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Vorbericht. 


Weser die in diefem Bande noch enthaltenen neuen Er— 
zählungen des fiebenten und legten Franzöſiſchen Bandes 
iſt ſchon das Nöthige in dem Vorberichte zum vorigen 
Bande beigebracht. Dorliegender Band fchließt nun mit 
den nicht aus anderweitigen Quellen bisher ſchon gelie= 
ferten Ergänzungen der Taufend und Eine Nacht, melche 
Gauffin de Perceval, Galland’3 Nachfolger auf dem 
Arabiſchen Lehrſtuhl in Paris, feiner neuen berichtigten 
Ausgabe Gallanv’3 (Paris 1806—12), ald achten und 
neunten Band beifügte. 

Wir lafſen feine für- die Gejchichte des alten Werkes, 
infonderheit über Galland's, jo wie deſſen Fortſetzer Cha⸗ 
vis und Cazotte's Verhältniß zu demfelben, fo lehr—⸗ 
reiche Vorrede 566 achten Bandes hier folgen. Unſere 
Randbemerfungen zu derſelben Eenntlih zu machen, find 
die von Gauffin felber durch ©. bezeichnet. 
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Gauffin’s Borrede 
zu 
feiner Fortſetzung 


der Taufend und Eine Nacht. 


Bevor ich von der hier erfcheinenden Fortſetzung 
der 1001 Nacht rede, ift es nöthig, etwas von der Ara— 
biſchen Urichrift, und von dem ſchon durch Galland 
überfegten Theile derjelben zu jagen. 

Die vollitändigen Handſchriften der Tauſend und Eine 
Nacht find, nicht nur in Europa, fondern felbit im Mor— 
genlande, felten, und alle gleichen fich nicht völlig. Die 
Kaiferlie*) Bibliothek befigt zwei Handjchriften der 1001 
Nacht, die beide ſehr unvolljtändig find. 

Die erfte diefer Handjchriften, welche zuvor Galland 
gehörte, befteht aus drei Bänden in klein 4, jeder von 
etwa 140 Eeiten, enthält nur 282 Nächte, und endigt 
bald nad dem Anfange der Gefchichte 503 Prinzen Ka— 
maralfaman,**) welche hier auf die Gefchichten von 
Nureddin und Beder***) folge. Diefe drei Bände 
alfo, in melchen die Erzählung von Sindbads Rei— 
fen nicht fteht, 7) enthalten kaum die Hälfte deffen, mas 


*) Jetzo wieder Königliche. 
**) Bei und 25. V, Nacht 221 ff. 
***) Rei uns Bd. V, Nacht 250, und Bd. VI, Nacht 261. Bei Galland 


hört mit der Gefchichte Nureddins die Eintheilung der Nächte fchon auf, 
mit ber 336jten, 


- +) Sammer bemerkt in der Vorrede zu feiner Ergänzung ver 1001 Nacht, 
ري‎ XLIII, von dieſer Sandfchrift noch, daß Galland's Abtheilung der Nächte 
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Galland überjegt Hat. Gleichwohl ift dieſe Handfchrift 
nicht minder ſchätzbar. Der Stil darin ift viel genauer 
und zierlicher, als in den andern Kandfchriften der 1001 
Nacht, welche ich gelefen Habe, oder aus denen Stüde ab— 
gedruckt ſind; und der Unterſchied in dieſer Hinſicht iſt ſo 
groß, daß viele Araber dieſe Handſchrift nicht verſtehen. 
Die Erzählungen find darin auch Tänger und ausführ- 
licher. 

Es ergibt ſich Hieraus deutlich: 

1) Daß dieſe Handjchrift die Urfchrift des Werkes ent— 
hält, welche in den neuern Sandjchriften entftellt und 
verderbt ijt.*) 

2) Daß das Alter diefer Handſchrift ſich ſehr der Zeit 
annäbert, in welcher das Werk jelber verfaßt ift; und 
da fie, den Schriftzügen nach, mehr als zweihundert 
Jahre alt zu jein jcheint, jo fönnte man fchon aus 
diefen Angaben allein mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit 
ſchließen, daß das Werk in der Mitte des fechzehnten 
SJahrhundert3 verfaßt worden: aber eine Anmerkung 
in einem dieſer Bände hebt in dieſer Sinficht jeden 
Zweifel, und gibt und mit Sicherheit, ſowohl das 
Alter der Handſchrift, als die Zeit der Abfaſſung des 
Merfes jelber zu erkennen. 

Aus dem Inhalte diefer Anmerkung erfieht man 
nämlich, daß, fie zur Zeit des Verfaffers ſelber gemacht if. 
Diefe Anmerkung ift nun im Jahr 955 der Hedſchra ge- 
Tchrieben**), deſſen Anfang auf den 10. Februar 1548 


bis zur boſten mit ie ftimmt. Hier beginnt bie Gefihichte von ven drei 
Aepfeln, welche bei Galland erjt in der 907211 Nacht (bei uns in der 
94161 Br. MID) folgt, weil er die Gefchichte Sindbads eingefchoben hat. 

*) Man kann dies ſchon aus dem Alnfange des Werkes beurtheilen, wel⸗ 
cher aus Scott's Handfchrift abgedruct ift, in den Oriental-Collections Vol. 
u. p. 166 6. — DBergl. den Vorbericht zu unferm Bd. X, S. XXI. 

**) Dieje Anmerkung fieht im letzten ber drei Bände diefer einft Gal- 
land gehörigen Handſchrift der 1001 Nacht, BI. 20 auf der Borderjeite, un 
ten. Die Schrift derſelben ift fein, ımd ſchwer zu entziffern. Sie lauter 
alio: 

a* 
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licher Zeitrechnung fällt; woraus folgt, daß die Grund- 
lage der 1001 Nacht nicht weit über dieſe Zeit hinauf— 
fteigt. 

Die zweite Handichrift der 1001 Nacht in der Kai- 
ferlichen Bibliothek ift ein einzelner Band in Folio, von 
etwa 800 Seiten, und befteht aus mehreren Abtheilungen. 
Auf die 2Sfte, welche mit der 905ten Nacht endigt, folgt 
eine Abtheilung, welche als die 2Ifte bezeichnet ift, aber 
mit der S7Often Nacht ſchließt; woraus fich ergibt, daß fle vor 
jene gehört. Diefe Handſchrift ift übrigens fehr unvoll— 
ftändig, und enthält nicht alle Abtheilungen, welche fie der 
Reihe nach zu enthalten ſcheint: die Abtheilungen 12, 15, 
16, 18, 20, 2i, 22, 23, 25, 27°), fehlen ganz; die 
Nächte find ftellenweife gar nicht over fehr ungenau be— 
zeichnet; häufig finden fih Lücken; und die letzten Abthei- 
lungen, von der 17ten an, enthalten, nur Wiederholungen 
vorbergehender Erzählungen, welche aus verjchiedenen an= 
dern Werfen gezogen find, mie die Fabeln des Bidpauü, 
die Gejhichte der zehn Weſhre u. f. w. Die erften 
Abtheilungen enthalten zuvörderſt diefelben Geſchichten, wie 
die drei Bände der vormals Galland'ſchen Handſchrift; vie 
darauf folgenden Geſchichten **) finden ſich aber vollſtän— 


„Diefes angenehme Buch ift gelefen von N., Sohn des N., Schreiber 
(Kateb) zu Tripoli, welcher wünfcht, daß ber Verfaſſer lange leben 
möge. Am zehnten Tage des erften Rabi-Monats, im Jahre 955 der Hed⸗ 
ſchra.“ 

Eine faſt gleichlautende Anmerkung von derſelben Hand, am Ende des 
vorhergehenden Bandes, ift vom Jahr 973 der Hedfrhra, d.i. 1565 der Ehrift« 
lichen Zeitrechnung. €. 

*) Nach der obigen Verfesung wäre die 2912 eben dieje Z7ite. 

**) Nach Hammer, a. a. O. ©. XLV, enthält fie auch die Gefchichte 
des Könige Noman und feiner Söhne, welche nebſt andern noch nicht her= 
ausgegebenen Stücken dieſer Handfchrift unverzüglich in Paris im Druck er» 
fcheinen follten. Die Gefhichte Romans fteht auch in den Negyptifchen Sand» 
fchriften (bei Hammer, Nacht 46 ff.), dem fie fowohl in der Deuifchen als 
Sranzöfifhen Ueberfegung verloren gegangen. (Bgl. Vorb. zu unf. Bd. ZU, 
S. XXI). Nach allen dieſen Angaben, ift diefe Handſchrift zunächft mit 
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diger in den drei Handſchriften, von welchen jogleich vie 
Rede fein wird*). 

Herr von ...,**) ein gelehrter Drientalitt, bat im 
Jahre 1804, als er in Konftantinopel war, aus Aegyp— 
ten eine jehr vollftändige Handſchrift der 1001 Nacht 
kommen laſſen, und eine Nachricht von derielben Herrn 
be Sach, Mitglien des Nazional= Inftituts, überiandt, 
welcher fie mir mitgetheilt hat. Herr von ... berfichert, 
daß feine Handſchrift völlig mit einer andern übereinftimmt, 
welche Serr von Italinski, Ruſſiſcher Gefandter zu 
Konſtantinopel, ebenfalls aus Aeghpten bekommen hat. 
Ich erſehe aus der Nachricht von der Handſchrift des 
Herrn bon ..., daß fie vollkommen einer dritten Hand⸗ 
ſchrift gleicht, welche aus dem Feldzuge in Aegypten mit— 
gebracht worden, und in deren Beſitz ich gegenwärtig 
bin.***) 

Die Hebereinfiimmung diefer drei Handſchriften be— 
rechtigt mich, zu glauben, das die Ausgabe der 1001 





den Aeghptiſchen verwandt, mit welchen fie eben auch die Geſchichte ter 
(Neben?) Weibre (bei Sammer Nacht 578) gemein hat,‘ obwohl dieſelbe 
auch mit der Scottifchen. Tal. Worb. zu unf. Ba, XI, &, XVII, 

*( Ich übergehe hier eine dritte unvollfiändige Santichrift der 1001 
Nacht in ber Faiferlichen Bibliothek, weilfie, son Chavis Sand, hauptſach⸗ 
lich nur eine Abſchrift der drei Galland'ſchen Bande ift. C 

**) Daß hier Sammer gemeint ift, erklärt vieler ſelbſt aD. ©. 
X. XIV, mit Anführung dieſer Stelle, Bergl. un]. Vorb. zu Br. XU. 
S. IV, 

***) Dieje Handſchrift gehörte zuvor Seren Rupho, Chef des öffentli- 
chen Unterrichts im Seine- Deyartement und Verfaſſer eines Dietionaire 
ebrege Frangais-Arabe, a Vusage de ceux qui se destinent au commerce du 
Levant. Paris, imprim. de la Bepublique, an. 10, Herr Ruphy, der mir ans 
fangs bie Handſchrift auf die freundlichſte Weile von ber Melt geliehen und 
mir erlaubt hatte, fie jo lange zu behalten, als ich fie brauchte, hat fie mır 
hierauf großmütbig überlafien. 6. — Daß dieſes sermuthlich die von Ham⸗ 
mer erwähnte Barswiche Handſchrift ift, vergl. unf. Vorb. zu Br. X, ©, 
IV, wo ausführlich von tiefen drei, und ver vierten Yegsptifchen Hant- 
ſchrift (Elarfe's) gehandelt ift, 
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Nacht, welche fie enthalten, gegenwärtig die gangbarfte, 
und vielleicht die einzige, wenigfteng in Aeghpten iſt. 
Ich hätte ſogar vermuthen können, daß es im ganzen Mor— 
genlande keine andere Ausgabe biefeg Werkes gäbe, wenn 
die Handſchrift, vom welcher ich noch reden muß, nicht 
eine von jener fehr verſchiedene, wenigſtens in den heiteren 
Theilen, -darftellete, 

Der gelehrte Engländer Scott, befannt durch meh— 
rere aus dem Arabiſchen und Perſiſchen überfehte Werke, 
befigt eine Sandfchrift der 1001 Nacht, welche zuvor dem 
Dr. White zu Oxford gehörte*). Diefe Handſchrift, 
von fleben Bänden, foll dad ganze Werk enthalten, mit 
Ausnahme einer Lücke von 140 Nächten, von der 166ſten 
bis zur 306ten. Zufolge der Nachricht davon in Ou— 
ſeley's Oriental Collections ſcheint (**ق‎ daß der größte 
Theil von den Erzählungen des dritten und der folgen» 
den Bände nicht diefelben find mit denen, welche ſich in 
den drei Aeghptiſchen Handfchriften befinden, von denen ich 
eben geredet habe. 

Diefe Abweichung, melche ungefähr gegen das erfte 
Diertel de8 ganzen Werkes, nach der Gefchichte Kama- 
ralſamans, eintritt***), läßt mich annehmen, daß der 
erfte, noch unbefannte Verfaſſer oder Sammler diefer Er— 
zählungen nicht meiter gefommen ift, und daß fie in der 
Folge von verſchiedenen anderen Händen fortgefegt und 
beichloffen find. Mehrere Gründe unterftügen dieſe Ver— 
muthung. Die Erzählungen, welche in den Arabifchen 
Handichriften die hinteren Theile der 1001 Nacht ausma— 


*) Verſchieden von ver oben CS. IV) gebachten Seottifihen, unvoll- 
ftändigen Handſchrift. Von beiden berichtet ausführlich unfere Vorrede zu 
Bd. XI, N 

**) Und tft jego gewiß aus Vergleichung der Scottiſchen Ueberfegung 
(bei uns Bd. XI) mit ver Sammerfchen. 

FE) Co wie die © cottifche and Nuffelfche Handichrift hier gerade 
abbrechen, Vergl. Vorb. zu Bo, XI, ©, V, 
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hen, find mit Anefooten, Gefchihten und Fabeln unter: 
mijcht, welche den erſten Theilen des Werkes nicht ähnlich 
find, und dad Anſehen von eingelegter Arbeit und Füll- 
flüden haben”). Unter den längeren Erzählungen fcheinen 
mehrere anfangs bejondere Werke gebildet zu haben. Der— 
gleichen ift die Geichichte von Sindbads Reifen, die ur= 
fprüngli aus jieben SHauptflüden befteht, deren jedes 
eine Reife erzählt, und welche Galland in ein und zwan— 
zig Nächte vertheilt hat, indem er fie in einen neuen Rah— 
men faßte**). Diefe Gefihichte findet ſich wirklich auch 
in den drei vorgedachten Aeghptiſchen Handfchriften, nicht 
aber in den drei Gallandſchen Bänden der 1001 Nacht noch in 
der Scottiſchen Handichrift ***); mas den Iegten annehmen 
lieg, daß ſie gar nicht zur 1001 Nacht gehörte und nur 
von Galland eingefchaltet worden. ben fo kann man 
auch die Gefchichte der fieben Weſhre, welche die Scot— 
tijche 7) mit den drei Aeghptiſchen Hanpfhriftenr) ge— 
mein hat, als ein felbftjtändiges, zur Ergänzung der 1001 
Nacht entlehntes Stück betrachten. 

Was nun den vorderen Theil der 1001 Nacht be- 
trifft, welcher, menigftens in Beziehung auf die übrigen, 
015 echt erjcheint, jo glaube ich, muß man die Abenteuer 
der beiden Brüder Schachriar und Schachſenan noch 
von den darauf folgenden Erzählungen unterfcheiden, von 
welchen mehrere, vielleicht fogar der meifte Theil, auch 


*) Doch bei weitem nicht fo jehr in der White-Seottiſchen, als in 
ven Aeghptiſchen Handſchriften. 

**) Die Reifen Sindbads füllen in meiner Handſchrift dreißig Nach— 
te. C. — In der Sammerfhen Handihrift Nacht 536 bis 565. 

***) In Feiner ber beiden Seottifichen Hanpfchriften; auch nicht in ver 
Drforder, wohl aber in der des Neffen — u e's. Vergl. unſern 
Vorb. zu Bd. XI, ©. 111. IV. und zu Bd. XII, ©, IV, 

T) Nicht die White» Scottifihe; auch * die des Neffen Monta— 
tague's. 

) In der Hammerſchen Nacht 578-607. 


VIII Vorbericht. 


nicht gänzlich demſelben Verfaſſer angehören mögen, dem 
es beliebt hat, uns dieſen Eingang dazu zu dichten. Dieſe 
Geſchichte ähnelt übrigens zu ſehr jener von Giocondo 
und dem König der Lombardei im Arioft*),; um nicht 
zu glauben, daß eine der andern zum Vorbilde gedient 
habe. Wenn aber der Arabiſche Verfaffer, wie die Zeit, 
in welcher er fchrieb, vermuthen läßt, von dem Italieni= 
ſchen Dichter die Grundlage dieſes Scherzed entlehnt hat, 
fo muß man geſtehen, daß er ihn weit überboten. Die 
Anwendung diefer Dichtung auf einen Geift, einen jener 
über das menschliche Gefchlecht erhabenen, und dennoch den 
menfchlichen Unfällen unterworfenen Wefen iſt ganz eigen= 
thümlich und eine fehr Iuftige Hebertreibung. 

68 ſcheint auf den erften Blick, ald müßten die Er— 
zählungen der 1001 Nacht einen jchärferen Bezug auf 
diejenige haben, die ihnen zur Grundlage dient. De La 
Harpe fagt, nachdem er das ganze Werk gelobt hat**); 
„Was die Art und Weife betrifft, wie diefe Erzählungen 
herbeigeführt find, fo muß man darauf fein großes Ge— 
wicht legen. . . Die Perſiſchen Erzählungen, welche Tau— 
ſend und Ein Tag genannt ſind, haben einen bedeut— 
ſameren Hintergrund. Es kömmt nämlich darauf an, eine 
zu ſehr gegen die Männer eingenommene Königstochter zu 
überreden, daß dieſe auch in der Liebe treu ſein können; 
und wirklich ſind die meiſten dieſer Perſiſchen Erzählun— 
gen Beiſpiele von Männertreue. Mehrere darunter ſind 
höchſt anziehend***); aber es findet ſich darin weniger 
Mannigfaltigkeit, weniger Erfindung, als in der Tauſend 

und Eine Nacht.“ 
Man könnte hierauf antworten, daß das Vorurtheil 


*) Uns auch durch ein Singſpiel, aus dem Franzöſiſchen, bekannt. 
**) Die Stelle iſt mitgetheilt in der Vorrede zu Br. I. S. XI. u. f[w. 


FE) Nor allen das Märchen, aus welchem Schillers Turandot 
herſtammt. 


01 


* 


Dar 16 ir he: IX 


( 


‚der Prinzeſſin Farrüchnas gegen die Männer, welche 
fie 100 gar nicht kennt, und das fih auf einen leeren 
Traum gründet, jehr verichieven ift von jenem Mißtrauen 
des Indifchen Königs gegen die Weiber, welches auf eine 
nur zu unglüdliche Erfahrung, auf das Beifpiel feines 
Bruders, und auf das Beifpiel eines Geifted gegründet ift. 
Der Arabifche Verfaſſer fucht nicht das DBorurtheil zu 
vernichten, in deflen Anregung er fich gefiel. Allerdings 
muß er, um den Leſer 58 ganzen Werkes nicht unbefries 
digt zu laſſen, und um einer eben fo unmwahrjcheinlichen, 
18و‎ empörenden Unmenfchlichkeit ein Ziel zu fegen, ver 
Sultanin endlich Gnade angedeihen lafjen; aber er braucht 
deshalb den Sultan Schachriar nicht on ihrer Treue zu 
überreden. Scheherafade fennt übrigens auch nicht den 
Beweggrund de3 graufamen Verfahrens des Sultans, wel— 
eher feine Entehrung nicht fund gemacht hat. Die ge— 
wandte und geiftreiche Erzählerin fucht ihn nur zu ergögen 
und Zeit zu gewinnen. Scachriar fieht dieſe Lift wohl 
duch: er läßt fie aber gern noch einen Tag leben, weil 
er fie ja am nächften Iage kann tödten laſſen. 2 
fend und Eine Nacht, vder zwei Jahre unt neun Monate 
verfliegen durch Diefen, zwar immer nur furzgen, jedoch 
täglich wiederholten Auffhub. Im Verlauf diefer Zeit 
aber hat der Sultan, über 508 Anhören der Erzählungen 
der Sultanin, fie zur Mutter von drei Kindern gemacht. 
Die Sultanin nimmt nun, um ihre volle Begnadigung zu 
erlangen, nicht mehr ihre Zuflucht zu den Erzählungen: 
fie ftellt ihrem Gemahle diefe drei unfchuldigen Geichöpfe 
vor, von denen 508 Ießte eben erft geboren ijt: alle jtref= 
fen ihre bittenden Hände gegen ihren Vater aus, und fle= 
ben für ihre Mutter um Gnade. - 

Der Sultan kann diefem Schaufpiele nicht widerfte= 
ben: er umarmt zärtlich feine Gattin und feine Kinder, 
und verlangt von Scheherafaden nur noch, ihm von Zeit 
zu Zeit einige von den Gefchichten zu erzählen, welche fte 
jo gut vorgutragen weiß. 
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Dies ift die Auflöfung der Taufend und Eine Nacht, 
welche Galland nicht Fannte und de fa Harpe nicht erra= 
then Fonnte*). Die von dem Arabiſchen Verfaſſer anges 
nommenen Vorfälle überhuben ihn, wie man flieht, der 
Abficht, den Sultan überreden und alle Gedichten auf 
dieſes Ziel hinarbeiten zu laſſen. 

Galland Hatte Feine vollftändige Handſchrift der 
Taufend und Eine Naht. Dean ficht aus feinem Zueig- 
nungs=Briefe**) an die Marquije von D., daß er anfangs 
für fie die Geſchichte von Sindbads Heifen überjegt 
hatte, von welchen er eine Abfchrift befaß, Die fich gegen— 
wärtig auch in der Kaiferlichen Bibliothef befindet***). 

Galand wollte eben fchon dieſe Gefchichten, welche 
mit den Worten: „ſieben arabifche Erzählungen,” gemeint 
find, drucken Iaffen, ald er erfuhr, daß fie zu einer gro= 
Ben Sammlung ähnlicher Erzählungen, in mehreren Bän— 
den, genannt: Taufend und Eine Nacht, gehörten. 
Er fuchte ſich dieſe Sammlung zu verjchaffen; aber er 
fonnte nur vier Bände davon auftreiben, welche ihm 
aus Syrien gefhieft wurden. Von viefen vier Bänden 
find nur drei in der Kaiferlichen Bibliothek, Der. vierte 
bat ſich mabrfcheinfich bei Galland's Tode verloren. Dan 
kann nicht bezweifeln, daß jene Drei, in dem gebrudten 
Derzeichniffe der Arabiſchen Handſchriften in der Kaiſer— 
lichen Bibliothek mit den Zahlen 1506, 1507 und 1508 
bezeichneten Bände zu den vier Bänden gehören, Deren 
Galland in jenem Zueignungsbriefe gedenkt: denn er bes 
merft an derjelben Stelle, daß dasjenige, was er damals 
berausgab, die Ueberſetzung des erften Bandes feiner Hand— 
ſchrift enthielte, und die beiden erjten Bände diefer erften 


*) Hammer theilte dieſe Auflöfung auch fchen im Jahr 1804 de Sacy 
mit Vergl. ſ. Vorr. S. XI, 

**) Nor unſerm Bd. I, S. XXXIII. 

ri) 


Non einer andern, Orforder Hanpjchrift, ſ. unf. Vorber. zu Bo. 
X. S. 177 
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Ausgabe, melche zugleich erfchienen, *) entiprechen genau 
dem erften Bande der Gallanv’ichen Handfchrift, nur noch 
mit drei Blättern des zweiten Bandes **). Da der britte 
Band dieſer Galland'ſchen Handſchrift, wie ich ſchon 862 
fagt habe, um die Mitte der Gejchichte Kamaralſa— 
mans envigt, fo mußte der vierte Band den übrigen 
Theil dieſer Gefchichte enthalten. Ich meine, er enthielt 
auch die Geſchichte Ghanems, ***) welche im vierten 
Bande der Ausgaben in 10008 Bänden gedrudt fteht, und 
zum Theil die Gefchichten des fünften Bandes. Anlan— 
gend die Gefchichten 58 Prinzen Seyn Aladnam, von 
Chodadad, feinen Brüdern und der Prinzeffin von 
Deryabar, fo hat Galland ſelber gewarnt, daß fie nicht 
zur Taufend und Eine Nacht gehören, und fte faſt ganz 
verläugnet T). Der eilfte und zwölfte Band ver erften 
Ausgabe, welche dem Iegten der Ausgaben in ſechs Bän— 
den entfprechen, erfchienen erft nach Gallanv’3 Tode; es 
mögen ſich alfo auch wohl einige Geſchichten eingejchli= 
chen haben, welche nicht zu Tauſend und Eine Nacht ge= 
hören. Gewiß ift, daß mehrere Gefchichten der beiden letz— 
ten Bände fich in feiner ver bisher befannten Handſchrif— 
ten der Taufend und Eine Nacht finden. 

Man hat Galland vorgeworfen, daß er fich bei der 
Ueberfegung zu viel Breiheit genommen habe IT). Bei 


=) Diele beiden eriten Bände, welche dem erften Band der Ausgaben in 
ſechs Bänden entiprechen, erfchienen im Jahr 1704, und ihnen folgte in 2111“ 
felben Sahre noch der dritte md vierte Band. C. 


**) Hierzu kömmt nun auch noch die oben (S. V.) angemerfte anfängliche 
Uebereinftimmung ber Nächte-Abtheilung. 


Mergl. über dieſe unfern Vorb. zu Bd. VI. Nah Sammer a. a. DO,‏ و« 
XLV, ſoll fie noch in diefen drei Bänden ftehen, nebjt dem Mährchen‏ .© 
von dem Zauberpferde (bei ung Bd. IX, Nacht 391.)‏ 

+) Vergl. ten Vorbericht zu dem fünften Bande diefer Ausgabe. C. Bei 
uns vor dem VI, Bändchen. 

++) Here von Murr in feiner Differtation über die Arabiſchen Erzah— 
lungen in 1001 Nacht; und Richardſon in feiner Arabifchen Sprach- 
lehre. 6, 
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dieſem Vorwurfe hat man vielleicht nicht genug den Un-⸗ 
terſchied des Geiſtes der Sprachen, und die Eigenthüm— 
lichkeit des Werkes berückſichtigt. Galland verſtand ſehr 
gut Arabiſch; aber darum glaubte er noch nicht, daß eine 
wörtliche Ueberſetzung des Arabiſchen auch Franzöſiſchen 
Leſern gefallen könnte. Er wollte in ſeiner Mutterſprache 
ein angenehmes Buch liefern, und es iſt ihm gelungen; 
dies aber zu erreichen, mußte er ſich dem Geſchmacke ſei— 
nes Volkes bequemen. Galland mußte demnach nicht all— 
ein wegſchneiden, mildern und erklären, ſondern auch hin— 
zufügen. Denn die Morgenländiſchen Schriftſteller, ſo 
wie ſte häufig in Wiederholungen verfallen, oder ſich in 
unnütze Ausführlichkeit vertiefen, fo laſſen ſie dagegen manch— 
mal vieles errathen; und ihre lebhafte Erzählung, wie 
ihre Einbildungskraft, iſt häufig zu raſch, und ſelbſt zu 
dunkel für und. Hätte fih Galland knechtiſch an ſeine 
Urfchrift gehalten, fo würde er ohne Zweifel nur ein ge> 
ſchmackloſes Werk geliefert haben. Um die Lefer in den 
Stand zu jegen, felber dieſe Frage zu enticheiden, will 
ih der Galland'ſchen Ueberfegung eine wörtliche Ueber— 
fegung der von ihm gebrauchten Handſchrift zur Geite 
ftellen. Ich wähle zu dieſer Vergleichung den Anfang des 
Werkes jelber. 


Galland’s Wörtliche 
Uebersetzung. Uebersetzung. 
Leschroniques des Sas- On rapporte qu’il y 


saniens, anciens rois de avoit autrefois dans le ro- 
Perse, qui avoient étendu yaume des Sassanides *) 


*) Diefer ganze Anfang ift in jener den Arabern eigenthümlichen p oc» 
tifchen und gereimten Proſa geſchrieben. Perfien beißt bier das Kos 
nigreich der Saffaniden, mulf beni fafan, um mit dem vorbergeben« 
ben, fi fabim alfaman, zu reimen. Der Berfaffer fagt nicht, wie Sal- 
land's Ueberſetzung, daß Schahriar und Schach ſenan von dem Könige- 
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dans les isles de l’Inde et 
de la Chine deux rois qui 
etoientfreres, L’aine s’ap- 
peloit Schahrjar, et le ca- 
det Schachzenan, Schahr- 
jar etoit un prince vail- 
lant, belliqueux, redou- 
table, prompt a se venger, 
et auquel rien ne pouvoit 
resister. Il regnoit sur les 
contrees les plus eloi- 
gnees, sur les peuples les 
plus indomptes, et tout 
plioit sous son obeissance. 


Schahrjar avoit donne 
le royaume de Samarcande 


Das wäre fehr widerſinnig, weil bie meiften 
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leur empire dans lesIndes, 
dans les grandes et petites 
isles qui en dependent, et 
bien loin au-dela du Gan- 
ge, jusqu’a la Chine, rap- 
portent qu’il y avoit autre- 
fois un roi de cette puis- 
sante maison, qui etoit le 
plus excellent prince de 
son temps. Ilsefaisoit au- 
tant aimer de ses sujets, 
par sa sagesse et sa pru- 
dence, qu’il s’etoit rendu 
redoutable äses voisins par 
lebruitde sa valeur et par 
la reputation de ses trou- 
pes belliqueuses et bien 
disciplinees, 11 avoit deux 
fils: l’aine, appell& Schahr- 
jar, digne heritier de son 
pere, en possedoit toutes 
les vertus,; et le cadet, 
nomme Schahs zenan, n’a- 
voit pas moindre merite 
que son frere. 


Apres un regne aussi 
long que glorieux, ce roi 


ftamme ber Safjaniden feien. 


ber folgenven Erzählungen jih auf ſpatere Zeiten, nach dem Ausgange dieſes 
Konigsſtammes beziehen. Die Infelnvon Indien und Ebina find nichts 


benn das Arabiſche Wort fur Inſel 


anderes, قله‎ Indien und China ielber; 


wird auch für Halb-Infel gebraucht 
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à son frere, qui faisoit son 
sejour dans cette ville, 
tandis que lui même resi- 
doit dans P’Inde et a 12 
Chine. 


Les deux freres reste- 
rent ainsi separes pen- 
dant dix ans, Au bout de 
ce temps, Schahrjar eut 
envie de revoir son frere, 
et lui envoya son visir 
pour le faire venir à sa 
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mourut, et Scharjar mon- 
ta sur le tröne, Schach- 
zenan, exclus de tout par- 
tage par les lois de l’em- 
pire, et oblige de vivre 
comme un parliculier, au 
lieu de soufrir impatiem- 
ment le bonheur de son 
aine, mit toule son at- 
tention, à lui plaire, 1 
eut peu de peine a y reus- 
sir, Schahrjar, qui avoit 
nalurellement de Pincli- 
nation pour ce prince, fut 
charm& de sa complai- 
sance; et par un exces 
d’amitie, voulant partager 
avec lui ses etats, il Jui 
donna le royaume de la 
grande Tartarie. Schah- 
zenan en alla bientöt 
prendre possession, et il 
etablit son sejour a Sa- 
marcande, qui en etoit la 
capitale. 


Il y avoit deja dix ans 
que ces deux rois étoient 
separes, lorsque Schahr 
jar, souhaitant passionne- 
ment de revoir son frere, 
resolut de lui envoyer 
un ambassadeur pour lin- 
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cour. Ce visir avoit deux 
filles: l’une nommee Sche- 
herasade, et l’autre nom- 
mee Dinarzade. Il fit aus- 
sitöt les preparatifs de son 
voyage, et marcha jour 
et nuit jus’qua ce quwil 
füt arrive à Samarcande, 
Schahzenan, informe de 
son arrivee, alla aude- 
vant de lui, accompagne 
des prineipaux seigneurs 
de sa cour, Il mit pied 
a terre à sa rencontre, 
l’embrassa, et luidemanda 
des nouvelles عل‎ son frere 
aine, le grand roi Schahr- 
jar. Le visir dit a Schah- 
zenan que son frere se 
portoit bien, et l’avoit en- 
voye pour le chercher, 
Le roi de Samarcande te- 
moigna qu'il etoit piet ä 
obeir aux ordres de son 
frere, et fit loger le vi- 
sir hors de la ville, U 
lui fit porter les vivres et 
les provisions dont il avoit 
besoin, fit tuer un grand 
nombre de bestiaux pour 
sa table, et lui envoya de 
largent, des chevaux et 
des chameaux, 
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viter à le venir voir, Il 
choisit pour ceite ambas- 
sade son premier visir, 
qui partit avec une suite 
conforme à sa dignite, et 
fit toute la diligence pos- 
sible. Quand il füt pres 
de Samarcande, Schah- 
zenan, averli de son ar- 
rivee alla audevant de lui 
avec les principaux sei- 
gneurs de sa cour, qui, 
pour faire plus d’honneur 
au ministre du sultan, s’e- 
toient tous habilles ma- 
gnifiquement. Le roi de 
Tartarie le regut avec de 
grandes demonstrations de 
joie, et 1ه[‎ demanda d’a- 
bord des nouvelles du sul- 
tan son frere? Le visir 
satisfit sa curiosite; apres 
quoi il exposa le sujet 
deson ambassade, Schah- 
zenanenfuttouche, ‚Sage 
„visir, dit-il, le sultan, 
„mon frere, me fait trop 
„d’honneur, et il ne pou- 
„Vvoit rien me proposer, 
„qui me füt plus agreable, 
„S’il souhaite de me voir, 
„je suis presse de la me- 
„me envie. Letemps, qui 
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Schahzenan employa 
عرزل‎ jours & tout preparer 
pour son depart, et nom- 
ma pour gouverner le 
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„n’a point diminue son 
„amilie, n’a point affoibli 
„la mienne, Mon royau- 
„me est tranquille, et je 
„ne veux que dix jours 
„pour memettreen Etat de 
„partir avec vous, Ainsi, 
„il 26856 pas necessaire 
„que vous entriez dans la 
„ville pour si peu de 
„temps, Je vous prie des 
„vous arreter en cet en- 
„droit, et d’y faire dres- 
„ser vos tentes, Je vais 
„ordonner qu'on vous ap- 
„porte des rafraichisse- 
„mens en abondance pour 
„vous et pour toutes les 
„personnes de votre sui- 
„te. Cela fut execute 
sur-le-champ: le roi fut 
8 peine rentre dans Sa- 
marcande, que le visir vit 
arriver une prodigieuse 
quantite de toutes sortes 
de provisions, accompa- 
gnees de regals et de pr&- 
sens d’untres-grand prix, 


Cependant Schahzenan, 
se disposant à partir, regla 
les aflaires les plus pres- 
santes, établit un conseil 
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royaume, pendant son 
abscence, un de ses prin- 
cipaux officiers, I fit sor- 
tir ses Eequipages, et se 
rendit le soir aupres du 
visir. Vers le milieu de 
la nuit il rentra dans la 
ville, et alla au palais 
pour faire ses adieux ذ‎ 
la reine son epouse. 
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pour gouverner son roy- 
aume pendantson absence, 
et mit a la tete de ce 
conseil un ministre dont 
la sagesse lui etoit con- 
nue, et en qui il avoit 
une entiere confiance. Au 
bout de dix jours, ses 
equipages etant preis, il 
dit adieu a la reine sa 
femme, sortit sur le soir 
de Samarcande, et, suivi 
des officiers qui devoient 
eire du voyage, il se ren- 
dit au pavillon royal quil 
avoit fait dresser aupres 
des tentes do visir, U 
s’entretint avec cet am- 
bassadeur jusqu’a minuit. 
Alors voulant encore une 
fois embrasser la reine, 
qu’il aimoit beaucoup, ıl 
retourna seul dans son 
palais, 


Aus der Vergleichung diefer beiden Stüde erficht 
man deutlih, daß Galland's Ueberſetzung vielmehr eine 


auf der andern Geite aber wird die 


Augen= 


Umfchreibung ift; 


wörtliche Ueberſetzung etwas trocden ericheinen. 


fcheinli um dieſem Mangel abzuhelfen, hat Galland, 

welcher den Geift und die Gewandheit der Darſtellung 

ſehr wohl inne hatte, zubörberft geglaubt, die Erzählung 

höher anheben, und auch von dem Water der beiden Kö— 
XI, b 
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nige Schahriar und Schachſenan reden zu müffen. So— 
dann hat er e3 für nöthig erachtet, de Älteren Bruders 
Abtretung des Königreichs Samarkand an den jüngeren 
Bruder zu begründen, dein Testen eine Nede an den Ge— 
ſandten des erften in den Mund. zu legen, von den beiden 
Schweftern Scheherafade und Dinarfade nicht eher zu ſpre— 
chen, als bis fe felber auftreten, und hie und da manche 
fleine Umftände hinzuzufügen, um ver Erzählung mehr 
Fülle und Entfaltung zu geben, | 

Wie dem nun fei, noch ein anderer Vorwurf iſt Gal- 
land gemacht worden, nämlich, daß er die Bere wegge— 
lafien hat, womit. diefe Erzählungen durchwebt find. Dieje 
Abkürzung entzieht freilich. dem Werfe etwas von feiner 
ursprünglichen Geftalt, und benimmt ihm die Annehm— 
lichfeit und Mannigfaltigfeit, welche aus dieſer Miſchung 
der Poeſte und Profa entfteht. Sollten aber dieſe meiſt 
aus verfchiedenen Arabifchen Dichtern gezogenen Stellen, 
die manchmal wenig Bezug auf den Gegenfland der Er— 
zählung haben, ihr ganzes poetiſches Verdienſt behalten 
und in der Ueberſetzung diefelbe Wirkung herborbringen, 
wie in der Urfchrift, jo müßten fie auch in Verſen über- 
jet werden. Galland hat es nicht verfucht, und ich glaube, 
er bat Flug daran gethan. 50 habe: fein Beiſpiel befolgt; 
nur wenn dieſe Poeſten mir in näherer Verbindung mit 
der Erzählung zu ftehen fchienen, habe idy den Geiſt der- 
jelben darzuftellen gefucht, und die. Nebenvorftellungen, 
welche fih nicht Franzöſiſch wiedergeben ließen, beifeite 
gelafjen *) 

Die Bortiegung der 1001 Nacht durch die Herren 
Chabis und Gazotte, welche im Jahr 1787 erſchien, 

) Gaufjin bat aber diefe Verſe, chen jo mie in einigen Gauttierſchen 

Ergänzungen dev 1001 Nacht (z. B. in. der. Geſchichte des Alp Schah 
Nacht 189, Bd, IV,) geicheben, in Brofa überjegt: und ‚baflelbe baben ‚wir 
ihnen beiden nachgethan, ſowohl in der Werdeuffchung diefer Bortiehung, als 
bei den in Galland's Ueberjegung wieder aus der Arabiſchen Urſchrift ein 
gefuhrten Poeſien 
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it von Galland's Werfe jo verichieden und ſo entfernt 
vom Morgenländijchen Gejchmade, *) daß die Gelehrten 
fie anfangs für ein ganz untergejchobenes Werk halten 
mußten und auch wirklich dafür hielten. Dies war die 
Meinung des Dr. Ruſſel, Berfafjers einer Geichichte von 
Halep voll anziehender Schilderungen, bis er in einer 
Sammlung bon einzelnen Erzählungen, nad Art der 1001 
Nacht, die Grundlage von faft allen Erzählungen entdeckte, 
welche den erſten und dritten Band der Cazotte'ſchen Fort— 
fegung bilden **). Auf gleihe Weile hielt Scott Diele 
Fortjegung für unecht, bis er in einer Perfiichen Hand— 
Schrift den Inhalt mehrerer Erzählungen derſelben wieder— 
fand. 

Ich Habe nun in der Kaiferlichen Bibliothek die Hand— 
ſchrift entdeckt, aus welcher Chavis faft alle Erzählungen 
geichöpft, deren Inhalt er Cazotte mitgetheilt hat, und 
deren Ausſchmückung diefer übernommen hatte, indem er 
fie auf feine Weife umbilvete und fie in die Farben ſei— 
ner Einbildungäfraft Eleivete ***). Bei Wergleichung die— 
ſer Handjchrift mit der Cazotte'ſchen Bearbeitung, habe ich 
befunden, daß er den Stoff vergeflalt ausgedehnt, und 
mit Beichreibungen, Zwifchenhandlungen, Epiſoden und 
Betrachtungen überladen hat, daß mehrere der urſprüng— 
lichen Erzählungen darin beinahe unkenntlich geworden 


% Dean Eann fchon nach folgenden Ausprücfen davon uetheilen: die Fah— 
nen des Mars, die Aegide ver Minerva (T. II, p. 337), قوط‎ Venus- 
Kind, die Scharpe der Iris (ebd. .م‎ 339); oder auch aus jener Beſchrei— 
bung der Sanfte ver Weſyrs⸗Tochter zu Anfang der Gefchichte von den gehn 
Weſhren (T. 111. .م‎ 8.): viejes Fuhrwerk war aus Berg- Kryftalt, 
bie Keiften und Gelenke waren von gemeißeltem Golde; قوط‎ Dach bildete eine 
Krone... Dieſe Sänfte hatte die Geftalt eines fleinen antifen Tem— 
peld. C. — Andere vergleichen Verftöße und Mißverftänpnifie hat Cauſſin 
bei den einzelen von ihm hergeftellten Erzählungen angemerft, 

*) Rüssel’s history of Aleppo: Vol. I, p. 385. 


Diefe Hahbfikrift, in 4, 742 Seiten ftarf, ift vor einigen Jahren‏ دم 


erſt erworben, und hat noch feine Ziffern E— : 
6 


XX Borberiht 


find. Auch habe ich bemerkt, daß Cazotte manchmal durch 
feinen Dolmetjcher irre geführt worden, welcher nicht im= 
mer den reiten Sinn des DVerfafjerd und die Folge ver 
Begebenheiten gefaßt hat: fo daß der Bearbeiter genöthigt 
geweſen, felber etwas zu erfinden, um den Mangel des 
Zufammenhanges, der Wahrfcheinlichkeit, oder des Anzie— 
benden zu erjegen, welchen er in der ihm gebotenen Grund⸗ 
lage bemerkte. 

Was ich eben von der Cazotte'ſchen Fortſetzung ge— 
jagt babe, ohne dem Verdienſte dieſes geiftreichen Schrift« 
jtellerö etwas zu benehmen, reicht bin, wie ich glaube, 
um darzuthun, daß dieſe Fortſetzung nicht die Folge der 
son Galland angefangenen Ueberfegung ver 1001 Nacht 
ausmachen konnte. Ich bielt es demnach für meine Pflicht, 
nach dem Vorgange dieſes großen Drientaliften, diejeni— 
gen Erzählungen, deren Arabiſchen Text ich wiedergefun— 
ven babe, getreuer zu überſetzen. Dieſe Erzählungen, welche 
ungefähr drei Bände der Cazotte'ſchen Fortſetzung füllen, 
nebmen nun, auf die ihnen von dem Arabiſchen Berfafler 
vorgeichriebenen Gränzen zurüdgeführt, nur den achten 
und etwa ein Viertel des neunten Banded vorliegen- 
ver Ausgabe ein. 

Indem ich diefe Erzählungen hierher fege, will ich 
wicht behaupten, daß fie wirklich einen Theil der 1001 
Nacht ausmachen: ich erkläre im Gegentbeil, daß fie ſich 
in feiner der mir befannten Hanpjchriften dieſes Werkes 
finden; und 508 fie auch im der Handſchrift, aus welcher 
ich fie üherfegt habe, nicht als zu diefer berühmten Samm— 
lung gebörig bezeichnet find. Ich hätte demnach, als ich 
mir vorjeßte, das Werk eined meiner Vorgänger auf dem 
Arabifchen Kebrftubl im College de France fortzufegen, 
die von Gazotte befannt gemachten Erzählungen ganz uns 
beachtet laſſen können: weil aber Galland's Werk jelber 
ſchon mehrere Erzählungen enthält, welche fi nicht in 
den bisher befannten Handſchriften der 1001 Nacht 56» 
finden, und übrigens die Erzählungen, von welchen bier 


Borberidt. XXI 


die Rede ift, in einer treuen Ueberſetzung, von der Art 
der 1001 Nacht nicht entfernt find, jo habe ich geglaubt, 
fie an die Spitze dieſer Fortiegung ftellen zu müffen. 

> Die Erzählungen im neunten Bande, von Naama 
und Naam an, find 0113 meiner Handſchrift der 1 
Nacht entnommen. Die Geihichte Naama’s iſt im jene 
der Prinzen Amgiad und Aſſad, welche Galland 71 
liefert, verflochten *). Die Gefchichten von Alaeddin, 
Alfeslan, und von dem faljhen Chalyfen **), fol> 
gen in meiner Handfchrift unmittelbar auf die Geicichte 
der Prinzen Amgiad und Aſſad, und find nur durch ſehr 
furze und weit weniger anziehende Gejchichten getrennt ***), 
deren Befanntmadyung ich für jego nicht ſchicklich erach— 
tete. Ich Habe die Abſicht, dieſe Fortiegung fortzufegen, 
wenn fie eine günftige Aufnahme findet, und wenn andere 
Beichäftigungen es mir erlauben. 


Diefe von Cauſſin veriprochene Fortiegung iſt bis— 
ber noch nicht erfolgt, obgleich feine gründliche Arbeit 
wohl die verdiente gute Aufnahme gefunden hat. Das 
er die anfänglich übernommene Herausgabe 5011 Ham— 
merd, ſeitdem bverlorener Franzöſiſcher Ueberiegung ſämmt— 
licher Ergänzungen nochmals wieder aufgab 7), erklärt 
fih nun wohl aus dem eigenen Beftg einer mit der Ham— 
merjchen übereinftimmenden Handſchrift der ganzen 1001 
Nacht. 

In Anſehung der von Cauſſin oben (S. v.x.) 
behaupteten jpäteren Abfaffung und Einrahmung der 1001 


*) Hammer fuhrt fie aus feiner Handſchrift nicht beionders auf; wohl 
aber ſteht fie jo im Inhaltsverzeichniß der Clarke'ſchen Hantichrift. Vgl. 
unf. Vorb. zu Br. XII. ©, VI. 

**) Bei Sammer: Nacht 216-267 ; 285-295: 2985-04. 

Bei Sammer in ben Nächten zwiſchen ben brei vorigen Stücken,‏ عع 
und in feiner Ergänzung überſetzt.‏ 

7) Bgl. ven Vorb. zu unſ. Bo. 211 S. XXI. 
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Nacht beziehen wir und auf die feittem von Sammer 
und 28210168 aufgefundenen, und von Gauttier und 
uns wiederholten *), viel älteren Zeugnifjfe über das Das 
fein der 1001 Nacht. Hammer Tiefert die Stelle 838 
Maßudi (Kap. 52), deffen Werk über Arabien aus Her- 
belot und ven Notices et extroits der Pariſer Hand» 
ſchriften befannt ift, vollftändiger; fie bezeichnet das ing 
Arabifche übertragene Buch der taufend Mährchen 
oder taufend Nächte beftimmter, indem ſie fortfährt: 

„Es ift die Gefchichte eines Indiſchen Königs, 
feines Weiyrs, feiner Tochter Scheherafade, und ih- 
rer Hofmeifterin Dinarſade. Ein ſolches Werk ift aud) 
Dibelfand und Schimas, oder die Gejchichte eines 
Indifhen Königs und der zehn Weſhre; dahin ge» 
hören die Reifen Sindbads, und andere Werfe die— 
fer Gattung.” 

Hier bleibt fein Zweifel, daß unter den taufend 
Nächten nicht etwa ein anderes, noch unbefanntes, ähn— 
liches Werk gemeint ift. 

Hammer führt noch eine andere Stelle deſſelben Mia» 
Budi (Kap. 116) an, wonach der Chalyf Manßur zus 
erſt aus dem Perſiſchen und Griechiichen ins Arabiſche übers 
fegen ließ, „unter andern auch das Buch Kelile we 
Demne, das unter dem Namen der Fabeln Bivpars 
befannt iſt,“ u. f. w. Hier wird zwar 1001 Nacht nicht 
wieder aufgeführt, ift jedoch ohne Zweifel nicht darunter 
begriffen. 

Manßur aber berrfchte etwa dreißig Jahre vor Ha— 
vun Arreſchyd, deſſen, fo mie mancher feiner Nachfol» 
ger Abenteuer alſo erft in fpäteren Bearbeitungen, oder 
Fortfegungen Hinzugefommen fein müffen. Die von Ma— 
fudi wiederholt ausgefprochene Ueberfegung dieſes und 
ähnlicher Werke aus dem Perſiſchen, Griedifchen, Indie 
schen, meifet auf die Mährchen und Babeln, als den 


Morrebe zu Bo. I, bei uns ©. XVIII. Hammers Vorr. S. ZXVII‏ ر» 
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älteften Kern verfelben, welchem die Fabeln und Iehrrei= 
chen Geſchichten, wie die des Bidpai*), befonders der 
Indischen Weisheit, fo wie die Mährchen der Perfijchen 
Einbildungskraft urfprünglich anzugehören fcheinen; vor 
welchen Iegten ſchon Muhammed ſelbſt im Koran fein 
Volk warnte, obgleich ſich dann auch wohl einheimifche 
Nrabifche alte Sagen damit vermiſcht haben. 

Die Einführung der Gefhichten Harund und an— 
derer fpäterer Chalyfen rührt vielleicht von Raſti, dem 
Hofpichter ded Sultans Mah mud, des Ghasneviden, her, 
welcher laut Ferduſi's gleichzeitigen Zeugniffe, etwa 
hundert Jahre nah Maßudi, im eilften Jahrhundert die 
1001 Nacht verfaßte, d. h. vermuthlih nur neu bear- 
beitete. 

Das von Gauffin aus der Galland'ſchen Handſchrift 
ver 1001 Nacht beigebrachte, ihren Merfaffer ins 16fe 
Jahrhundert herabrückende Zeugniß des Schreibers zu 
Tripolis verdient wohl noch Mittheilung in der Urſchrift, 
und tann nähere Beleuchtung **): vieleicht bezieht es ſich 
eben auch nur auf eine andere oder fpätere Bearbeitung 
und Redaction der 1001 Nacht, dergleichen uns nun in 
den Aegyptiſchen Handſchriften, fo wie in den beiden 
Scottifhen, und es ſcheint auch in jener des Neffen 
Montague's, fo wie endlich in unferer Tuneſiſchen 
Handfehrift, mannigfaltige vorliegen. Daß die Geſchichte 
der zehn Weſhre*) und bie Reiſen 6555053 7) 


*, Bergl. die Vorr. I., ©. XIX. 

e⸗) Vielleicht iſt es auch nur ein freudiger Wunſch des Yejers und 
Schreibers aus ber Ferne der Zeit und des Ortes; ober er wahnte ven Ver— 
faffer noch im Leben? 

Wenn bier nämlich die fieben, oder (wie bei uns) vierzig We-‏ اع 
fore gemeint find; denn bie eigentliche Geſchichte der zehn Weſhyre oder‏ 
der eilf Tage, findet ſich, To viel befannt, in feiner Handſchrift der 1001‏ 
Nacst. Vergl. uni. Vorb. zu Bd. X.‏ 

+) Bon bieten hatte auch der Dichter Erſaki für den König Togan- 
hab von Nichſchabur, nach Manßur's Zeit, eine neue Ausgabe beſorgt 
©, Hammer a. a.O. ©, XXxXIV. aus Hadſchi Chalfa's bibliogravb. Lerikon 
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erſt fpäter darin verarbeitet find, erhellt aus Maßudi's 
Unterfcheidung derfelben von der 1001 Nacht, und noch 
aus der Abwefenheit verfelben in einigen Handſchriften. 

Darin ſtimmt Gaufjin mit Ecott, daß ein älterer 
echter Stamm ver 1001 Nacht ungefähr mit der Ge— 
ihichte Kamaralſamans endigt, weil bis dahin alle 
Handfchriften (gegen Galland’3 alleinige frühere Einfchal- 
tung der Reiſen Sindbads), in Folge und Inhalt meift 
übereinftinmen, (obfchon nicht in der Darftellung und Abs 
theilung der Nächte), und manche gar damit abbrechen: 
wie die Ruſſel'ſche und erfte Scottiſche *); obmohl dieſe 
beiden nur unvollſtändige Abichriften zu jein ſcheinen, zus 
mal da auch vollftändige Handſchriften mit eben diefer 
Geſchichte einen Band fchliegen, wie die White: Seottifche, 
oder darin abbrechen, wie die Hammerjche. Das Teste 
thut auch der dritte Galland'ſche Band; und vielleicht ge— 
hörten zu dem vierten, verlorenen Bande noch mehrere, 
fo daß fie auch eine vollftändige Redaction der 1001 ent» 
hielten, auf deren Verfaſſer etwa noch 05000018 Zeug— 
niß darin zu beziehen wäre. 

Diefe Redaction fcheint aber, nach dem vermutblichen 
Inhalte des vierten Bandes, von allen fonjt bekannten 
ſehr verfchieden, jo wie ſehr vorzüglich geweſen zu fein. 
Solches laſſen die bei Galland, auf die wohl daraus vol— 
Iendete Gefchichte Kamaralſamans und feiner Söhne, fols 
genden Erzählungen fchließen, welche meift zu den treff= 
lichften und echteften gehören, wie: Ghanem, der er— 
wachte Schläfer, Aladdin oder die Wunderlampe, 
Abenteuer Harun Arreſchyds, Alibaba oder die 
vierzig Näuber, Ali 69051000 u. |: w. 

Der Verluſt dieſes Bandes ift um fo mehr zu be— 
dauern, 018 die genannten, wahrſcheinlich wenigftend zum 
Theil daraus entnommenen Erzählungen *) bisber noch 





*) Bergl, unf. Vorb. zu Bdo. XI, S, VIL XVII. 
**) Daß bei Salland gerade mit dem Kamaralfaman bie Zählung der 
Nächte aufbort, foricht etwa nicht für andere Quellen, inbem bie Geſchichte 
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gar nicht anderweitig bekannt jind, und deren Berhältnig 
zu ihrer Urichrift noch unaufgeflärt bleibt. Nur von 
Aladdin findet fih zum Theil eine dürftige Wiederho— 
lung in dem Fifchersfohn der White-Geottifchen Hand— 
fohrift *). Einige andere von Gauifin (S. xxıv) nam= 
baft gemachten Erzählungen zmwifchen den obigen find dem 
Galland felber während des Druds ver eriten Ausgabe 
(1704— 17, 12 Bde.) untergefchoben ”*), jo mie die 
beiden Testen Bände erjt nach feinem Tode (1715) er— 
jchienen find, und alſo noch leichter Gelegenheit dazu 
boten. 

Mehr ift Die anfangs als ganz unecht angefochtene 
Chabis und Cazotte'ſche Fortjegung der Galland'ſchen 
1001 Nacht aufgeklärt, und hat fi, woran wir von je= 
ber nicht gezweifelt haben, ſchon großentheils, wenigſtens 
der Grundlage nach, ald echt ausgewieſen, ja möchte dies 
wohl noch fürder thum. Das inhaltsreiche, jelbft in feiner 
vielfach gegen das echte Morgenland verftoßenden und er— 
mweiterten Darjtellung durch den geiftuerwandten Gazotte 
um jo anziehendere Buch bewies ſich jchon Dadurch als 
echt, daß es bald nach feiner Erjcheinung, 1788, nicht 
nur in Frankreich wiederholt gedrudt ***), fonvdern aud 
vielfach überjegt wurde, namentlih ins Deuticher) und 
Englifherr). Es enthält folgende Erzählungen. 


Nureddins und Beders, welche feine Handichrift vor dem Kamaraljfaman in 
Nächten enthält, bei ihm, umgeftellt, auch ſchon ohne dieſe Abtheilung find. 

*) Bergl. unf. Vorb. zu Bd. X, S. XXIII. 

**) Vergl. unf. Vorb. zu Bo. VI. 

*s#) uch im Cabinet des Fees T. X—XIMI. 

+) Neue 1001 Nacht, aus dem Arabifchen überfegt und herausgegeben 
von 615114 und Gazotte, verbeuticht von 6. A. W. ) 60. A. Wich— 
mann) ‚Dreiv. und Leipz. 190-92. 5 Bochen, 8. — Von F. J. B. (Fr. 
Zuſt. Ber tuch), in ber blauen Bibliothet aller Nationen, Bd. 5—8, Gotha 
1790-91 8. — Der Bearbeitungen biefer, jo wie der Sallanv’ichen 1001 
Nacht, von Haken, Weiſſer, Grimm u. a. zu gefchweigen. 

++) Sie erfchien u Edinburg 1792. 
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Erfter Band. 


IL 31 Bondofani, der Näuberhauptmann. 
U. Die Macht des Schickſals. 

II. Die unbefannte Dame. 

IV. Der Blödſinnige. 


Zweiter Band. 
V. Simuftapha und Prinzeffin Ilfetilfone. 


VI. Abenteuer des Ali-ben-Giad, Sultans von Sr 
raf, mit den falfchen Vögeln des Paradiejes. 


VII. Geſchichte Sinkaribs und feiner beiden Weſyre. 
VII. Die Familie des Schebandad von Gurate. 
darin: . 
1. Der Liebhaber der Sterne. 


2. Ihaten und Tod 5+8 Hauptmannd Bergſpal— 
ter und feiner tapfern Genoſſen. 


3. Traum 58 Walid-Haſen. 


Dritter Band. 
IX. Geſchichte Boheſad's und feiner zehn Weipre. 
darin: 
1. Kaskas, oder der Halsftarrige. 


2. Illage Muhammed und feine Söhne, oder 
der Unbejonnene. 


3. Abußaber, oder der Geduldige 
4. Bhaſad ver Ungeduldige. 


5. Königin Wunderſchön, (Dabdin's Gemab- 
lin ) 
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6. Basmant, der auf Gott vertraute. 
7. Bahar-Chan. 
8. Abaltamant, oder der Kluge. 


9. Sultan Hebraim und ſein Sohn, oder die 
Vorherbeſtimmung. 


10. Soliman-Schah und ſeine Familie. | 
11. Der König von Haram und fein © 518 ©. 
Geſchichte des fahrenden Ritters. 


Vierter Bann. 


Fortſetzung und Beſchluß der Gefchichte des fah— 
renden Ritters. 


Der Schwarzfünftler Mograby. 
darin: 

1. Geſchichte 53 Prinzen Halajaddin von Per— 
fien. 

2. Geſchichte des Prinzen JSamaladdin von Groß- 
Katay. 

3. Geſchichte des Baha-Ildin, Prinzen von © 
nigaeh. 

4. Geſchichte des Badvildin, Prinzen ver Ta— 
tareh. 

5. Geſchichte des Prinzen Schah-Adildin von 
Damask. 


6. Geſchichte der Liebſchaft des Mograby mit der 
Planeten-Schweſter, der Tochter des Königs 
bon Aeghpten. 


7. Geſchichte der Geburt des Mograbh. 


XXVIII Vorbericht. 


Zuerſt ſammelte Ruſſel *(, außer feinen zwei hand» 
ſchriftlichen Bänden der 1001 Nacht, mehrere einzelne 
Erzählungen dieſer Art, und fand darin den Grund der 
Erzählungen im erſten und dritten Bande der Edin— 
burger Ueberſetzung dieſer Fortſetzung. 

Sodann bekam Scott eine Verſiſche Handſchrift, ge— 
nannt Jamy al Hukkajat, oder Sammlung von Er— 
zählungen, in welcher er ebenfalls den Grund mehrerer 
Stücke jener Fortſetzung erkannte, und ſie für eine Ueber— 
ſetzung aus dem Arabiſchen ins Perſiſche, oder umgekehrt, 
hielt, dabei die große Freiheit der Franzöſiſchen Bearbei— 
tung bemerkte, welche aus mündlicher Ueberlieferung eines 
Maronitiſchen Prieſters herzurühren ſchiene **( 

Endlich fand Marsden in der zum Theil aus der 
Arabiſchen, Perſiſchen und Indiſchen überſetzten Malahi— 
ſchen Litteratur auch etliche von den Erzählungen der 
Franzöjtichen Fortſetzung von Galland's 1001 Nacht, und 
beſitzt ſelber die Handfchrift davon ***). 

Cauſſin hat nun dieſes Verhältniß am vollſtändig— 
ſten und genauſten aufgedeckt, und Gauttier führt noch 
einige Schritte weiter darin. 

Laut der Angabe bei diefer ächten Ergänzung der 
1001 Nacht, ift dieſelbe fpäter in Arabien gefunden, und 
durch Abjchriften theils nach England an Liebbaber der 
Arabifchen Litteratur gelangt, (‚wo fie auch,” wie Bertuch 
Dinzufügt, „ein Paar Deutfche, die e8 uns verfichert ha— 
ben, fahen und benutzten“); theils aber brachte aub Don 
Denis Chavis, ein Araber von Geburt, und Vrieſter 
bon der Gongregation des Heiligen Bafllius, welchen der 
Miniſter von Breteuil für die morgenlänpiichen Hand— 
fchriften bei der königlichen Bibliothek anftellte, dieſe Er» 


*) Russel's Ihstory of Aloppo. Vol. I, .م‎ 385. 
»*) In Ouseley Oriental Collections Vol, 1. (1797), p: 247, 


»*) Will. Mareden history of Sumatra dh edit. CHond. 18511 5 
316 
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gänzung aus feinem Vaterlande mit nach Paris, und bes 
forgte hier in Verbindung mit Gazotte die Franzöflfche 
Uebertragung derfelben. 

Scott's Annahme, daß Cazotte nur nach mündlicher 
Ueberlieferung eines Brieiters, oder wie Hammer *), 
in Beziehung auf die Nuffeliche Sandichrift, meint, eines 
Einwohners von Haleb, gearbeitet habe, ift längſt 
berichtigt durch Cauſſin's Entdeckung der Arabiſchen Hand— 
ſchrift in der Pariſer Bibliothek, aus welcher Chavis faſt 
alle Erzählungen zu Cazotte's Bearbeitung geliefert hat; 
und Cauſſin bewährt jolches durch die Herftellung eines 
anjehnlichen Theils verjelben aus eben viefer Urfchrift, 
wobei jelbft die einzelnen bemerften Irrthümer des erften 
Ueberfegerd beweifend find. Cauſſin gieht auf ſolche Weile 
folgende Stücke: 


Im achten Bande. 


I. Neue Abenteuer des Chalyfen Harun Arreſchyd 
oder Gefchichte der Enkelin de3 Chosroes Anufchir- 
van. ©. 6. 


Entipriht dem Chavis-Cazotteſchen Albondukan 
(I), welchen wir auch, mit Gauttier, in einer andern 
Meberjegung liefern (Bd. XI. Nacht 325 ff.). 


U. Das Bimariftan, dv. bh. Kranfen= und Irren⸗ 
Haus, oder Geſchichte des jungen Kaufmanns von 
Bagdad und der unbefannten Dame ©. 79. 


It eben die unbekannte Dame bei Chabls-Ca— 
zotte (111), und findet ſich auch, zwar noch fürzer, 
in der White-Scottiſchen Handichrift der 1001 Nacht, 
und danach bei und Bo. XI. Nacht 462, Vergl. 
ebd. den Worb. ©. xxıı. 


*) Vorrede zu f. Ergänzung S. XLVII 


Borbevidt 


Der Arzt und der junge Speifewirth von 


Enifpricht den Abenteuern Simuftapha’s und der 
Prinzefſin Ilfetilfone bei Ehavis-Cazotte (V), 
und geben wir nach Gauffin, im vorliegenden Bande. 
Bei Gauttier ift dieſe Gefchichte übergangen, etwa 
weil ver hintere Theil verfelben (von meldyem jedoch 
bei Chavis-Cazotte nicht3 vorkömmt) viel Aehnliches 
mit der Geichichte des Scheichs © 0 0165 
(Br. 1. Nacht 14) hat. 


Geihichte 58 Weifen Heyfar. ©: 167. 


Iſt Chavis-Cazotte's Gefchichte von Sinfarib und 
feinen beiden Weſhren, welche das einzige Mährchen 
diefer Sammlung ift, das Hammer (Vorb. ©. LXVII) 
ächt orientalifch gefunden und auch in einer Samm— 
lung Urabifcher Mährchen angetroffen hat. Wir lie— 
fern daſſelbe nach Agub's neuefter Meberfegung aus 
zwei Arabifchen Handichriften, wie die Anmerfungen 
dazu näher ausweifen. 


Geſchichte des Königs Aſadbacht ober ver zehn 
efyre.. ©. 221-458. . 


Iſt die Geſchichte Boheſad's und der zehn We— 
ſyre (IX), deren Aechtheit auch ſchon früher aus 
andermweitigen Handfchriften, Ausgaben und Ueberſetz- 
ungen beftätigt war, namentlicy von Bertuch, in der 
Vorrede zu diefem Bande feiner Verdeutſchung. Ein 
älteres Zeugnig für das urſprünglich jelbitftändige 
Dafein diefer Gefchichte liefert Maßudi (oben ©. xXv); 
wenn er nicht (wie gejagt) die Gejchichte der jie- 
ben, bei uns vierzig, Weihre meint. Die Ges 
ihichten find bei Cauſſin durchaus dieſelben, und 
folgen fih auch eben jo, wie bei Chavis-Cazotte, 
nur mit etwas anderen Ueberfchriften und berichtig» 
ten Mamen 


XXX 
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Bagdad. ©. 130. 


IV. 


® 
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1) Geſchichte des Unglükflichen Kaufmanns. ©. 244. 
2) Gefchichte de8 Unbefonnenen Kaufınannd und 
feiner beiden Söhne. ©. 259. 
3) Geſchichte Abußabers, des Geduldigen. ©. 276. 
4) Geichichte des Bringen Behefad. ©. 293. 
5) Gefchichte des Königs Dabdin, oder der tugend— 
haften Arua. ©. 305. 
6) Geichichte des Königs Bachtſeman. ©. 
darin: 
die Gefchichte 5+5 Königs Chadidan. ©. 331. 
7) Geihichte des Königs Beherferd. ©. 340. 


8) Gefhichte de3 Königs Jlanſchah und des Abu— 
temam. ©. 353. 


9) Geſchichte des Königs Ibrahims und feines 
Sohns. ©. 375. 


| 10) Geſchichte des Soleiman-fchah.. ©. 400. 


11) Gefchichte 53 von der Hinrichtung geretteten 
Sflaven. ©. 447-449. 


In anderer Anoronung und Meberfegung aus dem 
Berfifhen Liefert Gauttier diefe Sammlung, und 
wir nach. ihm, Nacht 439 ff., 230. X., wo wir im 
Vorbericht umftändlich von verielben gehandelt, und 
auch ſchon bemerkt haben, daß bei Gauttier. bon die— 
fen, dazu, gehörigen Erzählungen Nr. 6. und 11. 
ganz fehlen und Nr. 9. als eine vereinzelte Erzäh— 
lung weiterhin (Naht 550, bei und 25. XIII.) 
vorfömmt. 


Im neunten Bande. 
ملا‎ Attaf der, Großmüthige. ©. 1. 
Heft bei EChavid = Eazotte die Macht des 
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Schickſals (ID), und geben wir nach einer andern 
Ueberfegung bei Gauttier, Nacht 546, zu Anfang 
des vorliegenden Bandes. 


VII. Geihichte ق5‎ Prinzen Habib und Dorrat Al— 
gonfe. ©. 57. 
darin! 
Die Geſchichte des Königs Sapor, Beherrfchers der 
Inieln Bellur, und der Kamaralfeman, Xochter 
des Geifted Alatrus ©. 73— 116. 


Iſt die Gefchichte des fahrenden Ritters bei Cha- 
vis-Gazotte (X), und haben wir nad Gauttiers 
Ueberfegung (Nacht 512 ff, im vorigen Bande) ge— 
liefert. 


Vermuthlich finden ſich auch noch die wenigen übri- 
gen Stücke ver Chavid - Gazottefchen Vortiegung in Diefer 
von Gaufjin entdeckten und benutzten Handſchrift, deren 
vollftändige Befanntmachung mit Gauffin’s Bortfegung ſehr 
zu wünjchen ift. 

Unterdefjen finden fih auch ſchon einige anderweitige 
Spuren: 

Pit der Geichichte des Blödſinnigen bei Chavis— 
Gazotte (VI), bat die Erzählung von dem Opiumeſſer 
und feiner Frau, in der Ecottifchen Ergänzung der 
1001 Nacht (bei und Br. XI, Nacht 479) einige Aehn— 
lichkeit. 

Ebenſo finden fih einige Grundzüge der Gefchicie 
des Schwarzfünftlerds Mograby (XL), weldye Hammer 
(a. a. D.) nur für eine verjchönerte Nachahmung der 
ichon von Galland überjegten Mähren erklärt, im der 
zuerft von Gauttier, zwar ohne nähere Angabe ver Duelle, 
bekannt gemachten Gejchichte des Prinzen Benafir, Nacht 
542 fi. im vorliegenden Bande. Nebenzüge derfelben zeigen 
ſich auch in der aus der Scottiſchen Ergänzung der 1001 
Nacht berrübrenden Geſchichte Aſems und ver Geiſter— 
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fönigin (bei und Bd. X, Nacht 452 ff.). Die Ans 
merfung bei vem Morgaby, daß in der Provence, Lan 
guedoe und Gascogne annoch bei feinem Namen geſchwo— 
ren wird: Maucrabyh! fo viel als Barbar! weifet zwar 
ſchon auf fonft auch nicht zu leugnenden Antheil des Fran— 
zöftfehen Erzählers, führt aber faft auf die Vermuthung, 
daß der noch fo vielfach verwickelte Todtentanz in 
Sranfreih, mit dunkler Hinweiſung auf einen Deutfchen 
Urheber, la danse Macabre genannt, damit in irgend 
einem Zufammenhange ftehe. 

So bleiben faft nur die Mährchen der Familie des 
Schebandad von Surate (VIII) übrig, und darin be= 
ſonders die Thaten und der Tod des Hauptmannd Berg- 
fpalter (Tranchemont) und feiner tapfern Gefähr- 
ten, welches Hammer (a. a. D.) ganz für Cazotte's Er— 
findung erklärt. Diejes mannigfaltig in Deutjcher und Wäl- 
ſcher Zunge verbreitete Mährchen *) möchte fich jedoch auch 
wohl noch als echt morgenländifch ausweifen: die der Ga= 
zotte'ſchen Darftellung beigefügten Arabifchen Namen, 3. B. 
Raggate für Tranchemont, Ballajah für Saufaus 
u. ſ. w. fünnten freilich, zur Täuſchung erfunden fein. 

Nach allem diefen darf man wohl hoffen, das Ver— 
bältnig der Chavis-Cazotte'ſchen Fortſetzung der 1001 
Nacht zu ihrer Quelle bald ganz vollftändig aufgededt 
zu jehen. 

Es ift nicht gut, daß Gauttier, fowohl bei feinen 
mit Gauffin gemeinfamen, als bei feinen zum -erjtenmal 
gelieferten Ergänzungen, nicht überall feine Quelle anges 
geben hat. Bei jenen liegt wohl zum Theil auch dieſelbe, 
son Eauffin, als Chavis und Cazotte's Duelle, entvedte 
und benuste Handſchrift zum Grunde; nur bei einigen (wie 
bei den zehn Weiyren, und Heyfar) find anderwei— 
tige Quellen bemerft. Unter den ganz neuen Erzählun— 


»( Bergl. Grimm Kinver- und Hausmährchen, Nr. 71, die Anmer 
fungen, 
Lk 
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gen iſt nur bei der von der Vermählung Almamun's 
und Buran (Nacht 551, im vorliegenden Bande) anges 
merkt, daß fie von Langléès aus veffen eigenen Hand» 
ſchriften überfegt fei. Die entfprechende Erzählung vom 
Korbe in den Negyntifchen Handſchriften der 1001 Nacht, 
jo wie anderweitige Bearbeitungen derſelben, haben mir 
im Vorbericht zum vorigen Bande, ©. XXIV, nachge— 
wiefen. 

Diefe Aeghyptiſchen Handfehriften, deren Inhalt in 
gedachtem Vorbericht ausführlich mitgetheiltift, hat Gaut= 
tier gar nicht benutzt, weil fie ihm wohl nicht 311681102 
lich gemwefen find. Wir haben aber vie bisher von Cauſſin 
daraus überjegten, und bon Hammer übergangenen, Er— 
zählungen hier aufgenommen, nämlich die von Naam, 
son Alaeddin und von Alkeslanz; deren Stelle in ven 
Aegyptiſchen Handfchriften fehon oben (S. XIV) aufges 
zeigt if. Die Gefchichte von dem falfhen Chalhfen 
haben wir hier übergangen, weil wir fie fhon mit Gaut- 
tier aus einer andern Quelle von 2010168 überjegt, ge— 
liefert (Nacht 189 ff, Bd. IV). Alkesklan Hat hinten 
Aehnlichkeit mit der Gefchichte des Affen in der Scotti— 
[hen Ergänzung (Nacht 460, Bd. XI). Diefe drei Er— 
zählungen, fo wie das Mährchen von den jungen Speiſe— 
wirth, aus Cauſſin's Herftellung der 6165182 6 02 
zotte’schen Bortfegung (oben ©. XXXIV), dienen, den 
zwijchen ver 56Sften und legten Nacht bei Gauttier und 
und, und dem Anfange der letzten Bände der Tuneſi— 
Then Handſchrift mit der SS4ften Nacht noch immer ber 
jtehenden Hiatus auszufüllen. 
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Fünfhundert ſechs und vierzigfte Nacht. 


Gefhidhte 
Attafs von Damask. 


„Der, eines Tages, als der Chalyf Harun Arre— 
ſchyd, ermübet von ver Laft der Regierung, fich zer= 
fireuen wollte, begab er fih mit feinem Groß = Weihr 
Giafar und feinem treuen Mefrur in fein Kabinet der 
Seltenheiten, in welchem fich eine Menge merfwürdiger 
Sachen !) in prächtigen Kaften over in Schränfen von 
wohlriechendem Holze befand. 

Der Chalyf befahl Mefrur, ihm einen diefer Schränfe 
zu Öffnen, welcher eine große Menge Bücher enthielt, worin 
die Weltweifen und die Gelehrten die Früchte ihrer Nacht- 
wachen niedergelegt hatten: man las darin allerlei wich- 
tige Geheimniffe und Weiffagungen. 

Der Groß-Weſyr war fehr verwundert, ald er den 
Chalyfen, der eine dieſer Handfchriften genommen hatte, 
beim Leſen verfelben zu dreien verichiedenen Malen von 
der Traurigkeit zur Freude übergehen ſah. „Herr,“ ſprach 
er zu ihm, „ift es mir wohl erlaubt, Euer Majeftät zu 
fragen, wie ihr, nach der Art der Wahnftnnigen, fat zu 
gleicher Zeit weinen und lachen könnet?“ 

Er war nidyt wenig überrafcht, ald er den Harun 
Bolgendes antworten hörte: « 

1 
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„Es ziemt ich nicht für einen Weſyr, feinen Herrn, 
dem er Gehorfam fehuldig ift, einem Narren zu vergleis 
chen; du willſt ven Inhalt dieſes Buches wiffen, und ich 
begreife deine Neugier: wohlan, reife auf der Stelle ab, 
und erfcheine nicht cher wieder vor mir, ala bis du mir 
fagen Fannft, was es enthält; alddann wirft du die Ur— 
fache meiner Geberden begreifen, und einjehen, daß ich 
fein Wahnfinniger bin. Sch erkläre dir, daß, wenn ich 

dich wiederfehe, bevor du mir die Gründe meines Beneh— 
mens auslegen fannft, du mit dem Tode beftraft werden 
ſollſt.“ 

So ſprach er, legte das Buch weg, verſchloß den 
Schrank, und ließ feinen Weſyr in der tiefſten Beſtür— 
zung zurück. 

Beim Nachhauſegehen mit langſamen Schritten ſuchte 
Giafar ſich die Urſache ſeiner Ungnade zu erklären, aber 
er konnte den Grund derſelben nicht begreifen. Er ſah 
ſein Glück umgeſtürzt und ſich vom Hofe verbannt, ohne 
Ausficht, jemals dahin zurückzukehren; und er durfte nicht 
hoffen, zu errathen, was den Chalyfen zum Lachen und 
zum Weinen gebracht hatte. 

Da begegnete er feinem Vater Dahia dem Bar— 
mekhden, welcher ihm Troſt einzufprechen ſuchte, ihn 
zur Geduld ermahnte, ihm rieth, fih nah Damasf zu 
begeben, und ihm nicht einmal verftattete, von feiner Gat— 
tin Abfchied zu nehmen: „denn das ijt,” fügte er Hinzu, 
„der Wille des Schickſals.“ 

Der in Ungnade gefallene Groß-Weſhr gehordhte 
feinem Dater, beftieg ein Maultbier, und machte fich auf 
den Weg nach Damasf. Nacdy einer ziemlich beichwerli» 
chen Reife erreichte er das herrliche Thal, in welchem dieſe 
Stadt liegt. Gr bewunderte ihre zauberifchen Umgebun— 
gen, den Wohnort unſers Stamm-Vaters, ihre fruchtba- 
ven Gefilde, ihre zahlreichen Ströme, welche in taufend 
Kanälen vertheilt, fih in einen großen See ergießen, nach— 
dem fie Grfrifchung und Wachsthum über die Fluren ver— 
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breitet, welche, taufend Blumen und ein ewiger Frühling 
ſchmückt *). Mitten in viefem veizenden Gefilve lag die 
heilige Stadt Damask. In derfelben wohnte damals ein 
eben fo reicher als großmüthiger Mann, deſſen Preigebig- 
feit wenigftend eben jo groß war, ald die 55 berühmten 
Hatem Thay 5). 

Diefer Mann Iuftwandelte gerade in vem Wady *) 
der Beilchen, ald der Groß-Weiyr Giafar zu Damasf 
anfam. Er beeilte fich, ihm fein Haus anzubieten, und 
führte ihm nach einem Palaft in der Nähe, welchen er 
bewohnte. 

Giafar bewunderte die Zierlichfeit und Pracht dieſes 
Gebäudes, das von Marmor erbaut, und deffen Inneres 
mit Föftlichen Teppichen und bewunderndmwerthem Geräthe 
aller Art verfehen war; ein Springbrunnen, der bis an 
die Dede emporftieg, unterhielt eine erfriichende Kühlung 
in dem Saale, wo dem Groß-Weſyr bald ein Mahl vor— 
gefeßt wurde, welches aus ven auserleſenſten Gerichten 
beftand: während er aß, machten die Sklaven eine voll- 
fimmige Muſtik. Als Giafar den Kaffee eingenommen 
hatte, fragte ihn fein Wirth, weshalb er diefe Reiſe uns 
ternommen, und der Weſyr erzählte ihm alles, was zwi— 
fehen ihm und dem Chalyfen vorgegangen war. 

Attaf (fo bien diefer großmüthige Einwohner von 
Damasf) beeiferte fih, ihn auf alle Weile zu tröſten, 
und fagte unter andern zu ihm, er könnte diefen Palaſt 
ganz als ven feinen betrachten und fo lange darin woh— 
nen, ala e8 ihm beliebte, ohne fürchten zu dürfen, daß 
er ihm im geringften befchiwerlich fiele. 

Als die Stunde 583 Schlafengehend gefommen war, 
lieg Attaf feinem Gafte ein Prachtbette bereiten, und ne= 
ben demſelben ein Eleines Bette für fich jelber. Der We— 
نار‎ war über diefes Benehmen feines Wirthes ſehr ver— 
wundert, und fragte ihn, ob er fein Harem hätte und 
nicht verheirathet wäre. 

„Ich bin zwar verheirathet,” antwortete Attaf; „aber 
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das joll mich nicht abhalten, bei euch zu bleiben: ich werde 
nicht jo unhöflich fein, euch allein zu laſſen, um zu meis 
ner Gattin jchlafen zu gehen; fo Tange mein Haus durch 
eure Gegenwart geehrt wird, werde ich euch nie ver— 
laſſen.“ 

Der Weſyr konnte nicht umhin, die große Höflich— 
keit ſeines Wirthes zu bewundern, und dankte ihm für 

das ehrenvolle Wohlmollen, welches er ihm bezeugte. 

9 Am folgenden Morgen begaben fie ſich mitfammen 
ind Bad; und 018 der Weſyr feine Kleiver wieder anzie— 
ben wollte, fand er ſchon andere, viel prächtigere, welche 
Attaf ihm darbot. Hierauf ftiegen fie zu Pferde und rit- 
ten aus, die Merkwürdigkeiten der Stadt Damasf in Au— 
genfchein zu nehmen; und alle folgenden Tage festen fie 
diefen Spazierritt fort. 

Indeffen waren vier Monate verfloffen, und Giafar 
war troftlos, feine Verbannung fich verlängern zu ſehen, 
ohne daß irgend ein außerordentliches Abenteuer ihm Mit- 
tel darbot, das zu erratben, was der Chalyf ihm auf- 
gegeben hatte.» Dieſes Mißgeſchick preßte ihm Thränen 
aus: ſein Wirth fragte ihn um die Urſache ſeiner Be— 
trübniß. Der Weſhr antwortete: er fühle täglich feinen 
Kummer zunehmen, ungeachtet all feiner freundlichen Bes 
mühungen, ihn zu zerftreuen; ed wäre ibm Bedürfniß, 
einfam zu fein, und er hätte ſich vorgenommen, vie bes 
rühmte Mofchee ver Omniaden zu beſuchen. Attaf bes 
theuerte, e8 würde ihm ſehr leid thun, ibm in irgend et— 
was zu mißfallen, und wenn es ibm beliebte allein aus- 
zugeben, würde er fih wohl hüten, ibm beichwerlich zu 
fein. Er bot ibm zugleich feine Börfe dar, im Ball er 
Geld bedürfte. Giafar danfte feinem Wirtbe für feine Ge- 
fälligkeit, ftand auf, und ging aus. 

As er zu der Mofchee Fam, flieg er bie breifig 
Stufen zu der Thüre Dihirun?) hinauf, und betradh« 
tete mit Bewunderung die Goldzierraten, Edelſteine, und 
föftliche Mormorarbeit, welche dieſe Thüre von allen Sei» 
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ten jchmüdte, er ging hindurch, verließ tie Moſchee wie— 
der, und wanderte durch mehrere Straßen der Stadt. 
Ermüdet von dieſem Spagziergange, fegte er fich auf 
eine fleinerne Bank: ihm gegenüber befand ſich ein Fen— 
fer, ganz mit Blumen, Baftlifen und Nelken befest; die— 
ſes Fenſter öffnete fih, und der Weſhr fah ein junges 
Frauenbild erfcheinen, welche fich lange damit beichäftigte, 
die Blumen zu begießen; aber fobald fie den Weſhr be- 
merkte, 309 fie fich eilig zurük. Vergebens wartete er 
noch lange Zeit, fie erfchien den ganzen Tag nicht mieder. 


Fünfhundert fieben und vierzigfte Nacht. 


Als nun die Nacht gefommen war, jah er, troß jei- 
nem DBerlangen, noch länger dort zu verweilen, ſich 862 
zwungen, fich zu entfernen, und er fehrte traurig nach 
Attafs Palaſt zurück. 

Attaf kam ihm entgegen; denn die lange Abweſen— 
heit Giafars hatte ihn beunruhigt; er äußerte die Beſorg— 
niß, welche er feinetiwegen gehabt Hatte. Giafar jagte, zur 
Entſchuldigung feines Außenbleibens, dag das Vergnügen, 
welches der Spaziergang ihm gewährt, ihn verleitet hätte, 
denjelben zu verlängern. 

Als das Abendeſſen anfgetragen war, bemerfte Attaf, 
das fein Gaft feine Epluft hatte, und äußerte fich darüber. 
Giafar antwortete ihm, er hätte zu Mittage viel gegeflen, 
und das wäre ohne Zweifel die Urfache, daß er der Abend— 
mahlzeit nicht Ehre machen Fönnte. 

Die Borftellungen, welche ven Weſhr bei dem Abend— 
effen beunruhigten, umlagerten ihn auch während der Nacht; 
vergeblich fuchte er ven Schlaf, unaufhörlich ſchwebte das 
Bild derjenigen vor feinen Angen, die er am Benfter ge— 
ſehen hatte, und er konnte fich nicht enthalten zu feufzen, 
indem er zu fich felber ſprach: „O, wie bemeide ich 3 
Glück desjenigen, der dic) befigen fol! o du, deren Schön- 
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heit fo glänzend ift, wie die Sonne, deren Stralen ben 
Mond verbunfeln!” In dieſer unaufhörlihen Wallung des 
Liebeöfieberd, welches ihm verzehrte, brachte Giafar die 
Nacht Hin. 

Am folgenden Morgen Fonnte er nicht aufftehen, und 
fein Wirth fragte ihn, warum er das Bett nicht verliehe. 
Giafar antwortete ihm, daß er Die ganze Nacht Fein Auge 
zugethan hätte. Hierauf jandte Attaf nah einem Arzte, 
der, beim Anblide 53 Kranken, fogleich erkannte, daß jein 
Viebel von feiner Gefahr wäre; er befragte ihn über fein 
Befinden, fühlte ihm an den Puls und errieth leicht vie 
Urfache feines Unwohlfeins. 

Er verfchrieb nun etwas, und fchob das Papier un— 
ter fein Kopfkiffen. Während er hiemit beichäftigt war, 
fam man, Attafs Befehle wegen 568 Mittagsmahles ein- 
zuholen, und Attaf ging deshalb hinaus. Als er wieder 
herein kam, fagte ihm ver Arzt, er hätte 508, was er 
dem Kranken verfchrieben, unter deſſen Kopfkiffen gelegt, 
und Attaf dankte ihm für feine Bemühung, indem er ihm 
ein Goldſtück gab. 

Als er nun die Verordnung lad, war er ſehr er- 
flaunt, zu vernehmen, daß Giafar verliebt wäre; der Arzt 
benachrichtigte nämlich Attaf darin, er müßte fich beeilen, 
die Leidenſchaft Giafard zu befriedigen, der ſonſt, wie er 
ſich ausdrüdte, in der größten Gefahr jchwebte. 

Nachdem Attaf dieſe Weifung gelefen, madhte er Gia— 
far Vorwürfe über das Stillichweigen, welche er gegen 
ihn beobachtet hatte, und zeigte ihm die Verordnung des 
Arztes. 

Giafar war fehr verwundert über den Scarffinn 
des Arztes, und ſah fich gezwungen, die Wahrheit zu ber 
fennen. Er erzählte nun feinem Wirthe, wie er im Vor— 
beigehen in einer abgelegenen Straße am einem Benfter 
eine junge Schöne von reizender Geftalt erblickt hätte, der 
ren Züge er ihm fchilderte. 

Alle Kennzeichen, welche er ihm angab, liefen Attaf 
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nicht länger zweifeln, daß er feine eigene Frau gejchen 
hätte, welche ein von dem Palaſt abgeſondertes Sommer- 
baus bewohnte: aber durchdrungen von evelmüthiger Hin— 
gebung jäumte er nicht, den Weiyr zu tröften, und fagte 
ibm, er kennte die Frau, in welche Giafar verliebt wäre; 
und diefe Frau wäre jest eben von ihrem Manne verfto= 
Ben worden: er fügte Hinzu, er würde fogleich fein Mög- 
liches thun, das der Vater fie nicht an einen andern ver— 
heirathete, und verlieh Giafar, mit dem Veriprechen, bald 
wieder zu fommen und ihm Beſcheid von dem Erfolge 
feiner Werbung für ihn zu bringen. 

Er begab fih unverzüglih nach der Wohnung fei- 
ner Frau; fie empfing ihn um jo berzlicher, ala er jeit 
Giafard Ankunft von ihr getrennt lebte. Attaf fagte zu 
ihr, er käme, fie zu benachrichtigen, dag ihre Mutter fehr 
krank wäre, und fie ſobald 015 möglich bei ſich zu fehen 
wäünjchte. 

Dieſe Neuigkeit erichredfte die junge Frau jehr, und 
fie eilte, ſich zu ihrer Mutter zu begeben, war aber jehr 
verwundert, zu ſehen, daß viele die erſte war, melche ihr 
in dem väterlicdyen Haufe entgegen trat Sie fragte fte, 
ob fie frank geweſen, und viele verficherte ihr, fie wäre 
gar nicht unwohl geweſen; dann befragte fie auch ihren 
DBater, ver fie ebenfalls verficherte, er hätte ihren Mann 
heute noch nicht geſehen. 

Während dieſer Erklärungen hörte man an die Ihür 
Elopfen; Laftträger traten herein, und fagten, ſie kämen 
von Attaf, und brächten die Kleider feiner Frau. 

Diefer Auftrag verfegte die Familie in vie größte 
Beftürzung, und ſchon hatte ver Vater den fchmähligiten 
Verdacht auf feine Tochter geworfen, welchen die Mutter 
abzuwenden ftrebte, 015 Attaf jelber mit mehreren Freun— 
den eintrat. 

Sein Schwiegervater fragte ihn um die Urfache feis 
ned Betragens; und er antwortete ihm, er hätte durchaus 
£eine Urſache, mit feiner Tochter unzufrieden zu fein, aber 
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die Umvorfichtigfeit begangen, ein Gelübde zu thun, daß 
er fie verftoßen wollte ©). Hierauf Eonnte er feine Thrä— 
nen nicht zurüchalten, indem er fich von einer geliebten 
Gattin trennte, und ihr die Morgengabe und die Verſto— 
Bung8= Urkunde einhändigte. 

Nachdem dies geichehen war, Eehrte er in feinen Pa— 
laft zu Giafar zurüf, und fprach zu ihm: „Ihr könnt 
jego ganz ruhig fein: feid verfichert, daß die, welche ihr 
liebt, euch nicht entgehen wird; ich habe alles aufs befte 
eingeleitet: juchet nur, euch zu zeritreuen und verbannet 
aller Kummer, bis قع‎ fo weit ift, daß ihr fie heirathen 
könnt.“ 

Dieſe Zuſicherung machte ven Weſyhr auf der Stelle 
wieder geſund; er dankte feinem Wirthe für den ihm ge— 
leifteten Dienft, und dachte nur noch darauf, fich zu er» 
gögen. Attaf verdoppelte jeden Tag feine Aufmerkjamkeit 
für ihn, um ihn mit Geduld den Augenblif abwarten 
zu laffen, wo er fich mit feiner Geliebten vermählen Fonnte. 

ALS dieſe Zeit gefommen war, rieth er Giafar, ſich 
nach einer benachbarten Stadt zu begeben, dort jeine 
Berfleivung abzulegen, und hierauf feinen Einzug in Das 
mask, mit allem feinem Range geziemenden Olange, zu 
halten. 

„Ihr müßt,” fagte er zu ihm, „unferm Statthalter 
anfündigen laffen, ihr werdet, auf Befehl des Ghaldfen, 
Shrien bereifen: und er wird euch die gebührenden Eh» 
ren erweifen, indem er vor der Stadt Zelte aufichlagen 
läßt und euch entgegen fömmt. Hierauf könnt ihr um 
diejenige werben, die ihr liebt, und dürft verfichert fein, 
fie zu erhalten. Nach eurer Vermählung Eehrt ihr dann, 
im Beflge des Gegenftandes eurer Wünſche, beim nad 
Bagdad.“ 

Der Groß-Weſyr befolgte dieſen Rath: nachdem er 
ih von Damask entfernt hatte, ſchickte er zwanzig Eil⸗ 
boten nach diefer Stadt, um dem Statthalter anzufündi- 
gen, daß er die Hauptftadt von Syrien zu befuchen füme. 
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Abdel-Malek-Ebn-Merwan, welcher damals 
Statthalter war, Fam mit allen Behörden von Damast 
dem Minifter eine halbe Tagereife weit entgegen, und em— 
pfing ihn unter den dazu aufgeichlagenen Gezeiten, wo ein 
prächtiges Mahl bereitet war. Die ganze Bevölferung von 
Damasf, war dem Wehr entgegen gegangen, und der 
Tag feines Einzuges war ein Fefttag für die Einwohner. 

Seine erfte Sorge war nun, nad) dem Vater der» 
jenigen zu jenden, in die er verliebt war: er fagte zu 
ihm, er hätte die Schönheit und den Verftand feiner Toch— 
ter jo rühmen gehört, daß er fie zur Gemahlin zu er— 
halten wünfchte. Der Vater, gefchmeichelt, daß der Groß— 
Weſyr eine Berbindung mit ihm fuchte, erklärte fich ſo— 
gleich bereit, fie ihm zu bewilligen. Der Statthalter von 
Damasf wollte dem Groß-Weſhr den Hof machen, und 
erbot fi, die Morgengabe der Neuvermählten zu über= 
nehmen, und der Vater erwiederte, er hätte fie 10011 em— 
pfangen. Giafar eröffnete feinem Schwiegervater, daß er 
am folgenden Tage wieder abreifen würde und feine neue 
Gemahlin mitzunehmen wünfchte, fie müßte fich alſo be- 
reit halten, ihm zu folgen. 

Der Vater eilte nun nach Kaufe, und verfündigte 
feiner Tochter die glänzende Verbindung, welche er für fte 
eingegangen war. Aber die verftoßne Brau, obwohl den 
Befehlen ihres Vaters gehorjfam, war weit entfernt, feine 
Freude zu theilen. 

Am folgenden Tage, nachden die Nacht unter Feſten 
und Bergnügungen, bei glänzenden Erleuchtungen, wodurch 
die Einwohner von 20111086 die Ankunft des Groß > Mes 
ſyrs feierten, vergangen war, trat diejer feine Rückkehr 
nad) Bagdad an. Die Neuvermäblte beftieg eine prächtige 
Sänfte, welche ihr Vater für fie hatte bereiten laſſen. Zur 
Stunde 56 Asr (Gebetd) ſetzte jich der ganze Zug un— 
ter dem Schalle der Trompeten in Bewegung. Der Statt» 
halter und die vornehmſten Einwohner begleiteten den Wes 
for bis nah Kobbal-al-Aßafir. 
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Auf dem Rückwege begegneten fie Attaf, welcher dem 
Zuge nachritt, um Abichied von dem Weſyr zu nehmen. 
Abdel-Malek äußerte ihn feine Verwunderung daß er fich 
nicht den Ginwohnern von Damask angefchloffen hätte. 
Er antwortete, er hätte geglaubt, noch zeitig genug zu 
fommen, und fich eilig mit feinem Gefolge zu Pferde ge— 
ſetzt; und nach dieſer Beurlaubung entfernte er ſich, und 
beichleunigte feine Schritte. 

Als er den Weſyr eingeholt hatte, ftieg er vom Pferde, 
und fagte zu ihm: „Glück auf, Herr! Gott fei Danf, 
euer Verlangen tft erfüllt!‘ 

„Ja, mein thenrer Wirth,“ antwortete Giafar; „und 
ich werde es nie vergeflen, daß ich eurer freundlichen Be» 
mühung mein Glück verdanfe. Kehret beim, und rechnet 
auf Giafard Erkenntlichkeit.“ 

Unter deffen entipann ſich gegen dieſen edlen Ein— 
wohner von Damask eine Verſchwörung, weldye ihm bald 
verderblich zu werden, drobte. Er hatte beim Statthalter 
Feinde, welche diefen Umſtand bemußten, ihm zu ſtürzen. 

„Denft ihr,” Sprachen fie zu Abvel-Malek, „daß At- 
taf, abgelondert von den übrigen Einwohnern, von dem 
Weſyr Abichied nimmt, ohne dabei eine Abſicht zu haben? 
Ir euch unbekannt, daß diefer Minifter mehrere Monate 
bei ihm gewohnt hat, ohne fich erfennen zu geben? Ohne 
Zweifel nimmt er nur deshalb Heimlich Abichied, um von 
wichtigen Dingen mit ihm zu reden; es ſei denn, „daß er 
feine Frau wenigftens noch einmal feben will; denn ihr 
müßt wiflen, Herr, daß Attaf fie feinem Gafte zum Opfer 
gebracht bat, um ihm den Hof zu machen und ſich in 
Gunft bei ihm zu fegen: und die Statthalterfchaft von 
Damask ift der Lohn, nach welchem er für jo viel Ge 
fälligkeit trachtet.“ 

Dieje treulofen Einflüfterungen machten einen tiefen 
Eindruck auf Abvel-Malek, und von demielben Augenblid 
an war der Untergang Attafs beichlofien. 

Man lich während der Nacht im feinen Garten den 
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Leichnam eined ermordeten Menichen legen: und am fol- 
genden Morgen verfügte fich einer von des Gtatthalters 
Zeuten zu Xttaf, welcher verhaftet und vor Abdel-Malek 
geführt wurde. 

„Wie,“ Sprach dieſer zu ihm, „ihr fein رقع‎ Herr 
Attaf, den man eines Mortes anflagt? ift es möglich, 
dag ihr euch einer folchen Handlung ſchuldig gemacht 
habet?“ 

„Sa, Herr,” antwortete Attaf, der verhindern wollte, 
daß feine Nachbaren die Mordbuße bezahlen müßten °); 
„ich allein habe ihn getödtet, und ich allein bin alfo für 
die Buße verhaftet, in melche ich verfallen bin.“ 

Aber Attaf3 edelmüthige Abficht wurde durch Die 
Bosheit des Statthalterd gegen ihn gefehrt, der fich nicht 
mit der Buße begnügen, fondern die Vorfchriften des Ko— 
ran über das Miedervergeltungsreht in aller Strenge 
gegen ihn angewendet wiſſen wollte. Um die Formen des 
peinlichen Verfahrens zu beobadyten, Tieß er durch Zeu— 
gen befunden, daß Attaf ſich des angeflagten Mordes für 
ſchuldig bekannt hätte; zu gleicher Zeit ließ er feſtſtellen, 
daß derſelbe, als er dieſes Bekenntniß abgelegt, bei vollem 
Verſtande geweſen wäre. Jetzo forderte der Statthalter 
die Richter auf, ihre Pſticht zu thun; dieſe konnten nicht 
umhin, die Todesſtrafe auszuſpreche, und Abdel-Malek be— 
fahl ſogleich nach ihrem و‎ den Scharfrich- 
ter fommen zu lafjen. 

Als aber die Neuigkeit von Attafa Berurtheilung 
ſich in der Stadt Damask verbreitete, jo murrte man laut 
über den richterlichen Ausſpruch gegen diefen edelmüthi— 
gen und bei dem Volke beliebten Mann, vergeftalt, daß 
der Statthalter e8 für räthlich erachtete, feine Hinrichtung 
noch aufzufchieben. Er ſchickte ihn alſo ind Gefängniß, 
und ließ den Gefangenmwärter wiflen, daß er die Abſicht 
hätte, den Verhafteten in der Nacht heimlich erdroſſeln 
zu laſſen. 
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Fünfhundert acht und vierzigfte Nacht. 


Glüdlicherweife war diefer Menſch dem Attaf ſehr 
zugethban, und über die Ungerechtigkeit des Abdel-Malek 
empört. Er ging in feiner Großmuth fo weit, daß er 
den Gefangenen auf Koften feines eigenen Lebens retten 
wollte. Er benachrichtigte Attaf, daß der Statthalter be= 
abfichtigte, ihn in der Nacht umbringen zu laffen, und zu— 
gleich theilte er ihm den Plan mit, welchen er entworfen 
hatte, um die Abfichten feines Verfolgers zu bereiteln. 

Attaf erwiederte, er ergäbe fich lieber in feinen Tod, 
als daß er das Leben des Kerkermeifters, der ſich ihm 
aufopfern wollte, in Gefahr fegte; er fügte hinzu, er wäre 
unſchuldig an dem Verbrechen, veffen man ibn anflagte, 
unterwürfe fich jedoch ohne Murren dem Schickſale, welr 
ches Gott über ihn verhängt hätte. Aber der mutbige 
Kerfermeifter drang dermaßen in ibm, daß er gegwungen 
war, fein Grbieten anzunehmen: er nahm Attaf die Fei- 
feln ab, und hieß ihn fich entfernen, nachdem er ihm ben 
Mund durch einen Knebel verftopft hatte. Attaf, von jo 
viel Edelmuth bi8 zu Thränen gerührt, that, was er ver» 
langte, verließ das Gefängniß, und machte fih auf ven 
Weg nad) Bagdad. 

Unterdeffen zerfegte der Kerfermeifter ſich das Geficht, 
zerraufte feinen Bart, zerriß feine Kleider, und öffnete die 
Gefängnifthür. Als um Mitternadht der Statthalter, in 
Begleitung des Scharfrichters, ſich nad dem Gefängniffe 
begab, um fein abjcheuliches Vorhaben auszuführen, war 
er fehr verwundert, den Kerfermeifter in foldyem Zuflande 
zu finden. Diefer fagte zu feiner Entichuldigung, eine 
Bande verfappter Leute hätte in der Nacht die feiner Hut 
vertraute Thüre erbrochen, ihn gefnebelt, mißbandelt, und 
den Gefangenen befreit. 

Abdel-Malek wurde auf diefe Weile überliftet; aber 
er war fo mißvergnügt über Attafs Entweichung, 508 er 
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den Kerfermeifter feined Amtes entfegte. Als er wieder 
in feinen Palaft Fam, fandte er nach allen Richtungen 
Reiter aus, mit dem Befehle, den entflohenen Gefangenen 
aufzufuchen: aber es war vergeblich, ſie Fonnten feinen 
-Zufluchtsort nicht entdecken. 

Der unglüdliche Attaf hatte auf feiner Flucht gen 
Bagdad forgfältig alle betretenen Wege vermieden; er war 
fhon in der Nähe diefer Stadt, als er von einer Räu— 
berbande überfallen und gänzlich ausgeplündert wurde, 
dergeftalt, daß er beim Eintritt in die Stadt im elende= 
fien Zuftande war. Er fragte nach dem Palaſte 8 
Groß-Weſyrs; aber als er, fo zerlumpt, an ver Thür 
erihien, wollte man ihn nicht einlafien. Jetzo nahm er 
feine Zuflucht zu der Gefälligfeit eines Greiſes, welcher 
ihm ein Schreibrobr und Schreibzeug lieh, deſſen fich 
Attaf bediente, um dem Groß-Wejyr feine Elägliche Lage 
fund zu machen. Er übergab hierauf diefen Brief einem 
von der Wache, mit der Bitte, ihn jo fchleunig als mög— 
lich an Giafar gelangen zu Jaffen. Aber in demfelben 
Augenblicke wurde verfündigt, daß dem Chalyfen eben ein 
Kind geboren wäre; und in dem Getümmel, welches diefe 
Neuigkeit verurfachte, verlor der Soldat den Brief, wel- 
hen ihm Attaf anvertraut hatte. 

Als der Poften an der Thür des Groß-Weſhrs ab» 
gelöft wurde, verhaftete die neue Wache den Attaf; aber 
ev wurde bald wieder entlafien, in Folge eineg Befehls, 
welchen der Groß⸗Weſyr überall befannt machte, und wo— 
rin der Chalyf alle Gefangenen in Freiheit fegen ließ, 
zur allgemeinen Freude über das neue glücliche Ereigniß. 
Auch wurden dem Volke prächtige Feſte gegeben; und 
Attaf Iebte jo mehrere Tage, indem er an den öffentlichen 
Beften Theil nahm. 

Eines Abends wollte er fich in eine Mofchee zu— 
rüdziehen, um darin auszuruhen; aber ver Auffeher zwang 
ihn, fie zu verlaffen, weil ihm am Tage zuvor ein Tep— 
pich geftohlen war. Attaf fah ſich alſo genöthigt, auf 
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ver Straße zu bleiben; hier wurde er von einer großen 
Menge Hunde verfolgt, und von den Wächtern des Stadt- 
pierteld )), welche ihm zuriefen, ſich zu entfernen. Er 
wollte fi) nun in einen dunkeln Winkel drüden, that hier 
aber einen Fehltritt über einen Leichnam; ganz mit Blute 
bedeckt ftand er wieder auf: in dieſem Augenblide z0g ein 
PVolizeibeamter mit feinen Leuten durch die Strafe; er 
zweifelte nicht, daß Attaf der Mörder wäre, und man 
führte dieſen ins Gefängnißt wo wir ihn einige Zeil laſ— 
fen wollen, um zu Giafar zurüdzufehren, welchen wir mit 
der großmüthig von Attaf ihm abgetretenen jungen Frau 
auf dem Wege von Damasf m Bagdad aus dem Ge— 
fichte verloren haben. 

Am Ende der Tagereife hielten beide mit ihrem zabl- 
reihen Gefolge an, um fich für die Nacht zu lagern. Als 
die Zelte aufgejchlagen waren, eilte der verliebte Weſhr in 
dasjenige, welches für feine Neuvermählte beftimmt war. 
Dieje ſchien bei feinem Anblicke verwirrt, und bebedte ihr 
Geſicht mit ihren Händen. 

„Ei wie!” ſprach Giafar zu ihr, „ihr verbergt euer 
Antlig vor mir: find wir nicht beide vereinigt, und feid 
ihr nicht meine rechtmäßige Gattin?‘ 

„Ja, Herr,” antwortete fie ihm, „wenn ber Groß— 
Weſyr des Beherrfchers der Gläubigen ungrofmüthig ger 
nug ift, das Opfer eines Manned anzunehmen, welcher, 
nachdem er alle feine NReidythümer für ihn bingegeben, vie 
Großmuth fo meit getrieben bat, ihn jogar feine Gattin 
abzutreten.“ 

Hierauf fand eine Erklärung ftatt, und nicht obne 
das größte Erftaunen vernahm Giafar die Hingebung fei- 


ned Wirthes. Er verficherte, daß er, weit entfernt, Al 


tafs Gefälligkeit zu benugen, ihm feine Gattin wieberger 
ben würde; aber er achtete es für umgiemlich, fie nach 
Damast zurüdiufhiden, und hielt e8 für beffer, fie mit 
nach Bagdad zu nehmen, wo fie als feine rechtmäßige Ge- 


mablin aufgenommen werden, und bie, in foldher Eigen -⸗ 
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Ichaft ihr gebührenden Gefchenfe empfangen würde. Er 
verfprach ihr, Bei feiner Ankunft in dieſer Stadt ihr ei— 
nen Balaft und Einkünfte anzumeifen, um bequem die Zeit 
abzuwarten, wo fie ohne Uebelftand wieder zu ihrem 
Manne heimfehren Eönnte. 

Der Große Weyer hielt treulich fein Verſprechen: ala 
fie in der Hauptftadt arlangten, nachdem fie in den 61802 
ten, durch welche fie kamen, mit allen Ehren aufgenom= 
men worden, ließ er Attafs Gattin eine prächtige Woh— 
nung nahe bei feinem ‘Balafte beziehen, gab ihr Kleinode, 
und reiche Kleider, um fie, jo viel an ihm wäre, über vie 
Trennung bon ihrem Manne zu tröften. Er eilte hierauf 
zu dem Ghalyfen, in Hoffnung, daß der Bericht von ſei— 
nen wunderfamen Abenteuern den Zorn dieſes Fürſten be= 
fänftigen möchte. 

Als Giafar vor dem Beherrſcher der Gläubigen er= 
ſchien, fragte ihm diefer, was ihm während feiner Abwe— 
ienheit begegnet wäre: und nun erzählte der Weihr ſei— 
nem Herrn die Abenteuer, welche er in Damask erlebt 
hatte. 
„Ich wußte das alles voraus,“ erwiederte Harun; 
„ich laſſe jogleich aus meinem Kabinet ver Seltenheiten 
die Handſchrift Holen, in welcher du mich Iefen ſahſt: — 
Meirur, nimm dieſen Schlüffel, und bringe fie her. 

Nachdem das Dberhaunt der DVerfchnittenen den Bes 
fehl des Chalyfen erfüllt hatte, las der Groß-Weſyr Die 
Handſchrift, und war höchft erflaunt, darin die Weiſſa— 
gung von allem dem zu finden, was ſich in Damasf zu= 
gerragen hatte. Er 108 bis zu der Stelle, welche feine 
Abreife von diefer Stadt verfündigte: da ließ der Cha— 
Iyf ihn das Buch zumachen, und erlaubte ihm nicht, weis 
ter zu.lefen. Er befahl Mejrur, ed wieder dahin zu tra= 
gen, wo er ed geholt hatte, und ſprach zu feinem ©1082 
Welyr: 

„Du flehft, Giafar, was dir fo auffallend in mei: 
nem Betragen vorfam, war ganz natürlich: beim Lefen 

XI, 2 


A 


18 549. Nacht. 


der Begebenheiten, deren Zeuge du geweſen biſt, mußte 
ich abmechjelnd von Freude zu Leid übergeben, und id) 
hatte Grund, dir zu fagen, du follteft nicht eher wieder 
vor mir erfcheinen, als bis du mir fagen fönnteft, was 
in dem Buche, welches ich in der Hand hatte, enthalten 
wäre: mein Zorn war nur verftellt. Kebre in deinen Pa— 
laft zurüd, tritt in vein Amt wieder ein, daß ih dir an— 
vertraut habe, und rechne ſtets auf die Gewogenheit dei— 
nes Herrn.‘ 

Giafar dankte dem Chalyfen, und befolgte feine Be- 
fehle. 


Fünfhundert neun und vierzigfte Nacht. 


Unterdeffen fehmachtete der unglüdliche Attaf in dem 
Gefängniffe, in welches der Polizeibeamte ihn - geworfen 
hatte. Als er vor den Kadi geführt wurde, um geridh- 
tet zu werden, war er des Lebens fo überbrüßig, 508 er 
fih für den Urheber des ihm angefchuldigten Mordes be— 
fannte. 

Der Kadi nahm eine Verhandlung über das Ver» 
hör auf, und berichtete darüber dem Mufti, welcher das 
Todesurtheil ausfprach: das Urtheil wurde von dem Groß⸗ 
Weſyr beftätigt, und alles angeorbnet, um ihn fchleunig 
binzurichten. 

Attaf wurde nun an den Fuß des Galgens gefähleppt, 
und fchon hatte der Scharfrichter ihm den Strick um ben 
Hals gelegt, als zufällig der Groß-Weſyr, welcher in 
diefe Gegend kam, die Hinrichtung wahrnahm, und ſich 
nah dem Namen ded Verurtheilten erkundigt. Als er 
börte, e8 wäre Attaf von Damasf, ſtieß er einen Schrei 
aus, und befahl ihn ſchleunigſt zu befreien. 


Der unglüdliche Verurtbeilte fam und warf fi dem 
Groß-Welhr in die Arme, und beide blieben einige Au- 
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genblicke ohne Bewußtſein, ſo groß war ihre Bewegung, 
fich alſo wiederzuſehen. 

Als fie wieder zu ſich gefommen waren, ließ der 
Groß-Weſyr Attaf in ein Bad gehen, ihm prächtige Klei- 
ber dahin bringen, und bat ihn dann wieder zu ihm in 
den Palaft zu fommen. 

Als Hier die Sreunde wieder vereint waren, und At— 
taf die ihm fehr nöthige Nahrung eingenommen hatte, 
bat ihn der Groß-Weſyr, feine Abenteuer feit ihrer Tren— 
nung zu erzählen. Nachdem er dieſe vernommen haite, 
erzählte er feinerfeit3, was ihm begegnet war, feit der er= 
ſten Unterredung mit feiner Gemahlin, zu welcher er ihn 
fogleih auch führte. 

Attaf war auf dem Gipfel der Freude, diejenige wie⸗ 
derzuſehen, welche er nie aufgehört hatte zu lieben, und 
die ſelber eine herzliche Zuneigung für ihn hegte. Sie 
bezeugte ihm ihr großes Vergnügen über ſein Wiederſe— 
hen, und erzählte ihm das großmüthige Betragen, welches 
der Groß-Weſyr gegen ſie beobachtet hatte. 

Während die beiden Gatten des Leides vergaßen, 
welches fie erduldet, hatte Giafar fi zu dem Ghalyfen 
begeben, um ihm mitzutheilen, was eben vorgegangen war. 
Harun lieg ihn nun jehen, daß in jener Sandfchrift auch 
der Verfolg diefer Abenteuer ebenfo verfündigt war, und 
befahl, ihm den Attaf vorzuftellen. 

Giafar ftellte feinen Wirth dem Ehalyfen vor, der 
ihn fehr freundlich empfing und ihn jogar fragte, was er 
für ihn thun könnte. 

„Here, antwortete Attaf, „die einzige Gunft, um 
welche ih Euer Majeftät anzuflehen habe, ift die Begna— 
digung Abdel- Malef- Ehn- Merwan’s, eures Statthalters 
von Damasf, der fich ſchwer vergangen, indem er mich 
fo ungerechterweife verfolgt hat: gerubet, ihm feinen Feh— 
ler zu verzeihen, ſo wie ich ſelber ihm verzeihe; denn ich 
bin überzeugt, daß er gegen mich nur fo verfahren, weil 
er durch die treulofen Rathichläge feiner Höflinge hinter- 
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‚gangen iſt; damit er aber in der Folge nicht in ähnliche 
Berirrungen zurüdfallen möge, fo würde ih Euer Ma- 
jeftät vorfchlagen, ihm den muthigen und unbefcholtenen 
Kerkermeifter, dem ich meine Befreiung verdanke, als Rath 
beizugejellen, und diefem die Auffiht und Vollftrefung 
der Handlungen de3 Statthalter zu übertragen.” 

Der Chalyf drückte Attaf feine volle Bewunderung 
über viejed edelmüthige Benehmen aus, und bewilligte ihm 
gern jeine Bitte. Attaf bat ihn überdies noch, die Schen— 
fung all feiner Güter an den Kerfermeifter, feinen Ret— 
ter, zu beftätigen. 

Es wurde nun ein Eilbote mit den Befehlen ves 
Chalyfen nah) Damask gefandt. Als man in viefer Stadt 
vernommen, daß Attaf, nach feiner Blucht aus dem Ge— 
fängnifje, feine Beſchwerden dem Beberrfcher der Gläubi— 
gen zu Büßen gelegt hatte, fo fürdhtete man, der 690197 
möchte in feinem Zorne die Hauptftadt Shriend das Ver- 
gehen ihres Statthalterd büßen laſſen, und man glaubte 
wohl, daß diefer mit dem Tode würde beftraft werben; 
dergeftalt 508 die ganze Stadt nicht ohne große Zufrie- 
denbeit die durch den Staatsboten überbrachten Befehle 
vernahm. Der Statthalter machte dem Kerfermeifter vie 
ihm von dem Ghaldyfen gewährte Gunft °) und Attafs 
Schenkung all feiner Güter bekannt. 

Der Groß-Weſyr Giafar übernahm Attafs Entichä- 
digung dafür, und that e8 mit folcher Breigebigfeit, daß 
Attaf unendli viel reicher warb, als vor feiner Abreiie 
von Damasf.' 

Als Dinarfavde jab, daß die Sultanin, ihre Schme- 
fter, dieſe Geſchichte vollendet hatte, dankte fie ihr auf die 
verbindlichfte Weife von der Welt für das Vergnügen, 
welches fle ihr durch dieſe anziebende Erzählung gemadht. 
Scheberafade verſprach hierauf, im der folgenden Nacht 
eine andere Geichichte zu erzählen, melde dem Sultan 
noch beſſer gefallen würde; und ihrem Verſprechen getreu, 
begann fle in der naͤchſten Nacht folgendermaßen: 
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Fünfhundert und funfzigfte Nacht. 


8 Geſchichte 
des Königs Soleiman und ſeines 


Sohnes. 


„Einſt ſaß auf dem Throne Arabiens einer der 
reichſten und mächtigſten Könige von Aſien, deſſen Glücke 
nur noch ein Sohn mangelte. Er bat Gott Tag und 
Nacht, ihm dieſe hohe Gnade zu gewähren. Endlich wur— 
den ſeine Wünſche erhört: eine der Frauen ſeines Harems 
ward ſchwanger, und nichts war mit der Freude des Kö— 
nigs zu vergleichen, als er vernahm, daß er bald Vater 
ſein würde. Aber während er, im Uebermaße ſeiner 
Freude, diejenige mit ſeinen Gunſtbezeigungen überſchüttete, 
welche ihm einen Erben verſprach, verſetzte ein Ereigniß 
von übler Vorbedeutung ſeine Seele in Unruhe. 

Eines Nachts, va Soleiman (jo hieß dieſer Fürft) 
in tiefem Sclafe lag, erjchien ihm ein lichtftrahlenver 
Geift im Traume: 

„Soleiman,” ſprach er zu ihm, „vu haft den Him— 
mel lange Zeit ber mit deinen Bitten um einen Sohn be— 
flürmt: du follft erhört werden, Gott gewährt dir ein 
Kind; aber in feinem flebenten Jahre wird diefer Sohn 
wie durch ein Wunder vor der Wuth eines Löwen geret= 
tet werden, und nur dem Tode entgehen, um ihn dir zu 
geben, wenn er dad Alter von zwanzig Jahren erreicht 
bat Das find die Beichlüffe 56 Schickſals.“ 

Mit diefen Worten verfhwand der Geift plöglich, 
und ließ den König von Arabien in tieffter Beſtürzung 
zurüd. 

Alsbald erwachte der König; er ließ feine Weihre 
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kommen, und berieth ſich mit ihnen über den außerordent- 
lichen Traum, welcher ihn mit Schreden erfüllt hatte. 7 

Unter dieſen Miniftern befand fih ein Mann, der 
tief in den Fabaliftifchen Wiffenfchaften bewandert war, 
und fi) beſonders mit der Sterndeutung bejchäftigt hatte; 
diefer Fchlug dem Könige vor, fein Horoſkop zu ftellen 
und den Lauf der Sterne zu beobachten; und der Fürft 
nahm dieſes Erbieten mit Freuden an. Er vereinigte ſich 
alfo mit mehreren anderen Sterndeutern, und indem er 
forgfältig den Stand der Geſtirne unterfuchte, las er da— 
rin die Beftätigung der geweiffagten unglüdlicyen Bege— 
benheiten. 

Er begab fich wieder zu dem König, um ihm den 
Erfolg feiner Nachforſchungen mitzutheilen. 

„Herr,“ ſprach er zu ihm, „eurem Willen gemäß, 
habe ich die Geftirne über eure und eures Sohnes Be— 
flimmung befragt, und fie haben den euch verfündigten 
furchtbaren Ausspruch beftätigt. Dergeblih würde man 
verfuchen, fich den Nathichlüffen des Himmels zu entzie- 
ben; die Beſtimmungen des Schiefald find unwiderruf— 
lich.“ 

„Wie denn?” fragte der König von Arabien, „es 
gibt alfo Fein Mittel, fi) vor den unfeligen Greignifien 
zu bewahren, welche uns angekündigt find?“ 

„Keine, erwiederte der Minifter. 

„Wohlan, Weiner!” fuhr der König fort, „büte dich, 
wenn es mir gelingt, deine unglüdliche Weiffagung Lügen 
zu ftrafen; denn dein Kopf foll mir für die Wahrheit 
deiner Behauptung haften.” 

„Ib bin 8 zufrieden, Kerr,” verfegte der Sterndeu⸗ 
ter, und entfernte fich. 

Der König ließ ſogleich mitten in den unzugänglich— 
ften Bergen eine unterirdifche Wohnung bauen, darin für 
feinen Sohn und deſſen Amme ein bequemes Gemach ans» 
legen, und forgte dafür, daß nichts verabjäumt wurde, 
um den Aufenthalt in dieſer abgelonderten unterirdiſchen 
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Wohnung minder Täflig zu machen. Sobald nun die 
Königin entbunden ward, ließ er feinen Sohn dorthin 
bringen. 

Die unheilfhmangere Weiffagung des Geiſtes und 
der Sterndeuter hatte nicht verhindert, daß er für feinen 
Sohn die innigfte Zärtlichkeit hegte, und jelten verging 
eine Woche, ohne dan er ihn bejuchte. 

In diefem Stande blieben die Sachen fieben Jahre 
lang, und eine der von dem Geifte bezeichneten entjcheis 
denden Zeiten nahte heran. 

Die Amme, diejer ununterbrochenen Abjonderung 
überbrüßig, jagte eined Tages zu dem Könige: „Ser, 
wir find nun faft fieben Jahre in dieſer unterirdifchen 
Wohnung des Tageslichtes beraubt: wird es uns nicht 
bald vergönnt fein, das Licht wiederzuſehen?“ 

„Ja, bald,’ antwortete der König; „ſobald das ſie— 
bente Jahr vollendet iſt, ſollt ihr befreiet werden und 
wieder bei uns wohnen.” 

€3 waren wenige Tage ſeit dieſem letzten Befuche 
vergangen, ala ein Löwe, der einen Fuchs verfolgte, von 
der Gier auf feinen Raub forigetrieben, gerade in die un— 
terirdiiche Wohnung des jungen Prinzen hinabjtürzte. 
Sobald er viefen erblickte, ergriff er ihn mit dem Rachen 
und jchleuderte ihn gewaltig vor den Eingang hinaus; 
und als die erichrodene Amme nah Hülfe rief, flürzte 
er über fie her und zerriß fie. Ein Mann, der in der 
Gegend jagte, hatte das Gejchrei gehört, und näherte ſich 
dem Drte, wo e3 ber Fam: da fand er den verwundeten 
Knaben, bewies ihm alle Sorgfalt, nahm ihn mit nach 
ber Stadt, und da er ihn liebgewann, jo übernahm er 
feine Erziehung und ließ ihn alles lernen, was zu einem 
vollftändigen Manne gehört. 

Unterveffen, ald der König von Arabien nach feiner 
Gewohnheit wieder die unterirdifche Wohnung feines Soh— 
ned bejuchte, fand er ſie, zu jeinem größten Herzeleide, 
verlaflen. Da die Amme ihm wenige Tage zuvor ihren 
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Ueberdruß geäußert hatte, fo mähnte er, dieſes Weib märe 
mit feinem Kinde bon dort entflohen, und er ſandte auf 
allen Straßen, melde aus feinem Weiche führten, Weiter 
zu ihrer Verfolgung aus. Es ift überflüffig hinzuzufü— 
gen, daß alle Nachforichungen fruchtlos waren, und daß 
feiner ihm weder über die Amme, noch über feinen Sohn 
Kunde zu bringen vermochte. 

Der Jäger, welcher den Knaben aufgenommen hatte, 
gehörte mit zum Hofe des Königs, feines Vaters. So— 
bald er feinen Pflegefohn im Stande ſah, ihm zu helfen, 
nahm er ihn mit fih. Eines Tages hatte Soleiman auf 
einer Jagd den jungen Prinzen bemerft, und empfand 
für ihn ein Gefühl des Wohlmollens, deſſen Grund er 
weit entfernt war zu erkennen; ex äußerte fein Verlan— 
gen, ihn um ſich zu haben, und ernannte ihn zu feinem 
Stallmeifter. . 

Einige Jahre danach brach zwifchen Arabien umd 
einem der benachbarten Staaten ein Krieg aus; von bei— 
den Geiten rüftete man fidy gewaltig; jede ber beiden 
Mächte brachte eine große Anzahl Truppen auf Die Beine 
und zog ind Feld. Der Tag einer enticheidenden Schlacht 
fam bald heran. Die beiden Heere fanden fi gegen» 
über; fie griffen fih gegenjeitig mit um fo größerer Hige 
an, ald vie beiden Könige Zufchauer ded Kampfes waren. 
Als der König von Arabien den Sieg ſchwanken ſah, ent 
ſchloß er fih, eine äußerfte Anftrengung zu wagen, um 
feinen Beind zu befiegen, und von feinen Gefolge beglei» 
tet, flürzte er fih in den Kampf, mo er am heftigſten 
war. Da erreichte das Getümmel feinen Gipfel; die von 
allen Seiten auffteigenden Staubwirbel verhinderten, Freund 
oder Beind zu erkennen. 

In diefem Augenblide der Verwirrung geichab «#8, 
daf der junge Prinz, fortgeriffen von der Hige bed Kam⸗ 
pfes und ohne feinen Gegner zw erkennen, ben Kö» 
—2 feinen Vater, mit einem Säbelbiebe in den Sand 

reckte 
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„Schamloſer Hund, rief der König aus, „du wagſt 
ون نبهة‎ 

Aber fein Stallmeifter ſetzte, ohne dieſen Ausruf zu 
beachten, den Kampf weiter fort, und that Wunder ver 
Tapferkeit. Das Glück krönte jedoch feine Anftrengungen 
nicht, und das Heer, zu welchem er gehörte, wurde völlig 
in die Flucht geichlagen. 
Der König Soleiman hatte, troß feiner Wunde, noch 

ſo viel Kraft, den Siegern zu entfliehen; er irrte aufs 
Ungefähr die ganze Nacht umher, und am folgenden Mor- 
gen hatte er das Glück, vie Ueberbleibſel jeined Heeres 
zu erreichen, welche in aller Haft der Hauptſtadt zuflo— 
ben. Man Teiftete ihm die Hülfe, welche jein Zuftand 
erforderte, und trug ihn, fat fterbend, im einer Gänfte 
beim. 


Fünfhundert ein und funfzigite Nacht. 


Der Zuftand des Königs von Arabien, und die Auf- 
löfung feines Heeres veritatteten ihm nicht, den Krieg län— 
ger fortzufegen. Er bat feinen Gegner um Frieden, mel- 
her ihn auch, nach Erhebung anjehnlicher Geldſummen 
von dem eroberten Lande, bewilligte. 

Als das feindliche Heer Arabien wieder geräumt 
hatte, dachte Soleiman an die Beftrafung feines Stall» 
meifterö, welchen er, ungeachtet der Betheurungen feiner 
Unschuld, hatte verhaften und mit Ketten an Händen und 
Füßen in ein Loch werfen laſſen. 

Er wollte zugleich den betrügeriichen Weiyr beſtra— 
fen, welcher ihm falſch geweiſſagt hätte. Als er demnach 
feinen Tod herannahen fühlte, Ließ er den Weiyr kommen 
und ſprach zu ihm: 

„Deine Weiffagungen find Lügen geweſen; ich jterbe, 
wie du fiehft, ohne daß mein Horoffop erfüllt wird. Mein 
Sohn ift nicht durch einen Löwen verwundet; und nicht 
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er iſt رق‎ der mich -tödtlich verwundet Hat. Du weißt, 
welcher Gefahr du dich durch Hintergehung deines Königs 
ausgeſetzt, bereite dich aljo zu der gerechten Strafe, welche 
du verdient haft.” 

„Herr,“ antwortete der angefchuldigte Minifter, „die 
Geftirne lügen niemals: geruhet, denjenigen, ber euch vers 
wundet hat, zu verhören, bevor ihr mich mit dem Tode 
betrafen laſſet.“ 

Man führte nun den Prinzen vor den König, und 
befragte ihn über feinen Geburtsort und feine Herkunft. 

„Ih weiß auf dieſe Tragen nicht beftimmt zu ant— 
worten,“ erwiederte der junge Stallmeifter; „ich erinnere 
mic) von meiner Kindheit nur der auffallendften Umftände. 
Ich weiß, daß ich mit meiner Amme in einer unterirdi« 
fhen Wohnung Iebte, und dag mein Water und oft zu 
befuchen Fam. Eines Tages fiel ein Löwe mitten in uns 
fern Aufenthalt, er fchleuderte mich aus dem unterirdi= 
fchen Gemache hervor, und ich lag lange verwundet und 
befinnungslos da. Ein barmberziger Mann traf mich in 
diefem Zuftande, und nahm ſich meiner Kindheit an. Ihm 
verdanfe ich den Eintritt in den Palaft Euer Majeftät.‘ 

Diefe Worte erregten in dem Geifte des Königs von 
Arabien die wunderfamfte Ahnung: er ließ den Jäger ho— 
len, welcher den jungen Prinzen erzogen hatte; und dies 
fer beftätigte alles, was fein Pflegling ausgefagt, und um 
die Wahrheit feiner Erzählung zu beweifen, entblößte er 
die Narben der Wunden, welche noch fichtbar waren. 

Alle dieſe vereinigten Zeugniffe liefen den König 
nicht Yänger an der Wahrheit zweifeln. Er ſäumte nicht, 
den fo ungerecht von ihm bejchuldigten Weihr zu beloh— 
nen: er ließ ihn, mit einem Chilat befleiven und gab 
ihm die Stelle des erften Miniftere. Zu gleicher Zeit 
feßte er feinem Sohne die Krone auf das Haupt, und 
ließ ihn als feinen rechtmäßigen Erben von allen Großen 
des Reichs anerkennen, und dieſe Teifteten dem neuen Kör 
nige den Eid der Treue. 
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Wenige Tage darauf ftarb der unglüdlihe König, 
der bon feinem eigenen Sohne war verwundet worden, 
an diefer Wunde, und fein Beifpiel beftätigte abermals vie 
Wahrheit, daß man vergeblich dem Schickſale zu entgehen 
fucht, welches die Vorfehung uns beſtimmt hat.“ 

Der Tag zeigte fih noch nit, als Scheherafade 
dieſe Geſchichte vollendete. Danach erzählte fie, auf vie 
Aufforderung ihrer Schwefter Dinarfade, die Geſchichte 
des berühmten Muſikers Ibrahim el Mußelh folgen- 
dermaßen: 


Geſchichte 


der Vermählung des Chalyfen Alma— 
mun mit Buran +9. 


„Herr, der berühmte Muſiker Ibrahim Abu 
Iſhak, aus Mufful gebürtig, erzählte ſehr ſonderbare 
Abenteuer von der Bermählung eines der Chalyfen, wel— 
he ich Euer Majeftät mittheilen will. 

„Eines Tages,” fagte er, „war ich an dem Hofe 8 
Chalyfen Almamun!!); wir tranfen und machten Mu- 
fit; kurz, wir verbrachten einen fehr angenehmen Tag. 
Schon begann die Nacht, 015 Almamun zu mir fagte: 

„Abu Iſhak, ich habe mich Heute fehr ergögt, und 
ich will, vaß wir morgen zufammen frühftüden; ich gehe 
in mein Sarem, und du bleib Hier, damit ich dich gewiß 
bei mir habe.” 

Der Chalyf entfernte fich, und ich blieb allein. Da 
erinnerte ich mich, daß ich eine junge Sklavin zu Haufe 
hatte, und mir vorgenommen, diefe Nacht zu ihr heimzu— 
fommen. Diefe Borftellung entflammte meine Sinne, und 
ich brannte vor Verlangen, fie wieberzujehen. Ich ent- 
ſchloß mich alfo, nah Haufe zu gehen; der Thürhüter 
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und die Bedienten hielten mich an, aber ich fagte ihnen: 
„Der Chalyf ift in fein Frauen- Zimmer gegangen, und 
es ift alfo fehr unnüß, daß ich hier bleibe.‘ 

Ich hatte ſchon einen Theil des Weges zurückgelegt, 
018 ein Bedürfniß mich nöthigte, vom Pferde zu fleigen; 
von ungefähr fehaute ih um mich her, und erblicte einen 
großen Korb, der von außen und innen mit einem präch- 
tigen Perſiſchen Stoffe befleivet war, und an feidenen 
Stricken hing. Ich fuchte zu errathen, zu welchem Ges 
brauch er beftimmt wäre; und da ich beraufcht was, Fam 
ich auf den Einfall, mich drein zu feßen. 

Kaum ließ das Gewicht meines Leibes fich darin ſpü— 
ren, fo fah ich mich im die Luft emporgezogen und auf 
ein flaches Dach gehoben. Sogleich wurde ich von ſchö— 
nen Sflavinnen und Dienern umringt, welche mich mit 
Fackeln empfingen, und fpradhen: ‚Da ift ein Geſell!“ 
So zogen ſie vor mir her und führten mich fort. Ich 
flieg in einen Palaft von königlicher Pracht hinab, wel— 
cher mit Geräthe verfehen war, wie man ed nur in den 
Zimmern der Chalyfen miederfindet. Weiter führten ſie 
mich in einen mit Teppichen geſchmückten Saal, wie man 
fie nur im faiferlichen Balafte fieht. Im Sintergrunde 
dieſes Saales jtanden zwei prächtige Sofa's fo ſchön, wie 
diejenigen, auf welchen ver Beherrfcher der Gläubigen 
figt. Ich fegte mich auf den einen, und dachte darüber 
nad, was bvorginge. 

Die Nacht mar noch nicht weit borgerüdt, als meine 
Augen von dem Glanze vieler Fackeln geblendet wurden, 
welche Sflavinnen trugen, in deren Mitte eine junge 
Schöne erfchien, die mit Juweelen bedeckt war, dergleichen 
man nur an den Frauen des Chalyfen ſieht; fie war ums 
geben von reizenden Sklavinnen, welche die Schleppe ih— 
res Gewanded trugen. Ihre Schönheit war jo hinreis 
ßend, daß ich fie für feine Sterbliche hielt. 

Sobald fte erfchien, erhub ich mich, und blieb ehr» 
furchtsboll ftehen, bis fie mir befahl, mich zu fegen. Sie 
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jelber nahm ihren Plag auf dem andern Sofa, und re= 
dete mich Tiebreich an; denn fie Hatte bemerft, daß ihre 
Erſcheinung mich verwirrt gemacht. Hierauf ließ fle eine 
Tafel von Föniglicher Pracht bringen; wir mujchen uns 
die Hände, und man ſetzte und Gerichte vor, dergleichen 
man nur bei dem Beherricher der Gläubigen ißt. Nach 
beendigtem Mahle mwufchen wir und wieder die Hände mit 
mwohlriechenden Waflern; danach brachte man eine Tafel 
mit filbernen Auffägen, die allerlei Blumen, duftende 
Kräuter, frifche und trockene Früchte enthielten, und da— 
zwiſchen flanden Kryftallflafchen voll der £öftlichften Weine. 
Zu gleicher Zeit ließ fih ein Konzert von Gefang und 
Saitenjpiel hören, welches mich vor Entzücken ganz außer 
mich verſetzte. Danach koſ'ten wir mit einander, erzähl« 
ten Neuigkeiten, Gejchichten, und fangen Lieder. Da ſprach 
fie zu mir: 

„Du bift fehr Liebenswürbig, und ich habe niemals 
einen angenehmeren und gebildeteren Mann gefehen.‘ 

„Was ich weiß, fchöne Frau,“ antwortete ich ihr, 
„verdanke ich einem meiner Vettern, der noch weit gebil- 
deter und liebenswürdiger ift, als ih.“ 

Ich brachte bei ihr eine der ſchönſten Nächte meines 
Lebens zu. 

Sobald die Morgenröthe erfchien, beurlaubte ich mid 
von den jhönen Mädchen: fie geleiteten 11100 wieder auf 
das flahe Dach, von wo ich vermittelft deſſelben Korbes 
wieder auf die Straße hinabftieg. Bon hier ging ich nach 
Haufe, wo ich einen Augenblick verweilte, dann fehrte ich 
eilig zu Almamun zurüd, welchen ich ſehr aufgebracht ges 
gen mich antraf. 

‚Abu Ifſhak,“ ſagte er zu mir, „ich hatte dir befoh— 
Ien, ven Palaft nicht zu verlaffen, mas ift denn jo drin— 
gendes vorgefallen, daß es dich nöthigte, wegzugehen?“ 

„Fürſt ver Gläubigen,” antwortete ich ihm, „als du 
mich verlafien hatteft und ich hier allein blieb, erinnerte 
ih mich, daß eine junge Sklavin mich zu Haufe erwar⸗ 
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tete, und beichloß, fle zu befuchen: ich Habe mich nicht 
enthalten können, mich bei ihr zu vergefien. Der Raufch 
und die Leidenſchaft Haben mich zu dieſer Schönen hin» 
geriffen.“ 

Hierauf fehten wir und, und tranfen wieder den gan» 
zen Tag. 

Als es Nacht ward, ging der 69019] in fein Frauen— 
Zimmer, und fagte, beim Herausgehen, wieder zu mir: 
„Geh nicht weg, damit wir zufammen frühftüden.“ 

Sobald er fort war, Fonnte ich mich nicht mehr hale 
ten, und ich fühlte dafjelbe Verlangen, welches mich den 
porigen Abend gequält Hatte; ich wollte alfo hinwegge— 
hen, als die Leute des Chalyfen fich widerfegten, mit den 
Morten: „Du bift Schuld, daß der Fürſt auf und ge> 
grollt hat.” Aber dad Geld, welches ich unter fie ber» 
teilte, machte fie willfähriger, und fie ließen mich geben. 

Ih nahm wieder meinen Weg nach dem Drte, wo 
ich den gefälligen Korb wieder einladend bangen ſah. Ich 
fegte mich hinein: fobald man das Gewicht meined Leis 
bes darin fpürte, zog man mich empor; und 018 die Skla— 
ven mich erbliekten, fagten fie: „Das ift unfer geftriger 
Geſell.“ 

„Ja,“ antwortete ich ihnen. 

„Wartet,” fuhren fie fort, „bis wir fie befragt has 
ben; denn es ift nicht ihre Gewohnheit, jemand wieder 
aufzunehmen, den fe ſchon einmal aufgenommen bat.“ 

Man ging aljo Hin, fie davon zu benachrichtigen, 
und fam bald zurüd, mit der Erlaubniß, mich ausfteigen 
zu laffen. Man führte mich wieder in den Saal mit den 
beiden Sofa’. Alsbald erfchien die Herrin mit demſel— 
ben Gefolge, fette ſich, erfundigte jih nach meinem Ber 
finden und was ich, feit ich ſie verlaffen, gemacht hätte, 
und bezeugte mir fo viel Vergnügen, mid) wiederzufehen, 
daß ich ganz verwirrt wurde; hierauf Famen Speifen und 
Weine, wie geftern. Wir aßen und tranfen uns ſatt, 
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und unfere Unterhaltung war noch) delebter, als die vo— 
rige Nacht. : 

Inden fie nun an den Gefchichten, welche ich ihr 
erzählte, und an meinen Schwänfen großes Gefallen fand, 
rief fie aus: 

„sa ich ſchwöre es bei dem Allerhöchften, du Bift 
ein prächtiger Menſch, und unerfchöpflich an luſtigen und 
wunderfamen Geſchichten.“ 

„Bas würdeft du erft fagen, wenn du meinem Vet— 
ter ſäheſt?“ 

„Mit Dir,” erwiederte fie, „ift feiner zu vergleichen.‘ 

„Sleihwohl, ſchwöre ich dir, ich Bin nur ein Tro— 
-pfen gegen fein Weltmeer: wenn du erlaubteft, daß ich 
dir ihn vorftellte, jo würdeft du dich von meiner Wahr- 
haftigfeit überzeugen. 

„Was du von mir verlangft, flimmt nicht zu der 
bier eingeführten Ordnung,“ verfegte fie; „denn noch ift 
niemand, der einmal dieſes Haus betreten Hat, darein zus 
rücfgefehrt, ausgenommen du, weil ich an bir eine gute 
Erziehung und angenehme Sitten erfannt habe.” — 

‚Aber, Herrin, wenn ihr meinen Better jähet, wür— 
det ihr weniger aus mir machen, und würde mein Ver— 
dienft fi in euren Augen beträchtlich verringern.” — 
„Wohlan, fo führe ihm mir die nächfte Nacht her.“ 


Fünfhundert zwei und funfzigfte Nacht. 


Wir fuhren fort, und mit andern Dingen zu uns 
terhalten, bis zum Anbruche des Tages; da nahm ich 
Abſchied von ihr, und entfernte mich auf diefelbe Weife, 
- wie ich gefommen war. 

Ich ging nach Haufe, verweilte dort einige Augen 
blicke, und kehrte dann eilig zu Almamun zurüd, welcher 
jehr in Zorn gegen mich war. Ich begrüßte ihn, umd 
er antwortete mir: 
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„Ich gebe dir deinen Gruß nicht zurüd, dir, der 
meine Befehle und meine Gefellfchaft verachtet.‘ 

Zu gleicher Zeit rief er ven Thürhütern und machte 
ihnen fehr heftige Vorwürfe. 

„Fürſt der Gläubigen,’ fagte ich zu ihm, „‚belänfs 
tige dich; denn ich habe vir eine ſehr ergögliche Geſchichte 
zu erzählen.” 

„Laß Hören,” erwiederte er. Ich erzählte ihm hier- 
auf alles, was mir begegnet war, und fügte noch hinzu: 

„Ich habe von ihr ein Etellvichein für dich felber 
erhalten.‘ 

Da war er auf dem Gipfel der Freude; und ven 
ganzen Tag hindurch Hatte er nichts anderes zu thun, als 
fich) meine Erzählung wiederholen zu laſſen und mich über 
die Schöne zu befragen, bis der Tag zu Ende ging. 

Kaum war die Nacht gefommen, 018 er zu mir 
fagte: „Jetzt iſt e8 Zeit.“ 9 

Wir flanden auf, und gingen zufammen hinaus, 
nachdem wir mit einander verabredet hatten, daß ich ihn 
nicht auf die gewöhnliche Weife anreden, ſondern die Beier- 
lichkeit bei Geite fegen, und dag er mich wie jeinedgleichen 
und wie jeinen Vetter behandeln follte. Wir begaben uns 
alfo an den bewußten Ort, und fanden dort zwei Körbe 
bangen: ich fegte mich in den einen, er jegte fi) in den 
andern, und wir wurden alsbald auf 508 flache Dach em— 
porgehoben; von hier fliegen wir in den Palaft hinab, 
und traten in ben Gaal, wo ſich heute drei Sofa's ber 
fanden. Ich feste mich auf das eine, Almamun fegte ſich 
auf 508 andere, fo daß eins in der Mitte Teer blieb. 

Bald erfchienen die fchönen Sklavinnen mit ihrer 
Herrin, welche anmutbig in deren Mitte einhertrat. Man 
brachte Speifen und Getränfe, wie gewöhnlich. Almamun 
blickte mid) ganz verwundert über vie Schönheit dieſes 
Schauſpiels an. 

Nah der Mahlzeit fingen wir an, Geſchichten zu er» 
zählen, und Lieder zu fingen. Dabei trug nun Almamun 
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durch die Ueberlegenheit feiner Erziehung und die Anmuth 
feiner Sitten bei der Schönen den Sieg davon. Sie fagte 
zu mir: 

„Ich finde deinen Vetter weit über den Lobeserhe- 
bungen, welche du mir von ihm gemacht Haft, und er be= 
figt noch mehr jchöne Gaben, als du fagteft: vu biſt weit 
unter der Wirklichkeit geblieben.“ 

Wir verbrachten eine bezaubernde Nacht: Almamun 
überließ fih ohne Rückhalt dem Vergnügen zu effen und 
zu trinfen, zu fingen und zu fpielen. 

Hierauf begann eine der jungen Sklabinnen, Verſe 
von meiner Kompofttion zu fingen, verfehlte aber mehr- 
mals das rechte 2688. Almamun, der fie auswendig 
mußte, bemerkte bald, wo fie fehlte. Und jest, überrafcht 
von der Gewohnheit zu befehlen, nahm er den gebieteri- 
Then Ton des Chalyfen an, und jagte zu mir: 

„Abu Iſhak, fing du dieſes Lied.‘ 

Ich erhub mich auf diefen Befehl, indem ich fagte: 
„Sch gehorche, Fürft der Gläubigen.” 

Hierauf befahl er mir, mich zu ſetzen; ich ſetzte mich, 
und fang dafjelbe Lied. 

ALS ich ausgefungen Hatte, fragte ich unfere Wir- 
tbin, wen fie angehörete, und von welchem Stande fie 
wäre. Gie antwortete, fie hieße Buran und wäre die 
Tochter Haßans, Sehels Sohns. 

Bald darauf fehrten wir nad) dem Palafte zurüd, 
und amı folgenden Morgen begehrte Almamun, von ihe 
ven Reizen bezaubert, fie zur Gemahlin, und heirathete fte, 
nad) den Zeugniffen der Gefchichtichreiber. 

Die Hochzeit wurde mit erftaunlicher Pracht gefeiert, 
im Jahre 210 der Hedfchra, im Monat Ramadhan 
(im Januar 826 n. Chr.) 

Almamun ging, feiner Gejundheit wegen, bon Bag« 
dad nad) Kom; er befand fih in vem Haufe El-Haßan’s, 
Sehels Sohns. Die Hochzeit wurde gefeiert: ald er num 
fam, um Buran mit großem Gepränge in den Palaft 

XIII. 3 


34 552. Nadt. 


bheimzuführen, fand er — bon Hamdonnéh, 
der Tochter Haruns; von Sobeide; der Mutter Gia— 
fars, Tochter 612 6 19118 von ihrer väterlichen Groß— 
mutter, und von ihrem Bruder El-fadhl, Seheld Sohne. 
Als er das Brautgemach betrat, machte die Großmutter 
der Buran ihrer Enfelin das Hochzeitgeichent, welches in 
einer Schnur vom taufend der fchönften und vollkommen— 
ften Perlen beftand, jo nur zu finden waren. Almamun 
ſetzte ſich Buran gegenüber; ein von Goldfäden gewebter 
Teppich war auögebreitet, und num fireute die Grofmut- 
ter für ihn taufend und breihundert große und Eleine Vers 
fen in goldene Schüffeln; Almamun, auf feinem Teppiche 
figend, betrachtete dieſe Perlen. 

Katel- Allah fagt, 558 Abu-Newas bei bieler 
Veierlichkeit zugegen geweſen, über welche er folgende Verſe 


machte: — 
„Blaſen des Weines, große und kleine, N 
Sind eben fo viel Berlen, 
Die man auf einen goldenen Boden freut. 


Almamun befahl, diefe Perlen fsulefen und ſchenkte 
fie Buran, mit den Worten: „ bon mir, was du 
wünſcheſt. 

Die Braut verharrte hierauf in der größten Beſchei⸗ 
denheit; ihre Großmutter aber ſagte zu ihr: „Eröffne doch 
deinem Herrn deine Wünfche, weil er dich dazu auffor⸗ 
dert. ” - 

Sie bat ihn nun um die Begnabigung Ibra 8, 
Mehdy's Sohns. „Sie ift ſchon gewährt,” an 

1 


tete er. 
Sodann bat fie für Sobeiben, اق‎ Ban, um Pr 4 


die Grlaubniß, die Wallfahrt nady Mekka zu m 

er gewährte fie ihr. Die Mutter Giafard befleivete 2 4 

ran mit einem Unterfleive, denen gleich, weldye die Om» 

myaden trugen, und mit Steinen und Perlen befäet. } 
Almamun blieb bei Al⸗Haßan, Schels Sohn, ſieb⸗ 
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zehn Tage, und jeden Tag verforgte Al-Haßan den Chas 
Iyfen und fein Gefolge mit allem, was ſie nöthig hatten. 
Fon Sehel befchenkte auch alle Beamten mit Chrenklei= 
dern, jeden nach feinem Range, und feiner Verbindung 
mit ihm. Es wird behauptet, daß er nicht weniger ala ' 
funfzehn Millionen Silberftücde aufwendete. Man fügte 
binzu, 508 Al-Haßan die einzelen Stücke feines Hausra— 
thes und aller feiner Beſitzthümer auf Zettel fchrieb, viele 
in Augenblide der Verlobung mitten unter die Hofleute 
warf, und jeder das Geräth oder Beſitzthum erhielt, wel— 
ches auf den ihm zugefallenen Zettel fand. Endlich heißt 
ed, daß alles Holz, welches während dieſes ganzen Feſtes 
—* wurde, Sandel-Holz, genannt Kackely, gewe— 


— bemerkte, daß dieſe Erzählung dem Sul— 
tan eben nicht ſehr gefallen hatte; und weil der Tag an⸗ 
brach, ſo verſprach ſie ihm für die nächſte Nacht eine viel 
anziehendere Geſchichte, welche ſie dann auch alſo begann: 


Fünfhundert drei und funfzigſte Nacht. 


Geihbidte 
des Sultans Selim von Aegypten. 


wie man erzählt, ſo war einmal in Aegyp— 
ten ein mächtiger König, der zwei Söhne hatte. Eines 
Tages dachte er über den Lauf dieſer Welt nach, und da 
er fah, 508 nicht3 darin beftändig war, fo faßte er den 
Entſchluß, feinen zweiten Sohn ein Handwerk Iernen zu 
fafien. Er gab ihn alſo einem der berühmteften Schnei— 
der feiner Haupiftadt in die Lehre. 

„Mein Sohn,‘ iprach er zu dem jungen Prinzen, 

3 
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„betrachte das Gewerbe, welches ich dir zu eigen zu mas 
chen mwünfche, nicht ald unter deinem Stande; niemand ift 
geborgen vor ven Schlägen des Schiejald, und vielleicht 
wirft du eines Tages noch Gelegenheit finden, vie Wahr: 
heit dieſes Perfiichen Sprichwortes zu erkennen: „Belch- 
rung eines Hirfeforns ſchwer wiegt hundert m Gol⸗ 
des auf.“ 

Der junge Prinz fügte ſich dem Willen feines Das 
ters, und in kurzer Zeit ward er in ber von ihm erlerns 
ten Kunft ſehr geichiet. 2: 

Die folgenden Begebenheiten rechtfertigten nur zu | 
die weife Vorficht des Königs. Diefer Fürft kehrte i 
Schooß des allbarmherzigen Gottes zurück; fein älterer 
Sohn beftieg den Thron, und der jüngere, wohl wiſſend, 
wie ſehr er die böfen Gefinnungem feines Bruders zu 
fürchten hätte, ſah fich, um fein Leben zu retten, g 
heimlich die Flucht zu ergreifen, und fi nah He 8 
zu begeben. Er gejellte jich zu einer Karawane von 
fahrern, und hielt mit ihnen feinen Gintritt in die heilige 
Stadt Mekka. = 
° Gr wanderte ruhig durch eine der Strafen biejer 
großen Stadt, als fein Fuß an © Hartes ſtieß, wels 
ches einen Klang von ſich gab; er ſtreckte die Hand da— 
nach aus, und erfannte mit Breuden, daß er eine Börſe 

gefunden hatte. Aber fein Vergnügen varüber war von 

kurzer Dauer; denn kaum hatte er einige Schritte geihan, 
als er einem alten Chopfchyah 5 begegnete, der ſich die 
Bruft zerſchlug und dabei mit dem Tone der Ve 
—— > 

„D ihr Mufelminner! wer bon 2 
gefunden hat, gebe fie mir wieder, 
beiligen Tempeld von Mekka willen: ie 000 
ſoll ihm eben fo rechtmäßig angebören, wie die Milch fei- 
ner Mutter.” 

Die Verzweiflung diefes Mannes ließ den jungen 
Prinzen nicht lange ſchwanken, was er zu thun Bätte; er 
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ging aljo auf ihn zu, und ſprach: „Tröſtet euch, Chod— 
ſchah, 10 habe gefunden, was ihr verloren habt.“ Und 
damit bot er ihm die Börfe dar. ؟‎ 

Selim zeigte bei dieſer Gelegenheit eine Uneigen— 
nüßigfeit, welche ihm das Wohlwollen des Chodſchah er- 
warb. 

„Mein Bater,” fprach er, „alles, warum ich euch 
zur Erwiederung des euch geleifteten Dienſtes bitte, ift, 
daß ihr die Güte habet, mir Arbeit zu verfchaffen.” 

„Gern, mein Sohn,” antwortete der Greis, „dein 
Edelmuth fol nicht unhelohnt bleiben; ich wohne in 0 
- und wenn du willft, jo nehme ich dich mit nach 
biefer Stadt, wo ich dir ſehr nüglich fein kann.“ 

Der Prinz nahm dieſes Erbieten an, und fle verab- 
rebeten den Tag ihrer Abreife. 

Nah einer langen Reiſe kamen fie alle beide gejund 
u ohlbehalten nach der Hauptftadt von Irak Arabi. 
Der Chodſchah, der feinem jungen NReifegefährten große 
Theilnahme bewies, brachte ihn alsbald zu einem Schnei— 
der von feiner Befanntichaft. Diefer, um feine Geſchick— 
lichkeit zu prüfen, ließ ihn einen Kaftan anfertigen; und 
als fein neuer Arbeiter ihm nach einigen Tagen das ihm 
anvertraute Werk wiederbrachte, war er ganz erjtaunt über 
die Vollkommenheit der Arbeit, und gejtand ihm, er hätte 
niemals einen jo geichieten Schneider gejehen. 

Die Gefchiclichkeit de3 jungen Prinzen erwarb ſei— 
nem Meifter und ihm felber taujend Lobſprüche, und die 
Arbeit nahm in feiner Werkftätte dermaßen zu, daß der 
erfenntlihe Schneider eines Tages zu ihm jpradh: 
„Mein Ba. ich bin dir täglich wenigſtens zwölf 

Kiſil's für alle deine Dienfte ſchuldig: bier find fie.” 

Eine fo anjehnlihe Summe verftattete dem Prinzen, 
zu Bagdad mit der größten Bequemlichfeit zu Teben. 

Nun geſchah «3, daß der Chodſchah eines Tages eis 
nen Zwift mit feiner Frau hatte, welche recht hübſch war, 
aber ihm trifftige Urfache zum Mißvergnügen gegeben hatte, 


| 
| 
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und in feiner SHeftigfeit ſprach er vreimal das geheiligte 
Wort der Verftogung ans. Er hatte nicht ſobald viele 
Uebereilung begangen, als er fie jchon herzlich bereute. 
Er eilte zum Kadi, und bat ihn, die Ehe zu erneuen; 
aber viefer Beamte verweigerte e8 bartnädig, bevor vie 
verftogene Frau nicht, dem Geſetze zufolge, mit einem Hülla 
vermählt worden. Der Chodſchah war lange unſchlüſſig 
über die Wahl eines Mannes, der ſein Vertrauen beſäße, 
und entſchied ſich endlich, dem jungen Prinzen von Aeghp⸗ 
ten dieſe Rolle zu übertragen. 

In dieſer Abſicht ſtellte er ihn ſeiner Gattin vor, 
und ſprach zu ihr: „Hier iſt derjenige, dem ich dich dieſe 
Nacht anvertraue.“ Und nachdem er dieſe Worte aus— 
gefprochen hatte, verichloß er die Thüre, und ließ beide 
allein, jo wie 508 Gefeg قع‎ erforderte. . 

Als die Frau des Chodfchah ihren Mann - — 
ſah, beleuchtete fie den jungen Prinzen mit ver e, 
und ſie konnte fich nicht erwehren, Liebe für ihn zu em— 
pfinden; denn Adel und Liebenswürdigfeit erfchien über 
fein ganzes Weſen verbreitet, und verrieth feine edle Ab— 
Eunft. Der Prinz felber war auch nicht unempfindlich ge» 
gen die Reize der Frau des Chodſchahs; und eine große 
Bertraulichfeit war bald zwiſchen ihnen beiden geftiftet. 
Sie zeigte ihm beträchtliche Reichthümer, welche fie als 
Ausfteuer ihrem Manne zugebracht, und erbot ibm alle 
diefe Güter zu eigen, wenn er den Muth hätte, am näch— 
ften Morgen zu erflären, daß er die Frau behalten wollte, 
deren Hülla er geweien, und daß ed ihm unmöglich wäre, 
fie zu verſtoßen. 


Diefe Worte erfüllten Selims Herz mit Breuden, | 


und er verfprach willig, vor dem Kadi die Verftoßung 
jeiner Neuvermählten bebarrlich zu verweigern. 
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Fünfhundert vier und funfzigfte Nacht. 


Am folgenden Morgen ganz früh eilte der Chod— 
ſchah herbei und öffnete die Thüre; der junge Mann fam 
ihm entgegen und füßte ihm die Hand. „Auf, auf,” fagte 
der Chodſchah, „laſſet und fchleunig zum Kadi gehen!” 

„Was fol ich bei dem Kadi?“ entgegnete der Prinz. 

„Ei nun, ihr follt meine Frau verftoßen.” 

„Eure Frau verftoßen? ich werde mich wohl davor 
hüten; das ift nicht der Brauch meines Lande; wenn man 
in Aegypten eine Frau genommen hat, fo behält man fie.‘ 

„Bas fol das bedeuten?” rief der Chodſchah aus; 
„durfte ich mich eines foldyen Betragend von eurer Seite 
verſehen?“ 

Aber alle feine Vorſtellungen waren vergeblich: Se— 
lim blieb unerfchütterlich in feinem gefaßten Entjchluffe. 

Hierauf rannte der Mann zu dem Kadi, und trug 
ihm die bedenkliche Lage vor, im welcher er fich befand. 
Diefer Beamte antwortete ihm, wenn der Hülla in feinem 
gefaßten Entichluffe beharrete, jo gäbe e3 fein gefegliches 
Mittel, ihn zur DBerftoßung feiner Neuvermählten zu 
zwingen. 

Der Verdruß des armen Chodſchah über den Vers 
luft jeiner Frau war fo groß, daß er ernftlich frank ward; 
da ließ er den jungen Prinzen an fein Bette Fommen und 
ſprach zu ihm: 

‚Alles was ich jegt erleide, it euch nicht zuzurech- 
nen, und ich würde Unrecht thun, euch einen Fehler vor— 
zumwerfen, welchen ich begangen habe. Als ihr mir Die 
verlorene Börfe mit fo viel Uneigennügigfeit wiedergabet, 
that ich unvorfichtigerweife folgenden Ausruf zu Gott: 
„O Herr! ift alles, was ich befige, wohl hinreichend, fo 
viel Revlichkeit zu belohnen?” Ihr jeht, der barmherzige 
Gott hat nur zw genau mein Gebet erhört, da ihr in 
einem Augenblicke Herr des größten Theil meined Ver— 
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mögend geworden fein, und er euch fogar auch meine 
Brau gegeben hat. So will es das Schiejal; ich nehme 
alle Hier Gegenmwärtigen zu Zeugen, daß ich euch vollends 
eine Schenkung von allem made, was ich nachlaffen 
werde.” 

Nach drei Tagen gab der Chodſchah jeine Seele an 
Gott zurüd, und der junge Prinz ward äußerſt reich. Er 
lebte mit feiner Brau mehrere Jahre im beften Einver— 
fländniffe; und nichts trüßte dieſe auf fonderbare Weile 


gefnüpfte Ehe, als ein unermwartetes Ereigniß Selimd Seele 


in Traurigfeit verſetzte. 

Sobald feine Ehe anerkannt war, hatte er das Schnei- 
derhandiwerf aufgegeben; er hatte zahlreiches KHausgefinde 
in Dienft genommen, er bewirtbete bei fich vie liebens— 
würdigften jungen Leute von Bagdad, und fein Haus war 
der Sammelplag der beften Gefellfchaft in dieſer Stadt 
geworben. 7 

Aber der Prinz hatte nicht bemerkt, daß unter den= 
jenigen, die fein Haus befuchten, ein junger Mann war, 
der fih aufs angelegenfte um feine Frau bemühte. Eines 
Taged, 013 er von einer Luftfahrt mit mehreren feiner 
Breunde nah Haufe Fam, Elopfte er vergeblich an feine 
Thüre; niemand erfchien, um fie ihm zu öffnen. Verwun—⸗ 
dert über dieſe Stille, verdoppelt er feine Schläge und 
ruft feinen Leuten: niemand zeigt fi. Ungeduldig über 
biefe Säumniß, entichließt er fich, die Thüre einzuftohen; 
er läuft nach dem Zimmer feiner Frau, findet fie aber 
auch nicht darin. Vergeblich Elaticht er in die Hände, ruft 
jeinem Gefinde: das Haus ift leer. Kurz, er durchſucht 
alle Theile feiner Wohnung, und erlangt die Ueberzeugung, 
daß alles von Werth daraus hinweggeſchafft ift. 

Nun zweifelte der Prinz nicht länger, daß er durch 
die Treulofigfeit feiner Frau bintergangen wäre, und ſchwur, 
ſich zu rächen. Im diefer Abſicht fammelte er alle Nach⸗ 
weifungen, bie er auftreiben Eonnte, über den Weg, wel» 
hen feine Frau mit ihrem Buhler genommen batte; umd 
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nachdem er alles, mas fie noch zurüdgelafien, verfauft 
hatte, machte er ſich auf, fie zu verfolgen, und jchlug den 
Weg nah Ispahan ein. 

Indem er auf allen Seiten Erfundigungen einzog, 
um die Spur feiner Frau zu entdecken, hatte er 100011 zwei 
Tagereifen gemacht, als er, von Müdigkeit überwältigt, 
vor dem Kaufe eines Schufters ausruhte. 

„Bruder,“ fprach Diefer zu ihm, „du fcheinft ermü— 
det; die Nacht nahet heran: millft du die Matte theilen, 
auf welcher ich jchlafe, jo biete ich fie dir millig dar.” 

Selim nahm dieſes Erbieten mit Dank an; und da 
er 505 Bedürfniß der Ruhe fühlte, fo ftredte er fich in 
einer Ecke hin, und fchlief feit ein. Aber bald erwachte 
er, um Zeuge eines ſehr feltfamen Auftritte zu fein. 

Die Frau des Schufters, bei welchem Selim ſich د56‎ 
fand, unterhielt feit langer Zeit einen Liebeshandel mit 
einem jungen Kaufmann, und eine gemeinfame Freundin, 
die Frau eines Barticheerers in der Nackbarichaft, begün— 
figte diefe Buhlihaft. Nun gefchah رق‎ daß Geichäfte 
den Schufter nöthigten, auf einige Zeit feine Wohnung 
zu verlafjen. Diefe Abweſenheit benugend, machte die Frau 
alle Borbereitungen zu einer Znſammenkunft mit ihrem 
Liebhader, und ſtand im Begriff, auszugehen, als ihr 
Mann, defien Gejchäfte bald beendigt worden, heimfehrte, 
ehe fie ſich's verſah. Er fragte fie, warum fie ausginge; 
und da die Vorwände, unter welchen fe fich entſchuldi— 
gen wollte, ihm nicht genügten, gerieth er in Zorn, miß— 
handelte fie ungeachtet ihrer Ihränen und Bitten, und um 
fie noch mehr zu züchtigen, band er fie an einen der Pfeis 
ler, welche das Haus ftügten. 

Selim war durch all diefen Lärm vom Schlaf er— 
wacht, und das rohe Betragen des Schufterd hatte feinen 
Unwillen erregt, aber er erkannte bald, daß das Unrecht 
nicht ganz auf Seiten feines Wirthes war. Diefer war, 
wachdem er feine Frau fo ftrenge behandelt hatte, endlich 
eingeichlafen. 
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Kurze Zeit darauf fah der Prinz die Brau des Bart» 
fcheererd eintreten: „Was macht ihr denn, Nachbarin?” 
fprach fle mit leifer Stimme: „wißt ihr denn nicht, daß 
ihr ſchon lange erwartet werdet? und fcheut ihr euch nicht, 
jemand fo lange fehmachten zu laſſen, ver euch jo inbrün— 
ftig liebt?“ 

„Ach!“ antwortete die Gefangene, „ihr habt gut mich 
anklagen: aber ihr würdet aufhören, ungerecht zu fein, 
wenn ihr all das Leid wüßtet, welches mich niederbrüdt. 
Ich habe das Unglück gehabt, den Argwohn meines Man» 
ned zu erregen, und diefer rohe Menjch hat mich, mach» 
dem er mich fo behandelt, wie ihr feht, feſt an dieſen 
Pfeiler gebunden, wo ich gezwungen bin, die Nacht aus» 
zubalten, wenn ihr nicht die Güte habt, mich von den 
Banden zu befreien, weldye mich gefangen halten. Ja, wenn 
ihr Mitleid mit der unglüdlichen Lage hättet, in welcher 
ich mich befinde, jo würde es euch fehr leicht fein, mir 
einen jehr großen Dienft zu leiften: indem ihr auf einige 
Zeit meine Stelle einnehmet, würdet ihr mir helfen, mic) 
an meinem Manne zu rächen und ihn defto Ärger zu bes 
trügen.” 

„Ich will e8 gerne thun, Nachbarin,” erwiederte bie 
Bartſcheerers-Frau; „ſogleich binde ich euch 108, und ihr 
bindet mich an eurer Statt an; ich bin erfreut, daß ich 
Gelegenheit finde, euch diefen Dienft zu leiften. Bleibe 
nur nicht zu lange aus.‘ 

Mit diefen Worten band fie die Gefeffelte von dem 
Pfeiler 108, und nahm ihre Stelle ein. Die fo in Frei» 
heit gejegte Brau des Schuſters eilte nun zu ihrem Lieb- 
haber. 


Fuͤnfhundert fünf und funfzigſte Nacht. 


Leber diefe Vorgänge ermwachte der Herr bed Hau- 
ſes; er rief feiner Drau zu wieberholten Malen, denn bie 
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jenige, die ihre Stelle eingenommen hatte, fürchtete, der 
Ton der Stimme möchte fie verrathen, und hütete fich 
wohl, zu antworten. Der Schufter, ungeduldig über ihr 
hartnädiges Stillfchweigen, fteht auf, ergreift fein Leder— 
meffer, fpringt nach dem Pfeiler, an welchen er feine Frau 
gebunden hatte, und ſchneidet der Bartjcheererd= Trau Die 
Naſenſpitze ab: 

„Da,“ Sprach er zu ihr, indem er ihr ihre Nafen- 
fpige in die Hand gab, „ich will dich lehren, mir nicht 
zu gehorchen; du Fannft nun hingehen, und damit deinem 
Buhlen ein neues Geſchenk machen.” 

Unterdeſſen wagte das unglückliche Schlachtopfer der 
Gefälligkeit, aus Furcht vor dem Zorn eined fo jähzor- 
nigen Mannes, keineswegs, das Stillſchweigen zu brechen, 
aber fte bevachte bei fich Selber ihr jchmähliches Schickjal, 
während viejenige, welcher die Strafe galt, fich ihrer Luft 
bingab. N 
Der Schufter hatte fich, nach dieſer Züchtigung ſei— 
ner bermeinten Frau, wieder auf feine Matte gelegt. Bald 
darauf Fam feine wirkliche Srau heim, und 018 fie ven 
Häglichen Zuftand vernahm, in melden ihr Mann ihre 
Nachbarin verfegt hatte, war fie innerlich zwar heilfroh, 
daß fie einer fo unmenjchlichen Behandlung entgangen 
war, ftellte fi) aber, als wenn fie Thränen vergöffe, und 
bezeigte Der Bartfcheererd-Frau in den ftärfften Ausdrücken 
ihren vollen Schmerz über dieſen unglüdlichen Zufall. 
Nachdem fie jo ihr Beileid bezeigt hatte, nahm fie den 
verlaffenen Platz wieder ein, und ließ ſich wieder an den 
Pfeiler binden. 

Jetzo dachte fie auf Mittel, ihren Mann zu bereben, 
daß fie ihre Nafenipige wievererhalten hätte, und fie er= 
fann folgenden Kunftgriff, um ihn durch eine neue Kift 
hinters Licht zu führen. 

Nachdem fie einige Zeit ſchweigend da geftanden hatte, 
erhub fie auf einmal ihre Stimme, und rief aus: 

„Gnädiger und barmherziger Gott! du, der in den 
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Herzen Iefen und die Guten von den Böfen unterfcheiden 
kannſt! du, dem nichts verborgen ift! willſt du zulaffen, 
das ich zum Schlachtopfer des jchmählichften Verdachtes 
und der unmenjchlichiten und ungerechteften Behandlung 
hingegeben ſei? Wenn du mein Gebet zu erhören würdi— 
geft, o Herr, jo gieb mir die mir geraubte Zierde meines 
Antliged und diefe Wohlgeftalt wieder, welche eigentlich 
das Erbtheil edler und reiner Seelen ift! Möge dieſes 
Wunder meine Unfchuld fund thun und die Flecken ver— 
tilgen, mit weldyen das Kleid meiner Ehre verunglimpft iſt!“ 


Der Schufter, nachdem er dieſes Gebet feiner Brau 
angehört Hatte, Fonnte feinen Unmillen nicht zurückhalten; 
„Elende,“ rief er ihr zu, „weißt du denn nidyt, daß Gott 
die Bitten der Ehebrecherinnen nicht erhört? und Fannft 
du hoffen, daß dein Gebet 518 zu feinem Throne drins 
gen werde?” \ 

„Großer Gott!” rief die Frau aus, „mein Gebet ift 
erhört; komm her, unmenjchlicher Dann, und überzeuge 
dich jelber von der Hülfe, welche die himmlische Allmacht 
der verfolgten Tugend angedeihen läßt. Allah hat die ſchmäh— 
liche Entftellung wieder ausgetilgt, womit du mich be— 
ſchimpft Hatteft.‘ 

Diefe Worte waren mit zu viel Zuverſicht geſpro— 
chen, um nicht auf den Schuſter Eindruck zu machen, er 
lief hin, zündete die Lampe wieder an, mähberte fie neu» 
gierig dem Gefichte feiner Fran, und erfannte, daß ibre 
Nafe nichtd von ihrer vorigen Geftalt eingebüßt hatte. Er 
fragte nun nicht weiter nach, fondern warf ſich ihr zu 
Füßen, und rief aus: 

„D id) Unglüdlicher! ja, ich befenne dir jego mein 
großes Unrecht, und veripreche dir, es wieder gutzuma— 
chen. Sei verfichert, daß ich durch meine Unterwürfigfeit, 
Lenkſamkeit und Gefälligkeit, dich mein bisheriges Berra- 
gen vergeffen machen will: gebiete gegenwärtig unbeichränft, 
du bift von nun am die einzige Herrin all meiner Hand» 
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lungen, und du kannſt mit mir fehalten, wie mit deinem 
unterthänigften Sklaven.“ 

Selim, der in feinem Winkel, wo er lag, Zeuge all 
diefer Auftritte war, konnte ſich nicht enthalten, über die 
Gutmüthigkeit des armen Schufters zu lachen. Indem er 
nun ſah, wie ſehr dieſer durch die Liften feiner Frau hin— 
ter3 Licht geführt wurde, tröftete er ſich etwas über fein 
eignes Mißgeſchick, und jchlief um fo ruhiger wieder ein, 
ohne die Volgen der Verſöhnung mit anzuhören. 

Am folgenden Morgen erhub er fich mit Tages An— 
bruche, dankte feinem Wirthe für die edelmüthige Gaft- 
freundfchaft, welche er ihm erzeigt hatte, und ohne deſſen 
Ruhe durch unvorfichtige Entdeckungen zu ftören, feßte er 
feinen Weg nad) Jspahan fort. 

Selim ging traurig auf die nächfte Stadt zu, umd 
traf einen Kalender, welcher venfelben Weg verfolgte: „Ihr 
ſcheint jehr traurig,“ fprach der Reiſende zu dem Prin- 
zen, indem er fich ihm nahete; „was ift der Gegenftand 
eured Kummers?“ 

„Ah, Herr,” antwortete Selim, „ich juche meine 
Frau, die mir entlaufen iſt.“ 

„Wie! das ift der Gegenftand eures Kummers?“ 
fagte ver Kalender; „tröftet euch, Herr, ihr feid nicht das 
erfie Opfer eines Unfalles diefer Art, und ihr dürft euch 
glücklich preifen, daß er nicht noch andere Folgen nach fid) 
gezogen hat: ich habe von einem unglücklichen Kaufmann 
erzählen gehört, ver nicht jo leichten Kauf davon ge= 
fommen iſt.“ 

„Bas begegnete denn diefem Kaufmann?” fragte ver 
Prinz von Aegypten. 

Da begann der Kalender, während fie zufammen 
fortgingen, folgendermaßen: 
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„Es war einmal in Arabien ein junger Seidens 
händler, der eine der fchönften Frauen Aftend zur Gat— 
tin hatte; er hegte für fie die zärtlichfte Liebe, und Adi— 
leh (fo hieß diefe junge Frau) fehien diefelbe zu erwiedern. 

Eines Tages, als beide, in den Ergiefungen ihrer 
gegenfeitigen Zärtlichkeit, fich ihr Leid ausdrückten, daß fte 
fich dereinft durch den Tod getrennt ſehen müßten, ſprach 
ber junge Kaufmann zu feiner Frau: ‚Wenn ich das Un— 
glück hätte, Dich zu verlieren, jo würde ich die ganze 
Nacht über deinem Grabe weinen; das ſchwöre ich dir 
bier zu.‘ * 

„Und ich,” erwiederte ihm Adileh, „wäre ich jo un— 
glücklich, dich zu überleben, fo würde ich mich auf deinem 
Grabe durch Hunger tödten, wenn der Schmerz, der mich 
überwältigen würde, nicht ftarf genug wäre, und wieder 
zu vereinigen.” | 

Kurze Zeit nach diefem Gefpräche wurde Adileh von 
einer heftigen Krankheit befallen, welche fie ind Grab 
brachte. Der Kaufmann empfand einen jehr tiefen Schmerz 
über den DVerluft feiner Gattin, und, wie er ihr veripro- 
chen hatte, brachte er die Nacht unter Weinen und 
zen bei ihr am Grabe zu. Gr befand fich ſchon re 
Stunden in diefer traurigen Lage, als beim Anbruche des 
Tages ein Geift, der auf dieſer Begräbnißſtätte * 
fein Schluchzen hörte; er hatte Mitleid 'mit feiner t 
Betrübniß, und fragte ihn: 

„Worüber bift du denn fo troftlos?” . 

„Ach!“ antwortete ihm der Kaufmann, „ich habe 
nein Theuerftes auf der Welt verloren: ich hatte eine 
Gattin, welche ich anbetete, und vom welcher ich zärtlich 
geliebt murde; die hat der unbarmberzige Tod mir jego 
geraubt. ' 
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„Wenn ich fie nun wieder ind Leben riefe?” fragte 
der Geift 

„Sp würden meine heißeſten Wünſche erfüllt wer— 

n,“ fagte der Kaufmann. 

„Wohlan, du folft befriedigt werden,‘ antwortete 
der Geiſt. Zu gleicher Zeit nahte er fich dem Leichnam- 
der Adileh, fprach einige geheimnißnolle Worte aus, und 
kaum begann fie, das Haupt zu erheben, da verſchwand 
er augenblicklich. 

Die junge Frau fragte ihren Mann, wie e3 geiche- 
ben, daß fie wieder ind Leben gerufen wäre; und diefer 
erzählte ihr alles, was vorgegangen war. Adileh bezeigte 
ihm in den ftärfften Ausdrücken ihre Erfenntlichfeit und 
Zärtlichkeit, und gelobte ihm, durch ihre Hingebung und 
Liebe ihre ewige Dankbarkeit zu beweiſen. 

„D meine DVielgeliebte,” ermwiederte der junge Rauf- 
mann, „ift es nicht fchon der füßefte Lohn für mich, Dich 
dem Leben und meiner Liebe wiedergeſchenkt zu fehen? Laß 
und nach unferer Wohnung heim eilen, um wieder ruhig 
des Glückes zu genießen, welches der Tod fo graufam 
unterbrochen hatte.” 

Bei diefen Worten bemerkte er, daß feine Frau fein 
anderes Gewand an Hatte, als das Leichentuch, in welches 
man fie gewickelt, und daß er ihr unumgänglich einige 
Kleivungsftüde holen müßte, um fie in den Stand zu 
fegen, durch die Stadt zu gehen: er Tief alſo eilig nach 
Haufe, um das Nöthige herbeizufchaffen, und bat feine 
rau, einige Augenblide auf ihn zu warten. 

MWährend nun der junge Kaufmann heim gegangen 
war, um Kleidungsſtücke zur Bedeckung feiner Frau zu 
holen, Fam der Sohn ded Königs, in Begleitung einiger 
Hofleute, an dem Gottedader vorbei. Die fonderbare Er— 
feheinung der Adileh zog von ferne ſchon feine Blicke an; 
als er fich näherte, erkannte er, daß es ein reizendes Weib 
war, und ald er fie noch genauer betrachtete, 501111146 er 
fich eines tiefen Eindrucks nicht erwehren. Einer der Hof- 
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leute, der feine Verwirrung bemerkte, gedachte dem Prin- 
zen einen Dienft zu leiten, indem er ihm vorſchlug, dieſe 
Schöne in feinen Palaft zu führen, und fein Erbieten 
wurde mit Freuden angenommen. 

„Indeſſen,“ ſprach der Prinz, „unterlag nicht, dic) 
zu erkundigen, ob fie nicht durch die Bande der Ehe 862 
bunden iſt; denn ich möchte nicht einem Manne feine Brau 
entführen. Sie mürde ſonſt, ohne Widerſpruch, die ſchönſte 
meines Harems ſein.“ 

Hierauf näherte der Höfling ſich der Adileh, fragte 
ſie, ob ſie vermählt wäre, und machte ihr den Antrag, ſie 
in den Palaſt des Prinzen zu führen. 

„Herr,“ antwortete die Frau des Kaufmanns, „id 
nehme willig die Ehre an, welche der Prinz mir zu er» 
weiſen gerubt: Herrin meiner Handlungen und niemand 
angebörig, kann ich ihm meine Hand reichen.“ 

Man beveefte fie Hierauf mit dem Pelze eined der 
Hofleute, und führte fie nach dem Harem, wo fie mit den 
teichiten Gewändern bekleidet wurde. 


Fünfhundert fechs und funfzigfte Nacht. 


Während alles dieſes vorging, war der Kaufınann 
mit einem Hemde und Kaftan nach der Grabftä 
wo er feine Brau gelaffen hatte: er ſucht, ruft, e⸗ 
mand antwortet. Da konnte er feine Thränen nicht zu—⸗ 
rüdhalten und ließ feinen Seufzern freien Lauf: 

„Großer Gott, rief er aus, „bin.ich denn fo un« 
glüklih, und muß vom Leide zur Freude übergeben, nur 
um von neuem derjenigen beraubt zu werben, bie mein 
Glück ausmachte? Sollte fie in die Gewalt eined andern 
gerathen ſein? Ah, wenn das, was ich befürchte, wahr 
ift, fo bin ich noch weit unglücklicher, ald zuvor. Ich 
zweifle nicht daran, ein Vorübergebender, von ihren Reis 
zen entzündet, wirb fie wider ihren Willen entführt ha— 
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ben. Ich ſehe ſie ſchon, wie ſie mit ihrem Entführer ringt, 
meinen Beiſtand anfleht und nah mir um Hülfe ruft. 

Noll diefer traurigen Verftellungen machte der un— 
glüflihe Kaufmann alle möglichen Anftrengungen, um 
den Räuber feiner Adileh zu entdecken, und endlich ver— 
nahm er, 508 fie fich in dem Harem des Prinzen befände. 

- Ohne einen Augenblick zu verlieren, fliegt er nad 
dem Palaſt, wirft ſich dem Bringen zu Füßen und be— 
ſchwört ihn, ihm eine geliebte Gattin wiederzugeben, welche 
er gefangen bielte. 

„Was bedeutet dieſe Rede?“ fragte ihn der Prinz; 
‚„niemal3 habe ich eine Frau mider ihren Willen entführt, 
niemal3 habe ich gar eine verheirathete rau in meinen 
Harem aufgenommen.” j 

Und al3 ver Kaufmann jtandhaft behauptete, das 
feine geliekte Adileh ſich in dem Palaſte befinden müßte, 
jügte der Prinz hinzu: 

„Höre, ich will wohl, um dich zu überzeugen, dich 
alle Frauen ſehen laſſen, welche fich in meinem Harem 
befinden: aber wehe dir, wenn du die Frau, weldhe du 
ſuchſt, nicht darunter findeſt; denn du müßteſt deine für— 
wigige Neugier mit deinem Kopfe bezahlen. 

Der junge Kaufmann ließ fich gern diefe Bedingung 
gefallen, und eriwieverte: „Ja! Prinz, und müßte ich tau— 
jend Leben aufopfern, um fie wiederzufinden, jo würde ich 
fie ohne Bedenken für die zärtlichfte, Die liebevollfte und 
treufte Gattin hingeben! Ach, ihr kennet nicht den Schatz, 
welchen euer Balaft in jich ſchließt.“ 

Man lieh aljo alle Frauen 508 Harems vor den Au— 
gen red Kaufmanns vorübergehen, und auf die Fragen 
des Bringen antwortete er verneinend, jo lange er die ſei— 
nige nicht darunter ſah; aber jobald er feine geliebte Adi- 
leh von ferne erblicte, rief er aus: 

„Da ift fie, die ich verloren habe! ich danke euch, 
Herr, für eure Güte.“ 

XIII. 4 


50 556. Naht. 


„Kennt du dieſen Mann?” fragte der Prinz die 
junge rau. 

„Ih Eenne ihn nur zu gut,” antwortete fie fogleich 
mit unverfchämter Stirne: „geruhet, ihn aus meiner Ge— 
genmwart zu entfernen: der vor euch fteht, ift ein ehrlofer 
Räuber; er ift es, der, nachdem er mich beraubt hatte, 
mich auf dem Gottesacker, wo ihr mich gefunden habt, 
lebendig begraben wollte, als ich das Glück hatte, euch 
anzutreffen. Beſtrafet diefen Verbrecher nad) der Strenge 
des Geſetzes, er verdient, gehängt zu werden.” 

Der Schmerz, die Verwirrung und das Erftaunen 
verhinderten den jungen Kaufmann, ten Mund zu öffnen, 
um fi zu rechtfertigen. 

„Sp alfo, ehrlofer Räuber,” fagte der Prinz zu 
ihm, „magft du es, bis in meinen Palaft zu dringen, um 
eine Frau in Anfpruch zu nehmen, welche du lebendig 
haft begraben wollen? Du verdienteft, unter den grau— 
ſamſten Martern hingerichtet zu werden: aber, danke es 
meiner Güte, ich will mich begnügen, dich hängen zu laſ— 
fen.“ 

Und ald der Kaufmann verfuchen wollte, ſich zu ent- 
fchuldigen, fuhr der Prinz fort: „Füge nicht noch die 
Lüge zu deinen Verbredyen; alles, was du fügen Fönntefl, 
wäre unnüg. — Auf! man ergreife ihn auf der Gielle 
und hänge ibn ohne Barmberzigfeit: ihr haftet mir für 
feinen Kopf.” 

Mit diefen Worten giebt er den Leuten feiner 11011 
gebung ein Zeichen, und man fchleppt den Unglüdlicdyen 
zum Galgen, nachdem man ihm die Hände auf den Rük— 
fen gebunden hat. 

Gr war nahe daran, gehängt zu werben, als ylöß- 
lich der Geift, wmeldyer ihm auf dem Gottesacker erſchie— 
nen war, ſich den Augen der erftaunten Menge fidhtbar 
machte: 

„Halt,“ rief er dem Henker fu, „willt du einen In» 
ſchuldigen hinrichten!“ 
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„Das zu unterfuchen iſt nicht unfere Sache,” erwies 
derten die Beamten des Prinzen; „wir haften mit unfern 
Köpfen für feine Hinrichtung, und der Wille unſers Herrn 
muß vollzogen werden.“ 

„Und ich,” entgegnete der Geift, „ich nehme alle Ver- 
antwortlichfeit auf mich; und wenn ich dem Prinzen werde 
die Wahrheit enthüllt haben, fo zweifle ich nicht, daß er 
Gerechtigkeit handhaben wird.” 

Die durch die Worte des Geiſtes eingefchüchterten 
Beamten ließen die Hinrichtung de3 jungen Kaufmanns 
aufſchieben, und biejer begab ſich mit feinem Befreier zum 
‘Bringen. 

„Herr,“ ſprach der Geift zu ihm, „ihr feid durch 
die Treulofigfeit eines Weibes betrogen: Adileh ift wirk— 
ih die Gattin des hier vor euch ftehenden Kaufmanns, 
und auf feine Bitten hatte ich ihr daS Leben wiedergege= 
ben: aber ein folches Weib ift unmürdig länger ver Wohl— 
that zu genießen, welche ich ihr erwiefen hatte: fie fterbe 
auf der Stelle wieder! Anlangend ihren Mann, fo hoffe 
ich, Serr, ihr werdet ihm durch MWivderrufung eures Ur— 
theils Gerechtigkeit angedeihen laſſen.“ Mit diefen Wor— 
ten verſchwand der Geiſt— 

Als der Kalender jeine Erzählung geendigt Hatte, 
antwortete Selim ihm: 

„Ihr kennet nicht den ganzen Umfang meines Un— 
glücks; es ſcheint, daß ich vom Mißgeſchicke verfolgt werde: 
eine erlauchte Geburt hatte mich zu der höchſten Beſtim— 
mung berufen, und ich ſah mich plöglich in den kläglich— 
ften Zujtand verſetzt. Im dem Augenblide, wo ih, in 
mein Schickſal ergeben, das Glück wiedergefunden zu has 
ben wähne, flürzt ein unerwartete Greigniß mich aber» 
mals in einen Abgrund des Elends.“ 

„Herr, antwortete der Kalender, „wie groß auch 
die Härte ded Schickſals gegen euch gemejen fein mag, 
doch kann e8 euch ſchwerlich mehr mißhandelt haben, ais 

4* 
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mich, und ich trage in meinem Antlitze das unvertilgbare 
Andenken eines der fchmerzlichften Unglücksfälle.“ 

Bei diefen Worten machte er Selim auf die Narbe 
einer tiefen Wunde an feiner rechten Wange aufmerkjam. 

„Diefe Wunde,” fuhr er fort, „wird mir immer» 
dar den ſchmerzlichſten Augenblid meines Lebens zurück— 
rufen; und da meine Gefchichte mit dazu dienen Fann, 
euren Schmerz zu lindern, fo will ich fie euch gern er— 
zählen.” 

Und nun begann der Kalender, auf Bitte des rg 
zen, folgendermaßen: 


Geſchichte 
des Kalenders mit der Schmarre. 


Ihr müßt wiffen, Herr, daß ich, bevor ich ten Ka- 
lender- Stand ergriff, Offizier im Kriegsbeere war. is 
ned Tages unternahm ich mit mehreren meiner Genoflen 
eine Jagd; wir fliegen zu Pferde, und kaum betraten mwir 
den Wald, als ein gewaltiger Hirſch, deſſen Nube feine 
Kühnheit verfündigte, plöglich vor unfern Augen erfcbien. 
Alsbald flürzte jeder auf ihn los, und der Hirſch begab 
fi auf die Flucht vor uns bin. 

In der Hige der Jagd trennte ich mid von meinen 
Gefäbrten, und da ich die Wege des Waldes, worin wir 
jagten, nicht Fannte, fo verirrte ich mich bald. Die Hitze 
war unleidlich; mein bitiges und von Much geiporntes 
Roß konnte ſich nicht zurückhalten, es rannte mit wun 
derbarer Schnelligkeit dahin, und unter ſeinen Hufſchlägen 
ſtoben tauſend Funken aus dem Boden, gleich ven 61 
nen des Firmaments; aber endlich ſtolperte es über einen 
loſen Kieſelſtein, und ſtürzte nieder. Ich fiel fo ſchwer 
zu Boden und war von meinem Falle fo betdubt, daß 
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mehrere Stunden vergingen, bevor ich wieder zur Beſin— 
nung fam. 

Endlich erholte ih mich, und als ich verfuchte, mich 
aufzurichten, jah ich ein altes abgelebtes Weib ſich nahen, 
deren Wangen gefurcht waren, wie dad vom Weſtwinde 
beftrichene Wafler, ſie jtügte ihren manfenvden Gang auf 
einen Eleinen Stock, und fam mit langjamen Schritten 
auf mich zu. 

Die Annäherung der Nacht, das Grauen der Wild«- 
niß, ein dumpfes Getöje, welches fih in der Ferne hören 
ließ, die Betäubung von meinem Falle, und die plögliche 
Erſcheinung und der jeltiame Anblick dieſes Weibes mach— 
ten mich zittern, wie ein Göpenblatt. Ich hielt fie für 
einen böjen Geift, der fich meiner bemächtigen mollte; 
boll von dieſer Vorftellung, redete ich fie mit bittenden 
Worten an, umd jagte ihr alles, was ich nur Angeneh— 
med und Schmeichelhaftes erdenfen konnte. 

Die Alte bemerkte die Verwirrung, im welche ihre 
Gegenwart mich verjegt hatte, und bemühte fi, durch 
ihr freundliches Bezeigen meine Furcht zu zerftreuen. Gie 
fragte mich, wie es zuginge, daß ich midy jo an dieſem 
öden Drte befände. Ich erzählte ihr mit wenigen Wor— 
ten, was mir begegnet war, und machte ihr meine Lage 
bekannt. Sie erbot mir ihre Hülfe, und ich, in der äu= 
Beriten Derlegenbeit, worin die Flucht meines Pferdes 
mich verjegt hatte, nahm dieſe jchwache Stüße an. 
Hierauf faßte die Alte mich bei der Hand, führte 
mic) dreift mitten durch das Dikicht des Waldes, und 
brachte mich auf taufend Umwegen aus diefer Wildniß. 

Auf einmal erblickte ih nun mit Verwunderung ein 
anmuthige8 Landhaus am Ufer eine hellen Stromes. 
Diefed Haus war von reizenden Gärten umgeben, welche 
von zahllofen glänzenden Vögeln bewohnt und von عاء]؟‎ 
nen Bächen erfrifcht waren, welche ein ewiged Grün 56» 
rin erhielten. 

Wir betraten dieſe Wohnung, wo mir die gajtfreund« 
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lichſte Aufmerkſamkeit erzeigt wurde. Man jparte nichts, 
was meinem Geſchmack und meinen Sinnen fehmeicheln 
fonnte; alles an dieſem Orte zeigte bon Ueberfluß und 
Reichthum. 

„Ich bitte euch um Entſchuldigung, Herr,“ ſprach 
die Alte zu mir, „daß ich euch in einer euer ſo wenig 
würdigen Hütte empfange; aber eure Gegenwart ehrt ſie, 
und ich ſchmeichle mir, daß die Herzlichkeit unſerer Auf» 
nahme euch einige Tage in dieſer Einſamkeit zurückhalten 
wird.‘ 

Ich dankte Gott, daß er mich fo fchleunig aus ei— 
ner öden Wildniß an einen fo reisenden Ort verfegt hatte, 
wo ich der Gegenitand des Zuvorkommens und der zar— 
teften Aufmerkſamkeit von Seiten einer Frau war, welche 
mir von Edelmuth und Güte befeelt fchien. Ich nabm 
mir vor, einige Zeit in diefem lachenden Gefilde zu vers > 
weilen, wo alles fich zu meiner Bezauberung zu bereini- 
gen ſchien. 


Fünfhundert fieben und funfzigite Nacht. 


Bei Sonnenuntergange ſah ich die Alte einen Tep⸗ 
pich ausbreiten, um. ibr Geber zu verrichten, und ihre 
Gewiffenbaftigkeit in Grfüllung ihrer Religionspflichten 
beftärfte mich nur noch mehr in der guten Meinung, wel» 
he fie mir eingeflöht hatte, 

Kaum hatte der Mond die Stelle der Leuchte 8 
Tages eingenommen, als unfer Aufentbalt durch eim jun⸗ 
ges, mit Anmutb und Meizen geſchmücktes Mädchen ver» 
fhönt wurde: ibre Augen ſtrahlten wie die Steme; bie 
frische Roſe hätte die Rothe ibrer Wangen beneidet; an 
ihrer Stirn, voll Beſcheidenbeit und Reinheit, malten fi 
zierlid zwei Bögen der Augenbrauen. Ihre Ankunft 
durchſtrömte die Luft mit einem köſtlichen Woblgerude. 
Sie brachte mit ſich ein Geifterfräulein, deren Schhönbeit 
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den ſchlankeſten und zierlichiten Gafellen den Rang ftrei= 
tig machte. Die Alte ging ihr entgegen zum Empfange, 
küßte fie auf die Stirn und bat fie, und einige ländliche 
Speiſen vorzufegen. 

Sogleich ging das Mädchen hin und melfte die Kuh; 
fodann fam fie zurüd, und brachte und Milch und 
Früchte, welche fie mit una aß. 

SH Eonnte ein fo reizendes Geſchöpf nicht fehen, 
ohne einen tiefen Eindruf und den Wunfch zu empfin= 
den, daß ſie denſelben mit mir theilen möchte. Ich ver— 
doppelte von nun an meine Aufmerfjamfeit für die Alte, 
und die Abmejenheit meiner Geliebten benugend, wartete 
ih am folgenden Morgen den Augenblick ab, mo die Alte 
ihr Gebet geendigt hatte, um ohne Umfchweif mit ihr zu 
reden. / 

„Wie viel Dank bin ich euch ſchuldig, meine gute 
Mutter,” jprach ich zu ihr, „für die wohlwollende Gaft- 
freundschaft, welche ihr mir bewieſen habt! Verloren in 
der Mitte jener furchtbaren Wildniß, habe ich plöglih an 
euch eine unerwartete Hülfe gefunden: würde es nun wohl 
diefe Gaſtfreundſchaſt misbrauchen heißen, wenn ich euch 
fragete, wer das junge Mädchen ift, welche ich geftern 
bier geieben habe?“ 

„Mein Sohn.” antwortete mir die Alte, „danket mir 
nicht dafür, daß ich meine Pflicht gethan Habe: indem ich 
mid von der Welt zurüdzog, um in dem Schooße der 
Einjamfeit dem Dienjte Gottes zu leben, ward ed meine 
Prliht, mi dem Dienſte der Unglücklichen zu widmen, 
und ich feste mir vor, dem Unglück überall beizufpringen, 
mo ih ed anträfe. Ich Habe mich dabei forgfältig mit 
der Erziehung meiner Enkelin beſchäftigt, welche ihr hier 
bei mir jeher, ihr Vater und ihre Mutter find geftorben, 
018 fie noch jehr jung war, und ich habe ſie beftimmt, 
die vergänglihe Welt zu fliehen, um fi mit ihrem ewi— 
gen Heile zu beichäftigen.” 

„Meine gute Mutter,‘ 


/ 


antwortete ich, „euer Beifpiel 
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macht auf mein Gemüth einen ſolchen Eindruck, daß ich 
euch auch nachfolgen, die ververbte Welt fliehen, und mic) 
bon meinen Verwandten und Freunden trennen will, um 
mich ganz mit euch in dieſer Einſamkeit dem Dienfte Got- 
tes zu weihen; aber zugleich fpreche ich euch um eine Be- 
lohnung dafür an. Cure Enkelin ijt noch jung, vertrauet 
fle mir an und bereiniget und, wir wollen beide bei euch 
bleiben, um euch zur Stüge in euren hoben Jahren, zu 
dienen, und euch alle uns nur mögliche Dienfte zu leiſten, 
um eure geringjten Wünjche zu erfüllen. Ich hoffe, ihr 
werdet durch die Gewährung meiner Bitte mir einen neuen 
Beweid des Wohlwollens geben, weldyes ihr mir ſchon 
bezeigt Habt, und zugleich völlig den Willen des Himmels 
erfüllen, welcher mich ausdrüdlich deshalb in dieſes Haus 
geführt zu haben ſcheint.“ 


Die Alte gab meinen dringenden Bitten nach, umd - 
ich gelangte in den Befig meiner Geliebten. Alles ſchien 
in ben erjten Tagen meiner Vermäblung mich mit dem 
verhofften Glücke zu überfhütten. Meine Gattin, fo ſchön 
wie die Huri's, war ein Mufter der Sittfamfeit und Zur 
rückgezogenheit; das Licht des Mondes felbft erſchreckte 
fe, und fie hatte noch nicht gewagt, die Augen zu mir 
aufzuheben: fo ftrenge waren die Grundfäge, in weldhen 
ihre Großmutter fle erzogen hatte. Ich war auf dem Gi— 
pfel des Glücks, und ich hätte Feinen Augenblit meines 
Zufammenfeins mit ihr bingegeben, und wenn man mir 
aud) die ganze Welt geboten hätte. Und ihr könnt euch 
wohl denfen, Kerr, wie groß meine Glüdfeligkeit war, 
als ich mich mit einer reigenden Gattin vereinigt Tab, 
welche nicht minder ſittſam als anmutbig war. Auch er 
innerte ich mich oft folgender wahrer Sprüche: 


„Der Arme, der eine ſchöne, tugendhafte und lies 
benswürdige Frau beſitzt, iſt eben jo glücklich, wie ein 
König. 


Haft du eine ſolche Frau gefunden, fo biſt bu über 
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allen Kummer des Lebens erhaben; denn jle vermag, dich 
über alles zu tröften. 

Ihr Anblick genügt, um die Traurigkeit deines Her— 
zens zu zerſtreuen, und dir das Bild des Paradieſes dar— 
zubieten.“ 

Aber ach! wie ſollte ſich bald alles für mich verän— 
dern! Unſere alte Mutter ſtarb, und ich erwies ihrem 
Staube,die legte Ehre. Seitdem ging eine plögliche Ver— 
Anderung in der Gemüthsſtimmung meiner Gattin vor: fte, 
die meine Traurigkeit zerftreute und deren Anblik mein 
Herz erfreute, ward auf einmal mürriich und traurig; der 
Aufenthalt auf den Lande ſchien ihr unerträglich; fie fand 
die Luft ungejund, kurz, fie brachte es dahin, daß ich, ihr 
zu Gefallen, midy gezwungen jah, nach der Stadt zurüde 
zufehren, und dort die Befanntjchaft mit meinen alten 
Freunden und Bekannten wieder anzufnüpfen, welche ich 
verlaffen hatte, um in der Einjamfeit zu leben. 

Ich miethete ein Haus in einem abgelegenen Stadt» 
viertel, gab meiner Frau eine alte Dienerin, das Haus— 
weien zu bejorgen, und nachdem ich jo meine häuglidyen 
Einrichtungen gemacht, beichäftigte ich mich mit der Ver— 
waltung der Landgüter, welche wir serlaffen hatten; zu 
welchem Zwecke ich häufig abweſend war. 

Eines Tages, als ich mich zu einer ſolchen Reife an— 
ſchickte, ſah ich die Alte, welche ich in Dienſt genommen 
hatte, zu mir herantreten: „Herr,“ Sprach fie zu mir, 
„mein Alter erlaubt mie nicht mehr, genau alles zu ver— 
richten, was die Bejorgung eured Hausweſens mir aufer- 
legt; ich fomme alfo, euch zu bitten, mir erlauben zu 
wollen, daß ich euch verlafje. — Auch bin ich,” feßte ſie 
binzu, „zu wenig vertraut mit den Intriguen des Gtadt- 
lebens, und ganz und gar nicht geſchickt zu Verrichtungen 
gewiffer Art.” 

Ich begriff nicht, was die Alte mir zu verftehen ge= 
ben wollte, und da ich ihre Worte buchftäblich nahm, 
gab ih ihr dem Abſchied, ohne zu ahnen, welche Beichim- 
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pfung meine Frau mir anthat; fo weit war id) entfernt, 
fte eines ſolchen Verbrechens fähig zu halten, * 

Als die Alte ſah, daß ich ihren Worten feine Auf- 
merkſamkeit geſchenkt hatte, da hielt fie es für ihre Pflicht, 
fich deutlicher auszudrüden; und eines Tages, als ich wies 
der im Begriffe fand, aufd Land zu reifen, kam fie und 
ſprach zu mir: 

„Ach Herr, ihr treibet das Zutrauen bis zur Thor— 
heit: wie könnt ihr nicht wiffen, was bei euch vorgeht, 
und nicht beſſer gegen Frauenliſt auf eurer Hut fein?” 

Diefe Worte der Alten hätten mich bald um den 
Verſtand gebracht und verfegten mich in den heftigjten 
Zorn: „Erfläre dich,” fprach ich zu ihr, „und laß mich 
nicht länger in der graufamen Ungemwißheit, in welche 
deine Worte mich ſtürzen.“ 1 

„Ihr ſeid noch jung, Herr,” fuhr die Alte fort, 
„und müßt vorſichtig zu Werfe gehen; ich mwollie durch 
meine Worte ench nur veranlaffen, auf eurer Hut zu fein, 
aber ich habe mir nicht erlaubt, jemand anzuflagen: 
möchte nur die Weifung, welche mein Alter midy berech> 
tigt, euch zu geben, euch beſtimmen, in Zukunft umfichti- 
ger zu fein.” 

Mit viefen Worten verließ fie mich, mehr todt, als 
lebendig. 


Fünfhundert acht und funfzigfte Nacht. 


Ih ſchwankte lange über dem Entſchluß, melchen ich 
faffen follte: ich wußte nicht, ob ich reifen oder bleiben 
follte; endlih, um den Verdacht aufzuklären, welchen die 
MWorte der Alten in mir erzeugt hatten, höret Herr, auf 
welche Weile ich es anftellte. 

Ich ſetzte, fcheinbar vor meiner Frau, die Vorberei— 
tungen zu meiner Abreije fort, und nachdem ich ihr Le— 
bewohl gejagt, ftieg ich zu Pferde, und verließ die Stadt; 


Der Kalender mit der Schmarre. 59 


aber anflatt meinen Weg zu verfolgen, begab ich mich 
nach einem Garten, melden wir in der Umgegend hatten, 
und blieb Hier einen ganzen Tag, der mir viel länger 
duünkte, als die dunfelfte der Nächte. Als der Abend ge= 
fommen war, verfleivete ich mich als einen Bettler, und 
in diefem Aufzuge kehrte ich zu Buße in die Stadt zu— 
rüf. Ich näherte mich verftohlen den Sintergebäuden 
meined Hauses und horchte aufmerfjam. Der Lärm, den 
ich hörte, ließ mich nicht zweifeln, dag etwas Außeror- 
dentliches drinnen vorginge; an allen Gliedern zitternd, 
gelang es mir jedoch, über die Gartenmauer zu flimmen, 
und unbemerkt auf einen der großen Bäume meines Gar— 
tens zu fleigen, welche vem Zimmer meiner Frau gegen- 
über ftanden. Bon diefem Standorte aus Fonnte ich Teicht 
Alles beobachten, mas vorging: denkt euch nun, Herr, 
meinen Schmerz, als ich die Treuloje, melche ich bisher 
ftets für ein Mufter der Keujchheit und Tugend gehalten 
hatte, ihre Liebfofungen an einen Mann verſchwenden ſah, 
dem fie eben zu trinken einjchenfie. 

Ich wartete, bis meine Frau ſich entfernte, und fo= 
bald ich fie mit einer Dienerin herausgeben fah, flieg ich 
fhleunig von meinem Baume hinab und trat in das Zim— 
mer, worin ihr Geliebter fich befand; er war beraufcht, 
und ich flieg ihm, zur Rache meiner beleivigten Chre, 
meinen Säbel in die Bruft; Hierauf flieg ich eilig wieder 
auf den Baum, welchen ich verlaffen batte. 

Als meine Frau wieder in das Zimmer trat und ih— 
ren Geliebten von einem Säbelhiebe hingeftreft und in 
feinem Blute gebavet ſah, konnte fie ihre Wuth und Vers 
zweiflung nicht mäßigen; fie ergriff felber den Säbel, wo— 
mit er getödtet war, und außer fih, rannte fie hervor 
und durch alle Theile des Gartens, um den Mörder auf- 
zuſuchen: aber alle ihre Nachforſchungen waren vergeblich. 

Nach dieſem fruchtloien Suchen, trug fie Sorge, den 
Leichnam zu verbergen; mit Hülfe ihrer Magd vergrub 
fie Selber ihn in einem Winkel des Gartens. Hierauf 


| 
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brachte fte die Nacht unter Wehklagen und Weinen über 
den Tod ihres Geliebten bin. Ich aber eilte, jobald 3 
mir möglich war, diefen Drt zu verlaffen, und gelangte, 
unter dem Schutze der Dunfelheit, wieder aus dem Gar— 
ten, jo wie ich herein gefommen war. 

Am folgenden Morgen früh kam ich wieder u 
Haufe, und ich fah, daß meine Frau ſich zergeblich be= 
mühte, ihren Schmerz zu veriteden: ich fragte fie, warum 
fie jo traurig ausfähe, und die Treulofe antwortete mir, 
meine Abmefenheit wäre die Urfache ihres Kummerd ges 
weſen. Sch verbarg den Umwillen, welchen ihre Falſch— 
heit in mir erregte, und war genug Herr über mich, um 
mir nichts merfen zu laſſen. Aber als ih im den fol= 
genden Tagen ihren Schmerz, anftatt jich zu vermindern, 
nur zunehmen ſah, jo drang ich von neuem in fte, mir 
die Urfache ihrer Thränen Fund zu thun. „Wir find nun— 
mehr wieder beiſammen,“ fagte ich zu ihr, „und mid 
dünft, du jollteft hinlänglich getröftet fein.‘ 

Hierauf antwortete fie, einen neuen Vorwand ihrer 
Thränen erfinnend: „Ach, ich kann mich nicht enthalten 
zu ſeufzen, wenn ich an den fürchterlichen Traum denke, 
welchen ich diefe Nacht gehabt habe. Wir wandelten beide 
am Ufer eines vom Sturm aufgeregten Meeres: plöglich 
ſah ich ein Ungeheuer daraus hervorfteigen, du mollteft 
fliehen und flürzteft dich ind Meer, aber das Ungeheuer 
verfolgte dich in die Fluthen.“ 

Ich konnte eine fo arge Faljchheit nicht länger ers 
tragen: „Beruhige dich,” antwortete ich ihr; „‚diefer Traum, 
fo fürchterlih er ift, beveutet und doch nur Günftiges; 
und ich will dir ihn auslegen. Das Ungeheuer, welches 
du geſehen haft, ift einer meiner Feinde; ald ich mich ins 
Meer jtürzte, rief ich gegen ihn den Schuß des Himmels 
an, — und ih habe ihm getödtet: feine Flucht in die 
Fluthen bedeutet feine Beerdigung in einem Winfel mei- 
ned Gartens.‘ 

Sie veritand nur zu wohl den Sinn dieſer Worte, 
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und da fie ihre Wuth nicht mäßigen fonnte, ergriff fte 
ein Meffer, flürzte auf mich 108, und gab mir im Ge— 
fihte die Wunde, ton welcher ihr noch die Narbe jeher. 
Ich ſuchte Tange ihren Streichen auszumeichen, als ic 
aber jah, daß fie mir and Leben wollte, jo war ich ge— 
zwungen, mich des Meſſers zu bemächtigen, womit fie ſich 
bewaffnet hatte, und es gegen fie jelber zu gebrauchen. 
Sie fiel todt unter meinen Etreichen, und in meinem 
wüthenden Zorne erichlug ich chenjo ihre nichtswürdige 
Magd. 

Eeit diefem Greigniffe, Kerr, beſchloß ich, die Welt 
ganz zu verlafjen und in einem umberirrenten Leben Zer— 
ftreuung zu ſuchen. Nachdem ich all meine Habe ver- 
fauft hatte, nahm ich Kalender-Tracht an, und wanderte 
ton Stadt zu Stadt, in der Abfiht, Aegypten zu beſu— 
chen, und dorthin reife ich jego.” 


Gortjegung 
der Geſchichte Selims. 


Die Erzählung des Kalenders in Verbindung mit 
-dem Abenteuer bei dem Echufter, von melchem er Zeuge 
geweien war, tröfteten Selim über jein Unglück, und er 
faßte den Entſchluß, nicht fürder feiner Frau nachzulau— 
fen, jondern mit feinem neuen Reifegefährten, ven er bier 
angetroffen hatte, nach Aegypten beim zu fehren. 

* Die beiden Reiſenden waren nun auf den Grängen 
dieſes Reichs angefommen, und herbergten in einer aro- 
Gen Karavanferei, worin ſich mehrere Kaufleute und Rei— 
ſende aus verjihiedenen Ländern befanden. Einer von ih— 
nen ſchien beim Anblicke des Prinzen von Aegypten ihn 
mit bejonderer Aufmerfjamfeit zu betrachten. Nachdem 
er ihn lange angejehen hatte, iprach er zu ihm: 
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„Darf ich euch fragen, Herr, wo euer Geburtsort 
iſt?“ 


„Ich bin zu Kahiro geboren,“ antworte Selim. 


Bei dieſen Worten ſtürzte der Reiſende, welcher den 
Prinzen von Aeghpten erkannte, zu feinen Füßen und rief 
aus: 

„Ah! Bring, erlaubet, daß ich eure Knie umfaffe, 
und euch zuerft 013 meinen Herrn und König anerfenne: 
das Unglück ift endlich müde geworden, euch zu verfol— 
gen, und euer Schiefal Hat ſich ganz verändert. Ihr 
feht in mir den Schneider, welchem der König euer Va— 
ter aufgetragen hatte, euch ein Handwerk zu ehren: ev r 
Bruder ift geftorben, und fein Tod hat Aegypten in Ver— 
wirrung geftürzt. Dean hat an feine Stelle einen eurer 
Dermandten, welchen die Hofleute unterftüßten, erheben 
wollen: ich habe aber eure Rechte bei dem Wolfe geltend 
gemacht, habe die Krone für euch in Anſpruch genommen, 
und eure Anhänger haben ſich vereinigt, und den Sieg 
davon getragen. Ich habe die Urſachen befannt gemacht, 
welche euch gezwungen hatten, Aegypten zu verlafjen, und 
ich habe zwei Jahre Zeit verlangt, um euch aufzujuchen. 
Dean ift übereingefommen, daß während diefer Zeit eure 
Weſyre das Neich verwalten follen; aber ich hoffe, daß 
ihr nun bald felber die Zügel der Regierung ergreifen 
werdet. Das 20016 erwartet mit Ungeduld den Augen— 
blid, wo ihr wieder den Ihron eurer Väter befteiget.” 


Selim dankte feinem alten Rehrmeifter für dieſen Ei— 
fer und verhieß ihm, die Verpflichtungen, welche er hätte, 
nimmer zu bvergeffen; er bat ihn, ihn nach der Hauptſtadt 
zu begleiten, und machte denfelben Vorjchlag dem Kalen— 
der, der ihn auch annahm. 

Sie gelangten in wenigen Tagen nad Kahiro, wo 
Selim unter allgemeinem Zujauchzen empfangen wmurde. 
Diejenigen unter den Großen, welche anfangs die Krone 
einem andern auf das Haupt feßen wollten, waren bie 
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erften, welche auf jeine Seite übertraten und ihm den Eid 
der Treue leifteten. 

Als Selim nun auf dem Throne war, wollte er 102 
glei den Schneiver, feinen alten Lehrmeiſter, dem er fo 
viel Verbindlichkeit hatte, belohnen. 

„Mein Vater,” ſprach er zu ihm, „denn die Dienfte, 
welche du mir geleijtet haft, erlauben mir nicht, dich mit 
einem andern Namen zu nennen, ſei verfichert, daß es 
nimmer aus meinem Gedächtniſſe kommen wird, mas ich 
dir fehuldig bin, du haft mich in den Stand gefekt, mich 
zu ernähren, und dir bin ich die Erhaltung meines Le— 
bens ſchuldig; Dir verdanfe ich endlich auch den Thron: 
empfang alſo zur Belohnung die Stelle des Groß-Weſyrs 
meines Reiche.“ 

„Herr,“ antwortete demüthig der Schneiver, ‚, Euer 
Majeftät überhäuft mich mit Güte, aber ihr werdet zu 
Gnaden halten, daß ich fie nicht annehme: das Amt eis 
ned Minifters iſt eine jehr ſchwere Laſt; ich bin ein gu— 
ter Schneider, ich möchte aber wohl ein ſchlechter Wefyr 
fein; eure Völfer würden es euch vielleicht zum Vorwurfe 
machen, daß ihr mich zu einer Stelle erhoben habt, wel— 
che auszufüllen ich nicht im Stande bin. Nein, meine 
Wünſche find mäßiger: ich mache gute Kleiver, geruhet 
alfo, mich zum Hofſchneider zu ernennen, und ich ver— 
ſpreche euch, mich der von euch mir anvertrauten Aufträge 
getreulich zu entledigen.“ 

Der Fürft fühlte ganz die Nichtigkeit dieſer Bemer— 
kungen de3 Schneiverd, und bemilligte ihm feine Bitte. 
Er übertrug nun die Würde des Groß-Weſyrs feinem 
KReifegefährten, dem Kalender, in welchem er mit jevem 
Tage neue Gefchiklichkeiten entdeckt hatte. 

Beide befliffen fich ernftlih, Aegypten gut zu regie- 
ren, und die Uebel wieder gut zu machen, welche die ge= 
waltthätigen Verfügungen de3 legten Königs dem Lande 
verurfacht hatten. Selim beichäftigte ſich vor allen da— 
mit, die Handhabung der Gerechtigkeit wieder herzuftellen, 
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welche lange Zeit her vernachläfigt war, und er befahl, 
ihm von allen wichtigen Rechtsſachen feines Reichs Re— 
chenſchaft abzulegen. 


| Ssünfhundert neun und funfzigfte Nacht. 


Eines Tages erfihien der Kadi von Kahiro in ſei⸗ 
nem Diwan, und ſprach zu ihm: 

„Herr, ih komme, Cuer Majeſtät von einem ber= 
wickelten Sandel Bericht zu erjtatten, und eure Befehle 
darüber zu vernehmen. Drei des Mordes angeflagte Män— 
ner find mir vorgeführt worden: zmei von ihnen haben 
ihr Verbrechen befannt, und 100011 ihre verdiente Beſtra— 
fung empfangen; aber der dritte behauptet hartnäckig, daß 
er an dem ihm angejchuldigten Verbrechen unjchulvig ei, 
und dennoch verurtheilt werden müfle. Sch geftehe euch, 
daß ein folcher Widerſpruch mich nicht wenig in Verle— 
genheit gelegt hat, und ich bin gefommen, Guer Maje— 
ftät die Sache vorzutragen, daß ihr felber fie entfcheivet.‘ 

Der König befahl, ihm den Gefangenen zu bringen. 

Sobald Selim venjenigen erblicte, welchen der Kadi 
ihm vorführte, erfannte er den jungen Mann, den er oft 
zu Bagdad in jeinem Kaufe gejehen hatte; aber ohne et= 
mas von feiner Ueberrajchung merken zu laſſen, verbörte 
er ihn, und ſprach: 

„Man Elagt dich eines Meuchelmo:de8 an.‘ 

„Diefe Anklage iſt falſch,“ antwortete der junge 
Mann; ‚aber ich verdiene nicht minder den Tod.“ 

„Wie Fannft du den Tod verdienen, wenn vu fein 
Verbrechen begangen haft?” fuhr Selim fort. 

„Kerr, verjegte der Angeflagte, „‚gerubet meine Ges 
ihichte anzuhören: 

Ich ſtand in Verbindung mit einem jungen Wanne, 
ter ein anjehnliches Vermögen geerbt hatte; und wenn ich 
nicht wüßte, daß er gegenwärtig in Bagdad ift, fo geflehe 
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ich, Herr, ih würde ihn hier glauben: es waltet zwiſchen 
euren Zügen und den einigen eine auffallende Aehnlich- 
feit ob. Diefer junge Mann hatte eine ſehr Hüßjche 
Wittwe geheirathet, welche er zärtlich Tiebte. Eines Ta— 
ges wurde ich jehr überrafcht, als dieſe Frau mir den 
Antrag machte, fie zu entführen, und mit ihr fern von 
Bagdad zu leben; ſie fagte mir, fie beſäße eine große 
Menge Evelfteine, welche fie mitnehmen fönnte. Ich wi- 
berftand lange ihren verbrecherifchen Lockungen, und ftellte 
ihr die Undankbarkeit vor, einen Freund zu berrathen, 
und jein Vertrauen zu mißbrauchen: aber alle meine Vor- 
ftellungen waren vergeblich, ich mußte mich entfchließen, 
mit ihr zu enttliehen, und fie, Hinter vem Rüden ihres 
Mannes, weit von der Stadt, welche wir bemohnten, ent= 
führen. Wir benusten die Zeit, wo er zum Beſuche bei 
einigen Freunden gegangen war; feine Frau entfernte, un= 
- ter allerlei Vorwänden und Aufträgen, all ihr Hausge- 
finde. Sobald das Haus frei war, padten wir alle Koft- 
barfeiten darin zufammen, und. entfernten und in aller 
Eile 50151 

Wir wanderten, ohne Aufenthalt, einen Tag und 
eine Nacht, aber envlih, von Müdigkeit überwältigt, jeg- 
ten wir ung am Ufer eine Sees, in der Nähe eines 
prädtigen Balaftes. Wir unterhielten und mit der Be- 
trachtung dieſer glänzenden Wohnung, als wir einen jun- 
gen Mann in Begleitung mehrerer Bedienten, vie Nege 
auf ihren Schultern trugen, heraustreten jahen. 

Diejer junge Mann näherte fih uns, und meine 
Retjegefährtin ومع‎ feine Aufmerffamkeit auf fich. 

„Schöne Frau,” ſprach er zu ihr, „ihr Tcheint er— 
mübet: wenn der Aufenthalt in meinem Palafte euch an— 
genehm fein Fönnte, jo würde ich euch gern einladen, da— 
rin auszuruhen.“ 

Sie nahm mit Freuden dieſes Erbieten an, und un- 
terließ Dabei nicht, ihren Schleier zu Lüften, um fehen zu 
laſſen, wie ſchön fie wäre. Der Brinz (denn dieſer junge 
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Mann war der Neffe des Königs von Baljora) führte 
und jelber in feinen Palaſt, und dachte nicht weiter an 
das Vergnügen der Fiſcherei, auf welches er ausgegangen 
war. Man führte und in prächtige Zimmer, wo man 
nicht füumte, und ein köſtliches Abendefſen aufzutragen. 
Der Prinz erwied meiner Gefährtin alle möglichen Auf— 
merkjamfeiten. Unterdeſſen war man darauf bedacht, mir 
fleißig zu trinken einzufchenfen; ich hatte die Unvorſich— 
tigkeit, e8 ohne Zurückhaltung anzunehmen, und bald fiel 
ih in den tiefiten Schlaf. 

Als ich am andern Morgen erwachte, war ich jehr 
verwundert, mich wieder am Ufer des Sees zu befinden, 
wo ih am vorigen Tage mich ausgeruhet hatte; ich 
wähnte, man hätte mir dieſen Streich gefpielt, um ſich 
einen Spaß zu machen, und ich näherte mich wieder dem 
Palaſte. 

Ich klopfe, ein Mann erſcheint, und fragt, was ich 
will. „Ich will,“ antwortete ich ihm, „eine Frau, die 
geſtern in dieſen Palaſt gegangen iſt.“ 

„Ihr täuſcht euch, mein Freund,“ verſetzte jener, in— 
dem er mir die Thüre vor der Naſe zuſchlug, „es iſt keine 
Frau an dieſem Orte.“ 

Ich klopfte noch ſtärker, und er öffnete von neuem. 

„Aber erkennt ihr mich denn nicht?” fagte ich zu 
ihm; „ich bin ja derjenige, ver geftern eine Frau hier 
herein gebracht hat.“ 

„Gebet, ihr ſpaßet,“ verſetzte er; „ich wieverhole 
euch, daß Feine Frau bier herein gefommen ift, und ic) 
rathe euch, Elüglihd euren Weg fortzufegen, wenn. euch 
nicht etwad Unangenehmes begegnen fol.” 

Alles dies ſchien mir fo außerordentlich, daß ich ei— 
nige Zeit wähnte, geträumt zu haben, aber indem ich da— 
gegen die Umftände in mein Gedächtniß zurüdrief, welche 
unferm Eintritt in den Palaft vorausgegangen waren, er= 
fannte ich wohl, daß ich wach wäre, und Elopfte mit ſtar— 
fen Schlägen zum drittenmal an. 
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Derjelbe Menſch öffnete nochmals; ihm folgten jegt 
aber vier oder fünf andere mit Stöden bewaffnete Knechte, 
welche unbarmherzig auf mich losſchlugen, daß ich beinahe 
todt auf dem Plage geblieben wäre. 

ALS ich wieder zu mir fam, begann ich darüber nach» 
zubenfen, was mir am vorigen Tage begegnet war, und 
welches Benehmen man jego gegen mich beobachtete; und 
ich 309 daraus den Schluß, das ich, weil man fich mei= 
ner entledigen wollte, jehr zufrieden fein müßte, noch ſo 
gut davon gekommen zu fein. Aber ich Fonnte mich nicht 
enthalten, mein hartes Schickſal zu beweinen. Ich wollte 
nicht nad) der Stadt, welche ich verlafien Hatte, zurückkeh— 
ren, und nahm meinen Weg nad Aegypten. Geftern 
Abend Fam ich hier in Kahiro an; es war Nacht, und 
ich ging durch eine abgelegene Straße, 013 ich das Ge— 
ſchrei eines Mannes vernahm, der ermordet wurde. Die 
Meuchelmörder, von den Bolizeivienern verfolgt, flohen 
nad) meiner Seite hin, und ich wurde mit ihnen verhaf— 
tet. Da ich in der Stadt unbefannt war, jo 10108 man 
daraus, ich wäre einer der Mitjchuldigen, und führte mich 
ind Gefängniß. 

Ihr jehet nun, Herr, daß, wenn ich auch unſchuldig 
an dem angeichuldigten Berbrechen bin, ich Doch nicht 
minder den Tod verdiene, weil ich einem Manne jeine 
Frau entführt Habe, und ich halte mich dadurch nicht für 
abgeftraft, daß ich jelber von dieſer Treulofen bin betro— 
gen worden.‘ 

Gerührt durch Die Reue, welche der junge Mann 
von Bagdad bezeugte, fchenkte Ihm Gelim die Freiheit, 
und rieth ihm, nicht zu wiederholen, was für ihn fo trüb- 
felige Folgen gehabt hatte. 

Der junge Sultan hatte, nicht ohne tiefen Verdruß, 
die ſchlechte Aufführung feines Weibes vernommen; aber 
er wurde nun durch Fein Bedenken mehr zurücdgehalten, 
fondern nahm eine andere Gemahlin, welche ihn nad 
neun Monaten zum glüdlichen Vater machte. 


+ 
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Man feierte zu Kahiro durch allerlei Freudenfeſte die 
Ankunft des Neugeborenen. Die Geburt dieſes Sohnes 
fhien den Sultan feinen Unterthanen noch theurer zu 
machen; und Selim ſeinerſeits vernachläfftgte nichts, um 
ihre Ruhe und ihr Glück zu fichern. Eine Menge von 
Polizeibeamten war mit Aufrechthaltung der guten Ord— 
nung beauftragt, und er felber durchfireifte oft die Stadt 
und die Umgegend, um fich zu verfichern, daß alles in 
guter Ordnung märe. 

Eined Tages, ald er, in Begleitung feines Weſyrs 
und feiner Wache, um die Gärten in der Nähe der Stadt 
ging, hörte er ein Gefchrei ausftoßen: er trat näher, um 
zu entdecken, woher e8 käme, als eine ſehr hübſche Frau, 
welche er fogleich erkannte, fih ihm zu Füßen flürzte, 
und mit Beicheivenheit und Sittſamkeit zu ihm ſprach:— 

„Kerr, ich komme eure Gerechtigkeit anzuflehen!” 

Selim befahl ihr, aufzuftehen und ihm zu folgen; 
und ging mit ihr nad dem Kaufe, woher das Gejchrei 
fam. Dort erblidte ver Sultan zwei flarfe Sklaven mit 
Ochſenziemern in den Händen und die Frau fprady: 

„Das find die Männer, gegen welche ich den Schug 
Euer Majeftät anflehe.‘ 

Hierauf trat ein junger Mann, weldyer der Herr des 
Haufes zu fein fchien, ebrerbietig vor ihn bin, und ſprach 
zu ihm: - 

„Herr, wenn ihr all die Frevel diefer Elenden wüß— 
tet, fo würdet ihr es nicht verhindern, daß fle die gerechte 
Strafe ihrer Schandthaten erbielte: es würde mir jebr 
leicht jein, Eurer Majeftät davon zu überzeugen, wenn ihr 
gerubetet, mir einen Augenblid eure Aufmerkjamfeit zu 
Schenken.” 

Der König, welcher in dieſer Brau diejenige erfannte, 
welche er zu Bagdad gebeiratbet hatte, erlaubte ihm zu re» 
den, und der junge Mann begann nun folgendermaßen: 
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„Herr, ich bin zu Balfora geboren, und ver König 
jened Landes ift mein Oheim. Ich bewohnte einen Pa- 
laſt an der Straße nad Bagdad, da traf ich eines Abends, 
als ich ausging mich mit der Fifcherei zu beluftigen, dieſe 
Frau, in Begleitung eines Mannes, am Ufer des Sees 
Ich lud fie ein, fich bei mir auszuruhen, und fie nahm 
ed an. Auf meine Frage, welche Urſachen fie veranlaß— 
ten, ſo zu reiſen, antwortete ſie mir: 

„Herr, ich bin eine der unglücklichſten Frauen von 
Bagdad; mein Vater ift ein Beamter am Hofe des Für— 
fien, und wollte mich, um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
an einen alten Statthalter vermählen, ven ich verabfcheute; 
und um diefer Verbindung zu entgehen, entſchloß ich mich, 
in Begleitung des Sklaven, welchen ihr Sei mir getroffen 
babt, nach Balfora zu entfliehen.” 

Da der Reichthum ihrer Kleidung und der Kleinode, 
womit fie geſchmückt war, ihrer Erzählung einen Anſtrich 
von Wahrhaftigkeit gab, ſo glaubte ich dieſe Lüge, und 
ich machte ihr den Antrag, bei mir zu bleiben, wo ſie 
vor allen Verfolgungen in Sicherheit wäre. 

„Ich will es gern,” antwortete fie mir: „aber dann 
muß zubor mein Sklave getödtet werden, damit er nicht 
nah Bagdad zurüdfehre, und meinen DVerfolgern meinen 
Zufluchtsort entdecke.” 

Ich verſprach ihr alles was fie wollte; aber ich Eonnte 
mich nicht zu dieſer Frevelthat entjchliegen. Ich befahl 
nur, ein Sclafpulver in den Mein dieſes Menichen zu 
mijchen, und als er eingefchlafen war, benugte man ven 
Zuftand, worin er verfeßt worden, und trug ihn vor mei= 
nen Palaft hinaus. Als er am folgenden Morgen wie— 
der herein wollte, ſtellte man ſich, als Eennte man ihn 
nicht, und gebrauchte Gewalt, um ihn zu entfernen. Ich 
fürchtete, er möchte in feinem Aerger nad) Bagdad zurüd- 
kehren, und unfern Aufenthaltsort entdecken; und um allen 
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Verfolgungen zu entgehen, beichlos ih, mich nach Bal- 
fora zu begeben, weil ich vernahm, daß zwiſchen den bei— 
den Fürſten von Balfora, die ſich tödtlichen Haß geſchwo— 
ren hatten, der Krieg auszubrechen drohte. Diefe Neuig— 
feit beftimmte mich, nach Kahiro zu fliehen, wohin ich al» 
166 mitnahm, was mir möglidy war. 

Hier in diefer Stadt heirathete ich dieſe Frau, welche 
ihr vor euch jehet; ich überhäufte fie mit Geichenfen, und 
bewies ihr die zärtlichfte Liebe; und nun höret, wie 6 
Undankbare mich dafür belohnen wollte: fie machte einem 
von meinem Haudgefinde den Antrag, mich zu ermorden 
und mit ihr zu entfliehen, und meine Reichthümer mitzu= 
nehmen. Diefer treue Diener wied aber mit Abſcheu عا‎ 
nen folchen Antrag zurüdf, und entdeckte ihn mir auf der 
Stelle. Ergrimmt über einen jo ſchwarzen Verrath und 
folche Treulofigfeit, verurtheilte ich fe, jeden Tag mit Odh- 
fenziemern gepeitfcht zu werden, und heute habe ich dieſe 
Züchtigung angefangen. Diejed, Herr, ift die Urſache 8 
Geſchreis, welches ihr gehört habt; ihr mögt nun beur— 
theilen, ob ich eine Ungerechtigkeit begangen habe.” 

Selim fonnte nicht ohne Schaudern die Erzählung 
des Prinzen von Balfora anhören: „Herr,“ for er zu 
ihm, „weit entfernt, eure gerechte Strenge gegen ein jo 
ſchuldvolles Weib zu minbilligen, finde ich, daß ihr noch 
zu nacdhfichtig feid. Ihr Tod allein Fann die Verbrechen 
fühnen, weldye fie begangen bat.“ 

Mit diefen Worten befahl er feiner Wache, die Un— 
glüdliche zu ergreifen und in den Nil zu werfen. 

Gr lud bierauf den Prinzen ein, an feinem Hofe zu 
bleiben, und machte ibm die Urfacdhen befannt, welche ihn 
bewogen hatten, vie Frau, welche feine Gnade angefleht 
batte, noch ftrenger zu beftrafen, als er. 

Selim Iebte lange glücklich mit der neuen Gattin, 
weldye er ſich erforen, und verbannte bald aus feinem Ge» 
dächtniffe das Andenken derjenigen, welche ihn verlaffen 
batte.“ 
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Der Tag brach eben an, ala Siheherafade die Ge— 
jchichte des Sultans Selim beendigte: aber auf die Auf- 
forderung des Sultans von Indien und ihrer Schmefter 
Dinarjade begann fie in ver folgenden Nadıt die Geichichte 
des weiſen Hehkar. 


Fünfhundert ein und ſechzigſte Nacht. 


Geſchichte 
des weiſen Heykar'!). 


„Die Geſchichte des weiſen Hehkar iſt eine von je— 
nen alten Ueberlieferungen, welche ſich in dem Gedächt— 
niſſe der Völker erhalten haben und uns Begebenheiten 
der Urzeit darſtellt. 

Als erſter Miniſter des Königs Sencharib von 
Arabien und Ninive regierte Hehkar allein das ganze 
Reich, und verband mit jo großer Macht tiefe Wiſſen— 
ſchaft und außerordentliche Weisheit; aber bei all feiner 
Größe quälte ihn heimlich Ein Gevanfe und flörte un— 
aufhörlich jeine Ruhe: Hehfar mar ohne Kinder. Frucht» 
los hatte er ſechs Frauen geheirathet und für jede derfel- 
ben eine eigene Wohnung im Umfange jeines Palaſtes 
erbauen laſſen; er hoffte jchon nicht mehr vom Simmel 
einen Erben feines Namens und des hohen Ranges, zu 
welchem jeine Weisheit und das Glüd ihn berufen Hatte. 

Eines Tages endlich, als er aus allen Theilen des 
Reichs die Weiſen, Wahrfager und Sterndeuter hatte ber- 
fammeln laſſen, und vor ihnen fein unglückliches Schid- 
fal beklagte, riethen fie ihm, filh an die Götter zu wen— 
den und durch Spenden und Opfer ihre Gunft zu erwer— 
ben: „die Götter, fügten fie hinzu, „gewähren vielleicht 
euren Bitten einen Sohn.” 
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Heykar befolgte vergeblich ihren Rath, und frucht- 
108 wurden zahlreiche Schlachtopfer den Altären der Göt- 
ter dargebradht. Er verſank nun wieder in tiefe Traurig- 
feit, und weil er fah, daß fein Gebet unerhört blieb, 
ſchwur er den unmädhtigen Götzen des Heidenthums ab, 
und erhub jeine Gedanken zu dem allmächtigen Gott, und 
rief ihn mit dem Ausdrucke ded lebendigen und glühen- 
den Glaubens an: | 

„Allmächtiger Herr des Himmels und der Erden! 
D du Schöpfer aller Dinge, ich flehe dich an um einen 
Sohn, welcher mein Troft und einft mein Nachfolger 
werde, und in der Toded-Stunde mir die Augen fchließen 
und mir ein Grabmal errichten möge!” 

Auf diefe Worte ließ fich eine Stimme vom Him— 
mel hören und rief ihm zu: 

„Heykar! Heykar! weil du erft zu den falichen Göt— 
tern deine Zuflucht genommen und bon Menfchenhänden 
gemachten Bildern deinen Weihrauch und Opfer 501062 
bracht haft, jo mußt du deinen Irrthum büßen; du follft 
feine Nachkommenſchaft haben! aber deine Schwefter hat 
einen Sohn, dieſen fannft du an Sohnes Statt anneh- 
men: er mag dein Erbe fein “ 

Hehkar nahm fogleich feinen Neffen zu fih, ver Na— 
dan bieß, und nody an der Bruft lag, und erwählte für 
ihn acht Pflegerinnen, welche ihn in der erften Kindheit 
aufziehen follten. Seitvem wurde der Knabe ald der an» 
genomme Sohn des Wefhrs behandelt, und mit feidenen 
und purpurnen Kleidern angetban. 

Als er erwachfen war, brachte man ihn zu feinem 
Oheime, der felber die Vollendung feiner Erziehung über» 
nahm und ihn nad; und nach Lefen, die Spradhlehre, Sit- 
tenlehre und Weltweißheit lehrte: und in wenigen Jahren 
war Nadan ſchon mit allen Wiſſenſchaften vertraut. 

Der König Sencharib, der unterdeffen mit Bedauern 
das zunehmende Alter feines Minifters ſah, redete ihn ei= 
ned Tages mit folgenden Worten an: 


Der weife Heykar. 73 


„D bu treufter und aufrichtigfter aller Sreunde! du, 
deffen Erfahrung und Weisheit die Glüdfeligfeit meines 
Reichs macht! du mein Minifter, und der Bertraute aller 
meiner Geheimniffe! fchon häufen fich die Jahre auf dei— 
nen Haupte, und mit Schmerz 1696 ich eine unvermeid— 
liche Trennung voraus. Welcher Mann ift würdig, dein 
Kachfolger in meinem Vertrauen zu fein? und wer wird, 
wie Du, mein zuverläffiger Rathgeber und die Stüge mei— 
nes Reichs fein?” 


„Herr,“ antwortete Hehkar, „möge die Dauer eurer 
Tage ewig fein! Ich muß Euer Majeftät fagen, daß ich 
meinen Neffen Nadan an Sohnes Statt angenommen, ihn, 
weil er noch jung ift, in den Wiſſenſchaften unterrichtet, 
und ihn alles gelehrt habe, was ich felber von der Sit— 
tenlehre und Weisheit inne hatte.” 

„Wohlan,“ fagte Sencharib, „ſo erfcheine er vor mir, 
und wenn ich ihn für fähig erfenne, meine Staaten zu 
veriwalten, jo will ich ihm von Stund an dein Amt ans» 
vertrauen. Ich will menigftens deinem Alter eine nun— 
mehr 100011 nothwendig gewordene Ruhe 061001111611. Du 
folft aber an meinem Hofe alle Vorrechte eines Ranges 
behalten, welchen du fo lange Zeit durch deine Tugenden 
verherrlicht haft. Mögen, mein lieber Hehfar, deine übri— 
gen Tage nur Tage des Friedens und der Ehre fein!“ 

Bon feinem Oheime vor den König von Affyrien 
geführt, warf Nadan ſich mit tiefer Ehrfurcht nieder, und 
einige glatte, mit einem zugleich evlen und bejcheidenen Ton 
audgefprochene Worte, verführten den König Sendarib 
dergeftalt, daß er fich fogleich zu feinem Weſhr wandte 
und ſprach: 

„Du haft Recht, Hehkar, diefen Jüngling deinen 
Sohn zu nennen, er fcheint folcher Ehre würdig; und fo 
iwie du mir, und, vor mir, meinem Vater Sarhadom 
gebient haft, fo fol auch dein Sohn mir dienen, und ich 
will die Wohlfahrt meines Neichs feiner Obhut anver— 
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trauen, und ihn deinetwegen erhöhen, um vich in feiner 
Verſon zu ehren.” 

Hehfar, von Dankbarkeit durchdrungen, warf fich dem 
Könige zu Füßen, wünjchte feiner Regierung eine Iange 
und ruhmoolle Dauer, und bat ihn zu Gunften Nadans 
um all feine königliche Nachficht für die Fehler, welche 
feine Jugend ihn möchte verfchulden laſſen. 

„Ich ſchwöre,“ rief Sencharib aus, „ihn zum beften 
meiner Freunde, nächſt dir, zu machen.“ 

Hehkar ging mit feinem Neffen heim, und hier all» 
ein mit ihm, wiederholte er ihm nochmals alle die guten 
Lehren, welche er ihm von Kindheit an gegeben hatte. 
Mehrere Tage und Nächte währten dieje Iehrreichen Un— 
terhaltungen, in welchen er ihm Lebensregeln und Weis- 
beitälehren einichärfte. N 

„Mein Sohn,” ſprach er zu ihm, „ſei aufmerkffam 
auf meine Rede, und möge mein Rath veinem Gedächt— 
niffe immerdar gegenwärtig fein! 

Erinnere dich, mein Sohn, daß man demüthig fein 
muß in feiner Jugend, um in feinen alten Tagen geehrt 
zu werben. 

Neige befcheiven dein Haupt zur Erde, und wandere 
mit Feftigkeit auf dem Pfade der Tugend. 

Menn du fprichft, fo mäßige deine Stimme; denn 
wenn man durch Gefchrei Käufer errichten könnte, jo würde 
der Ejel fich weitläuftige Beflgungen erbaut haben. 

Mein Sohn, erzähle niemals, weder was dur gefer 
ben, noch was du gehört haft: ift ein geheimes Wort 
vor Dir ausgelprocdhen worden, jo laß 8 im deinem Her» 
zen begraben fein, und Hüte dich, ed jemand mitzutheilen, 
damit es nicht eine glühende Kohle werde, weldye beine 
Zunge verbrennt, und du vor Gott und Menjchen ver- 
ſchmähet werdeſt. 

Höre geduldig jeden an, der zu dir redet, und uns 
terbrich ihm nicht voreilig: man beginnt Feine Unterhal» 
tung mit $ragen. 
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D mein Sobn! trachte nicht nach äußeren Schön— 
beiten: fie find vorübergehend und vergänglich, während 
das Gevächtniß des tugendhaften Mannes nimmer verlijcht, 
und feinen Wechiel Eennt. 

Laß dich nicht durch die Reden eines verfehrten Wei— 
be3 verführen, damit du nicht in ihre Nebe falleft und 
elendiglich umfommeft. Flieh vor allen eine mit Wohl» 
gerüchen überfchwemmte oder mit prächtigen Kleidern ge= 
jhmüdte Frau: unter diefem glänzenden Ueußern verbirgt 
fih eine niedrige und verächtliche Seele, ihr etwas vers 
trauen, das dich betrifft, hieße jih an Gott verfündigen, 
und fich feinem Zorne ausfegen. 

Der Mann ohne Kinder gleicht einem unfruchtbaren 
GStamme, entblößt von Zweigen, Blättern und Blüten. 
Sei lieber wie ein am Ufer eined Baches und in der Nähe 
der Heerſtraße ſtehender Baum: er bietet feine jaftigen 
Früchte ven Reifenden, und die Thiere der Wüfte flüchten 
fih unter ven Schirm feines Schattens. 

Sei nit wie der Mandelbaum, der früher ala alle 
andere Bäume Blüten hervortreibt, aber der letzte iſt, der 
Früchte bringt. Gleiche vielmehr dem Maulbeerbaume; 
denn diefer ift unter allen Bäumen derjenige, der fih am 
fpäteften mit Blättern bedeckt, nachdem er jchon Tange reife 
Früchte trägt. 

So lange deine Füße beichubet find, wandere ohne 
Furcht über Dornen, und bahne zum voraus den Weg, 
für deine Söhne und Enkel. 

Zieh deine Kinder mit Strenge; denn die Strenge 
ift bei der Erziehung, was der Dünger beim Aderbau, 
was der Zügel beim Renner. 

Beuge deinen Sohn, bevor er aufmächft, damit er 
nicht, dein Anjehen verfpottend, es dahin bringe, daß du 
an öffentlichen Orten und in Verfammlungen das Haupt 
fenfen mußt: er würde dich in den Augen deiner Freunde 
entebren, und auf dich allein würde die Schande feiner 
Unzucht zurüdfallen. 
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Bei rubigem Wetter mußt du dein Schiff ausbeſ— 
fern; denn wenn der Sturmwind fich erhebt und dich über- 
fällt, ift dein Schiffbruch unvermeidlich. 

Bevor du dich auf den Weg begibft, verſieh dich mit 
deinen Waffen; weil du nicht weißt, wo du deinem Feinde 
begegnen wirft. 

Laß nicht deinen Gefährten dich auf die Füße tre= 
ten: er würde dich auch bald auf die Bruft treten. 

Hüte dich, den Haß eined mächtigen Mannes zu er= 
regen; denn er würde deine Schwäche ermeflen, und dich 
durch feine Rache vernichten. 

Mein Sohn, 10 habe manchmal Wermuth und Myrr- 
ben genofjen, aber ich habe nicht3 bitterer befunden, al 
die Armuth. 

Wenn jemals die Armuth dich heimfucht, fo verbirg - 
deine Dürftigfeit vor aller Augen; denn deine Nachbarn 
würden zuerft darüber lachen, und deine Klagen würden 
dir nur Verachtung einbringen. 

Man verfchwendet den Namen des Meifen an ven 
Neichen, deſſen Sand voll ift, felbjt wenn er dumm und 
unwiſſend ift, indefjen derjenige, der nichts zu geben hat, 
mit dem Namen des Narren verunglimpft wird, wäre er 
auch der allerweiſeſte. 

Menn der Neiche eine Natter ift, jo fagen die Leute, 
er thut es aus Weisheit. Ißt fie ein Armer, jo jagt man, 
es geichieht aus Dürftigkeit. 

Beneide nicht den Reichthum eined Andern und freue 
dich nicht über dad Unglück deines Nächften: eben dieſes 
Unglüf fünnte auf dich zurüdfallen. Komm dem Feinde, 
der dir ſchaden will, durch deine Wohlthaten zuvor. Stirbt 
er, fo freue dich nicht: du wirft bald bei ihm fein; viel— 
leicht in demfelben Grabe! 

Man muß einem Mann in den Tagen feiner Macht 
nicht trogen, fo wenig 018 einem Fluſſe in der Zeit ſei— 
ner Ueberſchwemmung. 
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- Sprid nit: „Mein Herr ift unfinnig; ich allein 
bin weile.” 

D mein Sohn, ein Schaf, welches feinen Lauf zu 
ſehr bejchleunigt und fih zu weit von dem Hirten ent= 
fernt, der es beichügt, wird die Beute 508 Wolfes. 

So jehr du die Gefellichaft derjenigen juchen mußt, 
welche in der Furcht Gottes Leben, eben jo ſehr muft du 
diejenigen fliehen, welche dich zu ihren ververblichen We— 
gen verführen würden. 

Prüfe zuvor den Freund, melden du dir ermählft, 
und fodann geh mit ihm um. 

Es ift befier, in der Gejelichaft eines weifen Man— 
ned Steine tragen und fich den härteflen Arbeiten unter- 
ziehen, als Föftliche Getränke mit einem Böfen trinfen. 
D mein Sohn, vergieß lieber deinen Wein auf dem 
Grabe der Guten, ald das du ihn mit verderbten Men- 
ſchen trinfft. 

Gib niemald deinen eriten Freund auf: du würdeſt 
auch den zweiten nicht lange behalten. 

Hilf dem Unglüdlichen in feiner Noth, und ſprich 
für ihn bei dem Könige. 

Mein Sohn, laß dich lieber von dem Stocke des 
Weiſen züchtigen, als dich von einem Unwifjenden mit 
MWohlgerüchen und Blumen beichätten. 

Die Berblendung des Herzens ift taufendmal jchlim- 
mer, als die Blindheit der Augen. Der des Geſichts be> 
raubte Menſch kann nad und nach jeinen Weg wieber- 
finden; aber derjenige, deſſen Bernunft verfinftert ift, ſchlägt 
einen falſchen Weg ein, und findet ſich nie wieder zurecht. 

Wenn das Wafler in feinem Laufe till fieht, wenn 
der Vögel Flug den Himmel erreicht, wenn ver Rabe 
weiß wird, und die Myrrhe die GSüßigfeit des Honigs 
bat, — alsdann werden die Unmiffenden und Unjinnigen 
die Weisheit begreifen und die Vernunft zu ihrem Füh— 
ter annehmen. 

Der Unweiſe ſtößt fidy an einen Stein, und fällt: 
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der Weiſe ftolpert, aber fällt nicht; oder, wenn er einen 
Fehltritt thut, fo richtet er fich wieder auf. Befällt ihn 
eine Krankheit, fo weiß er fich felber zu heilen: die Krank» 
beit der Unweifen hat aber Fein Heilmittel. 

Der wahrhafte Weife ift zurückhaltend mit drei Din» 
gen, mit der Zunge, mit den Händen und mit den Aus 
gen. Laß deinem Munde fein Wort entjchlüpfen, wad du 
nicht zuvor in deinem Kerzen überlegt haft. 

O mein Sohn, es gibt vier Dinge, bei welchen mes 
der eine Negierung noch ein Kriegsheer beftehen Tann, 
nämlich, die Tyhrannei eines Minifterd, die Ungefchicklich- 
feit in der Verwaltung, die Gemifjenloftgkeit in der Po> 
Kitif, und die Bedrückung des Volks. 

Es gibt Hier andere Dinge, welche fich nicht geheim 
balten Laffen: Wiſſenſchaft und Unwiffenheit, Armuth und, 
Reichthum.“ 1%), 

Died waren die Lehren, welche der weile Heykar dem 
Nadan gab; er mähnte, fein Neffe hätte fle tief in fein 
Herz gefchrieben, und er war weit entfernt, zu argwöh— 
nen, daß fo viel auf feine Erziehung verwendete Sorg— 
falt noch einjt mit dem ſchwärzeſten Undank bezahlt wer» 
den follte. 

Nachdem Heykar fih nun der öffentlichen Geſchäfte 
entledigt hatte, z0g er fich in fein Haus zurüd, und ver— 
traute Nadan auch die Verwaltung feiner Reichthümer; 
er gab ihm unbejchränfte Macht über fein ganzes Haug, 
über feine Sklaven, feine Pferde, feinen Hausrath, feine 
Heerben, kurz, über alles, was er befaß: Er führte ihn 
fodann bei dem König ein, und übergab feinen Händen 
das Amt des erſten Minifterd von Afyrien. 


Fünfhundert zwei und fechzigfte Nacht. 


Die Macht erzeugt den Hochmuth: Nadan, der jego 
Herr von allem war, nur jeine Neigungen als Gefeß, ſei— 
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nen Willen ald Zügel erkannte, und nad; Gefallen über 
die unermeplichen Reichthümer feines Oheims jchaltete, be— 
handelte feinen Wohlthäter bald nur mit Verachtung. Ja, 
er fügte zu dem Undanke noch die Unverjchämtheit, und 
wagte ed fogar, ihn öffentlich zu veripotten, indem er zu 
jedem jagte, der es hören wollte: 

„Mein Oheim ift faft fehon wieder in der Kindheit, 
feine Reden ſchmecken etwas nach feiner Sinfälligkeit: der 
Arme verfteht faft nicht mehr von den Angelegenheiten 
des Lebens.” 

Dabei jchlug er feine Sflaven, verfaufte feine Bes 
fisthümer und Pferde, und verfchwendete thöricht die lang— 
fam erworbenen Güter. 

Entrüftet über dieſe Aufführung feines Neffen, jagte 
ihn Hehkar aus feinem Haufe, und unterrichtete den Kö— 
nig bon dem, 1053 

Sencharib ließ Nadan fommen, und erklärte ihm, fo 
lange Hehkar Iebte, hätte feiner das Recht, fih die min— 

deſte Gewalt in feinem Haufe anzumaßen. 

Der alte Minifter war tief betrübt; er bereute bit— 
terlich alle Mühe, welche er fih mit Nadans Erziehung 
gegeben hatte. Nadan hatte aber noch einen jüngeren Brus 
der, Namen? Ebnaſadam: dieſen berief nun Heyfar zu 
fih, überhäufte ihn mit Ehren, vertraute ihm alle vie 
Macht an, welche er den Händen feines Bruders wieder 
entzogen hatte, ftellte ihn an die Spige feines Hauſes und 
ernannte ihn zum Verwalter aller feiner Güter. 

Als Nadan den von Hehkar gefaßten Entſchluß jah, 
ergriff ihn eine grimmige Eiferfudyt. Sein Oheim warb 
der ſtäte Gegenftand feiner Klagen oder feiner Spötte— 
reien. „Da er mich aus feinem Kaufe gejagt, jagte er, 
„and meinem Bruder die mir gebührenden Vorzüge und 
Bortheile eingeräumt hat, jo verlange ich vom Himmel 
nichts mehr, als die Macht, mich zu rächen; und dieſe 
Macht ſoll vie Lift mir verfchaffen.” Und von Stund' an 
fann er im Stillen auf Mittel, Hehfar zu verberben, in— 
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dem er ihn in irgend eine Schlinge verwickelte, die feinen 
Sturz unvermeidlih machte. Auf folgende Weife fing er 
ed an. 

Er jchrieb an Akis, den König von Perſien, eis 
nen Brief, der alfo lautete: 

„geil und Ehre dem Könige von Perſten von Sei-⸗ 
ten Sencharibs, des Königs von Affur und Ninive! 

Sobald diejer Brief dir zufömmt, jo mache dich auf, 
und fomm eilig in die Ebene von Baſchrin: dort will 
ih dir, ohne Gtreit, meine Hauptftadt und mein Reich 
überliefern.“ 

Ein ähnlicher Brief wurde an Pharao, König von 
Aegypten gefchrieben. Nadans Schrift gli) völlig ver 
Schrift feines Oheimd; und um dies noch täufchender zu 
machen, jegte er Hehkars Siegel darauf; und nachdem er 
beide Briefe verfiegelt hatte, warf er fie in ven Palaſt 
de3 Königs 

ALS dies gefchehen war, ſchmiedete er einen dritten 
Brief im Namen Sendaribs, welcher fidy darin alfo ver— 
nehmen ließ: 

„Der König von Affur und Ninive an Hebfar, ſei— 
nen erften Minifter und Vertrauten aller feiner Geheim— 
nifle. 

Verſammle alle unfere Truppen, laß ſie, wie zu ei» 
nem Treffen, augrüften und führe fie nächften Donners— 
tag in die Ebene von Bafchrin. Sobald du mich dort 
anfoınmen ftehft, jo befiehl den Truppen auf mein Ge— 
folge loszuſtürzen und mid) wie einen Feind anzugreifen. 
Du weißt, daß die Gefandten Pharao's, des Königs von 
Uegypten, gegenwärtig an meinem Hofe find: ich will, 
daß fie Zeugen diefer Friegerifchen Uebung feien, damit fie 
daraus die Gewandtheit meines Heeres erfennen, und uns 
fürchten. “ 

Diefed Schreiben vertraute Nadan einem Sklaben 
des Palaſtes, der e8 zu Heykar trug. 

Unterdeffen wurden vie beiden an die Könige von 
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Berfien und Aegypten gerichteten Briefe gefunden und dem 
Könige Sencharib übergeben. Erftaunt und entrüftet über 
ihren Inhalt, zeigte er fie dem Nadan, welcher mit 0112 
genommener DVerlegenheit und als wenn vieles Bekenntniß 
ihn viel Eoftete, fie für die Handfchrift feines Oheims er- 
fannte, 

„Bas Habe ich denn Hehkar Böfes getban,” rief ver 
König aus, „um zu verdienen, daf er meine MWohlthaten 
mit —* Zreulofigkeit vergilt!“ 

Herr,“ ſagte der hinterliſtige Nadan darauf, „Euer 
Majeftät überlafje fich nicht zu frühzeitig diefem Schmerze: 
wartet, bis die That ſolche Anzeigen beftätigt, und ihr 
euch mit euren eigenen Augen von Hehfars Verrath über— 
zeugen könnt. Nur auf der Ebene von Baſchrin wird euch) 
dieſes Geheimniß aufgeklärt werden.” 

Als der Donnerstag gefommen war, begab ſich Sen- 
charib, auf Nadans Kath, mit den Großen feines Hofes 
und in Begleitung eine3 zahlreichen Gefolges und der 
Truppen des Palaftes, nad) der Ebene von Baſchrin. Dort 
angelangt, jah er Hehkar an der Spige eines in Schlacht- 
ordnung geftellten Heeres. 

Kaum hatte Diefer den König erblicdt, als er in ſei— 
nem unbefchränften Dienfteifer und im Wahne, daß er 
nur genau die in dem untergejchobenen Briefe Nadans ihm 
vorgeichriebenen Befehle feines Herrn erfüllete, den Trup— 
yen das Zeichen gab, auf die Begleitung des Königs los— 
zuflürzen: er wußte nicht, weldyen Abgrund ihm fein Neffe 
unter jeinen Füßen gegraben hatte. 

Zeuge diefer Sandlung des Weſhrs, konnte der Kö— 
nig weder feine Beftürzung noch feinen Zorn verbergen. 
„Ihr jeht mit euren eigenen Augen,” fagte nun Nadan, 
„alles was der Derräther Heykar im Stande ift, gegen 
Euer Majeftät zu unternehmen. Aber, berbannet alle Furcht; 
euer Balaft ift ein ficherer Zufluchtsort, kehret dahin zus 
rück; e3 ift meine Sorge euch den Schuldigen mit gebun= 
denen Händen und Füßen vorzuführen.” 

XIIT. 


و3 
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Der Rath wird befolgt: Sencharib kehrt nach ſei— 
men Palaft zurüd, und Nadan begibt fich eilig zu feinem 
Oheim, und fpricht im Namen des Königs zu ihm: 

„Der König ift mit euch zufrieden, er ertheilt der 
Genauigkeit, mit welcher ihr feine Befehle jo eben aus— 
geführt Habt, die größten Lobſprüche. Gegenwärtig will 
er, daß ihr eure Truppen umfehren laſſet, und ihr felber, 
an Händen und Füßen mit Ketten belaftet, vor feinem 
Thron erfcheinet, damit die Gefandten von Aegypten, welche 
hier Zeugen eurer Macht geweſen, e8 auch von eurer Uns 
teriwerfung feien. Dieſe Fremdlinge Fönnen hieraus Die 
ganze Ehrfurcht ermeffen, welche die Hoheit des Königs 
von Afiyrien den Großwürdenträgern des Reichs einflöpt, 
und fie werden die Kunde davon an den Hof Pharao's 
bringen.” 

Heyfar antwortete auf dieſe hinterliftige Rede durch— 
neue Betheuerungen feines Gehorſams in allem, was Sen— 
charibs Wille wäre. Er Tieß fich fogleih die Füße und 
Hände binden und durch Nadan nach dem Palafte des 
Königs führen, und hier neigte er, in der Gebehrde ber 
tiefften Untenwürfigfeit, feine Stirn bis auf den Boden. 

Als Sencharib ihn fo zu feinen Füßen ſah, warf er 
ihm mit Seftigfeit feinen Undank vor, und zeigte ihm bie 
beiden Briefe, welche in feinem Namen. und nit feinem 
Petſchaft beflegelt, an die Könige von Perften und Aeghp— 
ten gejchrieben waren. 1 

Bei dieſem Anblicke ward Heykar beftürzt; fein Geiſt 
verwirrte ſich, alle feine Glieder zitterten, die Zunge klebte 
ihm feft am Gaumen, und vergeblich wollte er feine jo 
Lange bewährte Weisheit zu Hülfe rufen: er konnte Fein 
einziges Wort hervorbringen. Sp fland er mit gejenktem 
Haupte in flummer Beſtürzung. 

Der erzürnte König legte dieſes Stillſchweigen zu 
feinem Nachtheil aus, und befahl, ihn mit dem Tode zu 
beftrafen. 

Und jetzo fügte Nadan auch noch Niederträchtigfeit 
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zu der tiefften VBerworfenheit, und überhäufte feinen Oheim 
mit Schmähungen: 

„Nichtswürdiger Hehkar,“ wagte er, ihm zuzurufen, 
„was hilft dir nun deine Spigbüberei? Welchen Lohn er— 
warteft du bon dem Derrathe, welchen du gegen deinen 
Wohlthäter und Herrn anftifteteft ?” 


Fünfhundert und drei und fechzigfte Nacht. 


Unterveffen fümmt der Scharfrichter: er hieß Abus 
Someifa. Der König befiehlt ihm, Hehkar zu ergrei= 
fen und ihm vor feiner eigenen Sausthür dad Haupt ab- 
zuichlagen. 

Hehkar, der jegt erjt wieder zu fich gefommen war, 
ließ fih nur in folgenden Worten vernehmen: „Ihr habt 
meinen Tod befohlen, nnd ich ehre den Willen meines 
Königs: möge mein Hintritt zur Wohlfahrt eures Reiches 
ausfchlagen; aber ich bin unfchuldig, und es wird ein 
Tag kommen, wo die Böjewichter von ihren Handlungen 
Rechenſchaft geben müffen. Sch bitte nur um die legte 
Gnade, daß mein Leichnam meinen Sflaven übergeben 
werde, damit ſie mir die Ehre der Beſtattung erweiſen.“ 

Der König bewilligte dieſen legten Wunfh Hey= 
kars; und ald diefer den Augenblic feiner Hinrichtung 
berannahen ſah, ſchickte er zu feiner Gattin, und hieß fie 
eine große Anzahl junger Sklavinnen verfammeln, fie präch— 
tig anfleiven, und mit ihnen zu ihm kommen, um feinen 
Tod zu beweinen. Zugleich trug er ihr auf, für Abu— 
Someifa und die Soldaten feines Gefolged eine prächtige 
Tafel zu bereiten, welche mit Speifen und Weinen aller 
Art im Ueberfluffe befegt wäre. 

Hehkars Gemahlin, die mit durchdringendem Scharf— 
finne begabt war und viel Verftand und Klugheit damit 
vereinigte, begriff bald die Abjicht dieſes Befehls, und 


vollzog ihn getreulich. Und als der Scharfrichter mit ſei— 
6* 
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nen Leuten anfam, fanden fie ein prächtiges Mahl, wel- 
ches fie erwartete: man fchenfte ihnen den föftlichiten Wein 
im Uebermaße; und da fie ſich gierig den Vergnügungen 
ver Tafel überliegen, fo wurden fie bald beraufcht. 

Hehkar, der diefen Augenblie mit Ungeduld erwar— 
tete, nahm Abu-Someika bei Seite und ſprach alfo zu 
ihm: 

„Srinnere dich, Abu-Someika, de3 Tages, wo der 
König Sarchadom, Sencharibs Vater, deinen Tod befahl: 
du weißt, daß ich dich mit in mein Haus nahm und dich 
an einem heimlichen Drte verbarg, um abzuwarten, bis 
der Zorn des Königs fich befänftigt hätte. Was id) 501: 
ausgefehen Hatte, geihah: auf die Entrüftung folgte bald 
die Reue; und als ich überzeugt war, daß Sarchadom 
deinen DVerluft bitterlich bedauerte, ftellte ich dich ihm vor, 
und fein Herz wurde bei teinem Anblicke von Freuden er= 
füllt. Sp verdanfeft du meiner Beranftaltung dein Xeben. 
Vergiß nicht dieſer Wohlthat, o Abu-Someika! thu heute 
für mich, was ich damals that, dich zu retten. Ich bin 
das Schlachtopfer einer Verläumdung, und der König iſt 
nur getäuſcht: heute verurtheilt er mich, und morgen viel— 
leicht ſchon beweint er meinen Tod. 

In meinem Hauſe befindet ſich ein aller Welt un— 
bekanntes unterirdiſches Gemach; erlaube, daß dieſes mein 
Zufluchtsort ſei, und meine Frau allein um das Geheim— 
niß wiſſe. Einer meiner Sklaven, deſſen Verbrechen ven 
Tod verdient haben, iſt gegenwärtig in meinen Gefäng— 
niſſen veriperrt: der muß alsbald herausgezogen, mit mei— 
nen Kleidern bedeckt und an meiner Statt hingerichtet wer— 
den. Deine Leute, die beraufcht find, vermögen nicht, Die 
Verwechslung zu bemerken. Du überlieferft hierauf den 
Leichnam meinen Sklaven, um ihn zu bejtatten, jo wie 
es Sencharib verfügt hat. Auf folche Weile, o Abu-So— 
meifa, wirft du Dir ewigen Anſpruch auf meine Erfennt- 
lichkeit erwerben, und zugleidy dem Könige und Hehkar 
einen Dienft leiſten.“ 
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Abu-Someifa war Fein Undanfbarer, er that getreus 
li alles, was fein alter Wohlthäter ihm vorfchrieb, und 
die Täuſchung gelang vollfommen. Man ging auf der 
Stelle hin zu dem Könige und verkündete ihm, daß fein 
Minifter aufgehört hätte zu leben. 

Hehyfars Gattin, welche allein feinen Aufenthalt Fannte, 
jtieg alle Woche nur einmal in das Gemölbe hinab, um 
ihm Lebensmittel zu bringen. 

Bald verbreitete fih in Ninive und in den Provin— 
zen das Gerücht, daß der König feinen erften Minifter 
hatte hinrichten laſſen; und das allgemeine Bedauern, wel— 
ches dieſer Verluſt verurfachte, ward in allen Theilen des 
Meichs laut: „‚Tugendhafter Hehkar,“ rief man überall aug, 
‚pie ſehr vermiſſen wir deine Wiſſenſchaft, deine Geſchick— 
lichfeit, deine Weisheit! wie groß wird nicht, nad) deinem 
Tode, die Schmach des Reichs werden! mo wird der Kö— 
nig von Affyrien jemand finden, einen Minifter, wie du 
warjt, zu erjegen?..” 

Sencharib feinerfeits fühlte auch bald —* ganzen 
Umfang ſeines Verluſtes; die Reue preßte ihm Thränen 
aus, und er überließ ſich vergeblichen Wehklagen. 

Eines Tages wollte er öffentliche Beweiſe ſeiner Be— 
trübniß ablegen, und befahl Nadan, alle Freunde ſeines 
Oheims zu verſammeln, mit ihnen Trauerkleider anzuzie— 
ben, auf dem Grade 5695013 zu wehklagen und ſeinem 
Gedächtniß eine Todtenfeier zu widmen. - Aber der gräus 
liche Nadan, anftaıt viefen Befehl, ver ihm hätte gehei- 
ligt jein follen, zu erfüllen, verfammelte eine Bande eben 
fo nichtötwürdiger und verderbter junger Leute, wie er war, 
und lud fie zu einem Feſte in das Haus feines Oheims 
felber: und hier überlieg er fi mit ihnen allen Aus— 
fchweifungen einer zügellofen Luftigkeit. Er ſchlug die 
Sklaven mit der äußerften Graufanfeit, ehrte ſelbſt nicht 
die Wittme feines Oheims, welche ihm in feiner Kindheit 
fo viel Sorgfalt erwieſen hatte, und trieb die Niederträch- 

tigkeit fo weit, ſogar verruchte Reden gegen fie zu führen. 
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Der unglüdliche Heykar hörte all diefen Lärm in 
der Tiefe feines Zufluchtsortes. Er hub feine Arme gen 
Himmel und fchiefte zu Gott heiße Gebete empor, welche 
nur durch feine Seufzer unterbrochen wurden. 

Abu-Someifa kam manchmal, unter Begünftigung 
der Nacht, in 508 Gewölbe, und feine Tröftungen erleich- 
terten die Leiden des Gefangenen: er vermifchte feine Thrä— 
nen mit den feinigen, und verließ ihn niemals, ohne heiße 
Wünſche für feine Befreiung. 

Unterveffen gelangte die Nachricht von Hehkars Tode 
bald in die benachbarten Königreiche. Schon lange eifer- 
füchtig auf die wachſende Macht Ninive's, freuten fich alle 
Könige darüber. Sie mußten aud Erfahrung, weldhes 
Vebergewicht Heykar dem Throne Affyrien® über feine 
Nachbaren zu geben vermochte. Nunmehr dur) den Tod 
eines fo furchtbaren Mannes ermuthigt, erhub der König 
von Aegypten zuerft das Kriegsbanner, und fuchte einen 
Vorwand zur Feinpfeligfeit, um die Staaten Sencharibs 
zu überziehen: er fchrieb ihm einen Brief, melcher aljo 
Tautete: 

„Heil und Ehre dem Könige Sencharib! Aegyhpten 
ift die Mutter der Welt: alle Völker nennen feine Ges 
bäude Wunderwerke; ich nun will noch weiter geben, ala 
die Pharaonen, meine Vorfahren. Ich will einen Palaſt 
zwifchen Simmel und Erde bauen. Findet ſich in deinen 
Staaten ein fo gefchiefter Baumeifter, dieſes Wunderwerk 
auszuführen, und ver zugleich fo unterrichtet ift, um ohne 
Anſtoß die Schwierigften Fragen aufzulöfen, fo fende ihn 
mir. Sch verfpreche dir dafür die vreijährigen Einkünfte 
von Aegypten: wo nicht, jo ſollſt du mir die dreijähri« 
gen Einfünfte von Aſſyrien entrichten. 

Pharao.” 
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Fuͤnfhundert vier und fechzigfte Nacht. 


Die erſte Bewegung Sencharibs bei Lefung dieſes 
Briefe3 war Unwillen; bei alle dem mußte er einen Ent» 
ſchluß faflen, und die DVerlegenheit begann. 

Nachdem er den Großen feines Hofes die jeltfame 
Borderung des Königs von Aegypten mitgetheilt, und ſich 
völlig überzeugt hatte, 508 Feiner von ihnen es überneh— 
men wollte, darauf zu antworten, berief er eine große 
Berfammlung von Gelehrten, Weifen, Naturfundigen und 
Sterndeutern. 

„Wer unter euch,” ſprach er zu ihnen, „will fih an 
den Hof Pharao's begeben und jeine Aufgaben löſen?“ 

Bei diefer Aufforderung ftanden alle beflürzt da, 

„Es gab in euren Staaten nur einen einzigen Mann,” 
ſprachen fie zu ihm, „der im Stande geweſen wäre, dieſe 
fpigfindigen ragen zu löjen, und diefer Mann war ber 
weile Hehfar. Keiner von und vermöchte, ihm zu erfegen: 
fein Neffe Nadan allein, dem er feine Weisheit mitgetheilt 
hatte, Fönnte die Löfung von dergleichen Schwierigkeiten 
unternehmen.” 

Als num Nadan befragt wurde, begnügte er fich, zu 
erflären, daß Pharao's Forderung unfinnig wäre, und 
man müßte ihn nach feinem Gefallen eingebilvete und uns 
mögliche Dinge erträumen laffen, ohne ſich mit einer Ant- 
wort darauf zu behelligen. 

Bei diefen Worten verſank Sencharib wieder in tiefe 
Traurigkeit: jet erſt fühlte er mit ganzer Bitterfeit Heh— 
kars Verluſt. Er ftieg von feinem Throne, jegte ſich in 
die Aſche, und Thränenftröme entftürzten feinen Augen. 

„Heyhkar, mein vielgeliebter Hehkar!“ rief er mit dem 
Tone des tiefften Schmerzes aus, „warum bift du nicht 
mehr an meiner Seite? du hätteft mit einem einzigen 
Worte die Räthſel Pharao’3 aufgelöfet. Du, der alle 
Geheimnifje der Wiffenfchaft inne hatte, und dem nichts 
verborgen mar, was auf Erden vorgeht. Du mareft mein 
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Ruhm, und ich habe dich Hinrichten Laffen! Ich Unglück» 
feliger! wie konnte ich dich tödten laffen, auf das bloße 
Mort eined Jünglings ohne Erfahrung, — und vielleicht 
ohne Tugend? Wehe! ich habe dich mit beklagenswerther 
Uebereilung verdammt; und ich ärnte jego die Früchte 
davon. Gewiſſensbiſſe werden unaufhörlich mein Leben 
beunruhigen, und nur mit demfelben enden. Ach! wenn 
jemand dic) wieder ind Leben rufen und mir wieder zu= 
führen fünnte, die Hälfte meines Reichs jollte ihm ge— 
hören!” 

Abu-Someika, der Zeuge dieſes Schmerzes des Kö— 
nigd war, zweifelte nicht mehr an feiner Neue; die Thrä— 
nen, welche er fließen jah, verbießen ihm Heykars Begna— 
digung, und er erkannte, daß die Stunde der Befreiung 
für. den unglüdlichen Weſyr gefchlagen hatte. 

Er nahete ſich alſo ehrfurchtsvoll dem Könige, fiel 
ihm zu Füßen, und fpradh: 

„Bert, befehlet meinen Top!” 

„Bas haft du denn verbrochen?” fragte Sencharib 
verwundert. 

„Jeder Unterthan, ver feinem Herrn nicht gehorcht, 
verdient den Tod,” fuhr Abu-Someika fort: „und ich 
bin euch ungehorfam gemefen.” 

Und hierauf erzählte er, wie er, überzeugt bon Heh— 
kars Unſchuld, an feiner Stelle einen fehuldigen Sklaven 
hingerichtet hatte. ,,Hehfar,‘ fügte er hinzu, „ift noch 
anı Leben. Und wenn ihr es erlaubt, jo will ich ihn 
auf der Stelle euren Augen zeigen. Indem ich ihn für 
euch erhielt, glaubte ich dem Staat einen Dienft zu lei— 
ften. Das, Herr, ift mein Verbrechen: gebietet nun mei— 
nen Tod, oder meine Begnadigung; mein Leben ſteht in 
eurer Hand.‘ 

Die Wirkung diefer Nede auf das Gemüth des Kö— 
nigs von Affyrien war wunderſam. Anfangs Fonnte er 
nicht glauben, was er fo eben hörte; ſodann, durch bie 
wiederholten Betheurungen Abu⸗Someika's überzeugt, über- 
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ließ er fich einer jo lebhaften und unmäßigen Freude, daß 
er beinahe den Verſtand darüber verloren hätte Das 
erfte Wort, was er ſprach, war, daß man Hehkar her— 
führen follte. 

Der evelmüthige Abu = Someita war ſchon an der 
Thüre des Gewölbes: in eben dieſem Augenblicke betete 
Hehkar zu Gott, und überließ ſich, mit ſtäter Ergebung 
in ſein Misgeſchick, frommen Betrachtungen. 

„Befreiung!“ rief ihm Abu-Someika aus der wei— 
teſten Ferne zu, ſobald er ihn erblickte, „Befreiung!“ und 
ſogleich erzählte er ihm, was eben vorgegangen war, und 
beide erſchienen vor dem Könige. 

Sencharib konnte nicht, ohne von Mitleid gerührt zu 
werden, den Zuſtand anſehen, in welchem ſich gegenwär— 
tig Hehkar befand. Seine Geſundheit war untergraben, 
fein Geficht bleidy, fein Leib ganz mit Staub bededt, feine 
Haare und jeine Nägel waren von übermäßiger Länge; 
er hatte beinahe nicht mehr das Anſehen eines Menjchen. 
Der König ftand auf, lief ihm entgegen und umarmte ihn 
mit Thränen. 

„Gelobt fei ver Ewige,” jagte er zu ihm, „daß er 
dich dem Tode entriffen und meiner Freundfchaft wieder— 
geſchenkt hat!“ 

„Meine Ungnade,” antwortete Heyfar, „it das Werk 
eines Treulofen und Undanfbaren geweſen: das ifl’3, was 
man bon den Kindern des Frevels zu erwarten hat. Ich 
babe einen Palmbaum gezogen, damit er zur Stüße mei- 
ned Alters dienen jollte, und dieſer Palmbaum hat fi 
auf mich geftürzt und mich umgemworfen. Aber da der 
Himmel ein eurem Dienfte gewidmetes Leben erhalten hat, 
ſo verbannet fortan alle Unruhe, und ladet die Sorgen 
des Reichs auf mich.” | 

„Nicht weniger erwarte ich von deinem Eifer,” fagte 
Sencharib; „aber ich will, daß diefe erften Tage Deiner 
Freiheit gänzlich ver Ruhe gewidmet feien.” 

Hehfar beurlaubte fih nun von dem Könige vom 
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Aſſhrien, der ihm die Bezeigungen einer zärlichen Freund— 
ſchaft wiederholte. Der treue Abu-Someika wurde mit 
einem Ehrenpelze bekleidet, und der Dienſt, welchen er dem 
Fürſten geleiſtet hatte, durch reiche Geſchenke und glän— 
zende Freigebigkeit belohnt. 

Nadan aber, als Zeuge von allen dieſen Vorgän— 
gen, war dergeſtalt von Unruhe und Schrecken ergriffen, 
daß er in ſeiner Angſt nicht mehr wußte, wozu er ſich 
entſchließen, an wen er ſich wenden ſollte. 

Unterdeſſen waren die Tage, welche Heyhkar der Ruhe 
widmen follte, verfloffen und feine Geſundheit hergeſtellt: 
er legte nun feine prächtigften Kleider an, und mit einem 
zahlreichen Gefolge erfchien er wieder vor Sencharib, mit 
allen Zeichen feines vorigen Ranges. 

Sencharib empfing ihn mit großer Auszeichnung, 
ließ ihn an feiner Seite figen, und zeigte ihm ven Brief 
Pharao’s. Zugleich machte er ihm bekannt, daß ſchon 
eine große Menge Affyrer nach Aegypten entflohen wä—⸗ 
ren, aus Furcht, daß fie gezwungen werden möchten, ih» 
ren Theil an der von Pharao geforderten Schagung zu 
bezahlen, wenn feine Aufgabe nicht gelöfet würde. 

„Wohlan,“ rief Heykar aus, nachdem er den Brief 
gelefen hatte, „ich felber will nach Aegypten gehen: ich 
will alle feine Sragen beantworten, und alle feine Auf— 
gaben auflöfen. Ich verfpreche es euch, nicht allein alle 
Flüchtlinge zurücdzubringen, fondern auch Pharao zu nö— 
thigen, felber euch die Schakung zu zahlen, welche er von 
euch fordert. Verbannet, Herr, von diefem Augenblide 
an, alle Furcht; mit Gottes Hülfe will ich alle eure Feinde 
zu Schanden machen. Ich verlange nur vierzig Tage zu 
den Borbereitungen meiner Reife.‘ 

Diefe Verficherung erfüllte Sencharibs Herz mit Freu— 
den; alle feine Unruhe verſchwand; er vertraute der Kunde 
des gefchieften Minifters, welchen die Vorfehung ihm ge» 
währt hatte, und die Ausforderung des chrgeizigen Pha— 
ran erfchien ihm nur noch als eitle Spitzfindigkeit, welche 
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vor der bewährten Weisheit Hehykars von felber in ihr 
Nichts verſchwinden müßte. 
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Als Hehykar nach Haufe gekommen war, ließ er ei= 
nige Jäger rufen, und befahl ihnen, zwei große Adler zu 
fangen. Man brachte fie ihm; und nun ließ er zwei 
Käften von jehr leichtem Holze machen und zwei feivene 
Strike, zwei taufend Ellen lang, drehen. 

Als alles dieſes fertig war, ließ er fich zwei junge 
Knaben bringen, und übte fie täglich, fich in ven beiden 
Käften, welche er an die Klauen der Aoler befeftigte, aufs 
recht zu halten, jo daß dieſe Vögel, wenn fie fi zum 
Fluge emporjchwangen, fie mit in die Lüfte führten, wäh 
rend Hehkar das Ende der Strike, woran die Adler ges 
fnüpft waren, in feinen Händen behielt. Sehr oft wurde 
diefe Hebung wiederholt, und allmählich gemöhnten fich 
die Adler daran. Man gab ihnen Hammelfleiſch zur 
Speife, und diefe Nahrung ftärfte fie fehr. Anfangs ließ 
man fie nur zu einer mäßigen Höhe emporfteigen, fodann 
wagie man 110 etiwad höher; Furz, die vierzig Tage wa— 
ren noch nicht verflofien, als fie ſich ſchon jo hoch erhu— 
ben, wie die Länge der Seile es nur verftattete. Hehkar 
hatte dabei die Knaben abgerichtet, wenn fie in der Luft 
ſchwebten, mit aller Macht auszurufen: 

„Bringet und Steine und Mörtel, damit wir hier 
dem Könige Pharao einen Palaſt erbauen. Wir warten 
nur noch auf dieſes Bauzeug. Sputet euch doch, es 38 
zufommen zu Tafjen!.... Es ift unerbört, daß ihr ung 
bier jo müßig lafſet!“ 

Nunmehr des Erfolges feiner Erfindung verfichert, 
verfügte Hehkar ſich wieder zu dem Könige von Aſſyrien, 
und erbot fich, in feiner Gegenwart einen Verſuch damit 
zu machen. Gendarib, in Begleitung der Großen feines 
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Hofes, begab fih auf eine Ebene in der Nähe, um Zeuge 
diefes neuen Schaufpiel3 zu fein. Er war 10 verwundert 
über die finnreiche Erfindung feines Weſhrs, daß er ihn 
vor feinem ganzen Hofe umarmte, ihm neue Ehren zu— 
teilte, und ihm erlaubte, auf der Stelle nach Aegypten 
“ abzureifen. 

Heykar nahm Abfchied von dem König, und im Ge— 
folge einer zahlreichen Bedeckung machte er ſich noch den— 
felben Tag auf den Weg, und nahm die beiden Knaben 
und Adler mit fich. 

Bald verbreitete ‚fich durch ganz Aegypten 508 Ge- 
rücht, daß der König von Ninive einen Gefandten an 
Pharao geſchickt hätte, welcher feine Näthfel auflöfen 
follte. Als die Kunde davon auch zu Pharao's Ohren 
fam, befahl er den vornehmften Beamten feines Hofes, 
dem Aſſhriſchen Gefandten entgegen zu gehen und ihn ſei— 
nem Range gemäß zu empfangen. 

Sobald Heykar angefommen war, wurde er mit Ge— 
pränge zum Palaſte des Königs geführt, und nachdem er 
ſich hier ehrfurchtsooll vor ihm niedergeworfen hatte, re= 
dete er ihn alfo an: 


„Herr, der König Sencharib, mein Gebieter grüßt 
euch! Ihr jeht vor euch denjenigen feiner Sklaven, welchen 
ihm gefallen hat euch zu fenden, um auf eure Fragen zu 
antworten. Ihr habt ihm euer Verlangen ausgedrückt, 
einen PBalajt zwifchen Himmel und Erde zu erbauen: ich 
fomme, mit Gotted Hülfe, und in Vorausſetzung eurer 
erhabenen Genehmigung, diefen Wunſch Eurer Majeftät 
zu erfüllen. Wenn dieſes Unternehmeu mir mißlingt, 
oder ich eine einzige eurer ragen unbeantwortet laſſe, 
wird mein Herr euch die dreijährigen Cinfünfte feiner 
Staaten entrichten. Wenn dagegen ich die von euch auf- 
erlegten Bedingungen erfülle, jo werdet ihr ihm denſelben 
Tribut fenden. König von Aegypten! ſolches ift euer 
Verſprechen gemefen, und ihr werdet daſſelbe halten: das 
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Wort der Könige ift unwiderruflich, wie die Befchlüffe des 
Himmels.” : 

Die edle Einfachheit dieſer Worte, und der zuver— 
fihtlihe Ton, mit welchem fie ausgefprochen wurden, 
überrafchten den König von Aegypten dermaßen, daß er 
den Namen des Gefandten Sencdharib3 zu miffen münfchte. 

„Sch nenne mih Abimakam,“ antwortete Hehkar, 
der nicht erfannt fein wollte, „und ich bin nur einer der 
geringften Würmer in den Staaten des Königs von Affy- 
rien.‘ 

„Hat denn dein Herr,” fuhr Pharao fort, „keinen 
Mann von höherem Anjehn und Range gehabt, welcher 
der wichtigen und jchwierigen Sendung, womit er dich bei 
mir beauftragt hat, angemeffener gewefen wäre?” 

„Um diefer Sendung zu entiprechen,” fagte Hehkar, 
„Habe ich nur die Gnade des Himmels anzuflehen: der 
Himmel bedient fich oft der Schwachen, um den Mächti- 
gen in Erftaunen zu ſetzen.“ 

Hiemit endigte fich diefe erfte Zufammenfunft. Der 
König von Aegypten befahl, den Gefandten von Aſſhrien 
und die Leute feines Gefolge in die für fle beftimmte 
Wohnung zu führen, mo fie alle Bequemlichkeiten des 
Lebens finden würden. 

Am dritten Tage murde Hahkar zu Pharao berufen, 
der auf feinem Throne jaß, umgeben von den Großen 
feines Reichs und angethan mit dem königlichen Purpur. 
Sobald ver Minifter Sencharibs herein geführt war, 562 
dete der König ihn lebhaft mit folgenden Morten an: 

„Blicke umher auf diefe Verfanmlung, o Abima- 
fam, und fage ung, ohne Befinnen, wem gleiche ich, und 
wem gleichen die Großen meines Hofes?“ 

„Ihr, Herr, antwortete Heykar, „ihr gleichet einem 
Goͤtzen, und die euch umgebenden Großen gleichen ven 
Götzendienern.“ 


Zufrieden mit dieſer Antwort, entließ der König den 


94 565. Nacht. 


Gefandten von Affyrien, und befahl ihm, am folgenden 
Morgen wieder zu erſcheinen. 

Pharao hatte heute ein rothes Kleid angezogen, und 
die Großen des Reichs ſich weiß kleiden laſſen. 

„Wem gleiche ich nun,‘ fragte er abermals Hehkar, 
„und wem gleichen die Großen meines Hofes?” 

„Ihr gleicher der Sonne,” antwortete Hehkar, „und 
die Großen eures Neichs gleichen den Strahlen dieſes 
Geſtirns.“ 

Hierauf entließ ihn Pharao wieder, und am folgen— 
den Morgen kleidete er ſich ebenfalls weiß, wie die Gro— 
Ben feines Hofes? und als Heyfar erſchien, wiederholte er 
diefelbe Frage: 

„Wem gleiche ich nun, o Abimafam, und wem glei= 
chen meine Hofleute?“ 

„Ihr gleicher dem Monde,” antwortete Heykar, „und 
eure Hofleute gleichen den Sternen, weldye ihm als Hof— 
ſtaat dienen.” 

Heykar wurde abermals entlaffen, und am folgenden 
Tage, 018 er vor dem Könige von Aegypten erfchien, fand 
er ihn wieder roth gefleidet, die Großen feines Hofes aber 
trugen Kleider vom verfchiedenen Barben. 

„Womit vergleichft du mich jetzo?“ fragte ihn Pha— 
130: „und womit vergleihft du die Großen meines 
Reichs? 

„Euch,“ antwortete Hehkar, „euch vergleiche ich dem 
Monat Nifan !?) und die Großen eures Hofes den Blu— 
men, welche er hervorbringt.“ 

„Wohlan,“ fuhr Pharao fort, der durch alle dieſe 
Antworten höchft befriedigt war, „weil du und, mich und 
die Großen meined Hofes, zuerjt einem Gößen und feinen 
PVrieftern, fodann der Sonne und ihren Strahlen, ferner 
dem Monte und den Geftirnen, und endlih dem Monat 
Nifan und feinen Blumen, verglichen haft, jo fage nun 
auch, womit vergleicht du deinen Herrn Gencharib und 
die Großen feines Hofes?’ 
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Bei dieſer Brage ſtieß Hehkar einen lauten Schrei 
aus: „Gott behüte mich,” fprach er, „bier den Namen 
meined Herrn auszufprechen, während ihr auf eurem 
Throne figei! nur wenn ich euch ſtehen jehe, kann ich von 
dem Könige von Affyrien zu euch reden.‘ 

Ganz erflaunt über die Eeltjamfeit dieſer Anrede 
und über die Zuverfichtlichkeit dieſes Redners, flieg Pha— 
ran von feinem Thron, und indem er jo vor dem Ge— 
jandten Sencharibs ftand, wiederholte er feine Frage: 

„Sage mir nun, o Abimafam, womit vergleicht du 
deinen Seren und die Großen feines Hofes?" 

„Mein Herr,” rief Hehkar aus, „gleicht dem Gotte 
des Himmel3 und der Erden, und feine Diener um ihn 
ber find wie die Blige und der Donner: er gebietet, und 
das Ungemwitter bricht los, die Sonne verbreitet nicht mehr 
ihr Licht, der Mond und die Geflirne werden in ihrem 
Laufe gehemmt: er gibt ein Zeichen, und der Donner 
grollet, der Regen finft in Strömen hernieder, und bie 
entfefjelten Stürme ftürzen auf die Erde herab, verſtören 
den Monat Nifan, und zerftreuen feine Blumen!” 

Diefe jo unerwartete und dreifte Antwort 568 vor— 
geblichen Abimafam machte den Pharao für einen Aus 
genblick beſtürzt. Er Fonnte nicht glauben, Daß eine 
ſolche Antwort aus dem Munde eined gemeinen Menfchen 
käme. 

„Abgeſandter von Aſſhrien,“ ſprach er zu ihm, „ver— 
hehle mir nicht die Wahrheit: wie iſt dein wahrer Name? 
wer biſt du?“ 

Hehkar wollte ſich nicht länger verbergen, er ant— 
wortete alsbald: 

„Ich bin Hehkar, Miniſter des Königs Sencharib, 
der Vertraute all ſeiner Geheimniſſe, der Rathgeber und 
Lenker ſeines Reichs.“ 

—JJa,“ rief Pharao aus, „du biſt, ohne Widerrede, 
der weiſe Hehkar! diesmal haſt du mir die Wahrheit ge— 
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fagt. Aber woher fümmt رقع‎ daß man das Gerücht dei— 
ned Todes verbreitet hatte?” 

„Der König Sencharib,“ antwortete Hehkar, „hatte, 
durch boshafte Verläumdungen getäufcht, in der That 
meinen Tod befohlen: aber Gott, der auch die geheimften 
Dinge kennt, hat mein Leben gerettet. Glücklich ift der 
Sterbliche, ver auf ihn feine Hoffnung fegt!‘ 

Pharao erlaubte nun Heyfar, ſich zu entfernen, und 
verlangte non ihm, er follte ven folgenden Morgen wie 
der erfcheinen, und ihm etwas Fund thun, was weder er 
noch irgend einer feiner Unterthanen jemals gehört hätte.“ 

Als Heykar allein war, ſchrieb er einen Brief, wel— 
hen er am folgenden Morgen Pharao überreichte, der— 
felbe Tautet alſo: 
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„Der König von Ninive und Aſſyrien entbeut dem 
Könige von Aegypten feinen Gruß! 

Der Bruder bedarf manchmal feined Bruders, und 
du bift رقع‎ zu dem ich meine Zuflucht nehme: ich brauche 
jech8 Hundert Talente Goldes, um einen Theil meines 
Heeres auszurüften. Ich Hoffe, du wirft gerußen, mir 
diefe Summe zu leihen.” 

„Es ift jeher wahr,‘ fagte lachend der König von 
Aegypten, „daß niemals eine foldhe Forderung an mich 
gemacht worden, und daß ich zeitlebens nicht vergleichen. 
gehört habe.” 

„Gleichwohl,“ verfegte Heykar, „es ift eine Schuld, 
welche ihr gegen meinen Herrn eingegangen feld, und de— 
ren ihr euch bald entledigen müßt.“ 

Pharao verftand die Meinung Heyfard, und rief 
aus: 

„Dir, Heykar, follten alle Diener der Könige gleis 
chen! Ehre dem ewigen Weſen, welches dir die Weisheit 
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verliehen und deinen Geift mit jo viel DVerftand und 
Wiſſenſchaft geſchmückt Hat; — aber noch eine ſchwere 
Bedingung bleibt dir zu erfüllen: du Haft verſprochen, 
mir einen zwiſchen Himmel und Erde ſchwebenden Palaſt 
zu bauen.“ 

Ich erinnere mich deſſen wohl,” antwortete Heyhkar, 
„und ihr ſehet mich bereit, auszuführen, was ich verhei— 
Ben habe: ich habe die Baumeiſter mitgebracht. Befeh— 
let nur, daß man ihnen Steine, Mörtel und Kalf bereit 
halte, und Handwerker da jeien, um ihnen das nöthige 
Bauzeug zufommen zu lafjen.” 

Diefer Befehl wurde auf der Stelle ertheilt, und am 
folgenden Morgen begab fih Pharao mit feinem ganzen 
Hofftant auf eine weite Ebene, wo 13011 eine zahllofe 
Volksmenge zulammengeftrömt war, voll Neugierde, zu 
ſehen, wie Heykar fein DVerjprechen erfüllen würde. 

Diefer erjchien in Begleitung der beiden bon ihm 
abgerichteten Knaben. Die Käfige, worin er die beiden 
Adler verichloffen hatte, wurden von den Leuten feines 
Gefolges binter ihm bergetragen. * 

Als Heykar durch das Gewühl mitten in die aufge— 
richteten Schranken gelangt war, zog er die beiden Adler 
aus ihren Behältniſſen hervor, ließ jeden der Knaben in 
einen Kaſten ſteigen, und nachdem er dieſelben feſt an die 
Klauen dieſer Vögel gebunden hatte, ließ er das Seil 
nach, und in einem Augenblick erhuben ſie ſich zu einer 
erſtaunlichen Höhe. So ſchwebend, zwiſchen Himmel und 
Erde, riefen nun die Knaben aus Leibeskräften herab: 

„Bringet und doch Steine, Kalk und Mörtel, damit 
wir den Balaft des Königs Pharao bauen! Wir warten 
nur noch) auf dieſes Bauzeug. Auf, auf, ihr Herren Hand— 
langer! Wir find hier fchon eine Stunde lang mit müßi— 
gen Händen! e3 ift unerhört, uns fo lange in Unthätig- 
feit zu Taflen!. .” 

Während die Knaben aus den Lüften herab Dielen 
Zuruf wiederholten, ſchlugen unten die Leute von Hehfars ٠ 
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Gefolge, vor den Augen der ganz verduhzten Menge, auf 
die Werkleute Pharao's, indem fle fagten: 

„Thut 5009 eure Schuldigfeit, ihr Handlanger, und 
reichet den Mauermeiſtern vroben das nöthige Bauzeug: 
laſſet fie doch nicht mügig!” und damit fuhren fie fort zu 
Schlagen, während Pharao und feine Höflinge lachten. 
> Bei alledem Eonnte der König von Aegypten ſich eis 
ner Eleinen Beichämung nicht erwehren; und um biejem 
Auftritt ein Ende zu machen, fagte er zu Hehkar: 

„Haft du denn den Verftand verloren? wie verlangft 
du, daß meine Leute fo ſchweres Bauzeug fo hoch in die 
Luft bringen follen?” 

„Offenbar“, antwortete Hehfar, „bat mein Herr Sen- 
charib viel gefchicktere Arbeitsleute; denn wenn er wollte, 
jo könnte er zwei Paläfte zugleich in einem einzigen Tage 
bauen laſſen.“ 

Pharao fühlte den Stich dieſer Scherzrede, und 
ſagte: 

„Nun wohl, ich verzichte auf den Bau meines Pa— 
laſtes: aber bereite dich, morgen auf verſchiedene Fragen 
zu antworten, welche ich dir thun will.“ 

Heykar entfernte ſich, und am folgenden Morgen 
ſtellte er ſich bei guter Zeit bei Pharao ein, welcher zu 
ihm ſprach: 

„Was iſt das für ein Pferd, welches dein Herr in 
ſeinem Stalle hat, und das jedesmal, wenn ed zu Ninive 
wichert, meinen Stuten folden Schreck verurfacht, daß fie 
zur Unzeit fohlen?“ 

Heykar ſagte hierauf zu dem Könige von Aeghpten, 
er würde fogleih eine Antwort auf dieſe Brage berbei 
holen, und ging hinaus: 
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In feiner Wohnung angelangt, nahm er eine Kage, 
und peitſchte fie heftig mit einem Riemen. Die Nachba- 
ren hörten das Gejchrei diefes Thieres, und gingen Hin, 
es dem Könige zu melden, der fogleich den Heykar Holen 
ließ, und ihn fragte: 

„Warum mißhandelft du ein fo mwehrlofes Thier, 
und das dir nichts zu Leide gethan hat?’ 

„Es iſt fchuldiger, als ihr wähnt,” antwortete Hey— 
far: „mein Gebieter Sencharib hatte mir einen ſchönen 
Hahn gejchenkt, der eine klangvolle Stimme hatte und un= 
ermüdlich alle Stunden des Tages und der Nacht ausrief: 
und num ift diefe Kage, die ich Hier züchtige, letzte Nacht 
nach Ninive gelaufen, und hat ihn erwürgt.“ 

„Diefe Worte,” verfegte der König, „könnten glau= 
ben machen, daß dein Hohes Alter deinen Verſtand zu 
ſchwächen beginnt: wie ſoll denn, o weifer Heykar, Diele 
Katze in einer einzigen Nacht nach Ninive gelaufen, und 
wieder zurück gekommen ſein, da du doch weißt, daß 
zwiſchen Ninive und meiner Hauptſtadt ein Raum von 
dreihundert und ſechzig Meilen iſt?“ 

„Uber, da ihr ſelber wißt,“ rief Hehfar aus, „daß 
ein fo großer Abftand zwijchen eurer Hauptſtadt und Ni» 
nive ift, wie könnt ihr mir denn fagen, daß eure Stuten 
das Wiehern eines in den Ställen meines Königs befind- 
lichen Roſſes hören?” 

Pharao erkannte hierin eine Beantiwortung einer 
Brage, und ſuchte nun, den Heyfar auf eine andere Weiſe 
in Derlegenheit zu bringen. 

„Was fagft du,” fragte er ihn, „von einem Baus 
meifter, der einen Balaft aus achttaufend fiebenhundert und 
fechzig Steinen erbaut, und darin zwölf Bäume gepflanzt 
bat, deren jeder dreißig Aeſte, und an jedem Aſt eine 
weiße und eine fchwarze Traube trägt?“ 


7* 


به 
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„Ein folches Raͤthſel,“ antwortete Hehkar, „würde 
von den unmifjendften Bauern zu Ninive verftanden und 
erklärt werden. Der Baumeifter ift Gott, der Palaft ift 
das Jahr, und die achttaufend fiebenhundert und fechzig 
Steine bedeuten die Zahl der Stunden, aus melchen es 
beftebt. Ich habe nicht nöthig, Hinzuzufügen, daß vie 
zwölf Bäume und die beiden Trauben von verjchiedenen 
Barben mit ihren Zahlen die Monate, die Tage und 
Nächte vorftellen.” 

„Nun wohl,” fuhr Pharao fort, „weil du mein 
Räthſel fo gut aufgelöft haft, fo forvere ich noch einen 
legten” Dienft von dir. Ich habe hier einen Mühlftein in 
einer Kornmühle, der zerfprungen ift: märeft du wohl fo 
gefällig, ihn mir wieder zufammen zu nähen!” 

„Es gibt nichts, das ich nicht euch zu Gefallen un= 
ternähme,“ antwortete Heyfarz; und fogleih ließ er ſich 
durch einen feiner Sklaven einen Kiefel bringen, hielt ihn 
dem Könige bin, und fprach dabei: 

„Ihr wißt wohl, mein Fürft, daß ich hier in frem— 
den Lande bin und nicht das nöthige Werkzeug bei mir 
babe, um mich an die Arbeit zu fegen: gerubet alfo, ei— 
nem eurer Werkleute zu befehlen, mir aus dieſem Kieſel 
eine Ahle, Scheere und Beile zu machen, damit ich euren 
Mühlftein zufammen nähe.“ 

Bei vieler Antwort Hehkars Fonnte der König von 
Aegypten fich nicht enthalten zu lachen: er bewunderte je 
mehr und mehr den Scharfjinn feines Geifted und das 
Treffende feiner Antworten. Da er nun fab, daß ber Mi» 
nifter Sencharibs auf fo finnreihe und genügende Weile 
alle die fchwierigen Aufgaben gelöft, welche er- ibm vor» 
nelegt hatte, fo war er der erfte, der fich für überwun- 
den bekannte, und wollte auf edle Weiſe die Bedingungen 
der Ausforderung erfüllen. Gr lieh Heylar mit einem 
prächtigen Ghila 15( bekleiden, überbäufte ihn mit Ge» 
ſchenken, zählte ihm die dreijährigen Einkünfte Aeghptens 
auf, und nachdem er ibm die höchſten Ehren ermielen 
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hatte, befahl er, Kameele zu bereiten, um die dem Könige 
von Ninive beſtimmten Geichenfe zu tragen. 

„Kehre in Frieden heim,’ fagte er zu Hehkar; „und 
möge Sencharib in den Geichenfen, welche ich ihm jende, 
ein Zeichen meiner Freundſchaft erkennen. Diefe Gefchenfe 
find zwar jeiner nicht würdig; aber eine Kleinigkeit ver— 
gnügt die Könige. Und du, der Ruhm und die Ehre 
deines Herrn, o weifer Hehkar, fage ihm vor allen, daß 
ih ihm Glück wünfche, einen folchen Minifter zu haben, 
wie du 511!“ 

Sendyarib3 Gefandter warf fih vor Pharao nieder, 
drückte ihm feine Erfenntlichkeit aus, und bat ihn, zu be— 
fehlen, daß alle Afiyriiche Unterthanen, die nach Aegyp= 
ten ausgewandert waren, in ihre Heimath شاع‎ 
ſollten. 

Dieſer Befehl wurde auf der Stelle erlaſſen; und 
Heykar, zufrieden ſeine Sendung erfüllt zu haben, nahm 
endlich Abſchied von dem Aegyhptiſchen Könige. 

Kaum hatte Sencharib die Nachricht von ſeiner Heim— 
kehr vernommen, als er Ninive verließ, und ihm entgegen 
kam. Bei ſeinem Anblicke entfloſſen Freudenthränen ſei— 
nen Augen; er überließ ſich ganz dem Erguſſe der Freund— 
fchaft und Dankbarkeit, er nannte ihn feinen Water, feine 
Stüge, den Ruhm feiner Herrichaft, den Wetter feines 
Reichs, er bat ihn, felber die Belohnung feiner Vervienfte 
zu beftimmen, und verſprach ihm alles zu gewähren, und 
wenn er jelbft feine Krone verlangete. 

„ger, antwortete Heyfar, „mein einziger Ehrgeiz 
war, euch zu dienen, und dieſer Ehrgeiz iſt befriedigt. 
Nicht alfo für mich nehme ich eure Wohlthaten an; aber 
dag ich mich noch des Lebens erfreue, verdanfe ich, wie 
ihr wißt, allein Gott und dem edelmüthigen Abu-So— 
meifa. MUebernehmet diefe Schuld der Dankbarkeit für 
mich, und ich werde immerdar euren Namen fegnen.” 

„Diefe Schuld ift auch die meinige,‘ rief Sencharib 
aus; und 019 er in feinen Balaft zurüdgefommen war, 
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Fannte feine Fönigliche Freigebigfeit Feine Orängen mehr: 
obwohl Abu-Someika ſchon mit feinen Gefchenfen über- 
bäuft war, fo glaubte er doch noch nicht genug gethan 
zu haben, er ertheilte ihm neue Begünftigungen und wird 
ibm anfehnliche Einfünfte an. 

Sobald der König mit Heykar allein war, verlangte 
er von ihm den Bericht feiner Reiſe und umftänbliche 
Erzählung von allem, was zwifchen ihm und Pharao vor— 
gegangen wäre. Hehkar befriedigte auf der Stelle feine 
Neugier, und ließ ihm die Gefchenfe und den Tribut 8 
Königs von Aegypten darbringen. 

„Sch fage dem höchften Wefen Danf, “ ſprach Sen» 
charib, „der dich flegreich aus Pharao's Händen geführt, 
nachdem er dich den Nachftellungen eines Verläumders 
entzogen hat. Der König von Aegypten ift durch deine 
Meisheit beflegt, o Heykar! nunmehr ift e8 an mir, dich 
an der Treulofigkeit und Undankbarkeit deines Neffen zu 
rächen.” 

Zugleich befahl der König von Affyrien, den Nadan 
feftzunehmen, und hinzurichten. Da warf fi) Hehkar zu 
feinen Füßen, und ſprach: 

„Mein König, überlaffet mir die Sorge meiner 
Rache: übergebet den Nadan meiner Gewalt, damit ich 
jelber ihm die Strafe zufüge, welche fein Verbrechen ver» 
dient bat; ich nehme diefes 018 Necht in Anfpruch: fein 
Blut gehört mir zu, nachdem ihr befchloffen babt, es für 
mich zu vergießen.“ 

Heykars geheime Abſicht war, dem Undankbaren das 
Leben zu retten, welcher dem feinigen nacdhgeftellt hatte. 
Anftatt aller Rache, wollte er ibn fortan nur in die Un— 
möglichfeit verfegen, Schaden zu ftiften, und ihn fo ſei— 
nen Gewiffensbiffen überlaffen, überzeugt, daß dies Feine 
geringe Strafe für den Schuldigen wäre. 
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Fünfhundert acht und fechzigfte Nacht. 


Nadan wurde, mit Ketten belaftet, vor Sencharibs 
Thron geführt, und den Händen feines Oheims überge— 
ben, welcher ihn in ein finfteres3 Loch ſperren und darin 
genau bewachen ließ. Er erhielt jeden Tag zur Nahrung 
nur ein Brot und ein wenig Waffer; und jedesmal, wenn 
Heykar ihn bejuchte, warf er ihm die Undankbarkeit und 
die Berruchtheit feined Herzens vor. 

„Rein Sohn,” fagte er zu ihm, „ich Habe dich als 
Kind aufgenommen; ich habe dich erzogen, geliebt, mit 
Anfehen und Ehren überhäuft; ich habe dir meinen Rang 
abgetreten und meine Reichthümer anvertraut; ich habe 
dich frühzeitig in die Wiffenfchaften eingeweihet, weil ich 
dich zum Erben meiner Weisheit machen wollte, mie du 
dereinft mein Vermögen erben follteft: Eurz, ich habe mehr 
für dich gethan, 018 nur ein Vater gethan hätte. Und 
wie haft du meine Wohlthaten belohnt? Du haft. mich 
verläumdet, mich mit Schmach überhäuft, meinem Leben 
nachgeftellt! Ja, mein Untergang war unvermeidlich, wenn 
nit Gott, der im Grunde des Herzens lieft, die Unter- 
drüdten tröftet und die Hochmüthigen demüthigt, meine 
Unschuld erfannt und mich von deinen Nachjtellungen er— 
reitet hätte. 

Einft wollte jemand einen Stein gegen den Himmel 
ſchleudern, der Stein fiel auf ihn zurüd und zerichmet- 
terte ihn: das, mein Sohn, ift deine © 

Du haft dich gegen mich betragen, wie jener Hund, 
welcher in ein Töpferhaus ging, um ſich zu wärmen, und 
dann die Leute des Haufes anbellte, fo daß fte fich 062 
nöthigt fahen, ihn hinauszujagen, damit fie nicht gebiflen 
würden. 

Ich glaubte, mein Sohn, du würdeft mir einen Zu— 
fluchtsort für mein Alter erbauen, und du grubeft einen 
Abgrund unter meinen Büßen. 
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Ich Hatte Dich zu der erften Würde des Reichs er— 
hoben, und du haft dich nicht begnügt, undanfbar zu fein, 
du haft gegen deinen MWohlthäter auch die Gewalt miß— 
brauchen wollen, welche er dir gegeben hatte! — 

Holzhauer mollten einen Baum abbauen; der Baum 
rief ihnen zu: „hätte ich ſelber euch nicht das Heft eurer 
Art geliefert, fo mürber ihr nicht im Stande fein, mic) 
zu fällen.” — 

Mußteft du alfo die Sorgfalt bergelten, welche ich 
dir von Kinpheit auf widmete? Weißt du denn nicht, 
daß die Erziehung eine viel größere Wohlthat ift, als 
dad Leben? So lautet ein Spruch der Weiten: 

„Nenne das Kind, welchem du das Leben gibft, dei— 
nen Sohn; aber das Kind, welches du erzogen haft, kannſt 
du mit Recht deinen Sklaven nennen, weil e8 dir mehr 
018 das Dafein verdankt.” 

Gleichwohl haft du mir bewieſen, daß die Erziehung 
nichts vermag gegen die angeborene böſe Art: ich habe 
dich die Tugend gelehrt, und du bift auf der Bahn des 
Laſters fortgefchritten. — Man fagte einft zu einer Kage: 
„Enthalte dich des Stehlend, und du follft ein golvenes 
Halsband und täglich Zuder und Mandeln zu eflen ha— 
ben.” — „Stehlen,“ antwortete die Kage, „war das 
Handiwerf meines Vaters und Grofpaters: wie wollt ihr 
nun, daß ich darauf verzichte?" — 

Man ließ einen Wolf in die Schule geben, um ibn 
lefen zu Ichren; der Schulmeifter fagte ihm vor: A, ®, 
G,...” der Wolf antwortete: „Lamm, Bol, Ziege,.. 
weil dieſe ſtets in feinen Gedanken waren. 

Man wollte einen Eſel zur Reinlichkeit gewöhnen, 
und ihm eine beflere Lebensart beibringen: man wuſch 
ibm den Leib, und ftellte ihm im einem prächtigen Ge» 
mache auf einen reichen Teppich. Was geihab? Sobald 
fein Herr ihm einen Augenblic Freiheit lieh, ging er auf 
die Straße hinaus, fand dort Staub und wälzte ſich ba» 
rin. „Laſſet ihn ſich wälzen,“ fagte hierauf ein Borüber- 
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gehenver; „venn das ift feine Natur, und ihr vermöget 
nicht, fie zu ändern.” — 

„Verzeihet mir,“ fagte manchmal Nadan zu feinem 
Oheim, „verzeihet mir, ich verfpreche, in Zufunft ein ta 
delloſes Leben zu führen. Meine Verbrechen find groß, 
aber nichts überfteigt euren Edelmuth; ich bin ſchuldig, 
aber ihr feid großmüthig. Liegt e8 in meiner Art, zu 
fehlen, fo ift e3 folchen Männern, wie ihr ſeid, eigen, zu 
verzeihen. Seid gnädig, vergebet mein Verbrechen, und 
ich will wie der nievrigfte eurer Sklaven in eurem Haufe 
leben. Mein ganzes Leben fol fortan eurem Dienfte ges 
mweiht fein, um meine Undankbarkeit wieder gut zu ma— 
hen. Vertrauet mir die niebrigften DVerrichtungen: ich 
unterwerfe mich zum voraus allen Demüthigungen.” 

Hehkar ließ ſich durch dieſe falſchen Betheurungen 
nicht täuſchen: „Ein Baum,“ ſprach er, „ſtand am Ufer 
eines Waſſers im fruchtbaren Erdreiche, und trug doch 
keine Früchte; ſein Herr wollte ihn abhauen, da ſagte der 
Baum: „Verſetze mich an einen andern Ort, und wenn 
ich dann Feine Früchte gebe, fo Hau mich ab.” — „Du 
ftehft Hier am Ufer des Waſſers,“ antwortete fein Herr, 
‚und haft nichts hervorgebracht: wie willſt du denn frucht= 
bar werben, wenn ich dich anderswohin verpflanze?“ 

Sage mir nicht, daß du noch jung bift, Nadan, denn 
das Alter 53 Adlers ift der Jugend des Naben vorzu= 
ziehen; und man entjagt niemals feinen urfprünglichen 
Neigungen. Man fagte zu einem Wolfe: „Nahe dich 
nicht den Heerden, ihr Staub wird dir das Geflcht ver— 
derben!“ — „Ihr Staub," antwortete er, „ift im Ge— 
gentheil eine Stärfung für meine Augen.” 

Was brauche ih, mein Sohn, dir noch mehr bon 
deinen Behlern zu fagen? jeder wird nach feinen Thaten 
belohnt. Gott Tiefet in allen Herzen, Gott wird zwiſchen 
uns beiden richten.” 

So ſprach Hehkar, und jeder Vorwurf drang wie 
“ein feharfer Pfeil in Nadans Herz. Die Gewiſſensbiſſe 
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verzehrten ihn: bald bemächtigte ſich düſtere Verzweiflung 
feined ganzen Weſens, und ein gewaltiamer Ausbruch er» 
folgte; feine Adern ſchwollen an, fein Bli war ſtier, 
jeine Glieder erftarrten, und fchluchzend vor Schmerz und 
Muth, gab er unter furchibaren Zudfungen den Geift auf. 
ein jammervolles und fchredliches Ende, welches allen 
Gottlofen zum abſchreckenden Beiipiele dienen follte! 

Das Schickſal des ſchuldvollen Nadan beftätigt bie 
ewige Wahrheit: 

„Die Strafe folgt immer dem Verbrechen; und wer 
feinem Bruder eine Grube gräbt, fällt ſelber hinein“ 17). 


zu 


Taufend und Eine Wacht. 


وج 
7 


14 


ie 
A في‎ 
F\ u“ 


un‏ 39 - بابلا 


2 بد‎ erw | 







لدت 1 


9 BT I 


x Tb ey 
u, ee: "4 


—* 9 


— اي 5 


u‘‏ اج 
a‏ 
a 10141‏ 





I ze Du‏ — اماما 
الل Aa x‏ 
١ 2,chH‏ 
aA‏ 
7ه * 0 
* 5 : ام 
0 م8 





لي a Er‏ بن الوب الى اخ د 
٠. 0 8‏ — 
31 0 000 


Ei 
* 


Bis Scheherafade dieſe Erzählung geenbigt hatte, und 
ſah, daß der Tag noch nicht anbrah, und der Sultan 
noch geneigt war, fie anzuhören, fing fte ſogleich folgende 
Gefchichte an: 


Der Arzt und der junge Speijewirtb 
zu Bagdad. 





Man erzählt, daß ein von Lande zu Lande reifender 
Perſiſcher Arzt nach der Stadt Bagdad fam. Er nahm 
feine Herberge in einem ver Chane, deren es dort fo 
viele gibt, und blieb dort die Nacht. 

Am folgenden Morgen durchwanderte er die Stra— 
Ben, befah die Pläge und Märkte. Er bewunderte Die 
Größe der Stadt, die Pracht der Gebäude, und ſprach 
oft bei fich jelber, daß er niemals eine jo ſchöne Stadt 
gejehen hätte. 

Bor allen zug der Tigris feine Aufmerkſamkeit an, 
welcher, durch einen Kanal mit vem Euphrat verbunden, 
mitten durch die Stadt fließt, und fle in zwei Hälften 
theilt, eine gegen Morgen, die andere gegen Abend. Diefe 
beiden Theile, oder vielmehr dieſe beiden Städte, find 
durch fieben Brücken verbunden, welche aus Schiffen zu— 
fammengefügt find, theild wegen der gewöhnlichen Breite 
des Stromes, theild wegen des wiederkehrenden Steigens 
-veffelben. Diefe Brüden find ſtets mit Leuten bedeckt, 
welche ihre Gefchäfte hinüber und herüber führen. An 
mehreren Stellen ver Stadt wandelt man unter Palmen 
und allerlei andern Bäumen und hört um fic) eine Menge 
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Vögel, deren vielftimmiger Chor ihren Schöpfer zu ver= 
herrlichen und dem Ewigen Lob zu fingen fcheint. 

Indem der Perfifche Arzt jo umher wanderte, Fam 
er an den Laden eined Speifewirths, in welchem Speifen 
und Gerichte aller Art auögeftellt waren. Der Herr die— 
ſes Ladend war ein junger Mann von etwa fünf und 
zwanzig Jahren, deſſen Geſicht von ſolcher Schönheit 
glängte, wie der Mond, wenn er voll ift. Seine Tracht 
war einfach, aber gewählt. Er trug zierliche Ohrringe, 
und feine Kleidung war jo ſauber und fo nett angelegt, 
ald wenn fie eben erft aus der Hand des Schneiders füme. 

Als aber der Arzt ihn aufmerffamer betrachtete, war 
er verwundert, feine Gefichtöfarbe bleich, feine Augen er— 
lojchen und fein Antlig blaß und entftellt, und darauf 
den Ausdruck des Kummers und der Traurigkeit zu ſe— 
ben: er blieb ftehen, und grüßte ihn. 


Der junge Mann erwiederte feinen Gruß auf vie 


höflichfte und ausgezeichnetefte Weife, und lub ihn ein, 
bei ihm zu Mittage zu fpeifen. Als der Perſiſche Kauf- 
mann in den Laden des jungen Speifewirth8 getreten war, 
nahm diefer zwei oder drei Schüffelm, bereitete in jeder 
ein beſonderes Gericht, und fegte fie dem Arzte vor. 

„Setzet euch einen Augenblik zu mir,” fagte der 
Arzt: „mich dünft, ihr ſeid unwohl, und habt ein fo 
bleiches Anſehen: was fehlt euch? leidet ihr Schmerzen 
an irgend einem Theil eures Leibes? und befindet ihr euch 
ihon lange in diefem Zuftande?” 

Der junge Mann ftieh bei dieſer Anrede einen tie 
fen Seufier aus, und antwortete mweinend: 

„Braget mich nicht, mein Kerr, an welchem Uebel 
ich leide!“ 

„Warum nicht?” verfegte fein Gaft, „ich bin ein 
Arzt, und, Gott ſei Dank, ziemlich geſchickt; ich bin ficher, 
daß ich euch heilen werde, wenn ihr euch mir anbertrauen 
und mir den Urfprung und + ne eurer Krank» 
beit mitrbeilen wollt.” 


— 
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Nachdem der junge Dann abermals geleufzt und ge= 
ftöhnt hatte, antwortete er: 

„sn Wahrheit, mein Herr, ich fühle feinen Schmer;, 
und fpüre feine Unpäßlichfeit: aber ich bin verliebt.” 

„Ihr fein verliebt?" — 

„Sa, mein Kerr; verliebt, und zwar verliebt ohne 
Hoffnung, jemals den Gegenftand meiner Liebe zu erlan— 

„Und in wen jeid ihr verliebt? Saget mir das.” — 

„Ich habe euch für jetzo ſchon genug gejagt; laßt 
mich meine Gejchäfte abwarten, und meine Gäfte bedie— 
nen. Wenn ihr diefen Nachmittag wieder Eommen wollt, 
fo will ih euch meinen Zuftand weiter auseinander jeßen, 
und euch meine Abenteuer erzählen.“ 

„Nun gut; gehet an eure Verrichtungen, damit man 
nicht ungeduldig werde, auf euch zu warten: ich komme 
dieſen Abend wieder zu euch.” 

Nach diefer Unterhaltung, ſetzte der Perſiſche Kauf— 
mann ſich zu Tiſche. Darauf wanderte er wieder in der 
Stadt umher, ergötzte ſich damit, ihre Schönheiten zu be— 
ſchauen, und am Abend kam er wieder zu dem jungen 
Speiſewirthe. 

Dieſer freute ſich, ihn wiederzuſehen, und faßte die 
Hoffnung, daß er wenigſtens ſein Leid und ſeinen Kummer 
lindern könnte. Er ſchloß ſeinen Laden, und führte ihn 
in ſein Wohnhaus. Dieſes war ſchön und wohl einge— 
richtet, denn er hatte von ſeinen Aeltern ein ziemlich an— 
ſehnliches Vermögen geerbt. 

Als ſie eingetreten waren, wurde ein ſchmackhaftes 
und erleſenes Abendeſſen aufgetragen. Nach der Mahlzeit 
bat der Arzt den jungen Mand, ihm feine Abenteuer zu 
erzählen; und dieſer that es folgendermaßen: 

„Der Chalyf Motaded-billah *) hat eine Toch- 


»( Motaded⸗billah ift ber fechzehnte 675197 vom Stamme ber 
Abafßiden, ver von 892 bis 902 Gchriftlicher Zeitrechnung herrichte. © 
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ter, deren Schönheit für ein Wunder gelten fann. Mit 
einen reizenden Geftalt, zärtlichen und zugleich feurigen 
Augen, vereint fie eine edle Haltung, einen feinen und 
zierlichen Wuchs. Kurz, fie ift ver Ausbund aller Voll- 
fommenheiten; und nicht nur hat man niemals etwas ge= 
fehen, jondern man bat fogar nicht einmal von einer fo 
außerordentlichen Schönheit fagen gehört. Mehrere Brin- 
zen, mehrere Könige haben bei ihrem Vater um fie 062 
worben: aber alle hat er bisher abgewieſen; und es iſt 
wahrfheinlich, daß er niemand einer fo jchönen Verbin— 
dung würdig finden wird. 

Alle Breitage, wenn das 2016 fih in ven Mofcheen 
verfammelt, und alle Kaufleute und Handwerker ihre Lä— 
den verlaffen, oft ohne ſich die Mühe zu geben, fie zu 
verfchließen, tritt diefe Schönheit aus dem Palafte ber» 
vor, und ergögt fh, die Stadt zu durchwandern; hier- 
auf begibt fie ſich ins Bad, und kehrt dann in das Ha— 
vem zurück. 

Eines Tages bekam ich Luft, nicht mit den Andern 
in die Mofchee zu gehen, fondern mo möglich die Prin— 
zeiftn zu fehen. Als die Stunde des Gebets gefommen 
und alle Welt in der Mofchee war, verftedfte ich mich in 
meinem Laden. Bald ſah ich die Pringeffin erfcheinen: 
fie war von vierzig Sklavinnen umgeben, eine immer ſchö— 
ner als die andere, und ftralte unter ihnen bervor, wie 
die Sonne am vollen Mittage. Die Sflavinnen, melde 
um ihre Gebieterin gefchäftig waren, und den Saum ih— 
red Gewandes mit goldenen und filbernen Gerten empor⸗ 
bielten, hemmten meine neugierigen Blide und verbinder- 
ten mich, fie nach Gefallen zu betrachten. Endlich erſah 
ich fie einen Augenblick, und auf der Stelle fühlte Idy mein 
Herz von der glühendften Leidenfchaft entzünder, und ei» 
nige Thränen entrollten meinen Augen. — Sit diefer 
Zeit nun fühle ich eine Sehnſucht, welche mich verzehrt, 
und mein Uebel wächſt vom- u Tage.” 

Mit dieſen letzten Mor eh der junge Mann ei» 


nd 
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„Ich entferne mich,” fagte der Arzt, indem er ihn 
unterbrach: „die ihr liebt, ift in euren Händen, es ift nun 
allein eure Sache, ihr eure Liebe annehmlich zu machen.“ 

Als der Arzt Hinausgegangen war, näherte ſich der 
junge L2iebende der Prinzeffin. Sie öffnete die Augen, und 
als fie einen jungen Mann an ihrer Seite erblickte, fragte 
fie ihn, wer er wäre. 

„Der Sklave eurer ſchönen Augen,” antwortete er, 
„der Unglückliche, der um euch verſchmachtet, und der nie= 
mals eine andere lieben wird, ala euch.“ 

Durch diefe Rede gefchmeichelt, betrachtete fie den 
jungen Marn, wurde von der Schönheit feiner Züge ges 
troffen, und fühlte ihr Herz für ihn entbrennen. 

„Seid ihr,” Sprach fie zuihm, ein „Sterblicher, over 
ein Geift? Wer hat mich hieher verfegt?” 

„Ich bin,” antwortete er, „der glücklichſte Sterbliche, 
und ich möchte meinen Zuftand nicht mit dem der Geis 
‚ser vertaufchen, welche euch auf meine Bitte hieher ger 
bracht haben.“ 

„Run wohl,” fuhr fie fort, ‚fo ſchwöret mir, mein 
Geliebter, ihnen zu befehlen, daß fie mich alle Nächte hie— 
ber bringen!” 

„Geliebte,“ antwortete er, „die Verficherung ver 
Dauer meined Glückes fegt meinen Wünfchen die Krone 
auf.“ 

Die beiden auf gleiche Weiſe für einander entbranns 
ten Geliebten unterhielten fi lange über ihr Abenteuer, 
und verlebten mit einander die föftlichften Augenblide. 

ALS die Morgenröthe ſich erblicken Tieß, trat der Arzt 
in das Zimmer, und rief leife dem jungen Mann und 
fragte ihm lächelnd, wie er die Nacht zugebracht hätte. 

„sn einem Paradiefe der Wonne,“ antwortete er, 
„und inmitten der Huri's.“ 


Nachdem der Arzt ihm den Vorfchlag gemacht hatte, 
mit ihm ind Bad zu gehen, fragte er diefen, was mit der 
8* 
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Vrinzeſſin werden follte, und wie fie in den Palaft zu— 
rücffommen mwürde. 

„Beunruhiget euch über nichts,” antwortete der Arzt: 
„ste wird dahin zurückkommen, jo mie fie bergefommen, 
und niemand wird erfahren, mas vorgegangen iſt.“ 

In der That jchlief die Pringefjin ein, und befand 
ſich beim Erwachen wieder in ihrem Palaſte. Sie hütete 
fich wohl, etwas von ihrem Abenteuer zu fagen, und er- 
wartete die Nacht mit Ungeduld. Sie wurde abermals zu 
dem jungen Manne gebracht, wie in der vorigen Nacht, 
und daffelbe Wunder wiederholte ſich auch in den folgen- 
den Nächten. 

Nach Verlauf einiger Monate befand fich eines Mor— 
gend die Prinzeffin mit ihrer Mutter auf dem flachen 
Dache des Palaftes, und ftand einige Augenblicke mit dem 
Rücken gegen die Sonne. Bon der Hige durchglüht, ent» _ 
blößte fie unmwillführfich ihren ſchwellenden Bufen: ihrer 
Mutter fiel es auf, fie betrachtete fie aufmerfiamer, Legte 
die Hand auf ihren Leib, und erfannte, daß fie ſchwan— 
ger war. Sogleich ſtieß fie ein lautes Gefchrei aus, fchlug 
ſich ind Angeficht, und befragte fie, mie fie in dieſen Zus 
ftand gefommen wäre. Als die Frauen des Palaftes auf 
das Gefchrei der Sultanin herbei eilten, befahl fie ihnen, 
den Chalyfen zu rufen, 

Sobald der Chalyf die Urſache der Verzweiflung der 
Eultanin vernommen hatte, gerietb er in großen Zorn, 
zog feinen Dolch, und fprach zu feiner Tochter: 

„Unglückſelige! ih Bin Beherrfcher der Gläubigen; 
alle Könige der Erde haben um deine Hand bei mir ans 
gehalten; ich habe die Verbindung mit ihnen verjchmäht: 
und alfo entehrit du mich nun? Ich ſchwöre bei dem 
Grabe meines Vaters, und bei den Gräbern aller mei- 
ner Vorfahren: wenn du mir die Wahrheit entverfeft, jo 
will ich dir das Leben ſchenken; aber wenn du mir nicht 
auf der Stelle befenneft, was mit dir vorgegangen, wer 
der Urheber dieſes Verbrechens, und mie es ihm gelungen 
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nen tiefen Seufzer aus, daß der Arzt glaubte, er würde 
verjcheiden. 

„Was gebet ihr mir,” fprach er zu ihm, „wenn ich 
es dahin bringe, euch mit eurer Geliebten zu vereinigen?” 

Nachdem der junge Mann ihn verfichert hatte, daß 
all fein Vermögen, ja fein Leben ihm dafür zu Gebote 
ftehen follte, fuhr der Arzt alfo fort. 

„Stehet auf, und bringet mir eine Eleine Flaſche, fie- 
ben Nähnadeln, ein Stüf Aloe-Holz, Harz aus Judäa 
und Giegelerde, zwei Schulterblätter *) eined Hammels, 
ein Stüf MWollenzeug, und Seidenfäden von ſieben ver— 
fhiedenen Farben 

Als der junge Mann alles dieſes zufammengeholt 
hatte, nahm der Arzt die beiden Hammelsknochen, fchrieb 
darauf zauberifche Züge und Eprüche, wand fle in das 
MWollenzeug, und umwickelte fie mit den flebenfarkigen Sei— 
denfäden. Hierauf nahm er die Fleine Flaſche, drückte Die 
fieben Nähnaveln in das Stück Aloe-Holz, that diefes mit 
dem Judenpech in 51+ Flaſche, verflebte viele mit der Sie- 
gelerde, und fprach folgende Zauberworte aus: 

„Sb habe an die Thüre der äußerſten Enden der 
Erde gepocht: die Geiften haben vie Geifter und den Für— 
fien der Geifter gerufen. Alsbald jah ich ven Sohn Anı= 
ran’3**) erfcheinen, eine Schlange in der Hand, und 
einen Drachen wie ein Halsband um feinen Hals ger 
ſchlungen.“ 

„Wer iſt,“ rief er aus, „der Verwegene, der auf 
die Erve fchlägt, und uns diefen Abend erfcheinen läßt?“ 

Ih antwortete ihm: 

„sh bin in ein junges Mädchen verliebt, und ich 
nehme meine Zuflucht zu euren Bezauberungen, ihr mäch— 
tigen und furchtbaren ©eifter! Teiftet mir eure Hülfe, und 
laßt mein Unternehmen mir: gelingen. Ihr fehet, wie die— 


*) Arabifch luch al ganam, ein feiner breiter Knochen, der zur Schul- 


ter gehört. C 
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ſes Mädchen, die Tochter des und des, meine Huldigun« 
gen veriwirft und verfchmäht, machet fie empfänglich für 
meine Liebe!” 

Die Geifter antworteten mir: 

„hu, was du gelehrt worden bift: feße die Blafche 
auf ein lebhaftes Glühfeuer, und fprich darüber folgende 
Worte aus: 

„Wenn jenes Mädchen, die Tochter 568 und des, in 
Kaſchan, in Ispahan, oder irgend im Gebiete ver 
Zauberer und Beſchwörer ift, fo vermag nichts, fie zu— 
rückzuhalten, daß fie hieher komme, und, indem fie felber 
fi) meinen Händen überliefert, zu mir fage: „Ihr habt 
zu gebieten, ih bin eure Sklavin.” — 

Der Arzt wiederholte dieſe Worte dreimal, hierauf 
drehte er fich zu dem jungen Mann, und ſprach: 

„zeget eure fchönften Kleider an, und umftrömet euch 
mit MWohlgerüchen: im Augenblide werdet ihr eure Ges + 
liebte ſehen.“ 

Zu gleicher Zeit fegte er die Flaſche auf das Feuer. 

Der junge Mann ging ſogleich Hin, und ſchmückte 
fich, ohne indeffen fehr an die Worte 8 Arztes zu glau⸗ 
ben. Kaum trat er wieder herein, fo fah er ein Bett er= 
icheinen, auf welchem die Brinzefjin Tag und fchlief, ſchö— 
ner in ihrem Schlafe, ald die Sonne bei ihrem Aufgange. 

„Was 169“ ich! welches Wunder!” rief er ganz er— 
ftaunt aus. 

„Hab' ich euch nicht veriprochen,“ fagte der Arzt, 
„euch den Gegenftand eurer Wünfche erreichen zw laſſen? 
ihr ſehet Hier die Erfüllung meines Verſprechens.“ 

„Sn Wahrheit,“ eriwiederte der junge Mann, „ihr 
ſeid ein außerorventlicher Menſch, und niemals hat der 
Himmel einem Sterblichen die Macht verliehen, ſolche 
Wunder zu thun.“ 

Er küßte hierauf dem Arzte die Hände und bezeugte 
ihm die lebhafteſte Erfenntlichkeit je dem ihm — 
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Als nun der Ehalyf und der Weſhr mit den Sol— 
daten hinfamen, fanden fie dad Haus von einem breiten 
Strome umgeben, deſſen empörte Fluten mit ſchrecklichem 
Getöfe durcheinander raufchten. 

„Was will das jagen?” fprach der Chalyf zu dem 
Weiyr, „und feit wann fließt diefer Strom hier?” 

„Ich habe fonft niemal3 einen Strom hier gejehen,” 
antworteie der Weiyr, „und ich Fenne feinen anderen 
Strom in Bagdad, 013 den Tigris, welcher mitten durch 
die Stadt fließt. Diefer hier muß durchaus ein Werk ir 
gend einer Zauberei fein.“ 

Bon diefer Vorftellung eingenommen, verficherte der 
Chalyf und fein Weſyr die Soldaten, das Wafler, wel» 
ches fie vor fih jähen, wäre nur eine Täufchung, eine 
leere Gaufelei, und befahlen ihnen, weiter borzudringen, 
ohne etwas zu fürchten. 

Ein Theil des Heeres wagte fih hierauf auch vor— 
wärt, wurde aber fogleich von den Fluten verjchlungen. 

Der Weſyr erfannte nun feinen Irrthum, und fagte 
zu dem Chalyfen, das Flügfte Mittel wäre jego, 508 man 
die Leute in dem Haufe aufforderte, zu jagen, wer fie wär 
ren, indem man ihnen verfpräche, ihnen Fein Leid zuzu— 
fügen. 

Der EChalyf Hilligte dieſen Rath, und ließ mit lau— 
ter Stimme audrufen, daß die Bewohner des Hauſes fi 
nur zu erfennen geben möchten, indem man ihnen £ein 
Leid anthun würde. 

Der Arzt ließ vie Leute des Chalyfen lange rufen 
und fagte hierauf zu dem jungen Manne: 

„Steiget auf das Dach, und verfichert den Ehalhfen, 
daß, wenn er nach feinem Palaſt zurückkehren will, wir 
alöbald vor ihm erjcheinen werden.” 

Der junge Mann flieg auf das Dach, und berfün- 
digte mit lauter Stimme, was der Arzt ihm eben geſagt 
hatte. , 

ALS der Chalyf viefen Antrag vernahm, fchämte er 
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ſich, daß er nicht auf der Stelle die Entführung ſeiner 
Tochter rächen konnte, und ſich noch aufgehalten ſah, 
nachdem er ſchon einen Theil ſeines Heeres eingebüßt 
hatte. Er wollte bleiben, und irgend ein Mittel ſuchen, 
in das Haus einzudringen. Der Weſyr machte ihm be— 
merklich, daß es von Zauberern oder böſen Geiſtern be— 
wohnt würde, daß es vergeblich wäre, ſich mit derlei 
Leuten meſſen zu wollen, daß er aber, wenn ſie ſelber ſich 
ſeinen Händen zu überliefern kämen, ſie beſtrafen laſſen 
könnte, wie ſie es verdienten. Der Chalyf kehrte aber, 
a diefer Borftellungen, traurig und mißvergnügt 
zurück. 

Er war kaum eine Stunde wieder in ſeinem Palaſt, 
als der Arzt mit dem jungen Mann an der Thüre er— 
ſchien. Der Chalyf befahl, ſie herein zu laſſen; und ſo— 
bald fte vor ihm ftanden, ließ er den Scharfrichter holen, 
und befahl ihm, dem jungen Manne den Kopf abzu— 
hauen. 

Der Scarfrichter zerriß dieſem den Schooß feines 
Rockes, verband ihm damit die Augen, und ging breimal 
um ihn ber, das Schwert über feinem Haupte fchwingend, 
und fragte, ob er zuhauen follte. 

„Es ſollte ſchon längſt gefchehen fein,” antwortete 
der Chalyf zum letztenmale. 

Sogleich hub der Scharfrichter den Arm empor, und 
that den tödtlichen Streich; aber ſein Arm drehte ſich 
unwillkührlich, und der Streich traf ſeinen Begleiter, der 
hinter ihm ſtand, ſo daß deſſen Haupt zu den Füßen des 
Chalhfen hin flog. 

„Ungeſchickter!“ rief diefer aus: „wie Fannft du fo 
blind fein, deinen Begleiter zu treffen, anftatt den Schul— 
digen, der vor dir fteht! Sieh ihn redht an, und nimm 
dich in Acht, was du thuſt.“ 

Der Scharfrichter holte abermald aus, und jchlug 
feinem Sohne neben ihm den Kopf ab. Alle die gegen- 
wärtig waren, wurden bon Entſetzen ergriffen. 
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it, es zu begehen; fo ftoße ich felber dir den Dolch in 
den Buſen.“ 

Die erſchrockene Prinzeſſin erzählte nun ihrem Va— 
ter, daß fie alle Nächte in ihrem Bette entführt und in 
ein Haus verjegt worden, welches fie nicht Fennete, und 
bei einem jungen Manne, fchöner als der Tag, gemejen 
wäre; daß fie dann mit Aufgang der Morgenröthe wies 
der in ihre Zimmer zurücgebraht worden: daß ſie aber 
nicht müßte, wie ſolches alles zuginge. 

Der Ehalyf war aufs höchſte erftaunt über vieles 
Geſtändniß feiner Tochter. Er ſchickte hin und ließ feinen 
Weſyr holen, der ein geifteoller geichisfter und verftändie 
ger Mann war, und in welchen er großes Vertrauen fegte. 
Er theilte ihm mit, was er jo eben vernommen hatte, 
und fragte ihn, was er unter diefen Umſtänden für rath— 
fan hielte zu thun. 

Der Weſyr fagte, nach einigem Nachdenken, zu dem 
Chalyfen: 

„Mein Fürft, nur durch Anwendung einer Lift Eönnt 
ihr den Drt entdecken, wohin eure Tochter jo entführt 
wird. Ich habe ein einfaches, aber gewiß wirkſames Mit- 
tel im Sinne. Man nehme einen Eleinen Sad, fülle ihn 
mit Hirfe, binde ihn an das Bette eurer Tochter zu ih— 
ren Häupten, auf ſolche Art, daß wenn diefe Nacht wies 
der das Bette eurer Tochter aufgehoben und verjegt wird, 
die Hirſe aus einer Eleinen Offnung vefjelben, ſowohl auf 
dem Hinwege ald auf dem Herwege, fich ausftreuet, und 
ung die Spur zeiget, welche von dem Palafte nach dem 
Haufe führt, das ihr ſucht.“ 

Der Chalyf Tobte fehr den Scharfiinn des Weſhrs, 
fand das Mittel vortrefflih, und zweifelte nicht an dem 
Erfolge. Er vertraute die Ausführung einem gejcheiten 
Menſchen, ver es fo bewerkitelligte, daß die junge Prin- 
zeſſin nicht3 davon merkte. 

Als die Nacht gefommen war, wurde das Bette, wie 
gewöhnlich, entführt. Am folgenden Morgen, beim Ans 
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bruch der Morgenröthe, ging der Arzt mit dem jungen 
Manne, wie fie zu. thun pflegten, ind Bad, und fagte ihm, 
daß man die Schwangerfchaft die Brinzeffin erfannt, und 
eine Lift angewendet hätte, um fein Haus zu enibeden, 
und daß man darauf audginge, ihm übel mitzufpielen. 

Der junge Mann bezeigte, ohne zu erfchreden, dem 
Ürzte fein Genügen, das erfehnte Glück genofjen zu ha— 
ben, und ergab fih in den Tod. Er dankte ihm von 
neuen für feine Wohlthaten, wünſchte ihm alles mögliche 
Heil, und rieth ihm, ſich zu entfernen, und ſich nicht ſel— 
ber der Gefahr audzufegen. „Laßt den Chalhfen,“ be— 
fchloß er feine Rede, „über mein Leben fchalten, wie «3 
ihm beliebt.‘ 

„Seid unbejorgt für euer Leben,” fagte der Arzt zu 
ihm, „es wird euch fo wenig, 018 mir, etwas Böſes wie 
verfahren. Ich will euch neue Wunder und Erfcheinuns 
gen anderer Art ſehen laſſen.“ 

Diefe Worte beruhigten den jungen Mann und er- 
regten ihm unendliche Freude. Sie verliefen beide das 
Bad und gingen wieder nach) Haufe. 

Als der Chalyf und der Weiher in aller Frühe in 
das Zimmer der Prinzeſſin traten, fanden fie diefelbe wie— 
der darin, und fahen, daß der Sad von Hirſe leer war. 

„Sicherlich, ſprach der Weſyr, „haben wir nun den 
Schuldigen.“ 

Sie ſtiegen ſogleich zu Pferde, und in Begleitung 
eines zahlreichen Trupps Soldaten folgten ſie der Spur 
der Hirſe nach. 

Als ſie nahe bei dem Hauſe waren, hörte der junge 
Mann den Lärm der Menſchen und Pferde, und machte 
den Arzt darauf aufmerkſam. Dieſer ſagte nun zu ihm: 

„Nehmet eine Kanne, füllet ſie mit Waſſer, ſteiget auf 
das flache Dach, gießet Waſſer rings um das Haus ber, 
und fleiget dann wieder herab.‘ 

Der junge Mann that, was der Arzt ihm gebeigen 
hatte. 
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und her wälzten. Die Kräfte verfagten ihm endlich, und 
er mwähnte ſich ſchon verloren, da erhub ſich plöglich eine 
Woge, riß ihn mit fih fort, und fchleuderte ihm mit 
Bligesichnelle an ein unbekanntes Ufer. 

Kaum war er aus dem Waſſer geftiegen, als er 
über feinen Rüden einen ftarfen Haarwuchs herabmwallen 
fühlte, welcher ihm bis auf die Ferien ging. Verwundert 
über dieſe Erfcheinung, wirft er einen Blick auf feine 
ganze Geftalt, und gewahrte, 508 er gänzlich in ein Weib 
verwandelt ift. 

„Verflucht fei der Spaß!” fagte er bei fich jelber: 
„ein in ein Weib verwandelter Weſyr ift fürwahr 35 
fehr außerordentliches; aber mas brauchte ich ein Tolches 
Wunder an mir zu erleben? Gleichwohl geichieht alles in 
diefer Welt nur mit Zulaflung Gottes: ihm verdanken 
wir das Dafein, und zu ihm müffen wir dereinft zurüde 
kehren.“*) 

Während der Weſhr jo über fein Abenteuer nach— 
dachte, trat ein Fiſcher hervor, Iegte ihm die Hand auf 
die Schulter, und ſprach: 

„Slüdlicher Tag! eines folchen Fanges hatte ich mich 
nicht verfehen! Wie jehön fte ift! Es ift ein Meerfräulein, 
und der Himmel jendet fie mir ausdrücklich, um fie mei— 
nem Sohne zur Frau zu geben: ein Fiſcher kann Feine 
paflendere Gelegenheit finden.” 

„Wie! fagte ver Weiyr bei fich, ala er viele Worte 
gehört Hatte, „nachdem ich Weſyr geweſen, Toll ich das 
Meib eines Fiſchers werden! Konnte ich mich eines folchen 
Schickſals verjehen? Wer wird gegenwärtig dem Chalyfen 
Rath ertheilen? Wer wird fein Reich verwalten? Aber 
Gott ift der Urheber aller Begebenheiten; in feinen Wil— 
fen mug man ſich ergeben.” 

Der Fiſcher war fo zufrieden mit diefem Fange, daß 


*) Dies find Sprüche des Korand, beren die Muhammedaner fish ge- 
wöhnlich bedienen, um fich zur Ergekung zu ermahnen. 
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er nicht weiter an fein gemöhnliches Fiſchen dachte. Er 
führte das Meerfräulein mit fi, und brachte fie nach jeis 
ner nahe am Ufer gelegenen Hütte. 

„Gin glücklicher Fang!” rief er beim Eintreten ſei— 
ner Frau zu: „ſeit Tanger Zeit treibe ich das Gewerbe 
eines Fiſchers, aber niemal3 bin ich fo glüdlich geweien, 
wie heute! ch habe fo eben ein Meerfräulein gefangen. 
Mo ift unfer Sohn? diefe Frau ift eigens für ihn bes 
ftimmt, und ich will fie ihm zur Gattin geben.” 

„Er ift ausgegangen, die Kuh weiden zu lafjen, und 
mit ihr zu ackern;“ antwortete die rau des Fiſches: „in 
einem Augenblice wird er wieder hier fein.” 

Der junge Menſch fam wirklich bald darauf heim. 

„Verflucht fei diefes Abenteuer!” fagte Teile der We— 
for, als er ihn erblickte: „dieſe jelbe Nacht noch joll ich 
die Frau diefes Laffen werden! DVergeblih würde ich Dies 
fen Leuten hier fagen: „mas macht ihr? ihr ſeid im Irr— 
thume: ich bin der Weihe des Chalyfen:” fie würden mir 
doc) nicht glauben; denn ich habe das Anfehn eines Weis 
bed. Ei, eil welchen Dingen habe ich mich ausgeſetzt! 
Was bedurfte ich einer folchen Ergöglichkeit ?“ 

„Junge,“ fagte der Fifcher zu feinem Sohne, „du 
mußt unter einem glüclichen Geftirne geboren fein. Der 
Himmel jendet dir hier, mas er noch feinem vor dir ges 
fendet hat und mahrfcheinlih auch feinem nach bir ſen— 
den wird. Hier ift ein Meerfräulein, welches ich dir zus» 
führe. Du bift jung, noch unverheirathet, mache fie dieje 
Nacht zu deiner Frau.‘ 

Der junge Menſch war fo vergnügt über dieſes Er» 
bieten, daß er Mühe hatte zu glauben, daß fein Glüd 
fein Traum wäre. Gr beirathete feine Braut noch den» 
felben Abend, und ſie ward fchwanger von ihm. Nach 
Verlauf von neun Monaten gebar fie einen ftarfen Sohn, 
welchen fie fäugen mußte. Sie ward bald darauf wieder 
ſchwanger, und brachte jo nach umd nach fieben „Knaben 
zur Welt. : 
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Der 66219] konnte fih garnicht von feinem Erftaus 
= erholen, und fragte jeinen Weſyr, was das bedeuten 
follte. 

„Großer Fürft,” antwortete vieler, „all eure Macht 
wäre hier unnüg: was 101] man den Wundern und Ver— 
zauberungen entgegen ftellen? Derjenige, der eure Tochter 
in ihrem Bette entführt, ver plöglih aus feinem Kaufe 
eine von Waſſerſchlünden umgehene Infel macht, könnte 
der euch nicht auch das Reich und das Leben rauben? Ich 
rathe euch aljo, dem Arzte entgegen zu gehen, ihn ehrene 
voll zu empfangen und ihn zu bitten, daß er uns fein 
Leid zufügen wolle.‘ 

Der Ehalyf ſah wohl ein, daß nichts beſſeres zu 
thun war, al3 den Rath des Weſyrs zu befolgen. Er 
befahl den jungen Mann aufftehen zu laſſen und ihm die 
Binde von den Augen zu nehmen. Sodann flieg er von 
feinem Throne, ging zu dem Arzte hin, und ſprach zu 
ihm, indem er ihm die Hand fügte: 

„O weifefter aller Menſchen! idy war weit entfernt, 
euren Wunfch zu ahnen, und wußte nicht, das ich in 
meiner Sauptftadt einen ſolchen Schag bejäße. Aber wenn 
euer Edelmuth euren Tugenden gleich ift, wie ich gern 
glaube; warum ſeid ihr jo mit meiner Tochter verfah— 
ven, und Habt einen Theil meines Heeres umfommen 
laſſen?“ 

„Mächtiger König, Abbild Gottes auf Erden,“ ant— 
wortete der Arzt, „ich bin ein Fremder. Bei meiner An 
kunft in dieſer Stadt habe ich mit diefem jungen Manne 
Bekanntſchaft gemacht, wir haben zufammen gegeflen, der 
krankhafte und fehnfüchtige Zuftand, in welchem ich ihn 
gefunden, eine Liebe zu eurer Tochter, welche er mir bes 
Fannte, haben mein Mitleid erregt, und mich sermocht, 
mich feiner anzunehmen. Zugleich hat es mir Vergnügen 
gemacht, euch zu erfennen zu geben, wer ich bin, und 
welche Macht mir Gott verliehen hat. Aber ich will mich 
diefer Gaben nur bedienen, um Guted zu thun. Ich 
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nehme jegt meine Zuflucht zu eurer Güte, und flehe euch 
an, diefem jungen Mann eure Tochter zu bewilligen: fie 
ift für ihn gefchaffen, und er ift würdig, fle zu befigen.‘ 

„Das fcheint mir auch billig,” fagte der Chalyf, und 
überdied müſſen wir auch gehorchen.“ 

Auf der Stelle ließ er den jungen Mann mit einem 
Rode von unfhägbarem Werthe befleiven, Tieß ihn an 
feiner Seite figen, und für den Arzt einen Thron von 
Ebenholz herein bringen. 

Mährend fie ſich nun mit einander unterhielten, er— 
blickte der Arzt, indem er ſich umdrehte, einen feidenen 
Vorhang, auf welchem zwei große Löwen abgebildet waren. 
Er gab ihnen ein Zeichen mit der Hand, und fogleich 
flürzten diefe beiden Löwen auf einander los, mit einem 
Gebrülle, welches dem Getöfe des Donners ähnlich war. 
Einen Augenblik darauf machte er ein neued Zeichen, 
und nun ſah man nur zwei Kagen, welche mit einander 
fpielten. 

„Was dünft dich davon?” fragte der Chalyf feinen 
Weſyr. 

„Herr,“ antwortete dieſer, ‚ich glaube, daß Gott euch 
biefen Weifen zugefandt hat, um euch Wunderdinge jehen 
zu laſſen.“ 1 

„Wohlan,” fuhr ver Chalyf fort, „To ſage ihm, 8 
er mich noch mehr vergleichen ſehen laſſe.“ 

Ad der Weſhr dem Arzte den Wunſch des Chalh— 
fen fund gethan hatte, verlangte viefer, 508 man ihm ein 
Becken mit Waffer brächte, und bat den Weihe, jeine 
Kleider beizulegen, fich in einen großen Schleier zu hül— 
len, und fo an das Becken zu treten, wobei er ihm ver» 
ſprach, ihn wunderbare und fehr ergögliche Dinge fehen 
zu laſſen. 

Der Weſyr iwilligte ein; aber kaum faß er in dem 
Becken, ald er fich mitten in ein unermeßliches und furdht- 
bar empörted Meer verjegt ſah: er fing fogleih an zn 
ſchwimmen und überließ fih den Fluten, welche ihn bin 
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Uber es ift meine Schuld. Was hatte ich nöthig, felber 
die Macht dieſes Zauberers erfahren zu wollen?” 


Nah Verlauf einiger Tage ging der Chalyf durch 
den Markt der Jumeliere. Ihrer war eine große Anzahl, 
und fie trieben einen ftarfen Handel in diefer Stadt, weil 
man in dem Meere nahe dabei viele Perlen, Diamanten 
und Korallen fiſchte. Indem er fo durch dieſen Markt 
ging, befam er Luft, lieber Mäfler zu werden, als län— 
ger im Dienfte bei dem Speifewirthe zu bleiben. 


Am folgenden Morgen ganz früh ging er alfo wie— 
ber auf diefen Marft und gab fich für einen Mäfler aus. 
Da Fam ein Mann zu ihm, mit einem Diamant in der 
Hand, deſſen Glanz den Strahlen der Sonne glich, und 
defien Preis die Einfünfte von Aegypten und Chrien 
überfteigen ſollte. 


Der Chalhf, erftaunt über die Schönheit dieſes Dias 
1101118, fragte, ob er zu Faufen wäre. Man bejahte 
ed: er nahm ihn, und trug ihn bei mehreren Kaufleuten 
umher. Man bot anfang3 funfzigtaufend Bedienen, dann 
fleigerte man dad Gebot bis auf hunderttauſend Zeckienen. 
Der 60019] ging wieder zu dem Eigenthümer des Dia— 
mants, und fragte ihn, ob er ihn für diefen Preis laſſen 
wollte. Er milligte ein, und hieß den Chalyfen das Geld 
in Empfang nehmen. Der EChalyf Eehrte zu dem Kauf— 
manne zurück, ver die hunderttaufend Zedienen für ven 
Diamant geboten hatte, und bat ihn die Summe einzus 
händigen, weil der Eigenthüner des Diamant3 ihm auf- 
getragen, fie für ihn in Empfang zu nehmen. 


Der Kaufmann ermwiederte, das wäre nicht in der Ord— 
nung, und er würde nur dem Eigenthümer und nicht dem 
Mäfler bezahlen, Der Chalyf ging nun wieder zu dem 
Eigenthümer; da er ihn aber nicht finden Fonnte, fo fam 
er zurüd, und gab fich felber für den Eigenthümer aus. 
Der Kaufmann wollte ihm ſchon das Geld auszahlın; 
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aber 013 er nochmals den Diamant betrachtete, fah er, 
das er falfch *) war 

„Wie, Spigbube,‘ rief er fogleich aus, „du bift fo 
freh, auf öffentlichem Markte betrügen zu wollen! Du 
weißt wohl nicht, daß die Betrüger Hier mit dem Tode 
beftraft werden?“ 

Die andern Kaufleute Tiefen auf dieſe Worte fogleich 
herbei, fielen über ven Chalyfen her, banden ihn, und 
führten ihn. vor den König von Oman. Diefer Fürſt, 
nachdem er die Anklage, und ihre Beftätigung durch die 
Zeugen vernommen hatte, verurtheilte den Angeklagten, 
‚auf der Stelle gehängt zu werden. 

Man Iegte ihm fogleich eine Kette um den Hals, 
enthüllte ihm ven Kopf, und führte ihn durch Die Stadt, 
und ein Beamter ging boraus und rief auß: 

„Diele Behandlung ift nur der Anfang der Beftra- 
fung derjenigen, die قوط‎ Wolf und die Kaufleute auf öf— 
fentlichen Plägen und unter den Augen 53 Königs bes 
trügen!” 

Der Chalyf dachte über fein Schickſal nach, und 
ſprach bei fich jelber: 

„Ich habe-nicht im Dienft eines Speiſewirths blei= 
ben wollen: ih habe mich zum Mäfler gemacht, und für 
meine Mühe foll ih nun gehängt werden! Aber ich darf 
mich deshalb nicht beflagen: alles dieſes ift nur die Er— 
füllung meines Schickſals.“ 

Als man auf der Stelle angefommen war, wo bie 
Hinrichtung gefchehen follte, knüpfte man dem Chalyfen 
den Strick um den Hals, und fing an zu ziehen. Indem 
er jo emporftieg, öffnete er die Augen, und 109 fi im 
Begriff aus dem Becken zu fleigen, in Gegenwart bes 
Arztes, ded jungen Mannes und des Weſyrs, welche ihr 
alle anblicten. 


»( Namlich, nach ver Arabifchen Urfchrift, von findarnfa fuva, 
fbwarem &ummi, 6 


er 
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Der Wefyr mar endlich dieſer Lebensart überdruͤſ— 
fig, und ſprach jeßo bei fich felber: 

„Wie Tange foll diefe verfluchte und ängftliche Ver— 
wandlung noch dauern? Kann ich denn nicht wieder 
heraus aus diefem Zuftande, in melchen ich aus über— 
großer Gefälligfeit und Neugier geraihen bin? Sch muß 
wieder ans Ufer geben, wo ich angelandet bin, und mich 
ing Meer ftürzen. Ich will lieber umfommeu, als Tänger 
folches Elend ertragen.” 

Als der Weſyhr diefen Entichluß gefaßt hatte, begab 
er ſich and Ufer des Meeres, und flürzte ſich ins Wafler. 
Er wurde fogleih 5011 einer Woge aufgenommen und 
mitten durch Die Fluten gezogen. Als er hierauf den 
Kopf emporhub, fand er fih in dem Becken figend, und 
fah den Ehalyfen, den Arzt und Die ganze Verfammlung 
um fi) her, die ihn aufmerkſam betrachteten. 

Der Chalyf fragte nun den Weſhr, mas er gefes 
ben hatte; und diefer fing an zu lachen, und antwor— 
tete: 

„Herr, der Arzt, ift ein erflaunlicher Zauberer. Ich 
babe himmlische Paradieſe, die Huri's, fchöne Knaben und 
Wunderdinge geſehen, welche noch fein Auge geichauet 
hat. Wenn ihr es felber verfuchen wollt, fo werdet ihr 
eingeflehen, daß es nichts Reizenderes und zugleich Außer— 
ordentlicheres gibt.“ 

Diefe wenigen Worte erregten die Neugier des Eha— 
Iyfen. Er entEleivete fih, umgürtete fih mit einem Lein— 
tuche, und trat in das Becken. Der Arzt bieß ihn ſich 
hinein tauchen; und ſobald ver Chalyf dies gethan batte, 
befand er ſich mitten in einem Meer von unermeplichem 
111161106, fing an zu fohwimmen, und wurde bom einer 
Woge an ein entfernted Ufer getragen. Nachdem er and 
Zand gefommen war, und fih nadt ſah, indem er nur 
bon einem Tuche umgürtet war, fagte er bei fid) jelber: 

„Sch ſehe wohl, wo diefer Kunfigriff hinaus will: 
mein Weſyr und der Arzt find übereingefommen, mic 
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meines Neiches zu berauben. Sie werden meine Tochter 
dem jungen Menfchen geben, und der Arzt wird fih an 
meiner Statt ala Chalyf anerkennen Taffen. Unfelige Neu» 
gier!“ 

Während der Chalyf dieſe Betrachtungen anſtellte, 
ſah er mehrere Mädchen, welche nach einer Quelle nahe 
am Meere Waſſer zu ſchöpfen kamen. Er wandte ſich 
an eine von ihnen, gab fih für einen fremden Schiff» 
brüchigen aus, und fragte fie in welchem Lande er ich 
befände. Sie antwortete ihm, er wäre nahe bei der Stadt 
Dman*); er dürfte nur den Berg vor ihm befteigen, 
da würde er die Stadt fehen, welche am Buße ded Ber» 
ges Täge. 

Der Chalyf fchlug diefen Weg ein, und trat in bie 
Stadt. Die Einwohner hielten ihn für einen ſchiffbrüchi— 
gen Kaufmann, und einer gab ihm aus Grbarmen ein 
Kleid. Als er damit bekleidet war, durchwanderte er die 
Stadt. Indem er über den Marft ging, machte der Hun— 
ger, der ihm quälte, daß er vor dem Laden eines Speiſe— 
wirthes fteben blieb. Diefer hielt ibn auch fogleich für 
einen jchiffbrüchigen Sremdling, und trug ihm an, in feine 
Dienfte zu treten, indem er ihm täglich zwei Drachmen 
und Unterhalt bot. Der Chalyf wußte nichts befleres zu 
thun, und nahm den Antrag an. Als er nun gegeflen 
hatte, und in feine Verrichtungen eingewiefen war, ſprach 
er bei fich jelber: 

„Weldye jeltfame Lage! welche Veränderung! Nach- 
dem ich Chalyf geweien, einer unbefchränften Macht ge» 
noffen, und in Kerrlichfeit und Freuden gelebt babe, bin 
ich jego dahin gebracht, die Teller zu lecken! Ich babe 
außerordentliche Dinge ſehen wollen: in der That, nichts 
ift außerordentlicher, al8 mein Abenteuer: aus einem 60# 
Ipfen bin ich der Diener eined Speifewiribed geworben! 


*) Eine Stadt in Arabien, am Indiſchen Meere, unweit des Barfiichen 
Meerbuiens. G. 
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Der Welyr trat fogleich Tächelnd zu ihm heran, und 
veichte ihm die Sand. 

„Barum 12011 vu?” fragte ihn der Chalyf. 

„Ich lache über meine Abenteuer,‘ antwortete der 
Weſhr: „denn ich bin ein Weib gewefen, habe mich ver— 
heirathet und fieben Kinder geboren.” 

„Run wohl,” fuhr der Chalyf fort, „du liebteſt 
deine Kinder und wurdeſt von ihnen geliebt; du haft Lei— 
den und Breuden erfahren: aber ich komme jest gerade 
vom Galgen ber. 

Der Chalyf und der Weſyr erzählten fih hierauf 
ihre Abenteuer. Alle die gegenwärtig waren, lachten fehr 
darüber, und verwunderten fich über die Macht 58 Arz— 
te8. Der Chalyf lud ihn ein, bei ihm zu bleiben, und 
überhäufte ihn mit Ehren und Gütern. 

Er ließ hierauf den Kadi Holen, um den Heiraths— 
vertrag feiner Tochter aufzufegen. 

Diefe Hochzeit wurde durd) Fefte und öffentliche Luſt— 
barfeiten gefeiert. Der Arzt und der junge Mann, dem 
er jo große Dienfte geleiftet hatte, blieben ſtets innig ver— 
bunden, und genofjen ihr ganzes Leben lang des vollkom— 
menften Glücks. 

Als Scheherafade dieſe Geſchichte geendigt hatte, jagte 
ihre Schwefter Dinarfade zu ihr: 

„Ich weiß nicht, meine Schweſter, ob der Sultan 
von Indien meiner Meinung iſt; aber mich dünkt, ich 
höre deine Erzählungen immer mit neuem Vergnügen.“ 

Der Sultan bezeugte, er dächte wie Dinarſade; und 
Scheheraſade kündigte ſogleich an, daß ſie in der nächſten 
Nacht die Geſchichte von Naama und Naam erzählen 
würde. 


> 
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Rabia war einer der reichften und vornehmften Ein= 
wohner von Kufah. Die Geburt eines Sohnes, welche 
ihm Das. einzige noch fehlende Gut gewährte, fette feinem 
Glücke die Krone auf. Nabia nahm das Kind, fobald )8 
zur Welt Fam, in feine Arme, hub die Augen gen Him— 
mel, und gab ihm den Namen Naama Allah *). 

Diefer Sohn war von feiner zarteften Kindheit an 
der Gegenftand aller Sorgfalt und Hingebung feines Va— 
ters, der jich beeiferte, feine geringften Wünfche zu befrie= 
digen, und ihm mit allem enigegen zu fommen, was ihn 
ergögen und vergnügen Fonnte. 

Eines Tages, 015 Rabia über den Sklaven» Markt 
ging, bemerfte er eine mohlgebaute und noch junge Frau, 
melche eine Eleine Tochter von der Liebreichften und nied— 
Yichften Bildung auf der Wel in ihren Armen hielt. 

„Wie ıheuer ift die Sklavin mit ihrem Kinde?“ 
fragte Rabia, ſich an den Mäkler wendend. 

„Funfzig Zeckienen,“ antwortete der Mäkler. 

„Hier find fie,” fuhr Rabia fort; „übergebet fie dem 
Eigenthümer ver Sklavin, und machet auf der Stelle ven 
Kaufvertrag.” 

Als der Handel gefchloffen war, bezahlie Rabia dem 
Mäkler feine Gebühren, und nahm die Sklavin fammt 
ihrem Kinde mit fid. 

9113 Rabia's Gattin ihn in folcyer Begleitung nad 
Haufe kommen fah, fragte fie ihn wer biefe Frau wäre. 

„Es ift eine Sklavin,” antwortete Nabia, „welche 
ih fo eben gekauft habe. Ihre Eleine Tochter erfchien 
mir fo Lieblih, und ich glaube, fie wird einſt die ſchönſte 


»( Naama Allah, oder Nimat Allab, beveutet Gnade, Wohlthat 
Oetied, G, 
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Jungfrau von Arabien und Perſten werben: fte ift unge- 
faͤhr in Naama's Alter, und beide können zuſammen ſpie— 
len.“ 

„Du haft wohl gethan, fie zu kaufen,“ ſagte Ra— 
bins Gattin; „dies kleine Mädchen gefällt mir auch 
ſehr.“ — 

„Wie heißt du?“ fragte ſie hierauf die Sklavin. 

„Herrin, ich nenne mih Taufik.“ — 

„And deine Eleine Tochter?” — 

„Sie heißt Saad.” *) 

„Du haft Recht, fie jo zu nennen, denn du biſt 
glücklich, daß du eine fo liebliche kleine Tochter Halt. 
Aber wir müſſen ihr auch einen Namen von unferer Mahl 
geben.” 

„Die willt du,” fagte Rabia's Gattin zu ihrem 
Manne, „viefes Kind nennen?” 

„Sch überlaffe e3 dir,” antwortete er. 

„Ich habe Luſt,“ fuhr fie fort, „es Naam zu nen—‏ ا 
„Gut, es ſei;“ erwiederte Rabia: „dieſer Name gleicht‏ 
dem unſers Naama; du konnteſt feinen mählen, der paſ—‏ 
fender und mir angenehmer wäre.”‏ 

Naama und Naam wurden nun bis zum zehnten 
Sabre mit einander aufgezogen, nahmen weiteifernd an 
Schönheit und Bollfommenheit zu, und gaben fich gegen— 
feitig die füßen Namen Bruder und Schweſter. 

Dana nahm Rabia feinen Sohn Bbeijeite, und 
fprach zu ihm: 

„Mein Sohn, Naam ift nicht deine Schwefter, ſon— 
dern deine Sklavin; ich habe fie für dich gekauft, als du 
noch in der Wiege lageft: du mußt fie fortan nicht mehr 
deine Schwefter nennen.‘ 

„Wenn das ift,” erwiederte der Jüngling, „ſo Fann 
ich fie ja heirathen.“ 


+) Das bedeutet 6 1144 65 
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Naama Tief fogleich Hin zu feiner Mutter, ihr dieſe 
Neuigfeit und feinen gefaßten Entfchluß zu verkünden. 

„Mein Kind,” fagte diefe gute und, wie ihr Ge— 
mahl, allen Wünfchen ihres Sohnes willfahrende Mutter, 
„Naam ift deine Sklavin, und du Fannft nad) deinem Be— 
lieben mit ihr fehalten.‘ 

Naama war zufrieden mit diefer Antwort, und drang 
nun darauf, fich mit ihr ehelich zu verbinden. Er ward 
fterblich verliebt in fie, und verlebte mit ihr mehrere Jahre 
in der füßeften und innigften Vereinigung. 

Naam verdiente in der Ihat die Liebe ihres Man- 
ned. Sie verband mit einer reigenden Geftalt und einem 
zierlihen Wuchs ein fanftes und liebenswürdiges Gemüth 
und einen durch die forgfältigfte Erziehung ausgebildeten 
Geift. Sie lad mit unendlicher Anmuth, und fpielte al- 
lerlei Inftrumente. Ihre rührende Stimme bewegte alle 
Herzen, wenn fie ſich mit der Zither oder dem Tamburin 
begleitete, welche fie jo vollfommen fpielte, daß fie die 
beiten Meifter ihrer Zeit übertraf. Kurz, Naam fonnte 
mit Necht für die jchönfte und vollfommenfte Brau in 
Kufah gelten. 

Eined Tages, 018 fie bei ihrem Gatten faß, und 
beide mit einander Sorbet genofjen, begann fie, nad) ei» 
nem Vorſpiel auf ihrer Zither, folgende Worte zu fin- 
gen: 

„Weil ein edelmüthiger Herr mich mit feinen Wohl« 
thaten und feinen Ounftbezeigungen überhäuft, jo 
darf ich fortan feinen Unfall mehr fürchten: er 
ift mein Schwert und mein Schild. 

Er allein macht mein Glüd: was kümmern mich die 
übrigen Menſchen?“ 

Naama bezeigte feiner Gattin fein inniges Vergnü— 
gen, fle fingen zu hören, und bat ſie, fortzufahren, indem 
fte fi) mit dem Tamburin begleitete. 

Sie fang aljo weiter: 

, 30, ich ſchwöre es bei dem Leben dedjenigen, ver 
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meine Seele beherrfcht, ich will die Hoffnung der— 
jenigen vereiteln, die feine Glückſeligkeit beneiden: 
ich werde ftet3 feinen geringiten Wünfchen gehor— 
ſam fein. 

Ich werde mich unaufhörlich des Glückes freuen, ihn 
zu befigen, und feine Liebe wird nimmer aus mei= 
nem Herzen kommen.“ 

Naama, immer mehr und mehr Hingeriffen, Eonnte 
nicht Ausdrüde finden, welche ftarf genug waren, fein 
Entzüden zu fehildern. Täglich hörte er feine Gattin fin- 
gen und fi mit der Zither und dem Tamburin beglei= 
ten, und täglich hörte er fie mit neuem Vergnügen. 

Aber während diefe jungen Gatten fo glückſelige 
Tage jpannen, hatte Hedjchadfche*), des Chalhfen Ab— 
dalmelef ebn Mervan Statthalter zu Kufah, die Reize 
und Gejchidlichkeit der Naam rühmen gehört, jo daß er 
einen Anjchlag machte, fie zu entführen und den Händen 
des Chalyfen zu überliefern. Er glaubte, ihm damit ein 
um jo angenehmeres Geſchenk zu machen, als er wohl 
wußte, daß der Chalyf in feinem Harem feine Frau hatte, 
deren Schönheit mit Naam zu vergleichen wäre, noch eine, 
welche jo ſchön fänge, wie fte. 

Um feinen Anſchlag auszuführen, ließ Hedſchadſche 
ein altes Weib fommen, deren Gejchielichfeit und Ges 
wandtheit er fchon oft bei vergleichen Gelegenheiten er= 
probt hatte. Er befahl ihr, fich in Rabia's Haus Ein- 
gang zu verfchaffen, Bekanntſchaft mit Naam zu fliften, 
und irgend ein Mittel ausfindig zu machen, um ſie zu 
eniführen. Die Alte verſprach dem Statthalter, feinen 
Befehl auszuführen. 

Am folgenden Morgen hüllte ſich die Alte in ein 


*) Gin berühmter Arabifcher Feloherr, Statthalter, und fo zu fagen un— 
umjchränkter Beherrfcher von Jrak und mehreren andern Provingen, unter 
denn Chalyfen Abpalmelef, dem fünften vom Stamme der Ommia- 
ben. © 
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grobwollenes Gewand, Tegte einen Roſenkranz von dicken 
Kugeln um den Hals, und ftüßte fih auf einen Stod, 
an defien Ende eine Kürbisflafche befeftigt war. 

In diefem Aufzuge wanderte fie nach Rabia's Haufe, 
indem fte fo laut, 508 man e3 hören Fonnte, einige Ge— 
bete Herfagte und oft die Worte wiederholte: 

„Ehre fei Gott, Lob fei Gott! Es ift Fein anderer 
Gott, ald Er, alle Macht und alle Gewalt ift des Herrn, 
des Allerhöchften, des Allergrößten!” 

Zur Stunde de3 Mittagägebetes gelangte fie an 3 
Haus, und, Elopfte an die Thüre. Der Pförtner Fam, zu 
öffnen, und fragte, was fie wollte. 

„Ich bin,” antwortete die Alte, „eine arme Dienerin 
Gottes; Die Stunde des Mittagsgebetes hat mich über» 
rafcht, und ich möchte gern in dieſes heilige und ehrwür— 
dige Haus eintreten, um mein Gebet zu verrichten.‘ 

„Gute Frau,” ſagte ver Pförtner zu ihr, „dieſes 
Haus ift weder eine Mofchee, noch ein Bethaus: es if 
das Haus Naama's, Rabia's Sohnes.” 

„Ich weiß es,“ fuhr die Alte fort, „und kenne durch 
den Ruf jehr wohl dieſes Haus und die e8 bewohnen; 
denn ich gehöre, wie ihr mich Hier fehet, zu dem Palaſt 
des Chalyfen: ich bin nur vor furzen erft ausgegangen 
um meine Andacht zu verrichten und mid) einiger Wall- 
fahrten zu entledigen.‘ 


„Das alles ift ganz gut,” erwieberte der Pförtner; 
„aber ich kann euch nicht herein laſſen.“ 

Die Alte bejtand darauf, und fagte, mit immer mehr 
und mehr erbobener Stimme: 

„Wie! einer Frau, wie ich bin, die zu jeder Stunde 
in die Paläfte der Fürften und Großen Zutritt hat, ver— 
wehrt man, in Naama's Haus einzutreten!” 

Naama, der diefe Worte hörte, fing am zu lachen. 
Gr ging hinaus, gab dem Pförtner einen Wink, die Alte 
einzulaflen, und führte fie in das Zimmer feiner rau. 
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Die Alte wurde von Naam's Schönheit ganz be— 
troffen. Sie grüßte fie ehrerbietig, und ſprach zu ihr: 

„Ich preiſe euch glücklich, edle Frau, von dem Sim- 
mel mit fo viel Reiz und Anmuth begabt, und mit einem 
Manne vereint zu fein, der felber. für ein Mufter der 
Schönheit gelten kann.“ 

Hierauf begann fie ihre Gebete, und hörte nicht eher 
auf mit Kniebeugungen und Anrufungen, als His die Nacht 
gefommen war. 

Die junge Sklavin ſprach hierauf zu ihr: „Meine 
gute Mutter, ruhet euch ein wenig aus.” 

„Gnädige Frau,” ermiederte die Alte, „wer in jener 
- Melt glüdlich werden will, muß im diefer Leiden.” 

Naam ließ zu effen bringen, und fagte zu der Alten: 

„Mehmet ein wenig, gute Mutter, bon dem, was ich 
euch anbiete; bittet Gott, mein Herz zu rühren und fein 
Erbarmen auch über mich zu verbreiten.” 

„Ihr feid noch jung, edle Frau,” antwortete ihr die 
Alte, „und in eurem Alter muß man der Freuden des 
Lebens genießen, Gott wird, ich bin es berfichert, eines 
Tages noch euer Herz rühren; denn man Tieft im heili— 
gen Koran”), daß Gott denjenigen vergeben wird, Die 
den mahren Glauben angenommen haben, weil er gut und 
barmberzig ift.” 

Naam unterhielt fih fo eine Zeit Tang mit der Al» 
ten, und fagte hierauf zu ihrem Manne: 

„Sch wünſchte wohl, dag du etwad zu Gunften Dies 
fer guten Alten thäteft; denn fie trägt den Ausdruck der 
Frömmigkeit auf dem Geſichte.“ 

„Run gut,” antwortete er, „laß ihr ein Gemach be- 
reiten, worin fie bleiben kann, und forge dafür, daß nie— 
mand dahin komme und ihre frommen Uebungen ftöre. 
Bielleicht jegnet uns Gott ihretwegen mit feinen Wohl: 


*) Surate 33, Vers 77, ©. 
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thaten, und laßt nicht zu, 508 wir jemals bon einander 
getrennt werben. 

Die Alte brachte die ganze Nacht mit Leſen und 
Beten zu. Mit Anbruche des Tages Fam fie zu Naam 
und Naama, wünfchte ihnen guten Morgen, und wollte 
von ihnen Abjchied nehmen. 

„Bo wollt ihr Hin, meine Gute?” fagte Naam. zu 
ihr: „Mein Mann hat mir befohlen, euch ein Gemach ein- 
zurichten, wo ihr allein fein, und nah eurer Bequemlich- 
feit beten könnt.“ 

„Möge Gott,” fagte die Alte, „eure Tage verlän- 
gern und euch mit feinen Segnungen überfchütten! Ich 
sehe, die Mofcheen, die Bethäufer und die Gräber der 
frömmften Menfchen zu beſuchen, und merde es mir an— 
gelegen fein laffen, für euch zu beten. Grlaubet mir nur, 
euch manchmal zu befuchen, und befehlet eurem Pförtner, 
mich einzulaffen.” 

ALS die Alte weggegangen, war Naam, deren Ver— 
trauen fte jchon zu gewinnen gewußt hatte, und die nichts 
von ihrer treulofen Abſicht argmöhnte, über ihre Entfer- 
nung fo betrübt, das fie fich nicht enthalten 50111116 zu 
weinen. 

Die Alte begab fih auf der Stelle zu Hedſchadſche, 
der, ſobald er fie erblickte, fle fragte, mie weit fie borge- 
rüdt wäre. Sie erzählte ihm, was vorgegangen, und ges 
ftand ihm, 508 fie noch niemals eine ſolche Schönheit ge= 
ſehen hätte. Er verſprach ihr reichen Lohn, wenn ibre 
Unternehmung nelänge. Die Alte -übertrieb die Schwie- 
rigfeiten, welche fie zu überfteigen hätte, und forberte ei« 
nen Monat Brift. Der Statthalter bewilligte ihn ihr. 

Die Alte Fam den folgenden Tag wieder zu Naama, 
und fuhr fort, die jungen Gatten fleißig zu beſuchen, welche 
ihr täglich neue Beweife der Verehrung und Zumeigung 
gaben. Gbenfo waren alle Leute des Hauſes ihr zuger 
than und beeiferten fich, fie wohl zu empfangen. 
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Eines Tages, als die Alte ſich mit der jungen Skla— 
vin allein befand, fagte fie zu ihr: 

„Barum Fönnt ihr, gnädige Frau, doch nicht mit— 
gehen, die Mofcheen und heiligen Derter zu befuchen! Ihr 
würdet dort ehrwürdige Greife und andächtige Frauen ſe— 
ben, welche som Simmel alles für euch erbitten würden, 
was ihr nur wünſchen könntet.“ ١ , 

„Ich möchte son Herzen gern euch begleiten,” ant= 
wortete Naam, Hierauf fih zu ihrer Echmiegermutter 
wendend, fprach fie: 

„Sch erfuche euch, edle Frau, bittet meinen Mann, 
dag er mich mit euch und der frommen Alten ausgehen 
laſſe, um die Mofcheen zu bejuchen, und uns unter die 
Armen und Diener Gottes zu miſchen.“ 

Die Schwiegermutter verficherte darauf, e3 wäre ihr 
felber Tieb, dieſe Andachtsübung zu verrichten, und ter» 
ſprach, mit ihrem Sohne davon zu reden. Als Naama 
über dieſe Verhandlungen eintrat, nahte fich ihm die Alte, 
füßte ihm die Hand, pries feine Güte und Großmuth, 
und ging mit Segenswünfchen über ihn hinaus. 

Am folgenden Morgen fam die Alte wieder; fte د56‎ 
nugte den Augenblif, weil Naama nicht zu Hauſe war, 
ging zu der jungen Sflavin, und fagte zu ihr: 

„Bir haben geftern den ganzen Abend damit zuge= 
bracht, für euch zu beten. Laßt uns heute zufammen aus— 
geben; fommt auf einen Augenblif mit zu unſern heili— 
gen Berfonen: wir find wieder bier, ehe Naama zurüd- 
kömmt.“ 

Naam wandte ſich zu ihrer Schwiegermutter, und 
bat ſie um die Erlaubniß, nur auf einen Augenblick, be— 
vor ihr Mann zurückkäme, auszugehen. 

„Ich habe zu Naama noch nichts davon geſagt,“ er— 
wiederte die Schwiegermutter, „und ich fürchte, es möchte 
ihm unlieb ſein, wenn er erfährt, daß ihr ausgegan— 
gen ſeid.“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte die Alte, „wir wollen nicht 
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weiter, als in die nächfte Mofchee gehen, und nicht ſäu— 
nen, heimzukommen.“ 

Die Alte aber führte Die junge Sklavin, jobald fie 
mit ihr aus dem Haufe getreten war, gerade nad) Hed— 
ſchadſches Palaſt, dem fie fogleih ihre Ankunft melden 
ließ. Als Hedichapfche in das Zimmer trat, wohin Naam 
son der Alten gebracht war, ward er äußerſt überrafcht 
von ihrer Schönheit: niemald hatte er etwas jo Voll— 
fommnes und Negelmäßiges geſehen. Naama ließ, jobald 
fie ihn erblickte, den Schleier fallen. 

Hedſchadſche ließ auf der Stelle einen der Dffiziere 
fommen, befahl ihm, ‚mit funfzig Neitern zu Pferde zu 
fteigen, die junge Sklavin auf eins feiner beſten Kameele 
zu fegen, fie fo nah Damasf zu führen und fie den 
Händen des Chalyfen Abdalmelek ebn Mervan zu über» 
liefern. Er gab ihnen überdem einen Brief an dieſen 
Fürften mit, und gebot ihnen, die Antwort darauf zu— 
rückzubringen, und fich der größten Eile zu befleigigen. 

Der Offizier beeiferte ih, dieſe Befehle zu vollzie— 
ben. Gr bemächtigte fich der jungen Sklavin, ließ fle ein 
Kameel befteigen, und reifte ab. Wührend der ganzen 
Reife that Naam nichts ald weinen und ſeufzen, daß ſie 
fih alfo von ihrem Gatten getrennt ſah. 

Als der Offizier in Damask anfam, bat er um Gr- 
laubniß, den Ghalyfen zu fprechen, und überreichte ihm 
den ihm andertrauten Brief. Als diefer Fürft ihn gele- 
fen batte, fragte er, wo die junge Sklavin wäre Der 
Difizier ftellte fte ihm nun vor, und übergab fie feinen 
Händen. 

Der Chalyf Tieß fie in ein befonderes Zimmer füh— 
ren, und ging auf der Stelle zu feiner Gemahlin, ihr 
zu verfünden, daß Hedſchadſche ihm neulich für taufend 
Zeckienen eine Sklavin aus dem Geſchlechte der Fürſten 
von Kufab gefauft hätte: „diefe Sklavin,‘ fügte er hinzu, 
„iſt fo eben zugleich mit diefem Briefe angekommen.‘ 

Seine Gemahlin bezeigte ihm ihr Vergnügen, eine 
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Nachricht zu hören, melde ihm fo angenehm zu fein 
fchien. 

Die Schwefter des Chalyfen war unterbeffen in das 
Zimmer ‚getreten, worin die junge Sklavin ſich befand, 
und fobald fie diefelbe erblickte, rief fie aus: 

„Der Herr, dem ihr angehöret, Hätte noch Feinen 
ſchlechten Handel gemacht, und wenn er euch fogar mit 
bunderttaufend Goldſtücken bezahlt hätte!” 

Naam, ohne auf diefe Worte zu achten, ſprach zu 
ihr: „Im Namen Gottes, edle Frau, habet die Gnade, 
mir zu jagen, wen dieſer Palaſt gehört, und wie die 
Stadt Heißt, im melcher ich mich befinde?” 

„She ſeid,“ antwortete ihr die Prinzeffin, „in der 
Stadt Damasf, und dies ift der Palaft meines Bruders, 
des Chalyfen Abdalmelek ebn Mervan. Uber ihr fragt 
mich, als wenn euch das alles unbekannt wäre?” 

„sn Wahrheit, Hohe Frau,” antwortete Naam, „es 
ift mir durchaus unbekannt.” 

„Wie?“ fuhr die Prinzeſſin fort, „hat denn derje= 
nige, der euch verfauft und den Preis eurer Freiheit in 
Empfang genommen, euch nicht unterrichtet, dag der Cha— 
lyf euch gefauft hat?” 

Bei diefen Worten überflojfen Thränenftröme das 
Angeficht der jungen Sklavin; ſie verfluchte die ſchänd— 
lichd Arglift, deren Opfer fie war, und ſagte bei fich fel- 
ber: „Wenn ich es auch fage, fo wird doch niemand mir 
glauben wollen, und vieleicht werde ich bald von demje— 
nigen zurüdgefordert, der allein ein Recht auf mich hat.‘ 

Da Naam von der Reife äußerſt ermüdet fehien, fo 
ließ die Schwefter des Chalyien fie den ganzen übrigen 
Theil des Tages ausruhen. Am folgenden Morgen brachte 
fie ihr Wäfche, Kleiver und ein Halsband von Berlen und 
Armbänder, und wollte, daß fie ſich in ihrer Gegenwart 
damit ſchmückete. 

Während fte hiebei geichäftig waren, trat der Cha— 
Iyf ein, und fegte fich neben Naam nieder, welche fogleich 
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ihr Gefiht mit beiden Händen bedeckte. Nachdem vie 
Prinzeffin ihrem Bruder die Schönheit und Vollkommen— 
heiten feiner neuen Sflavin gerühmt hatte, bat er Diele, 
ihm nicht den Anbli jo vieler Neize zu entziehen. Naam 
aber achtete nicht auf die Bitten des Chalyfen und blieb 
ftandhaft in derfelben Stellung: aber ihre den Bliden des 
Vürften bloßgegebenen Arme entzündeten in ihm die hef— 
tigfte Leidenschaft. Er fagte zu feiner Schwefter, er würde 
in drei Tagen wiederfommen, und fügte hinzu: 

„Ich hoffe, diefe junge Schönheit wird Bekanntichaft 
mit dir machen, und empfänglicher für die Liebe fein, 
welche fle mir einzuflößen gewußt hat.‘ 

Als der Chalyf hinausgegangen war, begann Naam 
über ihre Lage nachzudenken und die Trennung von ih— 
vem Herrn zu befeufzen. Am Abend ergriff fie ein Bieber; 
fie wollte Feine Nahrung genießen: und bald entitellten 
fih ihre Züge und ihre Schönheit. 

Der Ghalyf, von ihrem Zuftande benachrichtigt, war 
darüber höchſt befümmert. Er lieh die geichickteften Aerzte 
holen, und führte fie zu der jungen Sklavin, aber Feiner 
von ihnen Fonnte den Uriprung ihrer Krankheit entdecken, 
noch Mittel finden, fie zu lindern. 1 

Der Zuftand Naama's war vollfommen verjelbe, wie 
der feiner Sklavin. Als er zu Kaufe Fam, ſetzte er ſich 
auf ein Sofa, und rief feiner geliebten Naam. Da fie 
nicht antwortete, fo ftand er jchleunig auf, und rief noch 
ftärfer: aber niemand erfchien; denn alle Sklaven hatten 
fih, aus Furcht vor dem Zorn ihres Herrn verſteckt. 

Naama begab fih nun nah dem Zimmer feiner 
Mutter, und fand fie mit dem Haupte auf beide Hände 
geftügt, in der Stellung des tiefften Nachdenkens. 

‚Meine Mutter, rief er aus, „wo ift Naam?“ 

„Mein Sohn,“ antwortete fie ibm, „ſie ift fo wohl 
aufgehoben, als wenn fie bei mir wäre: fie ift mit der 
guten Alten ausgegangen, um die Armen zu befuchen, und 
fle muß gleich wieder heimkommen.“ 
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„Sie pflegt Doch nicht jo auszugehen,” erwiederte 
lebhaft Naama; „und um welche Zeit ift fie a 
gen?” 

„In der Morgenftunde,” antwortete fie. 

„Wie, meine Mutter, Habt ihr ihr Diele Erlaubniß 
geben können?“ 

„Sie hat es jo ſehr gewünſcht, mein Sohn.” 

Naama verließ, ganz außer ſich, wieder das Haus, 
und ging zu dem Befehlshaber der Wache. 

„Habt ihre,” ſprach er, ald er ihn traf, „durch eine 
treuloje Hinterlift mir meine Sflavin entführen Yaffen? 
Aber ich will Hingehen, mich bei dem Chalhfen zu befla- 
gen, und ihn von eurem Betragen unterrichten.” 

„Ber hat euch denn eure Sklavin entführt?” fragte 
ver Befehlshaber ver Wache. 

„Eine alte Frau, fo und fo ausfehend, in einen grob- 
wollenen Rod gehüllt, und gemöhnlich mit einem Nofen- 
franz in der Hand.” 

Der Befehlshaber erkannte in diefer Schilderung die 
Alte, deren fi der Statthalter manchmal bediente, und 
vermuthete, daß fie nur auf deſſen Befehl gehandelt hätte; 
aber die Klugheit verbot ihm, Naama etwas davon mer— 
fen zw laſſen. 

„Bühret mich zu diefer Frau,” fagte er zu ihm, 
und ich will euch eure Sklavin wieder herausgeben laſ— 
fen.” 
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„Sch weiß nicht, wo fie wohnt,” ſagte Naama. 

„Wenn dem fo iſt,“ fuhr der Befehlshaber fort, „wie 
fol man fie da entdecken? Gott allein weiß, wo fte Win 
mag.” 
„Ihr könnt wohl,” entgegnete Naama, „mir meine 
Sklavin wiederfinden helfen, und ich gehe zum Gtatihal- 
ter, meine Klagen gegen euch bei ihm anzubringen.” 

Naama begab fich wirklich nad) dem Palaſte Hed— 
051:38. Da fein Vater einer der vornehmften Ein— 
wohner von Kufah war, fo fand er bald Zutritt. 
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„Was wollt ihr, Naama?“ fragte ihn Hedſchadſche, 
fobald er ihn erblickte. 

Naama erzählte, was ihm fo eben mwiderfahren tar. 
Hedſchadſche ließ den Befehlshaber ver Wade kommen, 
und fragte ihn, wo wohl die Sklavin Naama's, 83 
Sohnes, fein könnte. 

Der Befehlshaber Hütete fi wohl, ſich merken zu 
laſſen, er wüßte, daß die Alte die Sklavin entführt hätte, 
fondern antwortete, daß Gott allein das Verborgene fund 
wäre. 

„Steiget zu Pferde,“ befahl ihm Hedſchadſche, „be— 
reitet ſorgfältig die Wege, und ſuchet überall die ihrem 
Herrn jo theure Sklavin.“ 

Hierauf wandte er ſich zu Naama und ſprach: „Wenn 
eure Sklavin euch nicht zurückgeſtellt wird, fo koͤnnt ihr 
euch zehne von den meinigen auswählen, und eben fo viele 
von denen ded Befehlshaber der Wache, um euch für 
euren DVerluft zu entſchädigen.“ 

„Gilet do,” rief er dem Befehlshaber zu, „und 
forjchet ver Sklavin Naama's nach!” 

Der Befehlshaber der Wache ging hinaus, und 
jtellte fih, als wenn er ven eben empfangenen Befehl 
vollzöge. 

Naama, von Leid überwältigt und ein Raub der 
grimmigſten Verzweiflung, begab ſich zu ſeinem Vater. 
Obwohl er erſt vierzehn Jahre alt war, und feine Wan— 
gen faum mit einem leichten Flaume bedeckt waren, fo 
ſchien ihm das Leben doch unerträglich; er vergoß Ströme 
von Thränen, und wollte die Derter, weldye ibm jo 
theure Grinnerungen zurüdriefen, nicht wiederfehen. Seine 
Mutter war höchſt beunruhigt über feinen Zuftand, und 
brachte die ganze Nacht zu, mit ihm zu feufzen und zu 
weinen, Sein Water fuchte vergeblich ihm zu tröften, 
indem er ihm vorftellte, daß, allem Anſcheine nach, ver 
Statthalter felber ihm feine Sklavin hätte entführen Taf» 
fen, und 508 er fie vielleicht bald wiederbefommen würde. 
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Der junge Mann mar unempfindlich für alles, und uns 
fähig, irgend einen Troft anzunehmen. Sein Leid wuchs 
dermaßen, daß fein DVerftand ſich verwirrte Er mußte 
nicht mehr, was er fagte, und kannte nicht mehr Diejeni= 
gen, die zu ihm famen. In diefem Zuftande fchmachtete 
er drei Monate. Vergeblich ließ Rabia die geſchickteſten 
Herzte zu feinem Sohne kommen; fie fagten alle einftim= 
mig, daß allein vie Gegenwart der jungen Sklavin ihn 
zu retten vermöchte. 

Eines Tages, als Nabia, immer mehr und mehr 
durch den Zuftand feines Sohnes beunruhigt, faſt an fei= 
nen 2eben verzweifelte, hörte er von einem berühmten, 
und in der Sterndeutung jehr geichieften Berfifchen Arzte, 
welcher eben zu Kufah angefommen war; er bat jeine 
rau, ihn Fommen zu laffen: „Vielleicht, ſagte er zu 
ihr, „weiß diefer Arzt ein Mittel, unjern Sohn zu ret— 
ten.” 

Es wurde fogleih nach dem Arzte geſchickt. Als 
er eintrat, ließ Rabia ihn neben dem Bette feines Soh— 
ne3 niederfigen, und bat ihn, feine Krankheit zu unter- 
fuchen. 

Der Verſiſche Arzt nahın die Hand des jungen Mans 
nes, befühlte feine ©lieder, eind nach dem andern, und 
nachdem er Die Züge feines Angefichts genau betrachtet 
hattet, Tächelte er, und fagte zu dem Vater: 

„Die Krankheit eures Sohnes hat ihren Sig im 
Herzen. 

„Ihr habt Recht,” ſagte Nabia überrafiht: und 
fogleicy erzählte er dem Arzte, was Naama widerfahren 
war. 

„Die junge Sklavin, von welcher ihr mir ſagt,“ 
ſprach der Arzt, „iſt gegenwärtig zu Balfora oder zu 
Damask; und wir haben Fein anderes Mittel, euren 
Sohn zu retten, al3 ihn wieder mit ihr zu vereinigen.” 

„Wenn ihr das hemerkftelligen könnt,” fagte Rabia, 
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„ſo fteht mein ganzes Vermögen euch zu Gebot, und id 
verſpreche euch zum glüclichften Manne zu machen.” 

„Was mich betrifft,“ fagte der Perſer, „iſt das am 
wenigften Dringende.” Und fih zu Naama wendend fagte 
er: „Seid gutes Muthes, mein Kind, bald fol euch ge— 
holfen werden.” 

Er fragte hierauf Rabia, ob er über vier taufend 
Goldſtücke gebieten Fünnte. Rabia holte ſte auf der Stelle 
herbei und übergab ſie ihm. 

„Meine Abſicht iſt,“ ſagte nun der Arzt, „euren 
Sohn nach Damask zu führen, und ich ſchwöre euch, nicht 
ohne die Sklavin, welcher er ſo ergeben iſt, zurück zu 
fommen.” 

Er wandte fich alddann zu Naama und fragte ihn 
nach feinem Namen. Nachdem er vernommen hatte, daß 
er Naama hieß, rief er ihm zu: 

„Wohlauf! Naama, erhebet euch ein wenig, und ha— 
bet Vertrauen auf die Vorfehung, welche euch underzüg— 
lich) wieder mit eurer Sklavin vereinigen wird. Unterdeffen 
mäßiget euren Gram, der euch verzehrt, nehmet 8 
Nahrung zu euh, und bemühet euch, wieder zu Kräften 
zu fommen, um die Befchwerden der Neije ertragen zu 
fönnen; denn binnen acht Tagen müſſen wir uns auf den 
Meg machen.” 

Der Perſiſche Arzt befchäftigte ſich alsbald mit den 
Vorbereitungen zur Reife. Er lieh ſich Koftbarkeiten al— 
ler Art geben, forderte noch fechstaufend Bedienen, umt 
die Summe von zehntaufend Zedienen vollzumachen, welche 
er zur Ausführung feines Entwurfs nöthig erachtete, und 
lieg die Pferde, die Kameele und alles nöthige Gepäck in 
Bereitichaft fegen. 

Nach Verlauf von acht Tagen fagte Naama feinem 
Dater und feiner Mutter Lebewohl, und reifte mit dem 
Perſiſchen Arzte ab. 

Sie hielten in Halep an, um Grfundigungen über 
die junge Sflavin einzuziehen; aber fie konnten nichts von 
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ihre erfahren Als fie hierauf in Damask angekommen 
waren, ruheten fie erit drei Tage aus. 

Der Berfifche Kaufmann miethete hierauf einen La= 
den, welchen er mit der größten Pracht einrichtete: er war 
mit Echränfen umgeben, vie mit Goldplatten geziert und 
mit Gefäßen som feinften Porzelan befegt waren. Die 
Außenfeite des Ladens war mit Kriftallfläfchchen beſetzt, 
melche Eöftliche Dele, Tränke und Säfte aller Art ent= 
bielten. 

Der Berfifche Arzt ftellte nun mitten im Laden fein 
Sternrohr und die Tafel hin, auf welcher er feine Be— 
rechnungen anftellte. Er Eleivete fih dann als Arzt, fehr 
prächtig, und lieg Naama ein Hemde von der feinften 
Leinwand, einen atlafjenen mit Seide geftieften Rod, und 
einen Gürtel von den glänzendften Farben anlegen. 

„Fortan,“ fagte er zu ihm, „müßt ihr mich nur 
euren Mater, und ich werde euch nur meinen Sohn 
nennen.” 

Alles Volk von Damask ftrömte- der Bude 568 Ber- 
flichen Arztes zu, um den Reichthum und die Zierlichfeit 
derſelben zu bewundern, und vor allen un Naama zu 
fehen, der ale Welt durch die Schönheit und Regelmä— 
Bigfeit feiner Züge bezauberte. Der Perſer redete zu dem 
jungen Manne nur Türkiſch, und dieſer antwortete ihm 
auch nur in derjelben Sprade. Man fprach bald in der 
ganzen Stadt nur von dem PVerfiichen Arzte. Bon allen 
Seiten fam man herbei, um ihn über allerlei Kranfeiten 
zu befragen, und er hatte Mittel für alle. Aus ver blo— 
Ben Beichauung des Harns der Kranfen erfannte er die 
Art der Krankheit, von welcher fie befallen waren, gab 
Heilmittel dagegen, und ſchrieb ihnen Verhaltungsregeln 
vor. Er ward binnen kurzer Zeit das Orakel aller 
Welt; fein Auf verbreitete ſich durch die ganze Stadt, 
und drang bis in die Paläſte ver Großen. 

Eines Tages, als er befchäftigt war, feine Arzneien 
zu bereiten, hielt eins alte Frau auf einem Maulthiere, 
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defien Sattel mit Silber geftict war, vor feinem Laden 
an, und machte ihm ein Zeichen, er möchte Fommen und 
ihre beim Abfteigen behüflich fein. Der Perfliche Arzt trat | 
höflich zu ihr heran, reichte ihr die Hand, und führte fie 
in feinen Laden. 

„Mein Herr, ihr feid ohne Zweifel,“ ſprach jle zu 
ihm, „der Perſiſche Arzt, welcher kürzlich aus Arabien in 
dieſer Stadt angekommen iſt?“ 

Auf feine bejahende Antwort eröffnete ſte ihm, ſte 
hätte eine Tochter, welche von einer gefährlichen Krank— 
heit befallen wäre, und zugleich überreichte ſie ihm cin 
, Gefäß mit dem Harne der jungen Kranken. 

Nachdem er ihn mit Aufmerkſamkeit befchaut hatte, 
fragte er die Alte, wie ihre Tochter hieße. „Denn,” fuhr 
er fort, „ih muß ihr Horoffop ftellen, um den günftigen 
Augenblick zu erforfchen, wann fie den Trank einnehmen _ 
muß, welcher fie wieder gefund machen fol.“ 

„Sie heist Naam,“ antwortete die Alte. Bei die— 
ſem Namen ward der Arzt nachdenflih, und begann an 
den Fingern zu zählen, und die Alte ſtarr anſehend, fagte 
er zu ihr: 

„Edle Frau, ich kann eurer Tochter Fein Heilmittel 
perordnen, ohne den Namen ihres Geburtsortes zu willen; 
das ift durchaus nothwendig, damit ich die Verfchiedenheit 
des Himmelftriches und den Einfluß der umgebenden Luft 
in Anfchlag bringen kann. Ich Bitte euch alfo, mir den 
Drt anzuzeigen, mo fie aufgezogen, und wie alt fie 062 
genwärtig iſt.“ 

„Sie ift vierzehn Jahre alt,” fagte die Alte, „und 
in der Stadt Kufah aufgezogen worden.” 

„Wie lange ift fie ſchon,“ fuhr der Arzt fort, „in 
diefem Lande?” 

„Seit einigen Monaten,” antwortete die Alte. 

Naama, der bei diefer Unterredung zugegen war, 
verlor fein Wort davon, und war in der äußerten Be— 
wegung. Der Urzt und er blidten fich unterweilen ver— 


Naama und 11 147 


fiohlen an, und machten ſich Zeichen des Einverflind« 
niſſes. 

„Nimm dies und dies hier,“ ſagte jetzt der Arzt zu 
ihm, „und bereite davon einen Trank.“ 

Die Alte warf zehn Goldſtücke auf den Ladentiſch, 
und betrachtete den jungen Mann genauer, der mit Be— 
reitung des Trankes beſchäftigt war. 

„Mein Gott,“ ſprach ſie zu dem Arzte, „welch ein 
ſchöner Jüngling! iſt es euer Sklave oder euer Sohn?” 
„Gole Frau, e8 ift mein Sohn,” antwortete er. 

Als Naama mit feiner Arbeit fertig war, fchrieb er 
ein kleines Zettelchen, worin er Naam durch folgende 
Verſe von feiner Anfunft benachrichtigte: 

„Indem ich den Drt deined Aufenthaltes entdecke, 
fühle icy meine Liebe und meine Qual fi vermeh— 
ren.‘ | 

Er ſchob dieſen Zettel ſehr gefchieft in eine Schach— 
tel, welche den Trank bewahrte: dieſe Schachtel flegelte 
er zu, fchrieb feinen Namen darauf, und übergab fie jo 
der Alten, welche fie nahm, ſich beurfaubte, und nach dem 
Nalafte des Chalyfen zurückkehrte. 

Bei ihrem Eintritt in das Zimmer der jungen Skla⸗ 
vin überreichte fie ihr die Schachtel, und ſagte dabei, fie 
füme fo eben von einem fehr gefchiekten Berftichen Arzte, 
der neulich erft in Damasf angelangt wäre, und den fie 
über die Krankheit ihrer lieben Naam zu Rathe gezogen 
hätte. „Er hat vollfommen die Art eurer Krankheit er= 
kannt,“ fuhr fie fort, „und feinem Sohn befohlen, für 
euch einen Trank zu bereiten, welcher in diefer Schachtel 
enthalten if. — Es gibt in ganz Damask feinen fchönern 
und wohlgebilveteren Süngling, als der Sohn dieſes Arz= 
tes ift, noch einen Laden, welcher mit dem feinigen zu 
vergleichen wäre.‘ 

Naam empfing die Schachtel aus den Händen der 
Alten. Kaum hatte fie die Augen auf den Dedel ge— 
worfen, al3 fie die Handfhrift und den Namen ihred 862 
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liebten Herrn erkannte. Sie verwandelte bei dieſem Ans 
blick ihre Farbe, und zmeifelte nicht, daß der Herr 68 
Ladens eigend von Kufah gefommen wäre, um zu erfor= 
ſchen, was aus ihr geworden fein möchte. 

Sie bat die Alte, ihr eine Schilverung des Jüng— 
fing3 zu machen, von welchem. fie ihr jo eben gejagt hätte, 
Diefe befchrieb ihn nun vollfommen, und fagte, er hieße 
Naama, und hätte ein Maal auf dem rechten Augenlied, 
wäre auf die zierlichfte Weiſe gefleivet, und feine Geftalt 
die fchönfte, welche man nur fehen Fünnte. 

Während diefes Gefprähs nahm Naam den Tranf, 
und lächelte bei den Zügen, womit die Alte ihre Schil— 
derung 11 

„In Wahrheit,” fagte fie, „dieſer Trank thut mir 
äußert wohl; er flößt mir Munterfeit ein, und ich fühle 
mich weit beffer.‘ 

„O glücklicher Tag!” rief die Alte aus: „wie wohl 
habe ich gethan, diefen Arzt zu befragen!” 

Als Naam Hierauf der Alten geäußert hatte, daß fie 
etwas zu effen wünfchte, rief die Alte Hin, eine Sklavin 
zu rufen, und lieg geichäftig die Eöftlichften Speifen aufs 
tragen. 

In dieſem Augenblide trat ver Chalyf in das Zim- 
mer der jungen Sklavin; und da er fie beim Eiffen fah, 
bezeigte er ihr fein Vergnügen über ihre Genefung. 

„Großmächtiger Beherrfcher der Gläubigen,” fagte 
die Alte zu ihm, „das Vergnügen, welches euch die Her— 
ftellung eurer Sklavin gewährt, verdankt ihr einem Arzte, 
der neufih in diefer Stadt angefommen if. Niemand 
Eennt beffer, als er, alle Arten Krankheiten: ein einziges 
Mittel von ihm reicht Hin, fle gründlich zu heilen.“ 

„Iraget,” fagte der Chalyf, „dieſem Arte einen Beu— 
tel von tauſend Goldſtücken Kin, für die von ihm vollbrachte 
Heilung.” 

Der Chalyf ging bald danach wieder hinaus, und 
Die Alte beeilte ſich, dem Perſiſchen Arzte die taufend 
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Golvftüde zu bringen. Bei Ueberreihung der Börſe 
fagte fie ihm, daß die junge Schöne, welche er geheilt 
hätte, nicht ihre Tochter, fondern die Lieblingsiklanin des 
Chalyfen wäre. Sie übergab ihm zugleich einen Brief wel— 
hen Naam gefchrieben hatte. 

Der Arzt gab diefen Brief an Naama, der ihn mit 
einer Unruhe und Gemüthsbewegung empfing, welche 
ſchwer auszudrüden find. Der Brief lautet folgender— 
maßen: 

„Die Sklavin, melde ihrer Glückſeligkeit beraubt, 
bon der Höhe ihres Glückes gefunfen, und von ihrem 
Bielgeliebten getrennt ift, hat den son ihm gefendeten 
Brief empfangen, und antwortet ihm mit diefen Werfen: 

„Beim Empfange deines Briefed haben meine Fin— 
ger bon jelber die Antwort verzeichnet. Umftröme 
dich mit Mohlgerüchen, und überlag dich ver 
Hoffnung! 

Moſes murde feiner Mutter wiedergegeben, und 
der Rock Joſephs wurde feinem Water heimge— 
bracht.” 

Beim Lefen diefer Verſe waren die Augen 568 jun 
gen Mannes in Thränen gebadet. Die Alte gewahrte es, 
und bezeigte dem Arzte ihre Verwunderung darüber. 

„Wie fullte er nicht weinen?” erwiederte der Arzt: 
„diefe junge Schöne ift feine Sklavin, welche er leiden— 
ſchaftlich liebt. Denn, verehrte Frau, ich muß euch die 
Wahrheit befennen, diefer junge Mann it nicht mein 
Sohn, fondern der Sohn Rabia's aus der Stadt Kufah. 
Der Brief, melchen -er an Naam gejchrieben, hat dieſer 
jungen Schönen, vie feine andere Krankheit hat, als das 
Weh ih von ihrem geliebten Herrn getrennt zu fehen, 
allein vie Gefundheit wiedergeben fönnen. Behaltet,. Tiebe 
Frau, diefe taufend Goldſtücke für euh, und rechnet auf 
eine noch reichere Belohnung, wenn euer Herz ſich von 
Mitleid mit dieſem unglüdlichen Liebenden rühren Täßt. 

Ihr ſeid die einzige Perſon, welche diefe Verwickelung 
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löfen kann, und auf euch find alle unfere Hoffnungen ge— 
gründet.“ 

Die Alte war ziemlich erflaunt, aber noch mehr ge= 
fehmeichelt durch diefed Vertrauen, und fragte Naama, ob 
er wirklich der Herr der ſchönen Sklavin wäre. Als dies 
fer es ihr betheuert hatte, geftand fie ibm, 508 Naam 
unaufhörlih von ihm redete. Als der junge Mann ihr 
alle feine Abenteuer erzählt hatte, war die Alte innig ge> 
rührt, und verficherte ihn, fie würde von ganzem Kerzen 
daran arbeiten, fte beide wieder zu vereinigen. Sie beftieg 
jogleich wieder ihr Maulthier, und ritt eilig nach dem Pa— 
laſt zurüd 

„Beim Eintritt in dad Zimmer der jungen Sklavin 
ſah die Alte fie lächelnd an, und fagte zu ihr: 

„Ziemt es fih, euch fo zu beirüben, und Franf zu 
werden, aus Liebe zu Nanma, dem Sohne Rabia’3 aus 
der Stadt Kufah?” 

„Großer Gott,” rief Naam aus, „alles ift ent— 
deckt!“ 

Bveruhiget euch,” ſagte die Alte zu ihr; „ich werde 
dad mir anvertraute Geheimniß nicht mißbrauchen. Ich 
will euer beider 611106 machen, und mein Leben wagen, 
um es durchzufegen.‘ 

Die Alte fam bald danach wieder zu Naama und 
fagte zu ihm: 

„Ib komme von eurer Sklavin, und habe mit ihr 
gefprochen: ihre Liebe zu euch gibt der eurigen zu ihre 
nichtd nach; und ihre Unempfindlichfeit gegen die Leiden, 
fchaft des Chalyfen beweilet, daß nichts ihre Stanvhaftig- 
feit zu erichüttern vermag. Ich habe einen Anjchlag er» 
fonnen, welcher euch gefallen wird; aber ihr müßt euch, 
zur Ausführung defjelben, mit Kühnheit und Muth waff» 
nen. Ich gehe, ein Mittel zu finden, um euch in den Pas 
laft des Chalyfen zu bringen und euch eine Zuſammen⸗ 
kunft mit eurer Sflacin zu verichaffen; denn für fle ift das 
Herausfommen ganz unmöglich.” 
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„Gott fegne eure Abfichten,” fagte Naama, „und 
belohne euch, wie ihr es verdienet!“ 

Die Alte verließ Naama, und fehrte nach dem Pa— 
laſt zurück; fie fagte der jungen Sklavin, ihr Herr hätte 
ihr fo eben das glühenpfte Verlangen fte zu ſehen be= 
zeigt, und fragte fie, wie fie in dieſer Hinſicht gejonnen 
wäre. 

„Sch wünſche es eben fo Heiß, als er,” erwiederte 
Naama ſeufzend. 

Die Alte ging bald darauf wieder aus, mit einem 
Päckchen unter dem Arme, in welches ſie ein Perlen— 
Halsband, Juweelen und alles zu einem Frauenputze Nö— 
thige gewickelt hatte. Sie begab ſich eilig damit zu 
Naama, und bat ihn, in das Hinterzimmer des Ladens zu 
treten, damit fie allein wären. Hier bemalte ſte ihm das 
Gefiht und die Arme, und färbte ihm die Haare. Sie 
ließ ihn ein Frauenfleid und Hoſen bon Seide anziehen, 
legte ihm ein Stirnband an, und pußte ihn völlig wie 
eine junge Sklavin des Harems heraus. 

Als die Alte fertig war, befchaute fie Naama vom 
Kopfe 513 zu den Füßen in diefer neuen Kleidung, und 
rief aus: 

„Sürwahr, ich habe niemals eine jo reizende Geftalt 
gefehen: er ift fogar fihöner, als feine Sklavin. — Ge— 
het vor mir her,“ fagte fie hierauf zu ihm, „ſtrecket bie 
linke Seite voraus, und neiget ein wenig die rechte, neh— 
met ein befümmertes Weſen an, und laſſet euer Oberfleid 
fliegen.’ 

Als fie ihn wohl unterrichtet Hatte, und ihn im 
Stande fah, feine Role zu ſpielen, ſagte fie noch zu 
ihm: 

„Ich werde euch morgen Abend abholen und in den 
Palaft führen. Fürchtet euch nicht beim Anblicke der 
Sklaven und ihrer Befehlshaber; behaltet eure Faflung, 
fenfet das Haupt, und redet niemand an: es ift meine 
Sorge, für euch zu antworten.” 
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Am folgenden Abend Fam die Alte, Naama abzuho⸗ 
len, und begab ſich mit ihm nach dem Palaſte des Cha— 
lhfen. Sie trat zuerſt hinein; als aber Naama, ver hin⸗ 
ter ihr ging, ihr folgen wollte, hielt der Pförtner fie an. | 
Die Alte jah ihm fcheel an, und fagte ihm, er wäre fehr 
fühn, daß er es wagte, Naam, die Lieblingsſklabin 8 
Chalyfen aufzuhalten, an deren Genefung der Fürft fo 
viel Theil nähme. Der Pförtner war verdutzt, und ließ 
Naama eintreten, der nun ohne Aufenthalt mit der Alten 
in den inneren Hof des Palaftes trat. 

„Seid getroft,” fagte fie num zu ihm, „tretet breift 
hinein, und haltet euch zur Linfen: zählet forgfältig die 
Zimmer, am welchen ihr vorbeigehet, und tretet in das 
ſechſte, wo alles zu eurem Empfang in Bereitſchaft ift. 
Bor allen Dingen fürchtet euch nicht, und wenn Jemand 
euch anredete und mit euch fchwagen wollte, fo hütet euch 
wohl, ihm Rede zu ftehen.” 

AS fie fich der inneren Thüre des Harems naͤher⸗ 
ten, hielt das Oberhaupt der ſchwarzen Verſchnittenen ſie 
an, und fragte die Alte, wer dieſe Sklavin wäre. 

„Es iſt,“ antwortete ſie, „eine Sklavin, welche meine 
Gebieterin kaufen will.“ 


„Hier kann niemand,“ entgegnete der Verſchnittene, 
„ohne Erlaubniß des Chalyfen eintreten. Kehret wieder 
um, die Befehle, welche ich erhalten habe, ſind beſtimmt 
und verſtatten keine Ausnahme; ich werde fie nicht ein⸗ 
treten laſſen.“ — 


„Sehet wohl zu, was ihr thut,“ verſetzte die Alte: 
„ſehet ihr denn nicht, daß ich nur ſcherzte, als ich euch 
von einer Sklavin ſagte, welche meine Gebieterin kaufen 
wollte? dieſe Sklavin iſt ja Naam ſelber, die Faboritin 
قم‎ Chalyfen: fie fängt am zu genefen, und iſt ihrer Ge— 
jundheit wegen ein wenig ausgegangen. Im Namen Got- 
te8, hindert fle nicht, einzutreten: der Chalhf würde euch 
den Kopf abbauen laſſen, wenn er erführe, dafi ihr feiner 
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Lieblingsfklanin den Eintritt in den Harem verweigert 
habt.” 9 

Die Alte that Hierauf, als wenn fie zu Naam Tpräche, 
und fagte: 1 

„Iretet hinein, Naam, und achtet nicht darauf: auch 

bitte ich euch, ſprechet nicht davon zu der Prinzeſſin.“ 
"  Maama jenfte jego dad Haupt, und trat in das 
Harem. Aber anjtatt ſich auf der linfen Seite zu halten, 
geriethb er auf die rechte; und anftatt fünf Zimmer zu 
zäblen, zählte er jechje, und trat in 508 flebente. 

Diefes mar ein reich ausgeftattetes Gemach: die Wände 
maren mit jeivenen und goldgeftidten Teppichen behängt ; 
Aloeholz, Ambra und Moſchus brannten in goldenen 
Kauchgefäßen und dufteten die föftlichften Wohlgerüche 
aus. Im der Mitte dieſes Zimmers fland eine Art von 
Thron, der mit Brofat bedeckt war: und auf dieſen feßte 
fih Naama. 

Während der junge Mann mit den Gegenfländen, 
melche er um fih ſah, beichäftigt war, und über fein 
Abenteuer nachdachte, trat die Schweſter des Chalyfen, 
mit einer ihrer SElavinnen herein. Als fie Naama auf 
dem Throne ſitzen ſah, näherte fie fih ihm; und ihn für 
eine junge Sklavin haltend, fragte fie ihn, wer fie wäre, 
und wer fie in dieſes Zimmer gebracht Hätte. Aber fie 
konnte feine Antwort von ihm herausbringen. 

„Wenn ihr eine der Sklavinnen meines Bruders ſeid,“ 
fuhr die Prinzeifin fort, „und er etwa gegen euch erzürnt 
ift, jo verſpreche ich euch, zu euren Gunften bei ihm zu 
reden, und euch wieder in feine Gnade zu bringen.“ 

Da die Schweiter des Chalyfen ſah, das Naama 
ſtets das tieffte Stillſchweigen beobachtete, befahl fie ih— 
rer Sklavin, fih an die Thüre des Gemaches zu ftellen 
und niemand Herein zu laſſen. Als fe hierauf noch nä- 
ber zu dem verfleiveten jungen Mann heran irat, er— 
ftaunte fie über feine Schönheit, und redete ihn abermals 
mit folgenden Worten an: 


— 


Die Prinzeſſin beruhigte ihn; und nachdem ſie ihre 
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„Junge Sklavin, ſaget mir doch, wer ihre ſeid, wie 
ihr heißt, und wer euch in mein Zimmer gebracht hat. 
Denn ich erinnere mich nicht, euch jemals in dieſem Pa- 
lafte gefehen zu haben.” 

Da Naama immer noch nicht antwortete, fo wollte 
die Prinzeffin, um fein Vertrauen zu gewinnen und ihn 
zum reden zu bewegen, ihm einige Liebfofungen ermeifen. 
Da erfannte fe alsbald, daß es feine Frau wäre, und 
wollte ihm den Schleier abreißen, welcher fein Geficht be— 
deckte, um zu fehen, mer ed wäre. 

„Gnädige Frau,“ rief jest Naama, „ich bin ein 
Sklave: um Gotteswillen, Faufet mich, und nehmet mic) 
unter euren Schuß.” 

„Fürchtet nichts,“ fagte die Prinzeffin; „aber faget 
mir, wer ihr feid, und wer euch in mein Zimmer gebracht 
bat?‘ 

„Prinzeſſin,“ antwortete er, „ich heiße Naama, ich 
bin in der Stadt Kufah geboren, und habe mein Leben 
gewagt, um meine Sklavin Naam wieder zu finden, 
weldye man mir durch die abjcheulichite Arglift entführt 
hat.” 


Sklavin herbei gerufen hatte, befahl fie ihr, hinzugeben 
und Naam zu holen. 

Die Alte hatte ſich ſchon in das Zimmer dieſer jun— 
gen Sklavin verfügt, und fie beim Eintritte gefragt, ob 
ihre Herr noch nicht eingetroffen wäre. Als vie junge 
Sklavin ihr geantwortet, daß fie ihn nicht geſehen, arg- 
möhnte die Alte jogleich, er hätte ſich verirrt, und wäre 
in ein anderes, ald das ihm von ihr bezeichnete Zimmer 
gerathen. Sie theilte Naam ihre Befürchtung mit, welche 
erſchrocken ausrief: 

„Es ift um uns gejcheben, wir find verloren!” 

Inden fie noch beide befchäftigt waren über ihre Lage 
nachzudenken, trat die Sklavin der Prinzeffin herein, und 
fagte zu Naam, die Vrinzeſſin wünfchte fie zu ſprechen 


Naama und Naam. 155 


und fle möchte fih auf der Stelle in ihr Zimmer ver— 
fügen. 

Als Naam aufgeftanden war, um zu gehorchen, flüs 
fterte ihr die Alte ing Ohr: „Euer Herr ift ficherlich bei 
der Pringeffin, und alles iſt entdeckt.“ 

Die Schwefter des Chalyfen fagte beim Eintritte der 
jungen Sklavin zu ihr: 

„Euer Herr hat ſich in dem Zimmer geirrt und iſt 
in 509 meinige getreten, anftatt in daS eurige; aber fürdh- 
tet nichts, ich werde e3 jo einrichten, daß alles glücklich 
abläuft.“ 

Bei diefen Morten begann Naam wieder Athem zu 
ſchöpfen, und danfte der Prinzeſſin für den Schuß, wel— 
chen fie ihr zu gewähren gerubete. 

Sobald Naama feine geliebte Gattin erblidte, flog 
er ihr entgegen und drückte fie an fein Herz. Die Freude, 
melche beide durchdrang, ließ fie befinnungslos einander 
in die Arme finfen. 

Als fie wieder zu fich gefommen waren, ließ die Prin— 
zeifin fie neben fih figen, und war nun mit ihnen auf 
Mittel bedacht, fie aus der üblen Lage zu ziehen, in welche 
fie verwickelt waren. 

„Gebieterin,” fagte Naam, „unſer Schickſal fieht ge= 
genwärtig in euren Händen.” ١ 

„Ihr habt von meiner Seite nichts zu fürchten,” ant= 
wortete theilnehmend die Prinzeſſin, „im Gegentheil, ich 
werde alles thun, was von mir abhängt, um die Gefahr 
abzumenden‘, welche unter allen andern Umftänden euch 
bedrohen würde.“ 

Hierauf fih zu ihrer Sklavin wendend, befahl fie, 
ihr zu eſſen zu bringen und Erfriſchungen aufzuſetzen. 

Als dieſer Befehl vollzogen war, bot die Prinzeſſin 
felbeg ihnen mehrere Sachen var, und Iud fie ein, fi 
unbefümmert dem Vergnügen ihres Wiederſehens zu über- 
Iaffen. Die beiden "Gatten verbrachten einen Theil des 
Abends, fich gegenfeitig über ihre Wieververeinigung glück— 
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ih zu preifen, und die Freude und die Seligkeit zu fei- 
ern, bon welcher ihre Seele beraufht war. Die Prin- 


zeſſin war von diefem Schaufpiel innig gerührt, und fand 


Vergnügen an den Ausbrüchen ihrer Zärtlichkeit. 

„Niemals,“ fagte Naama, „habe ich feligere Augen— 
blicke verlebt; und wenig fümmert mich, was noch geſche— 
ben mag.“ 

„br Tiebt alfo diefe Sklavin recht ſehr?“ fragte ihn 
die Schwefter des Chalyfen. 

„Ihr fehet رق‎ hohe Frau,“ antwortete Naama, „die 
Gefahr, der ich mich hier ausſetze, beweifet genugſam das 
Uebermaaß meiner Liebe.“ 

„Und ihr, Naam,' wandte fih die Schweiter des 
EChalyfen zu der jungen Sklavin, „ihr Tiebt alfo auch eu— 
ren Heren recht ſehr?“ 

„Gebieterin,” antwortete Naam, „dieſe Liebe war die 


Urſache des Hinfchmachtens, in welches ich verfunfen 


war.” 

Die Prinzeffin forderte fodann Naam auf, die Zi— 
ther zu fpielen, und ließ eine herbeibringen. Naam flimmte 
fie, machte ein DBorfpiel, und fang Hierauf, fich begleitend, 
einige Verſe, in welchen fie der Prinzeffin die Dankbar— 
feit ausdrückte, von welcher fie für ihre Güte durchdrun— 
gen war, Naam gab alsdann die Zither an Naama, wel- 
cher, nachdem er einige Verſe deffelben Inhalts gefungen 
hatte, fie der Prinzefjin überreichte. Diefe machte Feine 
Schwierigkeit, das Inftrument anzunehmen, und fang fel« 
ber einige Verſe über das Glück der wahren Liebenden. 

Während diefes hier vorging, trat der Chalyf Ab» 
dalemalef ebn Mervan plöglich in das Zimmer der Prin- 
zefftn. Die beiden Liebenden ftanden fogleih auf, und 
warfen fih dem Chalyfen zu Bühen, der fle freumblich 
aufftehen hieß. Seine Blicke verweilten mit Wohlgeppllen 
auf Naam; und 018 er eine Zither bei ihr bemerkte, 
mwünjchte er ihr Glück zur Wiederkehr ihrer Gefundbeit. 
ALS er hierauf die Augen auf den verfleiveten Naam warf, 
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fragte er feine Schwefter, wer die junge Sklavin märe, 
welche er bei Naam fiten fähe. 

„Großmächtiger Beherrfcher der Gläubigen,” ant- 
wortete ihm die Prinzeifin, „es ift ein junges Mädchen, 
welche feit ihren früheften Jahren mit eurer Sklavin zu— 
fammen gewefen, und ohne welche ihr das Reben uner- 
träglich iſt.“ 

„In Wahrheit," fagte der Chalyf, „dieſe Sklabin 
ift reizgend und eben jo jchön, wie Naam: bon morgen 
an will ih ihr ein Zimmer neben dem ihrer Gefpielin 
bereiten laſſen und ihr alle Busfachen fenden, welche ihr 
Vergnügen machen Eönnen, in Rückſicht der Freundſchaft, 
welche Naam für fie hegt.“ 

Die Prinzefjin ließ fogleih vor dem Chalyfen, wel— 
her ſich gefegt hatte, Erfrifchungen auftragen; er nahm 
etwas davon, und forderte Naam auf, die Zither zu fpie= 
Ien. Sie that es, nnd fang dazu Verſe zum Lobe des 
Chalyfen. Diefer Fürft ergögte fich ſehr, fle zu hören; 
und als fie geendigt hatte, dankte er für das Vergnügen, 
welches fie ihm gewährt hätte, und lobte fehr den Um— 
fang und die Schönheit ihrer Stinme. 

Gegen Mitternacht ſprach die Prinzeffin alfo zu ih— 
rem Bruder: 

„Sroßmächtiger Beherrfcher der Gläubigen, Naam, 
die kaum in der Genefung ift, muß durch ihr Singen und 
durch ihre Theilnahme an der Gefellichaft den ganzen 
Abend hindurch Außerft ermüdet jein. Wenn es euch an= 
genehm ift, jo will ich euch jegt eine Geſchichte erzählen, 
welche ich einft gelefen habe.” 

Nachdem der Chalyf ihr bezeugt hatte, daß ق‎ ihm 
Vergnügen machen würde, fie zu hören, fuhr fie alfo 
fort: 

„Bert, es lebte einft in ver Stadt Kufah ein jun— 
ger Mann, Namens Naama, Rabia's Sohn, der eine 
Sklavin befaß, in welche er fterblich verliebt war. Diefe 
Sklabin, die mit ihm aufgezogen war, erwieberte feine 
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Liebe aufs zärtlichfte. Kaum hatte er fie geheirathet, als 
das immerdar unbeftändige Glück ihn mit dem härteften 
Schlage traf: feine Sklavin wurde ihm eined Tages aus 
feinem eigenen Haufe entführt. Der Räuber verfaufte fie 
für zehntaufend Goldſtücke an einen fehr mächtigen Fürs 
ften, der vergeblich alles aufbot, um ihre Liebe zu ge— 
ل‎ 

Naama, in DVerzmweiflung über den Verluſt feiner 
Sflavin, verließ feine Familie, feine Habe und fein Haus, 
um nachzuforfchen, was aus ihr geworden fein möchte, 
und um alle mögliche Mittel zu verfuchen, ſich wieder mit 
ibr zu vereinigen. Gr fette fid) den größten Gefahren 
aus, und wagte fogar fein Leben, um dieſes Glück zu 
erlangen. Kaum hatte er fie wiedergefunden, jo über» 
rafchte der Bürft, der fie gekauft hatte, beide bei einan= 
der, er entſchied auf der Stelle ihr Schickſal, und wollte 
fie unverzüglich tödten laſſen. . . 

Mas dünkt euch, Herr,” unterbrach fich bier die 
Prinzeffin, „von der Uebereilung und der Unbilligfeit die— 
jes Fürſten?“ 

Der Chalyf antwortete, der Fürft hätte, obſchon er 
volle Gewalt über fie hatte, ihnen verzeihen follen, und 
zwar aus drei Gründen: erjtens, weil die beiden jungen 
Gatten fich fo innig Tiebten; zweitens, weil fie ſich in fei= 
nem Palaſt und unter feinem Schuße befünden; und drit» 
tens, weil ihm mehr Mittel, ald dem jungen Manne, zu 
Gebote ſtänden, ſich eine andere Sflavin zu verfchaffen: 
„dieſer Fürſt,“ fügte er hinzu, „bat eine eined Königs 
unmwürdige Handlung begangen.‘ 

„Geruhet jetzo,“ fagte hierauf die Pringeffin zu ih» 
rem Bruder, „einen Augenblif anzuhören, was Naam 
und fingen wird.” 

Und nun begann die junge Sklavin in den leiden— 
Ichaftlichften DVerfen die Qualen zu ſchildern, weldye zwei 
durch die füheften Gefühle vereinte Herzen empfinden müf« 
fen, welche die Härte des Schickſals getrennt hat. Ihre 
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rührende Stimme machte dem Chalhfen ſo viel Vergnü— 
gen, daß er ihr durch die ſchmeichelhafteſten Ausdrücke 
ſeine Zufriedenheit bezeigte. 

Die Prinzeſſtn ergriff Dielen günſtigen Augenblick, 
und ſagte zu ihm, ein großer König hätte nur ein Wort, 
und das einmal von ihm ausgeſprochene Urtheil wäre un— 
widerruflich. Und- als ſie nun Naam und Naama hatte 
aufſtehen laſſen, ſprach ſie zu ihrem Bruder: 

„Großmächtiger Beherrſcher der Gläubigen, ihr ſe— 
het hier vor euch die beiden Unglücklichen, deren Schick— 
ſal ihr ſo eben beklagt habt: Naam iſt die junge Skla— 
vin, welche Hedſchadſche ebn Juſſuf ihrem Gemahl ent— 
führt hat, um ſie euch zu ſenden. Er hat euch in ſeinem 
Briefe hintergangen, wenn er euch angekündigt, er habe 
ſie für zehntauſend Goldſtücke erkauft. Naama, den ihr 
bier in der Verkleidung einer jungen Sklabin vor euch 
ſeht, ift in Wahrheit ihr Herr und Gemahl. Im Nas 
men eurer ruhmsollen Borältern wage ich es, euch zu 
bitten, Herr, mit ihrer Jugend Mitleid zu haben, und ih» 
nen den Behler zu verzeihen, welchen fie begangen haben. 
Ihr werdet in eurem innerjten Herzen die Belohnung für 
die großmüthige Theilnahme finden, welche ihr ihnen an= 
gedeihen läßt. Bedenket, daß fie beide in eurer Gemalt 
find, daß fie die Ehre gehabt haben, an eurem Tifche zu 
effen, und daß eure Schweſter es iſt, welche euch beſchwört, 
ihr Blut nicht zu vergießen.“ 

Der Chalyf antwortete mit Bewegung: „Du haſt 
Recht, meine Schweſter; ich habe über dieſen Fall ſchon 
einen Ausſpruch gethan, und du weißt, daß ich nimmer 
ein Urtheil zurücknehme, welches ich einmal gefällt habe.“ 

Hierauf wandte er ſich zu Naam und fragte: „Das 
alſo iſt dein Herr?“ 

„Ja, mein Fürſt,“ antwortete in tiefer Ehrfurcht die 
junge Sklavin. 

„Sei ohne Furcht,“ ſagte der Chalyf freundlich, „ich 
vergebe von Herzen gern euch allen beiden. — Aber, 
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Naama, wie haft du entdeckt, daß deine Sklavin ſich hier 
befinde, und wie haft du es angeftellt, bier herein zu 
kommen?“ 

„Herr,“ antwortete der junge Mann, „geruhet, die 
Erzählung meiner Schickſale anzuhören: ich ſchwöre euch, 
bei euren glorreichen Ahnen, ich will euch Feinen Umftand 
davon verbergen.“ 

Hierauf erzählte Naama dem EChalyfen alles, mas 
ihm begegnet war; die Verpflichtungen, welche er dem 
Berfiichen Arzt und der Alten hatte, wie die lebte ihn 
in den Palaſt geführt, und mie er ſich darin verirret. 

Der 69019], vol DVerwunderung über dieſe Ge— 
jchichte, Tieß den Perfifchen Arzt fommen, ihn mit einem 
Ehrenrocke befleiden, und gab ihm eine ausgezeichnete 
Stelle an feinem Hofe. Er verheirathete ihn mit einer 
reizenden Sklavin, und Außerte ihm verbindlich, er wünſchte 
ftetö einen ſolchen Mann bei fich zu behalten, der jo viel 
Verſtand und Gefchidlichkeit befäße, und deſſen Gaben 
auch ihm nützlich werden Fünnten. Er überhäufte auch 
Naam und Naama mit Wohlthaten, eben jo wie bie 
Alte. — Während fieben Tagen waren nichts als Feſte 
und Luftbarfeiten in dem Balafte. 

Nach Verlaufe diefer Zeit gab der Chalhf an Naam 
und Naama die Erlaubniß, nach Kufah heimzufehren. 
Kabia und feine Oattin waren außer fi vor Freuden, 
ald fie ihren Sohn wieverfahen, und hielten ihn lange 
feft in ihren Armen. 

Kaum hatte Scheherafade die Gefchichte von Naama 
und Naam beſchloſſen, als fie die noch übrige Zeit be= 
nußte, und die Gefchichte Alaeddins anfing, von wel— 
her fie fi) wohl verfah, daß der Sultan von Indien die 
Fortfegung würde hören wollen. 


/ 
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„Es war einmal in Aegypten ein Kaufmann Na- 
mend Schemseddin, ver einen ſehr ausgebreiteten Han— 
del trieb, und durch fein pünktliches Worthalten des größ⸗ 
ten Vertrauens genoß. Er beſaß unermeffliche Reichthü— 
ner, hatte eine große Anzahl Sklaven zu feinem Dienfte, 
und behauptete den erften Nang unter den Kaufleuten 
von Kahiro, welde ihn zu ihrem Vorſteher erwählt 
hatten. 

Mit allen dieſen Vorzügen vereinigte Schemseddin 
noch den Beſitz einer Gattin, welche er herzlich liebte, und 
welche feine Liebe aufs zärtlichſte erwiederte Aber obwohl 
beide ſchon zwanzig Jahre vermählt waren, fo hatten fie 
doch immer noch Feine Kinder. Diefe Entbehrung beküm— 
merte Schemseddin tief. Er maaß fie heimlich feiner Gat- 
tin bei; aber er Hatte nie gewagt, ihr darüber den ge- 
ringſten Vorwurf zu machen. 

١ @ine8 Tages, als er in jenem Wanrenlager ſaß, 
und ſeine Nachbarn betrachtete, welche alle mehr oder we⸗ 
niger Kinder hatten, fühlte er den Kummer keine zu ha— 
ben, um ſo lebhafter und war folglich um fo unmuthi— 
ger gegen ſeine Gattin. 

Es war ein Freitag: Schemseddin ging ing Dad; 
und nachdem er ſich gebadet hatte, ließ er ſich beräuchern, 
den Kopf fcheeren, und den Bart ſtutzen; wie er alle Frei— 
tage zu thun pflegte. Während er noch unter den Hän— 
den des Badewärters war, nahm er den Spiegel, und 5862 
trachtete fich darin. Sein Bart, der ſchon anfing zu 
grauen, vermehrte den Kummer, welchen er nährte, fich 
Einderlos zu fehen. Er ging alfo in fehr übler Laune 
nach Haufe. : 

Die Gattin des Kaufmanns, welche die Stunde fei- 
ner Heimkunft wußte, hatte vie Aufmerkfamfeit gehabt, 

AUT ١ 11 
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fih auch zu baden und fich, zu feinem Empfange, mit ih— 
ren fchönften Kleidern zu ſchmücken. Als-er eintrat, Fam 
fe ihm treulich entgegen, und wünſchte ihm guien Abend. 
Gr aber nahm fie fehr unfreundlich auf, und eriwiederte 
ihr, er bebürfte ihres guten Abends nicht. 

Beftürzt über eine jo kalte Begegnung, ließ fte 8 
Abendeſſen auftragen, und bat ihn, ſich zu Tiſche zu 
jegen. 

„Sch will nichts eſſen,“ antwortete er ihr. Zu glei= 
her Zeit fließ er den Tiſch, auf welchem das Abendeſſen 
ftand, mit dem Buße von jid). 

„Warum denn,” fagte fie zu ihm, „willſt du nicht 
effen, und mas macht dich Heute fo übler Laune?” 

„Du ſelbſt,“ antwortete der Kaufmann mit Bitter- 
feit: „Dieſen Morgen, als ich mein Waarenlager öffnete, 
ſah ich alle Kaufleute unferer Nachbarſchaft von ihren 
Kindern umgeben, und ich fprach zu mir felber: „Ich bin 
jebr einfältig gewefen, meiner Srau in unferer erften 5002 
zeitnacht zu ſchwören, daß ich Feine andere Frau neben 
ihr heirathen, und daß feine Sklavin ihre Nebenbuhlerin 
werden, ja, daß ich nimmer eine Nacht außer meinen 
Haufe zubringen wollte Ich ſah damals nicht voraus, 
daß meine Gattin unfruchtbar fein und mir niemals Kin— 
der Schenken würde.“ 

„Was nennft du unfruchtbar?” entgegnete ihm die 
rau gereizt: „es liegt vielmehr an dir, daß wir feine 
Kinder haben!” 

Der Kaufmann, verwundert über dieſe Entgegnung 
und über den zuperfichtlichen Ton, mit welchem fie auß- 
geiprochen wurde, begann gegen fich ſelbſt Mißtrauen zu 
fchöpfen, und fagte zu feiner Gattin: 

„Wäre es möglih? und follte e3 in dieſem Balle 
nicht irgend ein Mittel geben, welches mir zu Kindern 
verhelfen könnte? Ich bin bereit e8 zu erfaufen, wie hoch 
auch der Preis fei, um 08 zu berfuchen.” 

„Ich glaube,” antwortete ihm feine Frau, „daß es 
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dergleichen Mittel giebt; und du findet fie, denke ich, bei 
den Apothekern.“ 

Der Kaufmann brachte die ganze Nacht hin, über 
das nachzudenken, was feine Frau ihm gejagt hatte. Sie 
waren beide innerlich erbittert durch ihre gegenfeitigen Vor— 
würfe. 

Der Dann ftand in aller Frühe auf, und begab fich 
auf den Markt. Er trat bei einem Apotheker ein, grüßte 
ihn, und fragte ihn, ob er irgend ein Mittel beſäße, wel- 
ches Die Kraft hätte, Kinder zu verfchaffen. 

Ich hatte dergleichen noch unlängft,” antworte ihm 
der Apotheker, „aber es ift nicht3 mehr davon vorräthig: 
ich habe alles verfaufl. Wenn ihr euch aber zu meinem 
Nachbaren bemühen wollt, jo wird der vielleicht haben, 
was ihr juchet.” 

Der Kaufmann ging von Laden zu Laden, und wies 
derholte jeine Nachfrage bei jedem Apotheker, ven er traf: 
aber alle lachten ihm ins Gefiht und machten ſich über 
ihn luſtig. 

Da er ſah, 558 feine Mühe vergeblich war, jo ging 
er nach feinem Laden zurüd, und jeste fih hin, das Herz 
von Traurigkeit überwältigt. 

Der oberſte Mäfler, ein gemandter und fchlauer 
Mann, Namens Sheih Mohammed, der ihn jo er= 
blickte, grüßte ihn, und befragte ihn um die Urſache der 
Niedergeſchlagenheit, in welche er ihn veriunfen jähe. 

Der Kaufmann erzählte ihm den Zwieſprach, wel— 
hen er vergangenen Abend mit feiner Frau gehabt Hatte, 
und beflagte fih jehr, daß er, nachdem er mit ihr jihon 
feit mehr als zwanzig Jahren verheirathet wäre, noch im= 
mer feine Kinder mit ihr hätte. 

„Sie behauptet, es fei meine Schuld,” fügte er hin— 
zu, „und hat midy den ganzen Morgen nach einem Mit- 
tel berumlaufen laſſen, welches bie Kraft hätte Kinder zu 
verichaffen: aber e3 ift mir unmöglich geweien, vergleichen 
aufzutreiben.” air 
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„Ich befige, mas euch fehlt,” ſagte Mohammed; 
„aber welche Belohnung verheißet ihr demjenigen, ver euch, 
nach einer mehr ald zwanzigjährigen Che, das Glück ver 
Vaterſchaft verſchafft?“ 

„Rechnet,“ antwortete der Kaufmann, ala meine 
ganze Erfenntlichkeit und Freigebigkeit.“ 

Scheich Mohammed forderte vorläufig von ihm eine 
Zeckiene; und der Kaufmann gab ihm amftatt der einen, 
gleich zweie. 

Mohammed nahm hierauf ein großes Sep, a 
that darein Zimmet, Gewürznelken, Kardamum, — 
weißen Pfeffer und einige andere Species, 200 ed 
mit Aſche des Bergkrokodils; und nachdem er alles dies 
gerieben hatte, Fochte er es in trefilichem Olivenöle. Hier- 
auf nahm er ſechs Loth des beften Weihrauch! und ein 
kleines Maaß ſchwarzer Körner. Dies alles vermifchte er 
mit Honig, und machte daraus eine Art Teig, welchen er 
wieder in das Gefäß that. So übergab er 28 dem Kauf- 
mann, und rieth ihm, fich des Inhalts deſſelben anftatt 
frifcher Butter zu bedienen, nachdem er Hammelfleiſch 
oder Hauslauch gegefien hätte. „Darauf, fügte er hin— 
zu, „müßt ihr nicht vergeflen, ein großes Glas Wein zu 
trinken.‘ 

Der Kaufmann befchloß, dieſen Rath genau zu be= 
folgen, und brachte feiner Frau Hammelfleiſch und Tau— 
ben, welche er fie zum Abendeſſen zurichten zu Taffen bat; 
zugleich übergab er ihr das Gefäß, welches das von Mo— 
hammed bereitete Mittel enthielt, und empfahl ihr, es 
forgfältig zu bewahren. 


Als ver Abend gekommen war, wurde das Eſſen— 


aufgetragen. Der Kaufmann, nachdem er dem Kammel- 
und Taubengerichte Ehre angethan hatte, verlangte das 
überbracbte Gefäß, aß, zur großen Verwunderung feiner 
Frau, fast alles was darin war, und trank darauf ein 
großes Glas Cyperwein. Nach diefem Abendeffen Tegten 
der Kaufmann und feine Frau ſich zu Bette. 
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Nach Verlauf einiger Monate, fpürte die Frau des 
Kaufmanns, 5658 fie fchwanger wäre. Als der Augen» 
5116 ihrer Niederfunft eingetreten war, rief man eine 
Hebamme, welche fie glücklich von einem fehönen Knaben 
entband. Die Hebamme verfäumte nicht, als gute Mus 
felmännin hei der Entbindung des Kindes die Namen 
Ali und Mahomet auszufprechen; und hierauf fchrie 
fie ihn aus aller Kraft ins Ohr: „Allah afbar!” *) 
und überreichte ihm feinee Mutter, welche ihm die Bruft 
gab. Das Kind nahm fie fogleih an, jog lange, und 
ſchlief ein. 

Nach drei Tagen war die Mutter im Stande wie- 
der aufzuftehen. Der Kaufmann trat in ihr Zimmer, 
wünfchte ihr Glück zu ihrer Genefung, und wollte 8 
Kind fehen. Als man 8ع‎ ihm überreichte, war er er= 
flaunt über deſſen Schönheit und Größe; denn obwohl 
e8 erft drei Tage alt war, [0 würde man e8 doch dem 
Anſehen nach für ein Kind von einem Jahre gehalten 
haben. 

„Welchen Namen haft du ihm gegeben?” fragte ver 
Kaufmann feine Frau. 

„Wäre es eine Tochter gewefen, antwortete fie, „io 
hätte ich. ihr fchon einen gegeben; aber da es ein Knabe 
ift, fo kömmt es euch zu, ihn zu benennen.‘ 

E3 war damal3 Gewohnheit, den Kindern die Na— 
men zu geben, welche man zufällig ausfprechen hörte. 
Weil nun der Kaufınann gerade damald jemand auf der 
Straße „Herr Alaeddin!“ rufen hörte, jo fagte er, fein 
Sohn follte Alaeddin heißen. Er gab ihm hierauf den 
Beinamen Abulſchamat **), megen eined Males, wel= 
ches der Knabe auf jeder Wange hatte. 

Der junge Alaeddin Fannte während drittehalb 
Jahren Feine andere Nahrung, als die Mil. Er Eonnte 


=) Das heißt: Gott iftfehr groß! €. 
*x) Das heißt: Bater ber Muttermäler. 
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ſehr bald gehen, und ward täglich ſtärker und Fräftiger. 
Je mehr er gedich, je mehr beforgte fein Water, ver ein 
wenig abergläubig war, daß ihm irgend ein Unfall zu= 
ftogen möchte. Er fürchtete vor allen für ihn die 5082 
haften Blicke der Neidifchen. Um ihn denfelben zu ent= 
ziehen, befchloß er, ihn in einem unterirdifchen Gewölbe 
erziehen, und ihm nicht eher daraus hervorgehen zu Taf» 
fen, als 5185 er völlig bärtig gemorden wäre. Demzus 
folge übergab er ihn den Händen einer Sklabin und ei= 
ned alten Dienerd, dem er auftrug, ihn in Obacht zu 
nehmen, mit ihm zu fpielen, und ihm alles Nöthige zu 
leiſten. 

Als Alaeddin das Alter von ſieben Jahren erreicht 
hatte, Tieß fein Vater ihn befchneiden, und einen Leh— 
rer kommen, ihn fchreiben zu lehren, ihm den Koran 
auszulegen, und ihn in die Wiſſenſchaften einzumeihen. 
Der junge Alaeddin legte fich in feiner Einfamfeit mit 
allem Eifer auf die Wiffenfchaften, und machte große 
Vortfchritte. 1 

Eines Tages aber, als der alte Diener vergefien 
hatte, die Thüre der unterirdifchen Wohnung hinter fich 
zu verfchließen, benugte Alaeddin dieſe Gelegenheit, ftieg 
die Treppe hinauf, und trat zufällig in das Zimmer ſei— 
ner Mutter, wo gerade eine Gefellichaft der vornehmſten 
rauen verfammelt war. 

Bei der Erfcheinung des Jünglings, der wie ein be— 
raufchter Sklave vorwärts jchritt, ließen die Frauen ſo— 
gleih ihre Schleier fallen, und fagten zu feiner Mutter: 

„Wie Fönnt ihr, edle Frau, dieſen Unverſchämten 
hier hHereintreten Taffen zum Hohn der Schamhaftigkeit 
und der geheiligten Gefege des Propheten?” 

„Edle Frauen,” antwortete fie, „diefer junge Menſch 
ift mein Sohn; es ift der Sohn meines Mannes Schems— 
eddin, Vorſtehers der Kaufleute diefer Stadt.” 

„Aber, edle Frau,“ entgegnete fie, „wir haben nie» 
mald vernommen, daß ihr Kinder habt.“ 
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„Mein Mann,” antwortete die Gattin des Kauf- 
manns, „hat aus Furcht vor den feindfeligen Blicken des 
Neides ihn bisher in einem unterirdifchen Gemache erzie— 
ben Iaffen, aus welchem er jeßt eben, ich weiß nicht wie, 
entichlüpft ift; denn unfere Abſicht war, ihn darin abge= 
fondert zu halten, bis er das männliche Alter erreicht 
hätte.” 

Die Frauen, durch dieſe Antwort befriedigt, münfch- 
ten ihre von Serzen Glüf, ein fo ſchönes Kind zu 
haben. 

Nachdem der Jüngling da3 Zimmer feiner Mutter 
mieder verlaffen Hatte, trat er in den innern Hof des 
Hauſes, und 615 er hier mehrere Sklaven erblickte, die 
ein Maulthier in den Stall führten, fragte er fie, 8 
5168 für ein Maulthier wäre. iner ver Sklaben ant- 
mwortete, es wäre das Maulthier ſeines Waters, auf wel- 
chem ſie ihn nach feinem Waarenlager begleitet hätten, 
und welches fie nun wieder in den Stall brächten. 


Alaeddin fragte mit Lebhaftigkeit, welches Standes 
fein Dater wäre; und als er von demſelben Sklaven 
vernommen hatte, er wäre Vorſteher der Kaufleute bon 
Kahiro, lief er zu feiner Mutter, und that ihr ا‎ 
ragen. 

„Mein Sohn,” antwortete fie ihm, „dein Vater ift 
Vorſteher der Kaufleute in Kahiro, und Oberhaupt ver 
Araber in dieſem Lande. An der Spite feines Waaren- 
lagers ſteht ein Sklave, der ihn nur über den Preis der— 
jenigen Waaren befrägt, welche den Werth von taufend 
Goldſtücken überfteigen; es ſteht ihm frei, alle andern, die 
unter dieſem Preiſe find, nach Gutvünfen zu verfaufen. 
Keine fremde Waaren, welcher Art fie auch feien, können 
in dieſes Land fommen, ohne durch die Hände deines 
Daterd zu gehen; er allein beſtimmt den Vertrieb derſel— 
ben, und fein Ballen kann ohne feine Erlaubniß aus die— 
fer Stadt geführt werden. Die Auspehnung feines Hans 
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deld und das DVertrauen, das er ſich erworben, haben ihm 
unermeßliche Reichthümer verſchafft.“ 

„Gott ſei gelobt,“ rief Alaeddin aus, „daß er mir 
einen ſo ausgezeichneten Mann zum Vater gegeben hat! 
Aber, liebe Mutter, warum habt ihr mich doch in einem 
unterirdiſchen Gemache erziehen und mich darin ſo lange 
verſperrt gelafſſen?“ 

„Wir haben dich, mein lieber Sohn,“ antwortete ihm 
ſeine Mutter, „nur deshalb dorthin gebracht, um dich dem 
bösartigen Einfluſſe der neidiſchen Blicke zu entziehen; 
denn was man bon den unſeligen Wirkungen viefer Blicke 
erzählt, ift nur allzu wahr; durch fie werden fo viele 
Menſchen ind Grab gebracht.” 

„Meine Mutter,” erwiederte Alaeddin, „es giebt Feine 
Sreiflätte, welche den Menfchen den Beichlüffen der Vor: 
jehung entziehen könnte, und was dort oben gefchrieben 
fteht, muß nothwendig gefchehen. Wir find alle zum Tode 
beſtimmt. Mein Vater, der heute noch in voller Gefund- 
heit Iebt, kann und morgen entriffen werden; und wenn 
ich dann feine Stelle einnehmen wollte, könnten die 
Kaufleute meinen Worten Glauben beimeffen, wenn ich 
ihnen fagte: „Ich bin Alaeddin, Schemseddins Sohn. 
Würden fie mir nicht mit Grund entgegnen, daß ſie nie 
mals gewußt, daß er ein Kind gehabt? Und würde der 
Öffentliche Schag nicht einfchreiten und mich aller Güter 
meined Daterd berauben?*) Verſprechet mir alfo, Tiebe 
Mutter, meinen Vater zu vermögen, daß er mid) zu ſich 
nimmt, mir einen Laden einrichtet, und mich in alle Theile 
des Handels einmweihet.‘‘ 

Die Mutter Alaeddins verſprach ihrem Sohn, allen 
Einfluß, welchen ſie auf das Gemüth ihres Mannes hätte, 
anzuwenden, um ihn zu vermögen, daß er ſeine Wünſche 
erfüllte. 


»( Nach dem Erbrechte des Sultans an den Stern eines erblos ver⸗ 
ftorbenen Unterthanen wie weiterhin aug ber Geſchichte felber erhellt. 
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Ueber diefe Vorgänge Fam der Kaufmann 1009 Haufe 
und ald er feinen Sohn im Zimmer feiner Gattin fand, 
fragte er diefe, warum fie ihn aus der unterirdijchen, 
Wohnung gelafjen hätte. 

„Nicht ich Habe ihn herausgelafien,” antwortete fie: 
„per zu feiner Bedienung angemiefene Sklave hat vergei= 
fen, die Thüre zu verfchliegen: euer Sohn ift heraus ge= 
gangen, und ift zu mir heraufgefommen, gerade ala 0 
große Geſellſchaft hatte.‘ 

Nah diefer Erklärung unterrichtete fie ihren Mann 
von der Unterhaltung, welche fie jo eben mit ihrem Sohne 
gehabt hatte. Der Vater verfprach, ihm am folgenden 
Tage mit fich zu nehmen, und empfahl ihm Aufmerfjams 
feit auf die Art, wie die Gefchäfte gerührt würden, und 
vie bei den Kaufleuten übliche Beinheit zu fludiren, 

Alaeddin, auf dem Gipfel der Freude, erwartete den 
nächften Morgen mit Ungeduld. Sein Bater führte ihn 
früh ins Bad, und gab ihm eine prächtige Kleidung. Nach 
dem Frühſtücke ließ er ihn ein Maulthier befteigen, und 
ritt mit ihm nach dem Stadtviertel der Kaufleute. 

ALS dieſe ihren Vorfteher in Begleitung eines ihnen 
unbekannten ſchönen Jünglings kommen jahen, fingen ſie 
an unter einander zu ſchwatzen und den fchmählichiten 
Verdacht über feine Sitten zu ſchöpfen. „Schämt fi 
unſer Vorfteher nicht,” Sprachen fie, „in feinem Alter fich 
fo aufzuführen?” 

Der Nakib, oder der Oberältefte der Kaufleute, der 
unter ihnen in großem Anſehn ſtand, ſagte ſogleich zu 
ihnen: 

„Bir dürfen nicht leiden, daß ein Mann, der fidy 
jo Öffentlich bloßſtellt, noch länger unſer Vorſteher fer.” 

Die Kaufleute hatten damals die Gewohnheit, ſich 
alle Morgen auf dem Marfte zu verfammeln, mo ihr Na= 
kib ihnen das erfte Kapitel des Korand vorlas, und fidy 
dann in das MWaarenlager ihres Vorſtehers zu begeben, 
dem fie einen guten Morgen wünſchten, nachdem fie aber- 
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mals daſſelbe Kapitel von ihm Hatten Tefen laſſen. So— 
dann trennten ſie fih, und ging jeder feinen Gefchäften 
nach. 
Als Schemdeddin in fein Waarenlager getreten war, 
und die Kaufleute nicht wie gewöhnlich kommen Jah, 562 
rief er den Nafib und befragte ihn um die Urſache. 

„Alle Kaufleute,” antwortete ihm der Nafib, „find 
entichieden, euch eures Vorſteheramtes zu entjegen; und 
deshalb Fommen ſie nicht, um das gewöhnliche Kapitel 
vor euch zu Tejen. 

„Welche Urſache,“ verſetzte Schemseddin Tebhaft, 
„kann ſte dahin bringen, mir dieſen Schimpf anzuthun?“ 

„Dieſer Jüngling, der euch begleitet,“ antwortete der 
Nakib, „hat ihre Blicke beleidigt. Ihr ſeid doch ſchon 
bejahrt, und nehmt den erſten Hang unter den Kaufleuten 
ein. Diefer junge Menfch iſt Fein Sklave, und gehört 
au) eurer Frau nicht an: ihr thut Unrecht, ihm jo öf— 
fentlich eurer Zuneigung zu beweiſen.“ 

„Was fagft du, Unglüdlicher!” rief Schemseddin 
aus, „Io wagft du von meinem Sohne zu reden?“ 

‚Aber, fagte Nakib, „wir haben niemals gehört, 
daß ihr ein Kind habt.“ 

„Das kömmt daher,” erwiederte Schemsebdin, „weil 
ich die feindfeligen Blicke der Neidiſchen für ihn fürchtete, 
und ihn in einem unterirbifchen Gemache erziehen ließ. 
Meine Abſicht war, ihn nicht eher daraus hervorgehen zu 
Iafien, als bis ihm der Bart völlig gewachfen wäre: aber 
feine Mutter hat ihn nicht länger darin laſſen wollen, 
und geftern mich gebeten, ihm einen Laden einzurichten 
und ihn im Kandel zu unterrichten.“ 

Als der Nakib dies vernommen hatte, beeilte er ſich, 
die Kaufleute wieder zu verfammeln, und mit ihnen zu 
dem MVorfteher zu geben, um das gewöhnliche Kapitel vor 
ihm zu leſen. Sie waren alle hocherfreut über das, mas 
fie in Betreff vdiefed Jünglings vernahmen, und brachten 
ihre Wünfche für die Glückfeligfeit des Vaters und des 
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Sohnes dar. Einer unter ihnen wandte ſich zu Schems— 
eddin, und ſagte, die Armen hätten bei der Geburt 
eines Sohnes oder einer Tochter die Gewohnheit, zum 
Zeichen ihrer Freude, ihre Verwandten und Freunde auf 
eine Suppe einzuladen. 

Schemseddin verſtand, was der Kaufmann damit ſa— 
gen wollte, und antwortete, ſeine Abſicht wäre auch, ſie 
alle in einem Garten zu bewirthen. 

Er ließ demnach am folgenden Morgen einen Saal 
gleicher Erde, und ein Oberzimmer in ſeinem Garten mit 
Geräth verſehen, und alles zu einem großen Feſte Nö— 
thige dorthin verſchaffen. Er befahl zwei Tiſche zu berei— 
ten, einen im Saale, und den andern im Oberzimmer; 
und nachdem er ſeinen Gürtel angelegt und ſeinem Sohne 
geboten hatte, auch den ſeinen anzulegen, ſagte er zu 
ihm: 

„So wie die Alten kommen, werde ich ſie empfan— 
gen, und fie an die Tafel im Oberzimmer fich ſetzen laſ— 
ſen: du, mein Sohn, wirſt dafür ſorgen, die jungen Leute, 
ſo wie fie erfcheinen, zu empfangen, und fie an ver Tafel 
im untern Saale Pla& nehmen laſſen.“ 

„Barum aber, mein Vater,“ jagte Alaeddin, „Habt 
ihr zwei Tafeln bereiten Taffen, eine re die Väter, und 
die andere für die Kinder?” 

„Damit, antwortete Schemseddin, „die jungen Leute 
unter fich mehr Freiheit haben, und auch die Alten ge— 
mächlicher beifammen feien.” 

Alaeddin, mit diefer Antwort begnügt, beeiferte fich, 
die Befehle feines Vaters zu erfüllen, und in dem Saale 
der jungen Leute den Wirth zu machen. 

Die Mahlzeit war mit Pracht und Verſchwendung 
angerichtet, und die Gäfte ergösten ſich höchlich. Nachdem 
man den Sorbet eingenommen hatte, und geräuchert war, 
begannen die Alten, ſich jo über verſchiedene Gegenftände 
der Geſchichte und Litteratur zu unterhalten. 

Während diefer Unterhaltung flieg ein Kaufmann 
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Namens Mahmud 94115109, der dem Aeußern nach 
fromm, aber im Grunde ded Herzens gottlo8 und vers 
derbt war, in den Saal zu den jungen Leuten hinab. 
Hier fah er den Alaeddin, wurde von feiner Schönheit 
gereizt, und entbrannte für ihn in die fehändlichite Lei— 
denichaft. Er bevachte fogleih, dag er mit dieſem Jüng- 
linge nicht Bekanntſchaft machen könnte, fo lange er bei 
feinem Vater wäre, und beſchloß alio, ihm die Luft zu 
reifen einzuflößen, indem er ſich vorfegte, ihm auf dem 
Buße zu folgen, und Gelegenheit zum Umgange mit ihm 
zu fuchen. + 

Als nun Alaeddin auf einige Augenblicke hinausge— 
hen mußte, benugte Mahmud Albaldyy diefe Gelegenheit, 
wandte fich zu den jungen Leuten, und verjprach ihnen, 
jedem ein prächtiges Kleid zu fchenfen, wenn fie den Ala- 
eddin beſtimmen könnten, mit ihm zu reifen. Die jungen 
Leute nahmen fein Verſprechen an, worauf er fie verließ 
und zu feiner Gefellichaft zurückkehrte. 

Als Alaeddin wieder hereintrat, gingen alle die jun— 
gen Leute ihm entgegen, liegen ihn in ihrer Mitte figen, 
und fingen an, von Sandelöfachen zu fprechen. Einer von 
ihnen wandte fih an den, der ihm zur Geite jaß, und 
fragte ihn, wie er fih das Vermögen verſchafft hätte, 
welches er gegenwärtig befäße. 

„Als ich das mannbare Alter erreicht hatte, ant— 
wortete der junge Mann, an den diefe Frage gerichtet 
war, „drang ich in meinen Vater, mir Waaren zu kau— 
fen; weil er aber nicht dazu im Stande war, fagte er 
mir, ich jollte mich an einen feiner Freunde, einen Kauf— 
mann, wenden, taufend Goldſtücke vom ihm entlehnen, fie 
in Waaren verwandeln, und mich auf Erwerbung aller 
der Kenntniffe legen, welche zum glüdlichen Erfolg im 
Handel dienen. Ich befolgte feinen Rath, und wandte 
mich an einen Kaufmann, der mir taufend Goldſtücke lieh, 
für welche ich Stoffe einfaufte und damit nah Shrien 
reifte. Dort verfaufte ich meine Waaren glücklich genug; 
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denn ich gewann zwei Hundert für Hundert. Da ich ſo 
mein Vermögen verdoppelt ſah, kaufte ih Syriſche Waa— 
ren, welche ich in Halep verkaufte, wo ich abermals gute 
Geſchäfte machte. So habe ich meinen Handel fortgetrie— 
ben bis heute, und durch Anſtrengung bin ich dahin ge— 
langt, mir ein Vermögen von zehntauſend Goldſtücken zu 
erwerben.“ 

Jeder der jungen Leute erzählte eine ziemlich ähn— 
liche Geſchichte, bis endlich die Reihe an Alaeddin Fam. 

„She wißt alle,” ſagte er zu ihnen, „meine Geſchichte 
Sie iſt nicht lang. Ich bin dieſe Woche erſt aus der 
unterirdiſchen Wohnung hervor gekommen, in welcher ich 
erzogen worden, und ich habe weiter noch nichts gethan, 
als vom Hauſe nach dem Waarenlager gehen, und wie— 
der von dem Waarenlager nach Hauſe.“ 

Ihr duͤrftet alſo, ſagte einer der jungen Leute, 
„wohl große Luft zu reifen haben.” 

„Was Hab’ ich nöthig zu reifen?” verſetzte Alaeddin, 
„ann ich nicht ruhig zu Hauſe bleiben, ohne mir jo viel 
Mühe zu geben?“ 

Die jungen Leute fingen an, über diefe Antwort zu 
lachen, und erflärten ihn unter fich, aber laut genug, daß 
er es verſtehen fonnte, für einem zaghaften und furchtia- 
men Menichen. 

„Er gleicht,” jagte der eine, „dem Fiſche, der außer 
dem Wafler ftirbt: er könnte nicht leben, wenn er das 
väterliche Haus verließe.“ 

„Er weiß nicht,” jagte ein anderer, „daß Reiſen die 
2eute bilden, 508 man nur auf Reifen ſich unterrichtet, 
und daß ein Kaufmann, der nicht die entfernteften Länder 
durchzogen Hat; weder den Handel verſtehen, noch ſich ir— 
gend eines Anſehens in feinem Stande erfreuen kann.“ 

Dieſe Spöttereien trafen Alaeddin jo Iebhaft, daß er 
auf der Stelle, mit Thränen im Auge, hinaus ging, fein 
Maulihier Be: und mit beflommenen Herzen heim— 
kehrte. 
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Seine Mutter gewahrte e8, und als fie ihn fo ver- 
drüßlich fah, fragte fie ihn, was ihm begegnet wäre. 

Alaeddin erzählte feiner Mutter die Unterhaltung, 
welche er mit den jungen Kaufleuten gehabt, und die 
Spöttereien, welche fie fich gegen ihn erlaubt hatten, und 
erflärte ihr, daß er durchaus reifen wollte. 

Seine Mutter bemühte fich anfangs, ihn von feinem 
Vorhaben abzubringen; als fie aber jah, daß es ver— 
geblich wäre, fragte fie ihn, wohin er denn zu reifen ge= 
dächte. 

„Ich will,” antwortete Alaeddin, „mich nach Bag— 
dad begeben, wo man, wie ich vernommen habe, leicht— 
lich fein Vermögen verdoppeln 201111.“ 

Alaeddins Mutter, obwohl herzlich betrübt, dag fie 
ſich von einem fo zärtlich geliebten Sohne trennen jollte, 
verfprach ihm, mit feinem Vater davon zu reden, und ihn 
zu vermögen, daß er ihm einen feinem Vermögen 011062 
mefjenen Waarenvorrath gäbe. 

Alaeddin, fchon voll Ungeduld abzureifen, beſchwor 
feine Mutter, dag fie felber ihm Sachen dazu gäbe, über 
welche fie Schalten könnte, und fie auf der Stelle ein- 
paden ließe. 

Sie milligte ein, ließ Sklaven fommen, und jchidte 
fie nach Padleuten, welche aus den Stoffen, welche fie ih— 
nen gab, zehn Ballen machten. 

Untervdeffen war Schemseddin in den untern Saal 
getreten, und als er hier feinen Sohn nicht ſah, fragte 
er die jungen Leute, wo er wäre. Sobald er vernahm, 
daß er ungeftüm ſte verlafien und fein Maulthier beſtie— 
gen hätte um heimzufehren, eilte er ihm nach. 

Als er beim Eintritte die zehn Ballen erblickte, fragte 
er feine drau, wen fie gehörten, und fie erzählte ihm, 
was feinem Sohne mit den jungen Kaufleuten begegnet 
wäre, und daß er den Vorfug hätte, zu reifen. 

Schemseddin kehrte fih hierauf zu feinem Sohne, 
ftellte ihm die Mühfeligkeiten und Gefahren der Reife 


Alaeddin 175 


vor, und fagte ihm, die Weiſen riethen, fich auch nicht 
einmal eine Meile weit von Haufe zu entfernen. 

Der Süngling aber beharrte in feinem Entſchlufſe, 
und ging fogar jo weit, zu fagen, menn man ihm nicht 
“reifen ließe, würde er ein Derwifch werden, und von Ort 
zu Ort Almoſen betteln gehen. 

„Sch will mich nicht länger deinem Verlangen wis 
derfegen, mein Sohn,” erwiederte Schemseddin; „ich bin 
feinesweges jo arm, daß ich dir nicht Mittel gewähren 
fönnte, auf die angenehmfte und vortheilhaftefte Weiſe zu 
reifen: ich befige im Gegentheile ſehr anjehnliche Reich— 
thümer.“ 

Schemseddin führte nun ſeinen Sohn in alle ſeine 
Waarenlager, wo ex ihm koſtbare Stoffe, und die eigen» 
thümlichen Waaren jedes Landes zeigte. Sie waren in 
vierzig Ballen gepackt, veren jeder eine Aufichrift hatte, 
welche anzeigte, daß der Preis eines jeden Ballen tau— 
fend Goldſtücke wäre. 

„Nimm, mein Sohn,” ſprach er zu ihm, „dieſe vier— 
zig Ballen, und die zehn, welche deine Mutter dir bereis 
tet hat, und reife damit unter dem Schuge und der Ob— 
hut Gottes. Indeffen kann ich dir meine Beforgniffe nicht 
verhehlen. Auf dem Wege nach Bagdad bifl du genö— 
thigt, ven Löwen- Wald zu durchziehen und in das 
Thal Benu Kalab hinabzufteigen. Diefe Gegenden find 
fehr gefährlih, man hört von nicht3 anderm, ald von 
Mordthaten der Beduinen-Araber daſelbſt, welche auf allen 
Wegen lauern.” 

Alaeddin antwortete nichts weiter, als daß er jich in 
Betreff alles, was ihm begegnen Fünnte, in den Willen 
Gottes ergäbe. 

ALS fein Vater ihn durchaus entfchloffen jah, führte 
er ihn mit fih auf den Markt, wo Saumthiere verfauft 
wurden. 

Eie trafen hier einen Akam, oder Unternehmer der 
Fort ſchaffung von Waaren, Namens Kemaleddin, der 
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nicht ſobald Schemseddin erblickt hatte, 018 er von jeinem 
Maulthiere flieg, und ihn zu begrüßen kam. 

„Herr, ſprach er zu ihm, „es ift Tange ber, daß 
ihr nicht zu und gefommen ſeid und mir Gelegenheit ge= 
geben habt, euch meine Dienfte anzubieten.“ 

„Jedes Ding hat feine Zeit,” antwortete Schems— 
eddin, „die Zeit der Reifen ift für mich vorbei; aber mein 
Sohn, den ihr hier fehet, hat die Abficht zu reifen, und 
ih würde e8 gern fehen, wenn ihr ihn begleiten und ihm 
Vaters Stelle vertreten wolltet.“ 

AS der Akam diefen Antrag willig annahm, über- 
gab ihm Schemseddin Hundert Goloftüde, um fie unter 
feinen Sklaven zu vertheilen. Er kaufte hierauf ſechzig 
Maulthiere, und eine MWachöferze, um fie auf dem Grabe 
des heiligen Abdalkader Algilani*) darzubringen. Er 
empfahl jeinem Sohne, dem Akam genau Folge zu lei— 
ften und ihn fortan 018 Water anzufehen. 

Als er in Begleitung feiner Sklaven und der ge— 
fauften Maulthiere wieder nach Haufe gekommen war, 
ließ er ein großes Gaftmahl bereiten, und veranftaltete, 
daß diefer Abend in Freuden verlebt wurde. 

Am folgenden Morgen machte er feinem Sohne ein 
Geſchenk von zehntaufend Goldſtücken, und fagte ihm, daß 
er fich deffelben bedienen follte, im Ball er bei feiner An— 
kunft nicht Gelegenheit fände, feine Waaren vortbeilbaft 
zu verkaufen. 

Als die Maulthiere gepackt waren, fagte Alaeddin 
feinen eltern Lebewohl, und reifte mit dem Alam aus 
Kabiro. 

Mahmud Abalchy, ver alles ausfpähte, mas vor- 
ging, harte feinerjeitd auch alles zur Reiſe Nöthige an« 
gegrdnet; und am demjelben Tage, da Alaeddin abreifte, 
batte er auch feine Waaren abgeben und feine Zelte au» 


*) Gin gelehrter Mufelmann, der im boben Rufe ver Heiligkeit febt, 
Herbelot bibliotheque Orientale, p. 5. 6 
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Gen vor der Stadt aufichlagen laſſen. Schemseddin, ver 
feine treuloje Abfiht gar nicht ahnte, hatte ihm eine 
Börfe von taufend Goldſtücken gefchenkt, ſobald er عو‎ 
nommen hatte, 508 er auch nad) Bagdad reifen wollte 
und ihm infonderheit feinen Sohn empfohlen. 

Alaeddin und Mahmud trafen fi in einiger Ent- 
fernung von Kahiro. Mahmud Hatte ſchlauerweiſe Dem 
Koche Alaeddins fagen Yaffen, er follte für feinen Herrn 
nichts mitnehmen; und er benußte diefe Gelegenheit, dem 
jungen Mann und deſſen Gefolge von feinen Erfriſchun— 
gen anzubieten, welche er im Ueberfluß Hatte mitbringen 
laſſen. 

Als Die kleine Karavane ſich in Bewegung geſetzt 
hatte, zog ſie glücklich durch die Wüſte, und nahete ſich 
ſchon Damask. Mahmud Hatte, außer feinem Haufe zu 
Kahiro, auch eins in Damasf, und ein drittes in Halep, 
und ein viertes in Bagdad. 

Während die Karavane draußen bor den Thoren von 
Damask lagerte, jchiefte Mahmud einen feiner Sklaven zu 
Alaeddin, ihn zum Efjen in feinem Kaufe einzuladen. Der 
Sklave traf den jungen Mann in feinem Zelte figend und 
mit Leſen beſchäftige. Er trat näher,- grüßte ihn ehrer= 
bietig, und ſagte ihm, fein Herr ließe ihn bitten, ihm die 
Ehre zu erzeigen, ihn zu befuchen, und ſich bei ihm zu 
erfriichen. 

Alaeddin wollte dieſe Einladung nicht annehmen, ohne 
zuvor den Akam Kemalevdin, der ihm Waters Stelle ver- 
trat zu befragen. Dieſer rieth ihm, fie nicht anzunehmen, 
und ihre Reife nicht zu unterbrechen. Der folgfame Ala— 
eddin reifte auf der Stelle ab, und fam mit feinem gan= 
zen Gefolge bald nach Halep. 

Mahmud Albalhy, der die Karavane wieder einge- 
holt hatte, Tief nun zu Halep ein großes Gaftmahl be- 
reiten, und Alaeddin dazu einladen. Der junge Mann bes 
fragte abermals feinen Führer; und dieſer, als ein vor— 
ſichtiger Mann, wollte auch Hier feinen Aufenthalt zuge: 
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ben. Sie reiften alsbald von Halep und zogen in großen 
Tagereifen gen Bagdad. 

In einiger Entfernung bon diefer Stadt fandte Mah— 
mud nochmals einen Sklaven an Alaeddin, ihn zum Mit- 
tagsmahle bei ihm einzuladen. Der junge Mann bat ſei⸗ 
nen Führer um Erlaubniß dazu, der fie ihm aber geradezu 
abichlug. ١ 

Alaeddin, über diefe Verfagung empfindlich, mollte 
eine fo oft wiederholte Ginladung nicht wieder ablehnen: 
er gürtete feinen Säbel um, und begab fih nad Mah— 
muds Zelte. Der alte Kaufmann empfing ihn auf die 
höflichſte und freundſchaftlichſte Weiſe, und bewirthete ihn 
mit den köſtlichſten Gerichten. 

Als die Mahlzeit beendigt war und man ſich die 
Hände gewaſchen hatte, näherte ſich Mahmud dem Ala⸗ 
الأو‎ und wollte ihn umarmen. Der junge Mann ſtieß 
ihn zurüd, und forderte, überrafcht, Grflärung über ein 
ſolches Betragen. Mahmud ftammelte einige Worte, und 
wollte nochmals ihn umarmen. Alaeddin, voll Unwillen, 
309 fein Schwert, und machte dem Greife die bitterften 
Vorwürfe: 

„Böſewicht,“ ſprach er zu ihm, „ich hatte ſo gro— 
ßes Vertrauen zu dir, daß ich die Waaren, welche andere 
mir mit Gold aufwägen müßten, dir faſt für nichts hin⸗ 
gegeben hätte: aber fortan will ich gar feinen Verkehr 
mehr mit dir haben.“ 

Mit dieſen Worten verließ Alaeddin Mahmuds Zelt, 
kehrte zu Kemaleddin zurück, und erzählte ihm, was vor⸗ 
gegangen war. Zugleich ſagte er ihm, daß er nicht lan⸗ 
ger in Geſellſchaft dieſes abicheulichen Greiſes reifen 
wollte. 

„Mein Sohn,” fagte hierauf Kemaledbin, „ich batte 
euch wohl gewarnt, feine Ginladung anzunebmen ; aber 
der Entichluß, welchen ihr gefaßt habt, euch jo ſtürmiſch 
von ihm zu trennen, ift nicht rathſam; denn, wenn ibr 
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ihn verlaßt, jo wird unſere Karavane zu ſchwach, um ohne 
Gefahr nach Bagdad zu gelangen.“ 

„Gleich ziel," erwiederte Alaeddin, „ich will ihn nie— 
mal3 wiederſehen.“ 

Und ſogleich lieh er aufpaden, und befahl, die Reife 
fortzuiegen. 

Als die Eleine Karavane in das Thal von Benu 
Kalab Hinabgefommen war, befahl Alaeddin, hier Die 
Zelte aufzufchlagen. Vergebens ftellte Kemaleddin ihm 
die Gefahr vor, welche mit einem Aufenthalt an dieſem 
Orte verfnüpft war, und verficherte ihm, fie hätten noch 
Zeit genug, um Bagdad vor dem Thorichlufie zu erreis 
hen; „denn,“ fügte er hinzu, „fie werden. alle Abend 
mit Sonnenuntergange gefchloffen, und erft bei vollem 
Tage wieder geöffnet, weil die Einmohner ſtets befürch— 
ten, daß die Perſer die Stadt überfallen, und alle von 
den Wiſſenſchaften handelnden Bücher in den Tigris 
werfen werden.‘ 

Alaeddin beharrte darauf, hier zu verweilen, und 
antwortete, er wäre nicht in dieſe Gegenden gekommen, 
5103 um Handel zu treiben, jondern aub, um fih zu 
ergögen und Länder zu ſehen. Und 56 fein Bührer ihm 
lebhaft ichilverte, was er alles von den Beduinen-Arabern 
zu fürchten hätte, antwortete er mit Stolz: 

„Wer von uns beiden ift der Herr? ihr oder ich? 
SH will nur bei hellem Tage in Bagdad eingehen, um 
mich ven Einwohnern bekannt zu machen, und meine Waa— 
ren und Reichthümer vor ihnen zur Schau tragen.” 

Kemaleddin glaubte nun, nicht länger widerſprechen 
zu Dürfen, und fagte zu Alaeddin: 

„Handelt nunmehr nach eurem Gefallen, ich babe 
euch die Vorftellungen gemacht, welche ich für meine Brlicht 
hielt euch zu machen: ich fürchte, ihr werdet nur zu Tpät 
erfennen, wie gut ich euch gerathen habe.“ 

Alaeddin befahl, die Maulthiere zu entladen und die 
Zelte aufzuichlagen. 
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, Um Mitternaht war er genöthigt aufzufiehen, und 
erblickte etwas Glänzendes in der Werne. Er ging fogleich 
hin, feinen Führer davon zu benachrichtigen, und fragte 
ihn, was es wohl fein fünnte. Kemaledvin ftand auf, und 
013 er ed genau beobachtete, erfannte er, daß der Schein 
von dem Blinfen der Lanzen und Schwerter berrührte, 
womit ein Haufe Beduinen-Araber bewaffnet war. 

Sie ſahen ſich bald umringt von den Räubern, 
welche auf fie mit dem Gefchrei Tosftürzten: „Glück auf! 
Gute Beute!” 

Kemaleddin ſeinerſeits rief ihnen entgegen: „Hinweg - 
von hier, ebrlofe Räuber, ihr elendeften und nichtswür— 
digften der Araber!” 

Und zu gleicher Zeit trat er ihnen entgegen; aber 
ver Anführer 58 Haufens, genannt Scheih Aglan Abu 
Nab, gab ihm einen fo heftigen Stoß mit der Lanze, 
day Die Spige durch die Bruft hinten wieder hinaus fuhr, 
und er am Gingange ſeines Zeltes todt niederftürzte. Der 
Saffa*), over Diener, welcher dad Tränken der Ihiere 
zu beforgen bat, und fich hierauf mit demfelben Ausruf 
und lautem Scimpfe ven Räubern entgegenftellte, wurde 
von einem Araber mit dem Säbel in den Hals getroffen, 
und zu feinen Füßen todt Hingeftredt. 

Alaeddin, bei diefem Anblicke von Schreifen ergriffen, 
blieb unbeweglich in einem Winkel feines Zelted, und ent— 
ging der Wuth der Näuber. Die Beduinen megelten er— 
barmungslos alle feine Leute nieder, beluden fchleunig wies 
der die Maulthiere, banden eins an den Schwanz 508 an— 
dern, und machten ſich davon. 

Als Alaeddin wieder zur Beſinnung gekommen war, 
iprach er bei fich jelber: „die Näuber können zurückkom— 
men, und werden mich nicht verichonen, wenn fie mid 
erblicken.“ Er zog alfo feine Kleider aus, bebielt nur fein 
Hemde und die Unterhboien an, und warf ſich fo auf den 
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Boden mitten unter die blutigen Leichen, son denen die 
Erde bedeckt war. | 

Indem die Beduinen fich mit ihrer Beute entfernten, 
fragte fie Abu Nab, ob die Karavane, welche jte eben an— 
gegriffen hatten, von Aeghpten oder aus Bagdad käme; 
und als jte ihm gejagt hatten, fte füme bon Üegypten, 
forderte er fie auf, nad) dem Schlachtfelde zurückzukehren: 
„denn,“ jagte er, „ich argmöhne ſehr, daß ver Herr die— 
jer Karavane nicht todt iſt.“ 

Die Beduinen Fehrten auf der Stelle zurück und fin= 
gen an die Leichname umzudrehen, und mit ver Spige 
ihrer Lanzen zu ftechen. Als fie an Alaeddin famen, tief 
einer von ihnen, der bemerkte, daß er noch lebte: 

„Sa, ha! du haft dich alſo todt geſteilt: aber wart, 
ich will dich alsbald abfertigen!“ 

Mit dieſen Worten ſchickte er ſich an, ihm ſeine Lanze 
in die Bruſt zu ſtoßen. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke gewahrte Ala— 
eddin, der eben ein heißes Stoßgebet zu dem heiligen Ab— 
dalkader Algilani emporgeſchickt hatte, eine Hand, welche 
die Lanze des Beduinen von ſeiner Bruſt auf die ſeines 
Führers Kemaleddin richtete. Der Beduine riß ſeine Lanze 
zurück, und ſtieß abermals auf Alaedein; aber dieſelbe 
Hand richtete den Stoß auf die Bruſt des Sakka; und 
der Räuber, im Wahne, ſein Schlachtopfer getroffen zu 
haben, begab ſich wieder zu ſeinen Spießgeſellen, welche 
ſich eiligft aus dem Staube machten. 

Als Alaeddin den Kopf wieder aufgehoben und be— 
merft hatte, daß die Araber mit ihrer Beute verſchwun— 
den waren *), ftand er auf und fing an, aus allen fei- 
nen Kräften zu laufen. Abu Nab war in diefem Augen 
blicke umgekehrt, und rief aus: 

„Kameraden, ich fehe jemand entfliehen!” Giner der 
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Näuber verließ fogleich die Bande und ſchrie aus allen 
Kräften: 

„Du magft immer fliehen, ich werde dich ſchon bald 
eingeholt haben!” 

Zugleich fpornte er fein Pferd und fprengte mit 
verhängten Zügeln hinter Alaeddin rein. 

Alaeddin bemerkte jego vor fich ein Waflerbeden, bei 
welchem eine Gifterne war: er Eletterte fchnell die Mauer 
diefer Eifterne hinan, ftrecfte fich darauf aus, und Tag 
als wenn er fchliefe: er empfahl fi Gott, und bat ihn, 
ihn allen Blicken zu entziehen, Als der Beduine fih ihm 
genaht und in feinen Gteigbügeln emporgehoben hatte, 
um ihn zu ergreifen, that Alaeddin abermals ein Gebet, 
iwie er eben gethan hatte, alsbald jchlüpfte ein Skorpion 
aus feinem Loche und ftach den Beduinen fo heftig in 
die Hand, daß er fogleich feinen Kameraden rief und ih— 
nen zujchrie, er märe des Toded. Die Räuber rannten 
herbei, und da fie ihn auf der Erde hingeftredt fanden, 
fegten fie ihm wieder auf fein Pferd, und erfundigten fi 
nach dem Unfalle, der ihm zugeftoßen wäre. 

ALS fie vernahmen, daß er von einem Skorpion ge= 
ftochen worden, fürchteten fie, die Gegend wäre ganz voll 
davon und waren nur auf ihre Flucht bedacht. Sie führ- 
ten fchleunig ihren Spiefigefellen mit fi hinweg, und be» 
gaben ſich wieder zu der übrigen Bande, welche alsbald 
verſchwand. 

Alaeddin aber, der ganz erſchöpft von ber Anſtren⸗ 
gung war, fchlief auf der Mauer des Wafferbehälters 
feit ein. 

Unterdeffen hatte Mahmud Albalhy, nach dem un« 
geftümen Aufbruche Alaeddins, auch fein Gepäck aufladen 
laffen und feinen Weg nad) Bagdad fortgeiegt. Anger 
langt in dem Löwen» Walde, empfand er eine gewille 
Breude bei dem Anblicke der Leichname, womit er die Erbe 
bedeckt ſah. Als er ſich dem Waſſerbecken nabte, beugte 
ſein Maulthier ſich hinab, ſeinen Durſt zu ſtillen; aber 
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ploötzlich, als es den Schatten Alaeddins darin erblickte, 
ſcheuchte es zurück. Mahmud ſchlug die Augen auf, und 
erblickte Alaeddin im Hemde und Unterhoſen auf dem 
Rande der Ciſterne ſchlafend. Er weckte ihn auf, und 
fragte ihn, wer ihn doch in einen ſo traurigen Zuſtand 
verſetzt hätte. Als Alaeddin ihm geſagt Hatte, es wären 
die Beduinen-Araber geweſen, tröſtete ihn der alte Kauf— 
mann, bat ihn herabzukommen, und ließ ihn eins ſeiner 
Maulthiere beſteigen. Sie ſetzten ſo mitſammen den Weg 
nach Bagdad fort, wo fie bei guter Zeit anlangten.. 

Mahmud führte Alaeddin in fein Haus, und ließ 
ibm ein Bad bereiten. Nach dem Bade führte er ihn in 
ein Zimmer, welches überall von Gold ftrahlte, und mit 
prächtigen Geräthe verfehen war. 

„Die Araber haben euch alles geraubt,“ fagie er zw 
ihm, „ihr habt eure Neichthämer und Gepäd verloren: 
aber wern ihr gelehrig fein wollt, jo will ich euch mehr. 
Reichthum wiedergeben, als ihr beſaßet.“ 

Man trug ein köſtliches Abendeſſen auf; Mahmud 
und Alaeddin ſetzten ſich zu Tiſche. Nach der Mahlzeit 
näherte ſich der alte Kaufmann dem Jüngling und wollte 
ihn umarmen: dieſer aber ſtieß ihn zurück und ſprach zu 
ihm mit Feſtigkeit: 

„Ich glaubte, euch ſchon hinlänglich den Abſcheu zu 
erkennen gegeben zu haben, welchen ſolche Anmuthungen 
mir einflößen, um euch zu nöthigen davon abzuſtehen.“ 

Mahmud, ohne 110 ſchon abjchreden zu laſſen, mähnte 
noch, die unglücliche Lage Alaeddins benugen zu Fönnen, 
und gab ihm zu verflehen, daß die Kleidung, dad Maul: 
thier und die Waaren, welche er ihm geben würde, wohl 
einige Gegengefälligfeit verdienten. 

„Behalte deine Kleider, dein Maulthier und deine 
Waaren,“ antwortete Alaeddin ftolz, „und laß mir deine 
Thüre öffnen, damit ich mich für immer aus deiner Ges 
genwart entferne.” 
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Mahmud, dur Alaeddins Entichloffenbeit außer 
Baffung gebracht, ließ ihm die Thüre öffnen. 

Als Alaeddin einige Schritte in der Straße gethan 
hatte, befand er ſich bei einer Moſchee, und trat unter 
ihre Vorhalle. Nach einiger Zeit erblickte er in der Ferne 
ein Licht, welches ſich gegen ſeinen Zufluchtsort hin zu 
bewegen ſchien. Bald erkannte er, daß dieſes Licht von 
zwei Leuchten herrührte, welche zwei Kaufleuten vorgetra— 
gen wurden, von denen der eine ein Greiß von würdiger 
Geftalt, und der andere ein Jüngling war. 

„Mein theurer Oheim,“ fagte der junge Mann, „ges 
bet mir meine Nichte wieder!” 

„Ich habe euch fchon mehrmals gefagt,“ antwortete 
ihm der Greis, „daß ſolches unmöglich iſt: habt ihr nicht 
ſelber die Eheſcheidung ausgeſprochen?“ 

Der Greis, der in dieſem Augenblick Alaeddin be— 
merkt hatte, war erſtaunt über feine Schönheit und An— 
muth, und grüßte ihn auf Tiebreihe Meile. Nachdem 
Aladdin feinen Gruß ſehr höflich erwiedert hatte, fragte 
der Greis ihn, wer er wäre. 

„Ich heiße Alaeddin,“ antwortete er, „bin der Sohn 
Schemseddins, des Vorſtehers der Kaufleute zu Kabiro. 
Da ich meinem Vater meinen Wunfch zu erfennen 06062 
ben, eine Handelsreiſe zu machen, bat er mir funfzig Bal- 
len von Föftlichen Stoffen und andern Waaren bereiten 
laffen, und mir zehmtaufend Goldſtücke gegeben. Hiermit 
babe ich Kahiro verlaffen, und meinen Weg nach biefer 
Gegend genommen: aber Faum bin ich in dem Löwen- 
Walde angefommen, ald ein Trupp Bebuinen «Araber 
meine Fleine Karavane überfallen und mir alle meine Habe 
geraubt hat. Ich bin jegt eben in dieſer Stadt anger 
fommen, ohne zu wiffen, wo ich die Nacht zubringen fol: 
da habe ich diefe Moschee bemerkt und meine Zuflucht 
unter ihrer Vorhalle genommen.” 


„Was würdet ihr dazu jagen,“ ſprach hierauf der 
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Greis, welcher ihm aufmerkſam zugehört hatte, „wenn ich 
euch ein vollſtändiges Kleid, tauſend Goldſtücke werth, ein 
Maulthier von demſelben Werth, und eine Börſe mit ei— 
ner gleichen Summe gäbe?“ 

„Und was wäre die Abſicht einer ſolchen Groß— 
muth?“ fragte Alaeddin. 

„Ihr ſeht dieſen jungen Mann hier,“ fuhr der Greis 
fort, indem er auf den jungen Kaufmann zeigte, „er iſt 
der Sohn meines Bruders, deſſen Abgott er war. Ich 
habe eine Tochter, welche ich ebenio leidenſchaftlich Tiebe, 
Namens Sobeide, die außer ihrer großen Schönheit 
noch das größte Talent für die Tonfunft hat. Ich Habe 
fie meinem Neffen vermählt, der fterblich in fie verliebt 
geworden; fie aber hat ihn nie leiden fünnen. Empfind— 
lich über ihre Gleichgültigkeit hat er dreimal die Verſto— 
Bung ausgefprochen, und fe verlaffen. Gegenwärtig will 
er fie wiedernehmen, und läßt mich durch alle Welt bit— 
ten, fie ihm wiederzugeben. Ich habe ihm jchon mehr- 
mals wiederholt, daß ſolches unmöglich ift, fo lange nicht 
ein anderer Mann fie geheirathet und auch verftoßen 
hat ز(*‎ und ich habe e3 übernommen, einen Fremdling 
zu fuchen, welcher ihm dieſen Dienft leifte, damit er we— 
niger Nachrede davon habe Da und nun der Zufall 
euch hier antreffen läßt, und ihr ein Fremder ſeid, jo kom— 
met mit und zu dem Kadi, um euren Heirathsvertrag mit 
meiner Tochter aufzufegen: ihr werdet die Nacht bei ihr 
zubringen, und morgen früh, wenn ihr fie veritoßen 
Ne will ich euch alles geben, was ich euch veriprochen 
habe. 

Alaeddin ſprach bei fich jelber: „Iſt e8 nicht beifer, 
die Nacht in einem guten Bette, bei einer hübjchen Frau 
zuzubringen, als auf der Straße oder unter einer Vor— 
halle?” Demnach nahm er das Erbieten an, und ging 
mit ihnen zum Kadi, welcher, von feinem anmuthigen We— 
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fen eingenommen, augenblicklich die größte Theilnahme für 
ihn bezeigte. 

„Was ift euer Begehr?” ſprach der Kadi, indem er 
fih zu dem Greiſe wandte. 

„Ih will,” antwortete diefer, „meine Tochter mit 
diefem jungen Manne verheirathen; aber unter der Be— 
dingung, daß er fie morgen früh verftoße und fie ihrem 
erften Manne wiedergebe. Deshalb verlange ih, daß er 
fih verpflichte, morgen meiner Tochter einen Brautichag 
von funfzigtaufend Goldſtücken zu entrichten. Die Un— 
möglichkeit, in welcher er fich befindet, diefe Summe zu 
bezahlen, wird ihm zwingen, die Bedingung zu erfüllen; 
und dann verpflicgte ich mich, ihm ein vollftändiges Kleid, 
taufend Goldſtücke wertb, ein Maulthier von demſelben 
Werthe, und eine Börje mit einer gleichen Summe zu 
geben.“ 

Weil alle über dieſe Bedingung einig waren, jo jete 
der Kadi den Vertrag auf, und übergab dem Water ver 
jungen Frau die Verfchreibung Alaeddins. 

Der Greis nahm feinen neuen Schmwiegerfohn mit 
ſich, Schenfte ihm ein prächtiges Kleid, und führte ibn in 
fein Haus. Er ging zubörderft zu feiner Tochter, um fie 
von allem zu unterrichten, und fagte ihr, indem er ihr 
die Verſchreibung zeigte, welche er in der Hand hatte, 
daß er fie jetzt eben an einen liebenswürdigen jungen, 
Mann, Namend Alaeddin Abulſchamat verbeiratbet 
hätte. Nachdem er ihr noch empfohlen hatte, ihn wohl zu 
empfangen, verlieh er fie und begab fich in fein Zimmer. 

Der Vetter diefer jungen Frau hatte ein verichm 
tes altes Weib, die fle oft befuchte, für ſich gewonnen; 
biefe fuchte er auf, und forderte fle auf, irgend eine Lift 
zu erfinnen, damit feine Nichte verbindert würbe, ben 
Alaeddin gut aufzunehmen; „denn,“ fagte er, „ſobald fle 
die Augen auf diefen ſchönen Jüngling geworfen bat, 
wird fie mich nicht wieberfeben wollen.‘ 

Die Alte berubigte den Meffen, und verſprach ibm, 
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den Alaeddin zu befeitigen. In der That begab fie ſich 
auf der Stelle zu diefem Testen, und ſprach aljo zu ihm: 
| „Die Theilnahme, welche eure Jugend und guted 
Ausſehen mir einflöft, verpflichtet mich, mein Sohn, euch 
einen Rath zu geben, von welchem ich wünfche, daß ihr 
ihn benutzen möget. Die junge Frau, welche ihr eben 
geheirathet Habt, hat ein perführerifches Anfehen, aber ich 
rathe euch, ihr nicht zu nahen. Ich fage euch noch mehr: 
eure Geſundheit läuft die größte Gefahr, wenn ihr euch 
irgend mit ihr einlaßt. Laßt ſie, auf mein Wort, allein 
Tiegen, und hütet euch wohl, ihr Bette zu theilen.“ 

„Warum denn?“ fragte Alaeddin verwundert, „und 
in welcher Gefahr kann meine Geſundheit bei einer juns 
gen Frau fein?“ 

„Ihr ganzer Leib,” fuhr die Alte fort, „it mit eis 
nem ſcheuslichen Ausfage bedeckt, welchen fie euch unfehl= 
bar mittheilen würde, menm ihr die Unvorfichtigfeit hät- 
tet, fie nur im geringften zu berühren.” 

' „Ich kann euch wohl verfichern,” fagte Alaeddin leb— 
haft, „daß ich mich in ſolcher Entfernung von ihr halten 
werde, daß fie mir nichts mittheilen Fanz.” 

Nachdem die Alte den Alaeddin in einer für ihre 
Abſicht jo günftigen Stimmung verlafjen hatte, begab fie 
fi) zu der jungen Frau, und erzählte ihr daſſelbe Mähr- 
hen, welches fie jo eben dem Alaeddin aufgebunden 
hatte. 

„Seid ganz ruhig, gute Mutter,‘ fagte Sobeive 
darauf, „ich werde eure Weifung benugen. Diefer ſau— 
here Herr mag allein ſchlafen, wenn es ihm beliebt, und 
morgen früh wird er die Gefälligfeit haben, eben fo wies 
der wegzugehen wie er gefommen ft.” 

Die junge Frau rief hierauf eine Sklavin, und bes 

fahl ihr den Tisch zu decken und Alaeddin effen zu laffen. 
| Nachdem Alaeddin gut gegeflen hatte, ſetzte er ſich 
in eine Eee des Zimmers, und las mit Tauter Stimme 
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das Kapitel des Korans, welches Jas überfchrieben ift.*) ١ 

Die junge Frau, welche ihm aufmerkjam zugehört, 
fand, daß er eine ſehr ſchöne Etimme hätte, und ſprach 
bei fich ſelber: 

„Die Alte ift wahrſcheinlich Durch diejenigen, die ihr 
gefagt haben, daß diefer junge Mann von dem Ausfage 
befallen ei, in Irrthum verleitet worden. Die von einer 
folchen Krankheit befallenen haben ficherlich nicht eine fo 
reine und frijche Stimme, wie die jeinige. Alles mas fte 
mir von ihm erzählt hat, ift nichts ald Lüge und Falſch— 
beit.” 

Die junge Frau, die jetzo ſchon weniger Abneigung 
für Alaeddin fühlte, wollte ihn bewegen, fi ihr zu nä— 


bern. Sie ergriff eine Zither von Indifcher Arbeit, und 


indem fie eine wohllautende Stimme hören ließ, daß ſelbſt 
die Bögel in den Lüften anhielten, um fie zu hören, fang 
fie folgende beide Verſe: 

„Ich liebe ein Reh von zärtlichem Blicke, von leich— 
tem Gange, das bald mich fliehet, und bald mich 
berfolget. 

Wie glüclich, ein ſolches Reh zu beſitzen!“ 

Alaeddin, über allen Ausdruck hiervon entzückt, ant— 
wortete ſogleich mit folgenden Verſen: 

„Wie liebe ich dieſe ſchlanke Geſtalt, und die Roſen, 

die auf ihren Wangen blühen!“ 

Die junge Frau, durch dieſe Artigkeit gereizt, hub ih— 
ren Schleier auf, und ließ die regelmäßigften Züge und 
bie reizendfte Geftalt fehen. Indem Alaeddin von ihrer 
Schönheit betroffen ſchien, nahte fie fih ihm. Er ſchob 
fie fanft zurüf. Da enthüllte fie feinen Augen zwei, 
Arme, fo weiß wie Schnee und fo glänzend wie Elfen- 


*) Dies ift das fieben und dreißigſte Kapıtel des Korans. Es handelt 
dauptiächlich von der Auferftehung, und wer es aufmerfiam lieft, erwirbt 
lich dadurch ein fo großes Verdienſt, als wenn er den gamzen Koran zwei 
und zwanzigmal gelefen hätte. 


Alaeddin. 189 


bein. Alaeddin, je mehr und mehr entzückt, wollte nun 
ſeinerſeits ſich der jungen Frau nahen: fie aber bat ihn, 
ſich entfernt zu halten, indem ſie ihm ſagte, daß ſeine Nähe, 
weil er vom Ausſatze befallen wäre, ihr gefährlich wer— 
den könnte. 

Alaeddin, ganz erſtaunt, fragte die junge Frau, wer 
ihr doch ein ſolches Mährchen erzählt hätte. 

„Das hat,“ ſagte ſie ihm, „eine alte Frau gethan, 
welche oft hierher kömmt.“ 

„ab, fuhr Alaeddin fort, „das iſt ficherlich dieſelbe, 
welche mir auch von euch geſagt hat, daß ihr von derſel— 
ben Krankheit befallen wäret.“ 

Die beiden Gatten erkannten jetzo die Täuſchung, 
und fürchteten fih nun nicht mehr, fich gegenfeitig Die 
Beweiſe ver Zärtlichkeit zu geben, welche fie für einander 
empfanden. 

Am folgenden Morgen fand Alaeddin, dag fein Glüd 
mit der Geſchwindigkeit eines Vogels, welcher die Lüfte 
durchſchneidet, vorübergegangen, und beflagte fich über vie 
Nothwendigkeit, worin er fich befände, fi von feiner 
Gattin zu trennen: „Nur noch wenige Augenblide ift mir 
vergönnt mich eurer Gegenwart zu erfreuen,‘ ſagte er zu 
ihr mit Ihränen in den Augen. 

Als die junge Frau ihn um eine Erflärung hierüber 
bat, jagte er ihr: 

„Euer Vater hat mich einen Brautihag von funf= 
zigtaufend Goldſtücken für euch verichreiben laſſen. Wenn 
ich dieſe num nicht bezahle, wird er mich ins Gefängnis 
führen laffen: und gegenwärtig befige ich nicht den ge= 
ringften Theil diefer Summe.” 

„Ihr Fünnt euch indeffen vertheidigen,“ ſagte So— 
beide zu ihm. 

„Freilich wohl,” antwortete Alaeddin; „aber wie ſoll 
«3 ohne Geld geichehen?” 

„Das ift nicht fo ſchwer, als ihr denkt,” fuhr So— 
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beide fort. „Beruhiget euch, und tretet mit Luftigfeit 


— — 


auf. Nehmet immerhin dieſe hundert Goldſtücke: wenn 


ich mehr hätte, würde ich es euch von ganzem Herzen 


darbieten; aber mein Vater, der feinen Neffen ſehr be> 
günftigt, Hat mir alles genommen, mad ich befaß, um 
mich zu zwingen, zu ihm zurückzukehren. Der Gerichtd- 
Diener wird ohne Zweifel noch in der frühen Morgenzeit 
von ihrer Seite fih bei euch einfinden. Wenn aber mein 
Mater oder der Kadi euch zwingen wollten, die Verſtoßung 
auszufprechen, fo fraget fie breift, was das für eine Re— 
ligion ift, welche denjenigen, ver fi am Abend verheiras 
thet hat, zwingen Fann, am folgenden Morgen feine Frau 
zu verftoßen? Zu gleicher Zeit machet jedem dieſer Ge— 
richtsmänner ein kleines Geſchenk; nähert euch ehrerbietig 


dem Kadi, drückt ihm zehn Goldſtücke in die Hand, und 


ſeid verſichert, daß er ſich eifrig für euch verwenden wird. 
Wenn man euch frägt, warum ihr die tauſend Goldſtücke, 
das Maulthier und das Kleid, wie alles in dem geſtern 
von euch eingegangenen Vertrage bedungen worden, nicht 
annehmen wollet: ſo antwortet, daß jedes Haar auf dem 
Haupte eurer Frau euch koſtbarer ſei, denn tauſend Gold— 
ſtücke: daß ihr den feſten Entſchluß gefaßt habt, euch 
niemal® von ihr zu trennen, und daß ihr weder Maul⸗ 
thier noch Kleid haben wollet. Und wenn nun mein 
Bater die Bezahlung des Brautſchatzes verlangt, ſo ſaget 
ihm, daß ihr in dieſem Augenblick noch zu ſehr bedrängt 
ſeid, um ihn zu befriedigen.“ 

Während fie ſich alſo unterhielten, hörten ſie ſtark 
an die Straßenthüre pochen. Alaeddin ging hinunter zu 
Öffnen, und erblickte den Gerichtsdiener, welcher von Geis 
ten feines Schwiegervaters ihn vor Gericht lud. Alaeddin 
fragte ihn, indem er ihm fünf Goldſtücke in die Hand 
drückte, ob es ein Geſetz gäbe, welches ihn zwänge, eine 
Frau, welche er vorigen Abend geheirathet, am Morgen 
zu verftoßen. Der Gerichtsdiener antwortete, es gäbe Fein 


dergleichen Gefeß, und erbot fich freundlich, ihm zum 
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Anwalt zu dienen, wenn er nicht felber im Stande wäre, 
ſich zu bertheidigen. 

Sie begaben fich hierauf beide in den Gerichtäfaal. 
Der Kadi verlangte von Alaeddin die Bezahlung der 
Morgengabe, meil er fich weigerte, die junge Frau zu 
verftoßen. Diefer, ohne die Faſſung zu verlieren, ver— 
langte, daß man ihm die vom Geſetze bemilligte Frift zu 
Gute fommen Tiefe. Der Richter beveutete ihn, 508 viele 
Brift nicht Tänger wäre, als drei Tage. 

‚Drei Tage,” fagte Alaeddin, „find nicht zureichend 
für mich, ich verlange deren zehn.‘ 

Da diefe Forderung billig war, fo bemilligte man 
fie ihm, aber unter der Bedingung, daß nach Berlaufe 
diefer Frift er den Brautfchag bezahlete oder feine Frau 
verftieße. 

Alaeddin, nachdem er diefe Bedingungen angenommen 
hatte, verließ den Gerichtsſaal, und Faufte Fleiſch, Weis, 
Butter und andere nothwendige Vorräthe für das Abend— 
eſſen ein. 

Als er heim Fam, erzählte er der jungen Frau, mas 
vorgegangen war. Sobeive fagte ihm, das in dem Zwi— 
fhenraum vom Abend bis zum Morgen fehr jeltiame 
Dinge vorgehen würden, daß ſie unterveffen hingehen und 
Anftalt zum Abendeſſen machen wollte. Wirklich Tieß fle 
bald eine Tafel mit den Föftlichften Gerichten und den er— 
lejenften Getränken bejegen. 

Zu Ende ver Mahlzeit bat Alaeddin Sobeiven, ihm 
ein Lied mit Begleitung der Zither zu fingen. Die junge 
Frau faumte nicht, feinen Wunfch zu erfüllen, fie nahm 
das GSaitenfpiel und entlocte ihm jo wohllautende Töne, 
dag die Wände des Zimmerd fogar ihren Klängen zu 
horchen jchienen. 

Plöglich hörten fie fehr heftig an die Hausthüre 
pochen. Alaeddin ging hin, zu öffnen, und erblickte vier 
Derwifche mit bittender Gebehrve. Auf die Trage, mas 
fie wollten, antwortete einer von ihnen: 
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„Herr, wir find fremde Derwiſche in dieſer Stadt, 
und wünſchen die Nacht bei euch zuzubringen. Mit Anz 
bruche 56 Tages wollen wir unfern Weg fortiegen. Ihr 
werdet die Segnungen ded Himmel! auf euch herabziehen, 
wenn ihr und die Bitte gemähret; denn es ift feiner un— 
ter ung, der nicht die berühmteften Gedichte und Verſe 
aus dem Kopfe wüßte, und nicht ein Zeivenjchaftlicher Lieb— 
haber von Geſang und Saitenfpiel wäre. 

„Ich muß mich erft mit jemand über eure Bitte be= 
rathen,” antwortete ihm Alaeddin. Und ſogleich ging er 
hin, Sobeive'n von dem DVorgange zu unterrichten. So— 
beide jagte ihm, er möchte fie nur eintreten laffen. 

Nachdem Alaevvin fie herein geführt hatte, behan— 
delte er fie mit vieler Höflichkeit. „Herr,“ fagten fie zu 
ihm, „unſer Stand verbietet und an den gefelligen Ver— 
gnügungen Theil zu nehmen; wir dürfen jedoch nicht eure 
Bergnügungen unterbrechen. Als wir an eurem Kaufe vor= 
beigingen, ließ eine bezaubernde Muſik ſich hören, und bei 
unſerm Cintritte verftummte fie plöglih. Dürften mir 
euch wohl fragen, ob diejenige, welche dieſe Muſik machte, 
eine weiße oder ſchwarze Sklavin ift, oder etwa eine junge 
rau vom Stande?” 

„Es ift meine Gattin,” antwortete Alaeddin. Zus 
gleih erzählte er ihnen fein Abenteuer, und wie fein 
Schwiegervater eine DBerfchreibung über funfzigtaufend 
Goloftüfe von ihn in Händen hätte, und in welcher Ber» 
legenheit er fich wegen ihrer Bezahlung befände, weil er 
nur einen Aufſchub von zehn Tagen Dazu hätte erlangen 
fonnen. 

„Seid unbeſorgt,“ fagte ihm einer der Derwilche. 
„Ich bin dad Oberhaupt von dreißig Derwifchen, über 
welche ich eine unbefchränfte Gewalt ausübe. Sch werde 
fie leichtlih vermögen, mir die funfzigtaufend Goldſtücke 
zu verfchaffen, deren ihr bedürft. Ich werde fie euch 
übergeben, und ihr könnt die gegen euren Schwiegervater 
eingegangene Verbindlichkeit erfüllen. Aber wenn ihr die 
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Gefälligkeit haben wolltet, uns die Stimme der jungen 
drau hören zu laſſen, jo würdet ihr und einen großen 
Genuß gewähren; denn die Muſik ift für manche Leute 
eben jo angenehm, als vie Föftlichiten Gerichte, und für 
andere ift es eine Ergögung, welche ſte allem andern vor— 
ziehen.“ 

Der Derwiſch, der dieſe Ichönen Verſprechungen that, 
war auch wohl im Stande, fie zu erfüllen; denn er war 
der Ehalyf Harun Arreſchyhd ſelber, in der Begleitung 
des Weſhrs Giafar, des Scheichs Mohammed Abu 
Naüas,*) und Manſurs, des Oberrichters. Der 
Chalyf hatte dieſen Abend, da ſein Geiſt abgeſpannt war, 
dieſe Männer kommen laflen, um ſich zu zerſtreuen, und 
mit ihnen die Straßen von Bagdad zu durchftreifen. Sie 
waren ald Derwijche verfleivet, und als fie an Alaeddins 
Haufe vorbeigingen, hatten fie den Geſang der Sobelde 
gehört. Der Chalyf, bezaubert von der ſchönen Stimme 
und der wohllautenden Begleitung des Gaitenfpield, war 
neugierig geweien, diejenige zu ſehen und nach Gefallen 
zu bören, welche ein jo außergrventliches Talent für vie 
Tonkunſt beſaß. 

Alaeddin gewährte das Verlangen der Derwiſche, 
und ſie brachten die ganze Nacht in Ergötzlichkeit bei der 
geiſtreichſten Unterhaltung hin. 

Gegen Morgen ſchob der Chalyf unter das Kiſſen, 
auf welchem er ſaß, eine Börſe von hundert Goldſtücken, 
und beurlaubte fidy mit jeinen Gefährten. 

Sobeive bemerkte bein QAurheben des Kiffend Die 
Börfe darunter, brachte fie ihrem Mann, und fagte ihm, 
fie vermutbete, daß einer der Derwiiche fie unvermerft vor 
dem Weggehen unter das Kiffen geichoben Hätte, wo fie 
fie eben gefunden. Alaeddin nahm fie, und ging bin, 


*) Ein berüßinter Dichter unter ver Herrihaft des Chalpfen Harur 
der ihm eine Wohnung in feinem Valaſte geseben hatte € 1 
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Fleiſch, Neid und andere Bebürfniffe für ven nächften 
Abend zu Faufen. 

ALS die Wachöferzen angezündet waren, fagte er zu 
feiner Brau, er glaubte, die Derwiſche hätten ihn getäufcht, 
und würden ihm nicht die funfzigtaufend Goldſtücke brin— 
gen. Während er noch fprach, Famen die Derwiſche und 
Hopften an die Thüre. Sobeive hieß ihn öffnen, und als 
er fie herauf ins Zimmer geführt hatte, fragte er fie, ob 
fe ihr ihm gegebenes Verſprechen zu erfüllen fämen. 

„Unſere Mitbrüder,“ antworteten ihm die Derwifche, 
„haben ſich unferm Verlangen nicht fügen wollen; aber 
fürchtet nicyt8, morgen, in der Frühe, werden wir eine 
chemijche Arbeit vornehmen, um ung dieſes Geld zu ver— 
Tchaffen. Laßt uns nur dieſen Abend wieder des Ver— 
gnügens genießen, eure Gattin fingen zu hören; denn die Ge— 
fälligfeit, welche fie geftern für uns gehabt habt, läßt uns 
jehr lebhaft wünfchen, fie nochmals zu hören.” 

Sobeide beeiferte ſich, ihnen gefällig zu fein, nahm 
ihre Zither, und entzücte fie durch die Töne, welche fie 
diefem Saitenfpiele entlockte. Kurz, fie brachten die Nacht 
abermals in Freuden und Vergnügen hin; und bei An— 
bruche des Tages kehrte der Chalyf, nachdem er wieder 
eine Börfe von hundert Goldſtücken unter dad Kiffen 862 
fteeft hatte, mit feinen Gefährten nad feinem Palaſte zu= 
rück. 

Auf ſolche Weiſe fuhren die Derwiſche fort, die fol— 
genden Abende bei Alaeddin zuzubringen, und der Chalyf 
unterlieg niemals, eine Börſe von hundert Golpftüden 
unter das Kiffen zu legen. 

Am zehnten Tage ließ der Chalyf einen der berühm- 
teften Kaufleute in Bagdad fommen, und befahl ihm, auf 
der Stelle funfzig Ballen der reichſten Stoffe und ſolcher 
Waaren, die gewöhnlid aud Aegypten kämen, zu bereiten, 
und auf jeden Ballen die Auffchrift zu fegen, daß ber 
Preis deſſelben taujend Goldſtücke wäre. Sodann erwählte 
er einen feiner Sklaven, dem er ein prächtige Kleid und 
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ein goldenes Waſchbecken nebſt Gießfanne übergeben ließ, 
und trug ihm die Beforgung der funfzig Ballen auf; 
zugleicy übergab er ihm einen an Alaeddin überjchriebenen 
Brief, und befahl ihm, ſich mit den Ballen nady einer 
Straße zu begeben, welche er ihm bezeichnete, und ſich 
nad) dem Haufe des DVorfteherd der Kaufleute zu erfuns 
digen, welcher eben ver Schwiegervater Alaeddins war: 
„Wenn du das Haus gefunden haft,” fügte der 65019] 
hinzu, „lo frage den Vorfteher, wo Herr Alaeddin, dein 
Gebieter, wohne.” Und weiter unterrichtete der Chalyf 
den Sklaven, was er dann fagen follte, um feine Rolle 
gut zu fpielen und ſich auf gefchiefte Weife feines Aufe 
trages zu entlebigen. 

An eben viefem Tage war Sobeĩdens Better zu dem 
Dater diefer jungen Frau gefommen, und hatte ihn auf 
gefordert, mit ihm zu Alaeddin zu gehen, um ihn zu 
zwingen, feine rau zu verftoßen. Indem fie fih nun 
beide dahin begaben, bemerften fie einen Sklaven auf 
einem Maulthiere, der funfzig andere mit reichen und koſt⸗ 
baren Waarenballen beladene Maulthiere führte. Auf ihre 
Frage, wen diefe Ballen gehörten, antwortete er, fie ge— 
hörten feinem Seren Alaeddin Abulſchamat, und fogleich 
fügte er hinzu: 

„Der Vater meined Herrn hatte ihm Waaren gege= 
ben und damit nach Bagdad geſchickt; aber Arabifche 
Räuber haben ihn im Löwen-Walde angefallen und ihm 
alles genommen, was er hatte. Nachdem diefe traurige 
Botichaft zu feinem Vater gefommen, hat er mich mit 
diefen funfzig Maultbieren zu ihm gefchieft, und mir über- 
die aufgetragen, ihm eine Summe von funfzigtaufend 
Goldſtücken, ein Packet mit einem vollftändigen und eben 
fo reichen Kleide, ald die Räuber ihm geraubt haben, ei= 
nen Bobelpelz, und ein golvdenes Waſchbecken nebſt Gieß— 
anne, einzuhändigen.” 

Der Vater der jungen Frau, erftaunt über dieſes 
Begegniß, und verwundert über Die Herzählung jo vieler 
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Reichthümer, beeilte fih, dem Sklaven zu fagen, er wäre 
der Schwiegervater Alaeddins, und erbot fih, ihn nach 
dem Haufe deſſelben zu führen. 

In dieſem Augenblicke war Alaeddin daheim mit 
feiner Gattin, den traurigften Betrachtungen hingegeben 
und ein Raub der höchften Verzweiflung. Als er nun 
plöglich einen großen Lärm an der aa hörte, 
rief er auß: 

„Meine geliebte Sobeide, das ift gewiß dein Vater, 
der die Gerichtsdiener Herfchiet, um mich mit Gewalt von 
dir zu trennen!“ 

„Sieh hin,” fagte ihm Sobeive, „wer dieſe Leute 
nd “ 


Aladdin flieg mit langſamen Schritten vie Stufen 
hinab, und öffnete traurig die Thüre. Er war erftaunt 
da feinen Schwiegerpater zu Buße zu erbliden, in Ber 
leitung eines Abyſſiniſchen Sklaven auf einem Maulthiere; 
aber er erftaunte bald noch weit mehr, 015 dieſer Sklave, 
deffen Erfcheinung, obwohl er ſchwarz war, dennoch et= 
was Angenehmes hatte, hurtig auf die Erde fprang und 
ihm die Hand zu Füflen Fam. 

„Bas mwillft du?” fragte ihn Alaeddin. 

„Herr,“ antwortete der Sklave, „ich bin der Knecht 
meines Herrn Alaeddin Abulfchamat, 508 Sohnes Schems— 
eddins, Vorſtehers der Kaufleute zu Kahiro. Sein Bas 
ter hat mich mit dieſem Beglaubigungsfchreiben herge- 
ſandt.“ 

Zugleich überreichte er Alaeddin einen Brief, der ihn 
haſtig ergriff, ihn öffnete und las, wie folgt: 

„Schemseddin, Vorſteher der Kaufleute zu Kahiro, 
an feinen vielgeliebten Sohn Alaeddin Abulſchamat 


Gruß zuvor! 
„Sp eben vernehme ich, mein lieber Sohn, die 
traurige Nachricht von dem Ueberfalle, worin all deine 
Leute umgefommen und Dir alles geraubt worden, 8 
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du hatteſt; aber tröfte dich, ich ſchicke dir funfzig an— 
dere Ballen der reichiten Stoffe meines Waarenlagers, 
‚ein Maulthier, einen Zobelpelz, und ein goldenes Berfen 
nebit Gießkanne. Verbanne alſo aus deinem Herzen die 
Beforgniffe, welche du haben magft; die Reichthümer, 
weldhe man dir geraubt hat, haben für dich ſelbſt zum 
Löſegelde gedient. Deine Mutter und alle Genofjen des 
Haufe erfreuen fich einer vollfommenen Gejundheit, 
und laſſen dich Herzlich grüßen. Ich habe auch erfah— 
ren, mein lieber Sohn, daß man dich mit einer jungen 
rau, Namend Sobeide, die fehr geichieft in der Mus 
fit ift, verheirathet hat, unter der Bedingung, fie zu 
verftoßen, und daß man, bloß um dich dazu zu zwin— 
gen, dich eine Verjchreibung von funfzigtaufend ©0102 
ftüden zu ihrem Brautichage hat ausftellen laſſen. Ich 
babe diefe Summe deiner getreuen Sklaven Selin an— 
bertrauet, welcher fle dir einhändigen wird, eben fo 
wie die funfzig Waarenballen. 
Schemseddin.“ 

Nachdem Alaeddin dieſen Brief geleſen hatte, wandte 
er ſich zu feinem Schwiegervater, und ſagte zu ihm: 

„Empfanget dieſe zum Brautfchage Sobeiden’3 be— 
dungenen funfzigtaufend Goldſtücke, und verhandelt zu eu— 
rem Vortheil die funfzig Waarenballen, und hHebet mir 
nur قمع‎ Kapital auf.” 

Sobeivens Dater, erkenntlich für Alaeddins Groß— 
muth, wollte fie gleichwohl nicht benugen: 

„Ich kann nicht8 von euren Erbietungen annehmen,” 
antivortete er ihm. „Was der Brautfchag betrifft, jo 86 
hört er meiner Tochter, und ihr beide könnt damit machen 
was euch beliebt.‘ 

Sndem nun Mlaeddin und fein Schwiegervater be= 
fchäftigt waren, die Ballen herein bringen zu lafjen, fragte 
Spobeive ihren Bater, wen fie angehöreten. 

„Liebe Tochter, antwortete der Alte, „te gehören 
Alaeddin, deinem Gemahle. Sein Vaier hat fie jo eben 
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ihm gefchieft, um ihn für den Verluft derjenigen zu ent— 
ſchädigen, welche die Araber ihm geraubt haben. Lieber» 
dies hat er ihm eine Summe von funfzigtaufend Gold— 
ftüden, ein Pad mit Eoftbaren Kleidern, einen Zobel— 
yelz, ein Maulthier und ein 00156168 Waſchbecken nebit 
Gießkanne, gefchiekt. Ihr beide Fünnt nah eurem Ge— 
fallen über alle diefe Dinge fehalten; und der Braut- 
ذه[‎ indbefondere ift ganz zu deiner Verfügung.“ 

Alaeddin öffnete fogleich das Goldkäſtchen und nahm 
daraus die funfzigtaufend Goldſtücke, welche er feiner Gat— 
tin überreichte. 

Der Better der jungen Frau war ganz erflaunt und 
verwirrt über alles, قوط‎ hier vorging, und da er nun 
alle feine Hoffnungen vernichtet fah, fragte er voll Ber» 
druß feinen Oheim, ob er nicht mehr gejonnen wäre, 
Alaeddin zu zwingen, daß er ihm feine Frau wieder— 
gäbe. 

„Das ift gegenwärtig unmöglich,” antwortete der 
Alte; „denn das Geſetz ift ganz für Alaeddin, der, wie ihr 
feht, alle feine Verpflichtungen erfüllt hat.’ 

Der Vetter, durch dieſe Antwort niedergefchmettert, 
ging nach Haufe, mit Verzweiflung im Herzen. Er ver» 
fiel bald darauf in eine Kranfheit, und ftarb nach einiger 
Zeit vor Gram. 

Nachdem Alaeddin die Ballen hatte herein fchaffen 
lafjfen, ging er hin, die nöthigen Vorräthe zu einem ähn— 
lichen Mahle, wie an den vorigen Abenden anzujchaffen. 
Als er zurück Fam, fagte er zu Sobeiden: 

„Ich hatte mich in meinen Vermuthungen nicht bes 
trogen. Diefe Derwijche find Betrüger, die mir Verfpre- 
Hungen ind Blaue hinein gethan: du fehft, wie fie Wort 
gehalten haben!“ 

„Hege nicht eine fo böfe Meinung von ihnen,” ant— 
wortete ihm feine Brau. „Du bift der Sohn des Vor— 
ftehers der Kaufleute zu Kabiro, und gleihwohl befaßeft 
du geftern nicht das Eleinfte Stück Geldes. In welder 
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Derlegenheit müffen nicht dieſe Derwiſche, bei ihrer Ar— 
muth, fein, ſich fünfzigtaufend Goldſtücke zu verſchaffen!“ 

„Gott jei Dank! erwiederte Alaeddin, „wir bedür— 
fen ihrer nicht mehr: fie follten jego nur fommen, ich 
würde ihnen die Thür vor der Nafe zufchlagen. ” 

„Warum denn?” jagte Sobeive. „Ich bin im Ges 
gentheil überzeugt, daß ihre Gegenwart und Glüd ges 
bracht Hat; und fchoben fie nicht jeden Abend unvermerkt 
eine Börfe von hundert Goloftücen unter ein Kiffen?” 

Am Abend, als die Wachskerzen angezündet waren, 
bat Alaeddin feine Gattin, ihre Laute zu nehmen, und 
eind ihrer Lieblingslieder zu fpielen. Sobeive, der e8 ein 
Vergnügen war, feinen geringften Wünfchen zuvorzukom— 
men, war jogleich bereit dazu. Sie jtimmte ihr Saiten= _ 
jpiel, und fing an zu fingen. 

In dieſem Angenblide Flopfte man ziemlich ftark an 
die Hausthüre. Sobeide bat ihren Gatten, hinzugehen 
und zu fehen, was da wäre. Als er geöffnet Hatte und 
die Derwiſche erblickte, rief er lachend aus: 

» „da, ba! nur herein, ihre Herren Windmacher, 
herein!‘ 

Als die Derwiſche fich gefegt hatten, ließ Alaeddin 
dad Mahl auftragen. 

„Herr,“ fagte einer von ihnen, „vie Unmöglichkeit, 
worin wir und befanden, zu thun, was wir wünfchten, 
verhindert und jedoch nicht, den Iebhafteften Theil an al— 
lem zu nehmen, was euch betrifft: feid doch fo gut, und 
erzählt und, wie 8ع‎ euch mit eurem Schwiegervater er— 
gangen iſt.“ 

„Der Simmel,” antwortete Alaeddin, „bat und mit 
mehr Güte überfchüttet, ald wir zu hoffen wagten!“ 

„Wir find Hocherfreut darüber,” fuhr der faljche 
Derwiich fort; „denn wir waren euretwegen ſehr beforgt; 
und ihr Fönnt überzeugt fein, daß wenn mir Die euch ver= 
jprochene Summe hätten aufbringen können, wir e8 von 
Herzen gern gethan hätten.” 
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„Gott Hat mir Mittel befcheert, mich aus ver Ver— 
legenheit zu reißen, fagte Alaeddin. „Mein Water hat 
mir 10 eben funfzigtaufend Goldſtücke, und funfzig Ballen 
der Föftlichften Stoffe gefchieft, jeder taufend Goldſtücke 
werth, wie ihre Auffchrift anzeigt. Auch hat er mir ein 
vollftändiges fehr reiches Kleid, einen Zobelpelz, ein Maul- 
thier, einen Sklaven, und ein golvenes Waſchbecken nebit 
Gießkanne, geſchickt. Ueberdies habe ich mich fo eben mit 
meinem Schwiegervater ausgeföhnt; und mas num meiner 
Glüdfeligfeit die Krone auffegt, ift der Beſttz einer reizen- 
den Gattin, von welcher ich zärtlich geliebt werde. Ihr 
feht alfo, dag Gott mich in dieſem verhängnißvollen Au— 
genblicke nicht verlaſſen hat.‘ | 

Als Alaeddin dieſe Worte gefprochen hatte, that ver 
Chalyf, ald müßte er einen Augenblick Hinausgehen. Der 
Weſyr Giafar neigte fich hierauf zu Alaeddin, und warnte 
ihn, etwas zu jagen, was feine Gäfte verlegen Eönnte, 
und vor allen denjenigen, ver jo eben hinausgegangen 
wäre. Alaeddin fragte ihn nach der Urfache einer folchen 
Warnung: 

„Dich dünkt,“ fagte er, „ich habe euch allen fo viel 
Aufmerkfamfeit und Höflichkeit erwiefen, 013 ich nur dem 
Chalyfen bezeigen Eönnte. 

„Derjenige, der jo eben hinausgegangen,“ fuhr Gia— 
far fort, „iſt auch der Chalyf felber. Ich bin ver We- 
fyr Giafar, und von ven Beiden hier an meiner Geite 
ift der eine Scheich Mohammed Abu Natas, und der 012 
dere Manfur, der DOberrichter Seiner Majeftät.” 

Alaeddin war ganz erftaunt über dieſes Abenteuer, 
und wußte nicht, was er davon denken follte, 

„Herr Alaeddin,“ fuhr der Weihe fort, „thut mir 
den Gefallen, und denket einen Augenblit nach, und fa- 
get mir, wie viel Tagereifen find von Kahiro bis Bag- 
dan?’ 

Alaevdin antwortete, e8 wären fünf und vierzig. 

„Wie haben venn, fuhr Giafar fort, ‚eure Waa— 
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ren diefen Weg binnen zehn Tagen machen können? Wie 
ift es möglich, das euer Vater von eurem Unjtern hat 
unterrichtet werden, die Waaren, weldhe ihr befomnten 
habt, einpaden laſſen und ihr fie binnen zehn Tagen habt 
überfommen fönnen, wenn man 10011 fünf und vierzig 
Tage gebraucht, um fie von Kahiro hieher zu bringen?“ 

„Ihr habt Recht, Herr,” rief Alaeddin aus, „mein 
Irrthum war etwas grob. Ich bin jego ganz verworren 
über Died alles, und verftehe nichts davon.” 

„Alles dies,” fagte der Weſhr, „iſt auf Befehl des 
unbejchränften Beherrfchers der Gläubigen gefchehen. Er 
felber ift رق‎ ver euch alle diefe Gefchenfe gemacht, um 
der großen Zuneigung willen, welche er zu euch ge— 
faßt hat.” 

Als ver Chalyf über diefe Erklärung mieder herein 
trat, warf Alaeddin ſich zu feinen Füßen, und bezeugte 
ihm feine innige Dankbarkeit: 

„Gott verlängere die Tage Euer Majeftät,‘ rief er 
aus, „und verbreite für immer feine Wohlthaten über euch, 
für die Großmuth, mit welcher ihr euren Sklaven behan— 
delt habt!“ 

Der Chalyf hieß Alaeddin aufftehen, und bat, ibn 
noch einmal die Stimme Sobeĩdens Hören zu laſſen, zum 
Kohn dafür, was er für fie beive gethan hätte. 

Sobeide beeiferte fich, einer fo fehmeichelhaften Auf- 
forderung Genüge zu leiften; fie nahm ihre Laute, und 
fang dazu auf eine jo hinreigende Weile, daß ver Cha— 
15] nicht müde werden Eonnte, fle zu hören. Er brachte 
einen Theil der Nacht in vieler Ergöglichkeit hin, und 
beim Weggehen Iud er Alagaeddtn ein, fih, am Morgen im 
Divan einzufinden. 

Alaevvin begab fich alio den folgenden Morgen nad 
dem Disan, in Begleitung von zwölf Sklaven, deren je= 
ver auf feinem Kopfe ein Beden voll der Eoftbarften Sas 
hen trug. Beim Eintritte warf er fih mit dem Geſicht 
auf den Boden; und ald er wieder aufgeftanden war, rich- 


4 


احا 


202 Zaujend und Eine Nat. 


tete er eine jchmeichelhafte Anrede an den Chalyfen, ver 
auf feinem Throne jaß, umgeben von feinem ganzen Hof- 
ſtaate. Darauf bat er ihn, die Geſchenke anzunehmen, 
welche er ihm darbrächte. 

Der EChalyf empfing den Alaeddin auf die gnädigite 
Weiſe, und nahm feine Gefchenfe mit Vergnügen an. Er 
lieg ihn mit einem Ehrenrocke befleiven, ernannte ihn auf 
der Stelle zum Vorſteher der Kaufmannjchaft von Bag- 
dad, und ließ ihn im dieſer Eigenichaft feinen Sig im 
Divan einnehmen. 

In diefem Augenblide war Alaeddins Schwiegerva— 
ter, der biöher dieſes Amt bekleidete, in den Saal getre— 
ten, und als er nun feinen Schwiegerfohn auf feiner Stelle 
figen und mit einem Ehrenrocke befleivet fahb, nahm er 
fih die Freiheit, den Chalyfen zu fragen, was dieſes be> 
deutete. 

„Ich habe jo eben, antwortete der Fürft, „ven Ala— 
evdin zum MVorfteher ver Kaufmannsjchaft ernannt. Die 
Aemter und Würden gehören denjenigen, die damit bes 
kleidet find, nicht ausfchließlich für immer, und ich habe 
e3 für räthlich erachtet, dich abzuſetzen.“ 

„Euer Majeftät hat jehr wohl gethan,“ ſagte der 
Greis. „Ueberdies füllt die Ehre, welche ihr meinen 
Schwiegerſohn angethan habt, auf mich zurüd; und Gott 
felber hat eure Wahl geleitet: er erhebt, ivenn es ihm 
gefällt, ven Kleinen zu den höchſten Ehren. Wie oft hat 
man nicht die Großen die Hand desjenigen küſſen jehen, 
den jie den Tag zuvor berachteten.” 

Der Chalyf, der durch einen befondern Befehl Alas 
eddins Ernennung vollzogen, hatte denjelben dem Bolizeis 
meifter zur Kundmachung eingehändigt, und dieſer über- 
gab ihn einem feiner Beamten, der num in dem Divan 
audrief, daß fortan Alaeddin Abulfchamat als Vorſteher 
der Kaufmannfchaft anzuerfennen und ihm vie demjelben 
gebührenden Ehren und Gehorfam zu erweifen wären. 

Gegen Abend, ald der Divan entlaffen war, durch— 


Alaeddin. 203‏ ظ 

| ومع‎ der Polizeimeifter mit einem Ausrufer an ber Spige, 

dor Alaeddin einher, mit großem Gefolge die Straßen von 

Bagdad. Der Ausrufer machte an allen Eden bekannt, 
' ووه‎ der Chalyf ven Herrn Alaeddin Abuljhamat zum 
Vorſteher der Kaufmannichaft ernannt hätte, und daß die⸗ 
fer allein gegenwärtig die Verrichtungen dieſes Amtes aus— 
üben könnte. 

Am folgenden Tage eröffnete Alaeddin einen praͤch⸗ 
tigen Kaufladen, an deſſen Spige er einen feiner Sklaven 
zur Beforgung des Handels ftellte. Er ſelber befchäftigte 
fich nur damit, regelmäßig dem Divan beizumohnen. 

Eines Tages als er fich eben, wie gewöhnlich, da⸗ 
hin begeben hatte, Fam ein Beamter 508 Chalyfen, dem 
Fürften den plöglichen Tod eines feiner vertrauteften 200 
zu melden. 

| Der Ehalyf ließ fogleich den Alaeddin holen, ihn 
mit einem Kaftan*) befleiver, und gab ihm die Stelle 
des DVerftorbenen, mit einem Gehalte von taufend Gold» 
ſtücken. Alaeddin, auf ſolche Weife noch mehr der Pers 
fon des Chalyfen angenähert, flieg immer mehr und mehr 
in feiner Gunft. 

Eined Tages, ald er im Divan war, fam ein Emir, 
mit einem Schwert in der Hand, dem Chalyfen den Tod 
des Oberhaupts ded hohen Raths der Sechzig zu mel» 
den. Der Fürft ließ auf der Stelle Alaeddin abermals 
mit einem prächtigen Kaftan befleiven, und ernannte ihn 
zum Oberhaupte des Raths der Sechzig. Da der Ver—⸗ 
ftorbene weder Frau noch Kinder hinterließ, jo erbte, auf 
Befehl des Chalyfen, Alaeddin alle feine Sklaven und 
Schätze, blos mit der Bedingung, fein Leichenbegängniß 
zu beforgen. Nachdem der Chalyf mit feinem Tuche ge⸗ 
winkt hatte, ging der Divan auseinander. 

Draußen vor dem Saale 503 Divand fand Alaeddin 
vierzig Männer von der Leibwache des Chalyfen, verſam⸗ 
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melt, welche ihm zu Ehren ihn begleiten wollten, und de— 
ven Anführer Ahmed Aldanaf ſich an feine Seite be— 
gab. Alaeddin, der ven Einfluß dieſes Offizier, und das 
Dertrauen, welches der Chalyf in ihn fegte, wohl Eannte, 
benußte diefe Gelegenheit, ihn zu vermögen, ſich innig mit 
ihm zu verbinden, und ihn freundlich als feinen Sohn 
zu betrachten. Ahmed Aldanaf, ver ſchon von dem Au— 
genblid an, als er Alaeddin zuerft am Hofe erfcheinen 
fah, Zuneigung für ihn empfunden hatte, fand ſich durch 
feinen Antrag gefchmeichelt, und milligte gern ein. Er 
veripradh ihm fogar, um ihm einen auffallenden Beweis 
feiner Iheilnahme für ihn zu geben, ihn jedesmal, wenn 
er fi zum Divan begäbe, oder daraus heimfehrte, durch 
feine Solvaten begleiten zu Taffen. 

Aladdin, fo am Hofe des Chalyfen mit Ehren über- 
häuft, begab ſich alle Tage zu diefem Fürſten, mit wel- 
chem er in der innigften Wertraulichkeit Tebte. 

Eined Abends, va er eben 1100 Haufe gekommen 
mar, und die Soldaten des Ahmed Alvdanaf entlafjen 
hatte, faß er bei feiner Gattin, als fie aufftand, und ihn 
verließ, mit den Worten, daß fie ſogleich wieder käme. 
Kurz darauf ließ ein durchdringender Schrei ſich hören. 
Algeddin eilte hinaus, um zu fehen, wo der Schrei her= 
fäme, und fand feine geliebte Sobeive auf den Boden 
hingeſtreckt. Er fprang Hinzu, um fie aufzuheben, aber 
iwie groß mar fein Erftaunen und Entfegen, 018 er jah, 
daß ſte entjeelt va lag! 

Das Zimmer von Sobeidend Vater war dem Zim— 
mer Alaeddins gegenüber. Der Greis, der auch den 
Schrei feiner Tochter gehört hatte, öffnete die Thüre, 
und fragte feinen Schwiegerfohn, was das zu bebeuten 
hätte. 

„Ihr habt Feine Tochter mehr,” rief Alaeddin aus, 
‚meine Sobeive ift dahin!‘ 

Der Greis, obwohl felber tief betrübt über den Ver— 
luſt feiner Tochter, war jedoch von dem Schmerze, von 
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welchem jein Schwiegerfohn durchdrungen jchien, derma— 
Ben gerührt, das er ihn zu tröften juchte, und ihm bor= 
ftellte, daß ver letzte Beweis, welchen fie von ihrer Liebe 
‚zu der ihnen fo plötzlich und traurig Entriffenen geben 
fönnten, darin beftände, ihr Leichenbegängniß zu beſorgen. 
Beide beichäftigten ſich alſo gemeinichaftlich damit, ihr vie 
Iegte Pflicht zu erweiſen, und fuchten fich gegenfeitig zu 
tröften. 

Aber, laſſen wir für etzt Sobeiden in Frieden ru— 
ben: vielleicht werden wir noch Gelegenheit haben, auf 
dieſen Vorfall zurüdzufommen. 

Alaevdin legte Trauer an und überließ fih derma— 
Ben feinem Schmerze, das er gänzlich unterließ, in den 
Divan zu geben. Der Chalyf, über feine Abweſenheit 
verwundert, fragte den Weſhr Giafar, warum Alaeddin 
nicht mehr in ven Balaft füme. 
„Unumfchränfter Beherricher ver Gläubigen,“ ant« 
wortete der Weſyr, „es ift die Trauer über ven Verluſt 
feiner Gattin, welche ihn daran verhindert: er beweint fie 
/ Tag und Nacht.“ 
| „Wir müffen ihn bejuchen,” jagte der Chalyf. Der 
Chalyf und Giafar verfleideten ſich fogleih und begaben 
ſich nach Alaeddins Wohnung. Sie fanden ihn, den Kopf 
in beide Hände geftügt, figend, und in traurige Gedanken 
tief verfunfen. Alaeddin ftand auf, fie zu empfangen; und 
als er ven Ehalyfen erkannte, warf er ſich ihm zu Fü— 
Ben. Der Fürſt hieß ihm freundlich aufſtehen, und fagte 
ihm theilnehmend, daß er ſtets feiner gedächte. 
| „Möge Gott vie Tage Euer Majeftät verlängern!” 
rief Alaeddin aus, die Augen in Thränen gebadet 

„Warum ,‘ fagte der Chalyf zu Alaeddin, „kömmſt 
du nicht mehr zu uns, und biſt du ſo lange nicht im Di— 
"san geweſen?“ 
„Herr,“ antwortete Alaeddin, „N bin untröftlich 
über den Verluſt meiner Gattin Sobeide.“ 
| „Du mußt dich nicht alfo dem Schmerze hingeben,“ 
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fuhr der Chalyf fort, „ſondern dich den Beichlüffen der 
Vorſehung untermerfen. Die Thränen, welche du vergie= 
Beft, find fruchtlos, und können deiner Gattin das Leben 
nicht wiedergeben.” 

„Sch werde nicht eher aufhören, fie zu beweinen, 
fagte Mlaebdin, indem er einen tiefen Geufzer ausftieß, 
„als bis der Tod uns beide für immer wieder vereinigt 
hat.‘ 

Der Chalyf empfahl ihm beim Weggehen ausdrück— 
lich, ſich wie gewöhnlich, in den Divan zu verfügen, und 
ihn nicht länger feiner Gegenwart zu berauben. 

Gerührt von diefer Güte ded Fürften, flieg Alaed— 
pin am folgenden Morgen zu Pferde, und begab ſich, wie 
gewöhnlich, nach dem Divan. Bei feinem Eintritt in den 
Saal marf er fih mit dem Antlig auf den Boden. Der 
Chalyf jtieg, fobald er ihn bemerkte, von feinem Thron, 
und näherte fih ihm, um ihn aufzuheben. Er empfing 
ihn auf die ausgezeichnetefte Weife, und Tieß ihn feinen ' 
gewöhnlichen Plag einnehmen. 

„Ich hoffe,” jagte er zu ihm mit Freundlichkeit, „du 
wirft heut’ Abend bei uns bleiben.“ 

Nah dem Divan, ald der Chalyf fich wieder in das 
Serail begab, ließ er eine Sklavin rufen, die Kut Al— 
fulub*) hieß, und fagte zu ihr: 

„Alaeddin hat Fürzlich feine Gattin Sobeide verlo— 
ren, welche durch ihr Talent für die Tonkunſt die Glück— 
feligkeit feines 2ebend machte, und alle Traurigkeit aus 
feinem Herzen bannte. Ich wünfchte, daß du dich dieſen 
Abend auf der Laute mit irgend einem Stüde hören lie— 
feft, welches ibn auf einen Augenblid erheitern könnte.“ 

Am Abend fang Kut Alkulub, Hinter einem Vor— 
hange verborgen, nachdem fie ihre Laute geftimmt hatte, 
auf eine jo hinreißende Weife, und begleitete fi mit jo 
viel Anmuth, daß der Chalyf, ganz entzückt davon, fi 
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lebhaft zu Alaeddin wandte, und ihn fragte, was er von 
der Geſchicklichkeit dieſer Sklavin hielte. 

„Sie fingt ſehr ſchön,“ antwortete Alaeddin; „aber 
ihre Stimme macht nicht denſelben Eindruck auf mich, wie 
Sobeĩdens Stimme.” 

„Das begreife ich wohl,“ fuhr der Chalhf fort; 
„aber gefällt dir ſonſt ihre Stimme?“ 

„Herr,“ antwortete er verlegen, „ich müßte ſehr 
ſchwer zu befriedigen ſein, wenn ich nicht einiges Vergnü— 
gen daran fände, ſie zu hören.“ 

„Wohlan,“ fuhr der Chalyf fort, „ich mache Dir ein 
Geſchenk damit: ich gebe fie dir jammt allen Sklavinnen, 
bie zu ihren Dienften find.” 

Alaeddin, immer mehr und mehr überrafcht, bilvete 
fih ein, ver Chalyf wollte fi) einen Scherz machen, und ° 
beaab fich, befangen in dieſem Gedanken, nach Haufe. 

Am folgenden Morgen trat der Chalyf in Kut Als 
fulubs Zimmer, und fagte ihr, daß er fle Alaeddin ge= 
fchenft hätte, jammt allen Frauen ihrer Bedienung. Die 
Sflavin war hocherfreut darüber; denn da fie den Alaed— 
din durch den Vorhang, der fie feinen Bliden entzog, 
nach Gefallen hatte betrachten können, jo hatte fie ihn 
fehr nach ihrem Geſchmacke gefunden und- fih nicht ent— 
halten fönnen, ihn zu lieben. 

Der Chalyf Lies jogleich alles Geräth der Kut Als 
fulub nach Alaeddins Haufe bringen, und fie jelber عوط‎ 
bin zu führen. Man ließ fie in eine Sänfte fteigen, des— 
gleichen alle ihre Weiber, deren vierzig waren, und fo 
führıe man fie in Alaeddins Palaft, während diejer im 
Divan war, weldyer dieſen Tag jehr lange dauerte; denn 
der Chalyf hub die Sigung erft gegen Abend auf, und 
begab ſich jehr ſpät ins Serail zurüd. 

ALS Kut Alfulub mit ihren vierzig Weibern in Ala— 
eddins Palaſt angefommen war, hatte fie zu beiden Sei— 
ten der Thüre zwei Mann von der Leibwache des Cha— 
Ipfen aufftellen Iaffen, mit dem Befehle, dem Alaeddin 
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ihre Ankunft zu melden, und ihn zu bitten, in ihr Zim— 
mer zu fomnten. 

Alaeddin, der ſchon nicht mehr an Kut Alkulub 
dachte, war ſehr überrafcht, als er 100 Haufe Fam, und 
an feiner Thüre die beiden Wachen des Chalyfen erblickte. 

„Was bedeutet das?“ fagte er bei fich felber, „täu— 
ſche ich mich nicht? ift 508 wirklich mein Haus? 

Die beiden Wachen hatten fich unterdeffen genähert, 
ihm ebrerbietig die Hand gefüßt, und einer von ihnen 
fagte zu ihm: 

„Wir find im Dienfte Kut Alkulubs, der Bavoritin 
des Chalyfen: fie trägt und auf, euch zu melden, daß der 
Bürft fie euch gefchenft hat, ſammt allen ihren Weibern, 
und bittet euch, gefälligft in ihr Zimmer zu kommen.“ 

„Gebet Hin und faget eurer Herrin,” antwortete 
Alaeddin, „daß fie willfommen iftz aber meldet ihr zus 
gleich, daß, fo lange es ihr auch gefällt bei mir zu vers 
weilen, ich jedoch mir nie die Freiheit nehmen werde, fie 
zu befuchen, denn was dem Herrn geziemt, geziemt 
nicht dem Sflaven. Bittet fie auch von meiner Geite, 
mir die Summe anzuzeigen, welche ſie täglich auf Befehl 
des Chalyfen bezog.“ 

Die beiden Machen entledigten ſich ihres Auftrags, 
und Famen zurück Alaeddin zu jagen, dag Kut Alkulub 
täglich hundert Goldſtücke bezogen hätte, 

„Ich hatte auch wohl nöthig,“ fagte er hierauf bei 
ſich ſelber, „daß ver Chalyf mir ein ſolches Geſchenk 
machte!“ 

Kut Alkulub blieb lange bei Alaeddin, der ihr. puͤnkt⸗ 
lich alle Morgen hundert Goldſtücke übergeben Tien. 

Eines Tages, 018 er, ganz dem Schmerz und der 
Trauer über den Verluſt Sobeivend Hingegeben, verſäumt 
hatte, fih in den Divan zu begeben, fagte der 66019] zu ° 
Giafar: 1 

„Weſyr, habe ich dem Alaeddin nicht Kut Alkulub 
geichenft, um ihm über den Verluſt Seiner Gattin zu trö- 
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ſten? Warum kömmt er nun doch nicht, wie gewöhn— 
lich, zu ung?“ 

„Herr,“ antwortete ver Weſyr, „man hat wohl Recht 
zu jagen, daß ein Liebender bei feiner Gebieterin bald fei- 
ner alten Freunde vergißt.“ 

Giafar wurde aber bald enttäufcht, denn 018 er am 
folgenden Morgen Alaeddin befuchte, theilte dieſer ihm 
feinen Kummer mit, und fagte zu ihm: 

„Was habe ich denn dem Chalyfen gethan, das ihn 
betrogen, mir Kut Alfulub zu geben? Ich Hätte eines 
jolchen Gefchenfes gar wohl entbehrt.“ 

Der Weſyr antwortete Aladdin, es wäre die große 
Zuneigung des Chalyfen zu ihm, melde ihn bewogen, 
ihm dieſe Sklavin zu ſchenken, und fragte ihn im Ver— 
trauen, ob er fie manchmal beſuchte. 

„Sn Wahrheit,” erwiederte Alaeddin, „ich habe fie 
noch nicht einmal gefehen, und ich verfpreche euch, 58 
ich fie niemals ſehen werde.“ 

Der Weſyr bat ihn um Erklärung über die Urſache 
einer folden Zurückhaltung, und Alaeddin gab ihm feine 
andere Antwort, als: 

„Was dem Herrn geziemt, geziemt nicht 
dem Sklaven.” 

Giafar ermangelte nicht, dem Chalyfen zu berichten, 
was er kernommen hatte, und diefer machte ſich jogleich 
mit feinem Weſyr auf, Alaeddin zu befuchen. 

Alaeddin, jobald er fie erblickte, ging dem Fürſten 
entgegen, warf fih ihm zu Füßen und küßte ihm die 
Hände. Der Chalyf, der auf feinem Gefichte den Aus— 
druck des tiefften Kummers bemerkte, hieß ihn auffichen 
und fagte dabei zu ihm: 

„Soll ich dich denn ſtets in Trauer verjunfen fehen, 
mein lieber Alaeddin? Hat denn Kut Alfulub 1210015 ge= 
than, dich zu tröften?“ 

„Unumſchränkter Beherrfcher der Gläubigen,“ ant— 
wortete Alaeddin, „Was dem Herrn sehicaih ge⸗ 
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ziemt nicht dem Sklaven. Ich ſchwöre euch, 508 ich 
ihr nicht genaht bin, und 508 ich ihr niemald nahen 
werde; und wenn ich euch um eine Gnade bitten dürfte, 
jo wäre e3 die, mich davon zu entbinden, fie Jänger zu 
bewachen.“ 

„Ich möchte ſie wohl einen Augenblick ſehen,“ ſagte 
der Chalyf. 

Alaeddin beeilte fih, den Chalyfen nach dem Zim— 
mer der Kut Alkulub zu führen. Beim Eintritte fragte 
fie der Fürſt, ob Alaeddin fle nicht beſucht hätte. 
Nachdem Kut Alkulub ihm erzählt hatte, wie fie Alaed— 
din gebeten, zu ihr zu Fommen, er aber ihre Einladung 
nicht annehmen wollen, befahl der Chalyf auf der Stelle, 
fie in das Serail zurüdzuführen; und nachdem er Alaed— 
din aufgefordert hatte, ihn zu beſuchen, kehrte er felber 
alsbald in feinen Palaſt zurüd. 

Alaeddin war froh, von Kut Alkulub befreiet zu 
fein, und brachte die Nacht etwas ruhiger zu, als ge» 
wöhnlich, und am Morgen nahm er feine Stelle im Dis 
van wieder ein. 

Der Chalyf ließ feinen Schagmeifter rufen und bes 
fahl ihm, dem Groß-Weſhr Giafar zehntaufend Gold» 
ſtücke auszuzahlen. 

„Weſhr,“ fagte er zu dieſem, „ich Befehle dir, auf 
den Bafar zu gehen und dort für Alaeddin eine Sklavin 
für zehntaufend Goldſtücke zu kaufen.“ 

Der Weſhr fchiefte fi) an, den Befehl des Chaly- 
fen auf der Stelle auszuführen, und nachdem er Alaed- 
din mitgenommen hatte, begaben fle ſich beide auf den 
Sflavenmarft. 

Zum Berftindniffe des Verfolgs dieſer Geſchichte 
muß man wiffen, daß der Waly, oder Polizeilieutnant 
von Bagdad, Namend Emir Ehaled, von feiner Gattin 
Chatun einen äußerft häßlichen Sohn hatte, weldyer 
Habvalum Befafa hieß. Diefer Sohn, obwohl er 
ſchon das zwanzigfte Jahr erreicht hatte, war jedoch noch 
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höchſt unmwiffend, und hatte fich Feiner der Uebungen, wie 
fie jungen Leuten von feinem Range zukommen, befliffen; 
denn faum vermochte er fih auf dem Pferde zu erhalten: 
ſehr verfchieden Hierin von feinem Water, der für einen 
der beften Reiter feiner Zeit galt, und der fich ſtets durch 
fein höfliches Benehmen, feine Kenntniffe und Herzhaftige 
feit ausgezeichnet hatte. 

Da Beſaſa in dem Ulter war, um an eine Seirath 
zu denken, jo hatte jeine Mutter Luft ihn zu vermählen, 
und tbeilte ihre Abficht ihrem Manne mit. Diefer, ver 
alle Gebrechen feines Sohnes wohl kannte, flellte feiner 
rau bor, daß, weil ihr Sohn von der Natur, ſowohl 
in Hinficht des Leibes als des Geiſtes, ftiefmütterlich bes 
handelt wäre, fie nimmer ein junges Mädchen finden wür— 
dest, welche ihn heirathen mollte. 

Ehatuns Antwort war: „Sp muß man ihm eine 
Sklavin Faufen.” 

Der Zufall fügte 23, daß denſelben Tag, da der 
Groß⸗Weſhr Giafar mit Alaeddin auf den Bafar gingen, 
um eine Sflavin zu faufen, eben auch der Emir Chaled 
und fein Sohn fich in derſelben Abficht dahin begaben. 
Gerade als fie ankamen, hielt der Ausrufer eine junge 
Sklavin von der größten Schönheit an der Hand, deren 
fchlanfer und freier Wuchs, frifche Jugendblüthe und Sitt— 
famfeit, dem Weihr dermaßen auffielen, daß er auf ter 
Etelle taufend Goldſtücke für fie Eot. 

Als nun der Ausrufer an dem Emir Chaled vorbei 
kam, und fein Sohn Habdalum Befafa dieſe Sklavin er> 
blickte, ward er fterblich verliebt in fie, und bat feinen 
Dater inftändig, fie ihm zu Faufen. 

Chaled gab dem Ausrufer einen Wink, und fragte 
ihn, mie diefe Sklavin hieße. Nachdem er vernommen, 
dag fie Jasmin hieß, und daß ſchon taufend Goldſtücke 
für fie geboten worden, wandte er fich zu feinem Sohne 
und fagte ihm, wenn er fie haben wollte, müßte er ſie 
überbieten. Habdalum Beſaſa fagte 9 * Ausrufer, 
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dag er ein Goldſtück mehr böte. Alaeddin fteigerte fie 
fogleich auf zweitaufend Goldſtücke; und jedesmal, daß der 
Sohn des Emirs ein Goloftüf mehr bot, überbot ihn 
Alaeddin mit taufend Oolvftüden. 

Habdalum Belafa, ergrimmt, daß man 68 wagte ihn 
zu überbieten, verlangte von tem Ausrufer mit ſtolzem 
Tone den Namen ded Veberbietenden zu willen. 

„Es ift der Groß-Weſyr Giafar,” erwiederte dieſer 
bier; „er will dieſe Sklavin für den Seren Alaeddin 
Abulſchamat Faufen.” 

Sn diefem Augenblide, da Alaeddin zehntaufend Gold- 
ftücke geboten hatte, fhlug der Herr der Sklavin fie ihm 
zu, und wurde fogleich auf Befehl des Groß-Weſhr bes 
ahlt. 

Alaeddin ſah ſich nicht ſobald im Beſitze dieſer Schö— 
nen, als er ihr die Freiheit ſchenkte, ſie heirathete und 
heimführte. 

Der Ausrufer, nachdem er ſeine Belohnung empfans 
gen hatte, Fam wieder zu dem Emir Chaled und feinem 
Sohn, und benachrichtigte fie, daß Alaeddin die Sklavin 
für zehntaufend Goldſtücke gekauft, ihr die Preiheit ger 
ſchenkt, und fe jo eben geheirathet hätte. 

Beſaſa Fehrte heim, in Verzweiflung über diefe Neuige 
feit. Kaum war er nah Haufe, als er fi von einem 
beftigen Bieber ergriffen fühlte, und genöthigt war, fich 
zu Bette zu Iegen. eine Mutter, die noch nicht wußte, 
was vorgegangen war, fragte ihn mach der Urſache ſei— 
ner Krankheit. 


„Kaufet mir Jasmin,“ antwortete er mit ſchwacher 
Stimme. 

Seine Mutter glaubte, er redete irre, und beriprach, 
um ihn zu beruhigen, ibm Jasmin zu Kaufen, ſobald der 
Blumenverfäufer vorbeifäme, 

„Hier ift auch die Rede von Blumenfträußen!” rief 
er voll Ungeduld aus, „ed ift die Sklavin Jasmin, welche 
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ich von euch verlange: ohne ſie kann ich nicht länger le— 
ben.“ 

Beſaſa's Mutter bemühte ſich, ihn zufrieden zu ſtel— 
len, und ging zu ihrem Manne, der ſie unterrichtete, wer 
die Jasmin wäre, und wie ihr Sohn in ſie verliebt wor— 
den. Chatun gab nur ihrer mütterlichen Zärtlichkeit Ge— 
bör, und fonnte ſich nicht enthalten, ihrem Manne einige 
Vorwürfe zu machen, daß er einen andern eine Sklavin 
hätte Faufen laffen, nach welcher ihr Sohn ein fo heißes 
Berlangen gehabt. 

„Was dem Herrn geziemt,” antwortete der 
Emir, „geziemt nit dem Sklaben: es iſt mir nicht 
möglich geweſen, ſie zu kaufen, weil Alaeddin Abulſcha— 
mat, das Oberhaupt des hohen Raths der Sechzig, ſie 
zu haben wünſchte.“ 

Die Krankheit Habdalum Beſaſa's verſchlimmerte ſich 
von Tage zu Tage. Als ſeine Mutter ſah, daß er nichts 
mehr zu ſich nehmen wollte, und daß er verſchmachten 
und ſterben würde, legte ſie Trauerkleider an, und erſchien 
mit allen Zeichen des größten Schmerzes und der tietften 
Betrübnip. 

Mährend fie fih jo ihrem übermäßigen Schmerze 
hingab, bekam fie Beſuch von einer Frau, welche vie 
Mutter Ahmed Komakom's genannt wurde. 

Da diefer Ahmed Komakom im Verlaufe diefer Ge— 
fchicyte noch eine bedeutende Nolle fpielen wird, fo ift e8 
nöthig, ihn hier etwas näher Eenntlih zu machen. Bon 
Jugend auf in Dieberei und Spisbüberei geübt, war er 
fo gewandt geworden, das er wohl jemand den Anftrich 
unter den Augen *) hätte wegnehmen Fönnen, ohne daß 
man es bemerkte. Kühn, und verſteckt dabei, hatte er 
feine böfen Neigungen jo gut zu verbergen und das Ver— 
trauen einiger angeftellten Leute zu gewinnen gewußt, daß 
man ihn zum Befehlshaber der Schaarwache ernannt hatte; 


*) Don Spießglanz, woruch die Morgenlänverinnen den Augen ein 


. geößeres und glängenderes Anfehen geben, 
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aber weil er das Wolf beftahl und plünverte, anftatt es 
zu vertheidigen, fo ließ der Waly, der davon unterrichtet 
worden, ihm binden und vor den Chalyfen führen, der ihn 
berurtheilte, den Kopf zu verlieren. 

Ahmed Komafom, der die Menfchenfreunplichfeit de3 
Weſyrs Giafar Fannte, und wohl wußte, daß feine Ver— 
wendung bei dem Chalyfen niemals fruchtlos wäre, Tief 
ihn anflehen, fich gütig für ihn zu verwenden. 

AS der Weiyr mit dem Chalyfen davon redete, fagte 
diefer zu ihm: 

„Kann ich der menschlichen Gefellfchaft eine folche 
Plage anthun, und fo argen Räubereien freien Lauf Iafe 
fen?” 

„Herr,“ fagte der Weſyr, „verurtheilet ihn zum ewi— 
gen Gefängniffe: das ift ein Grab, worin diejenigen Ies 
bendig begraben werden, welche das öffentliche Wohl von 
der menfchlichen Geſellſchaft abzufchneiden gebietet.‘ 

Der Chalyf gab der Vorftellung feines Weſyrs nach. 
Er verwandelte die gegen Ahmed Komakom ausgefprocdhene 
Todesftrafe in Tebenslängliches Gefängniß, und ließ auf 
feine Kette eingraben: In die Eifen verurtheilt big 
zum Tode. 

Ahmed Komafom war alfo für feine uͤbrige Lebens» 
zeit eingefperrt, und feine Mutter, welche in Folge des 
Mitleids, welches fie einflößte, freien Eintritt in dem Haufe 
de3 Emird Chaled, Waly's von Bagdad hatte, verforgte 
ihren Sohn in feinem Gefängniffe mit Efjen, welches fie 
ihm brachte, und ihm dabei oft vorwarf, daß er die Er» 
mahnungen, welche ſie ihm vormals gegeben, nicht befolgt 
hätte. 

„Meine Mutter,” fagte er eines Tages zu ihr, „nie 
mand kann feiner Vorbeftimmung entgehen, aber weil ihr 
bei dem Waly aus und eingehet, fo fuchet feine Frau zu 
bereden, bei ihm ein gutes Wort für mich einzulegen.“ 

Als die Alte hierauf wieder zu der Frau des Was 
ly's gefommen war, und fie in Trauer gekleidet und in 
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die tieffte Betrübniß verfunfen fand, fragte fle nach ver 
Urfache davon. 

„Ach, gute Mutter, rief diefe aus, „ich werde mei— 
nen geliebten Sohn Habdalum Beſaſa verlieren!” 

Als nun die Alte ſtch nach der Urfache feiner Krank— 
heit erfundigte, erzählte ihr die Frau des Waly's, mas 
dem Beſaſa begegnet war. Die Alte erfannte hier eine 
günftige Gelegenheit, die Freiheit ihres Sohnes zu bewir« 
fen, und beichloß, dieſelbe zu benußen. 

„Gnädige Frau,“ jagte fie zu der Frau des Walyh's, 
„ich kenne ein ficheres Mittel, eurem Sohne das Leben 
wiederzugeben. Ahmed Komafom ift im Stande, die 
Sklavin Jasmin zu entführen und fie feinen Händen zu 
überliefern. Aber unglüdlicherweife ift er zu einem 
Iebenslänglichen Gefängniffe verurtheilt. Bemühet euch, 
ihm die Freiheit wiederzuverſchaffen; gebrauchet dazu allen 
euren Einfluß auf das Gemüth eures Mannes, und ich 
— euch, daß euer Sohn alsbald befriedigt werden 
0 —* 

Die Frau des Walh's dankte der Alten, und vers 
fprach ihr alles mögliche anzuwenden, um für Komafom 
die Freiheit zu erlangen. In der Ihat ſprach fie noch 
denfelben Tag mit ihrem Manne davon, bezeugte ihm, daß 
Komakom von der aufrichtigften Neue durchdrungen wäre, 
beweinte da3 Schickſal feiner unglüdlicyen Mutter, und 
ſchloß mit diefen Worten: 

„Wenn e8 euch gelingt, diefem Gefangenen die Freis 
heit wiederzugeben, fo werdet ihr ein guted Werk thun, 
welches auch, wie ich nicht zweifle, auf und die Segnun— 
gen des Himmels herabziehen, und meinem geliebten Bes 
faja die Gefundheit wiedergeben wird.” 

Der Waly ließ fich durch die Bitten und Thränen 
feiner Gattin erweichen. Er begab ſich den folgenden 
Morgen in Ahmed Komakom's Gefüngniß, und fragte ihn, 
ob er fein voriges Leben aufrichtig bereuete und den feften 
Entſchluß gefaßt hätte, ſich inskünftige befjer aufzuführen. 
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Ahmed Komakom antwortete mit heuchleriſchen Wor- 
ten, daß Gott ſchon feit langer Zeit jein Herz gerührt 
hätte, daß er, wenn man ihn der Geſellſchaft wiedergäbe, 
duch die Negelmäßigkeit feiner Aufführung durch feinen 
Eifer in Verfolgung der Böen, und dur die unber- 
brüchliche Erfüllung feiner Pflichten, fi bemühen würde, 
die begangenen Fehltritte wieder gut zu machen, und die 
üble Meinung zu vertifgen, welche man von ihm gefaßt ha⸗ 
ben möchte. 

Auf diefe DVerficherung hin entlieg ihn der Waly 
aus dem Gefängniffe, und führte ihn bor den Divan; 
denn er wagte es doch nicht auf fih zu nehmen, feine 
Ketten zu brechen. 

Als der Waly fo in den Saal trat, warf er ſich 
mit dem Antlige auf vie Erde, und führte ſodann den 
Ahmed Komakom vor den Chalyfen, ver mit feinen Ket= 
ten raffelte, indem er bortrat. 

„Wie, Elender,“ redete der Chalhf ihn mit Unwil— 
Ien an, „du athmeft noch?” 

„Herr,“ antwortete Komafom, „das Leben des Un— 
glüdlichen fcheint fi) mit feinen Leiden zu verlängern.“ 

„Emir Chaled,“ rief der Chalhf aus, „warum haft 
du mir dieſen Verbrecher vorgeführt?“ 

,, Unumfchränfter Beherrſcher der Gläubigen,” ant- 
mwortete der Waly, „feine arme Mutter, die aller Hülfe 
beraubt iſt, und nur noch ihre Hoffnung auf ihn hat, 
flehet Euer Majeſtät an, dieſem Unglücklichen, der ſeine 
Vergehungen bereuet, die Keiten abzunehmen und ihn in 
die Stelle wieder einſetzen, welche er vor ſeinem Falle 
einnahm.“ 

‚Sereuet er aufrichtig fein vergangeneg Leben?” fragte 
der Chalyf. 

„Unumſchränkter Beberrfcher ver Welt,” antwortete 
Komafom, „Gott ift Zeuge von ber Aufrichtigkeit meiner 
Reue, und von dem Verlangen, welches ich fühle, das be— 
gangene Böfe wieder gutzumachen,” 
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Der Chalyf, bei ſeiner natürlichen Güte, von dem 
Schickſale der Mutter des Elenden gerührt, Tieß einen 
Schmid fommen, um feine Ketten zu zerbrechen. Nicht 
damit zufrieden, ihm die Kreiheit wiederzugeben, ließ er 
ihn mit einem Kaftan befleiven, und jegte ihn wieder in 
fein voriged Amt ein, indem er ihm einfchärfte, fich ins— 
Fünftige beffer aufzuführen, und niemald vom Pfade 8 
Rechts und der Billigfeit abzumeichen. 

- Ahmed Komafom, außer fih vor Freuden, warf fich 
vor dem Ghalyfen nieder, und bat Gott, ihm eine lange 
und glüdliche Regierung zu verleihen. 

Man ließ alsbald in Bagdad ausrufen, dag Ahmed 
Komakom in fein voriges Amt wieder eingelegt wäre. 

Er waren ſchon einige Tage jeit der Loslafjung Ah— 
med Komafomd vergangen, 018 die Frau des Walys die 


Alte wiederſah, und im fie drang, die ihr im Namen ih— 


red Sohnes gethanen Beriprechungen zu erfüllen. Dieſe 
begab ſich jogleich zu Komakom, der gerade beim Trunke 
aß, und jtellte ihm ſehr lebhaft die Verpflichtungen dor, 
welche er der Frau des Walh's hätte, indem fie zu ihm 
ſagte: 

„Dieſer Frau allein verdankſt du deine Freiheit, und 
fie bat fi nur für dich verwendet, nachdem ich ihr vie 
Zuſicherung gegeben hatte, du würdejt die gegenwärtig in 
Alaeddins Beſitz befindliche Sklavin Jasmin entführen, um 
fie ihrem Sohne zu übergeben, ver leidenſchaftlich in fte 
verliebt iſt.“ 

Ahmed Komakom verſprach feiner Mutter diefe An— 
gelegenbeit noch in der nächiten Nacht zu betreiben. 

Diefe Nacht war gerade die erfte ded Monats, und 
der Chalyf Hatte die Gewohnheit, jte bei feiner Gemah— 
lin zuzubringen, nachdem er fie durch eine Sandlung ver 
Wohlthätigkeit, wie die Freigebung eines Sflaven des ei— 
nen oder de3 andern Geichlecht3 oder jemand von jeinen 


Wachen, geheiligt hatte. Der Chalyf pflegte dabei, bevor 


er in Sobeidend Zimmer trat, feinen Föniglichen Man— 
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tel, feinen Roſenkranz, das Reichsſiegel und andere Klei- 
nodien auf ein Sofa zu legen. Darunter war vor allen 
ein goldener Leuchter, mit drei großen Diamanten bejegt, 


welchen er jehr Lieb hatte. Diefen Abend hatte er ſich, 


nachdem er jene Dinge unter der Obhut feiner Wachen 
zurüdgelaffen hatte, ſchon bei guter Zeit in die Zimmer 
der Sultanin Sobeivde begeben. 

Ahmed Komafom wartete, bis die Nacht ſich dicht 
verfchleiert und das Geftirn des Kanepus allmählig feinen 
Glanz verloren hatte, und benugte den Augenblid, mo 
alle Sterblichen in dem füßen Schlafe verfunfen Tagen, 
und Gott allein der Zeuge feiner Handlungen fein Fonnte. 
Er zog feinen Säbel, und näherte fih dem Theile des 
Palaftes, wo die Zimmer des Chalyfen waren. Nachdem 
er eine Leiter an die Wand gejegt hatte, flieg er über 
das Zimmer hinauf, und als es ihm bier gelungen, einige 
Bretter des Bodens aufzuheben, jah er, dag die Wachen 
eingefchlafen waren, und ließ fich Ieife hinab. Nachdem 
er die Wachen ein fchlafmachendes Pulver hatte einath» 
men lafjen, bemächtigte er ſich 58 Königdmanteld, des 
Mojenfranzes, des Schnupftuchs, des Reichsſiegels und des 
goldenen mit Diamanten befegten Leuchterd. Er jchlüpfte 
eben fo glücklich hinaus, als er hereingefommen war, und 
begab fich geradesweges nah dem Palaft Alaeddin Abul» 
ſchamats. 

Alaeddin ſchlief eben dieſe Nacht neben feiner gelieb⸗ 
ten Jasmin. Ahmed Komakom ſchlich ſich heimlich in ſein 
Schlafgemach, Hub hier eine der Marmortafeln des Fuß— 
bodens auf, machte ein Loch darunter, und legte die bei dem 
Chalyfen entwendeten Sachen hinein, nachdem er ſie in 
ein Tuch gewickelt hatte. Nur den goldenen mit Dia» 
manten bejegten Leuchter bebielt er für fi. Nachdem er 
die Marmorplatte wieder eingelegt, jo wie er fie gefunden 
hatte, gelang es ihm zu entidylüpfen, ohne daß jemand ihn 
bemerfte. 

Hierauf begab ſich Komafom nah dem Haufe 8 
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Walhs. Untermeges betrachtete er den Leuchter, und ſprach 
bei fich jelber: „Wenn ich mir beim Trunke gütlich thue, 
will ich diefen Leuchter vor mir hinſtellen, jo werde ich 
die Slüffigkeit in meinem Glafe von dem vollen Glanze 
bed Goldes und der Evelfteine, womit er bejegt ift, fun— 
Eeln ſehen.“ 

Am folgenden Morgen fand der Ehalyf feine Wa— 
Ken durch die Wirfung des Pulvers, welches Ahmed Kos 
mafom fie hatte einathmen laffen, feft eingefchlafen. Er 
weckte fie auf, und wollte feine Sachen wieder nehmen, 
die er auf den Sofa gelegt hatte. Er war erftaunt, nicht3 
davon wiederzufinden, und gerieth in einen furdytbaren 
Zorn. Nachdem er fih ganz in Roth gekleidet hatte, um 
Aller Augen feine Entrüftung zu zeigen, begab er fich in 
den Divan, und feste fi auf feinen Thron, umgeben von 
allem Glanz feiner Macht. 

Der Groß-Weſyr Giafar, als er bei feinem Eintritty 
bie Entrüftung des Chalhfen gewahrte, warf fich erfurchtds 
soll mit dem Antlig auf den Boden, und fagte: 

„Gott behüte Euer Majeftät vor allem Uebel, und 
ehtferne von euch alles, was euch mißfallen und euren 
Zorn erregen kann.“ 

„Weſyr,“ ſprach der Ehalyf, „das Uebel ift groß!” 

„Bas ift denn gefchehen, Herr?” fragte Giafar. 

Als nun der Chalyf feinem Weſhr den Vorgang, 
der feinen Zorn erregt hatte, erzählen wollte, trat ver 
MWaly in den Saal, in Begleitung Ahmed Komafom’s. 

„Emir Chaled,' redete der Zürft ihn an, „in wel« 
Gem Zuftande befindet Bagdad fich gegenwärtig?” 

„Herr,“ antwortete jener, „alles ift ruhig und in 


„Das lügeſt du!” fuhr der 66019] fort. 

„Unumfchränfter Beherricher der Gläubigen,“ erwie— 
berte demüthig der Emir, indem er fich niederwarf, „dürfte 
ih Euer Majeftät nach der Urfache der Entrüftung fras 
gen, in weldyer ich euch jehe?“ 
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Der Chalhf erzählte ihm, mas vorgegangen war, 
und fügte hinzu: 

„Ich befehle dir, alles aufzubieten, mir dieſe Sachen 

wiederzufchaffen. Dein Leben haftet mir für die genaue 
Vollſtreckung meines Befehls. 
„Herr,“ antwortete der Waly, „bevor ihr mein Urs 
theil ausiprechet, wäre es da nicht gerecht, den Ahmed 
Komafon mit dem Tode zu beftrafen? Niemand jollte die 
Diebe und Epigbuben beifer Eennen, ald verjenige, dem 
ihre Aufipürung und Verfolgung aufgetragen iſt.“ 

Bei diefen Worten mar Ahmed Komakom vorgetre= 
ten, und jagte zu dem Ghalyfen: 

„Unumſchränkter Beherricher ver Gläubigen, ihr könnt 
den Emir Chaled von der Sorge entbinden, euch die ge» 
ſtohlenen Sachen wiederzufchaffen. Ich übernehme vielen 
Auftrag; wobei ich euch jedoch bitte, mir zwei Richter 
und Zeugen mitzugeben; denn derjenige, der einen folchen 
Srevel verübt hat, fürchtet ohne Zweifel nicht eure Macht, 
und noch weniger die des Walh's pder jedes andern.‘ 

Der Chalyf bemilligte Komakoms Bitte, und befahl, 
dag man bei der anzuftellenden Nachforfhung damit an— 
fange, jeinen eigenen Palaſt zu durchſuchen, fodann den 
des Groß-Weſyrs, und die der Mitglieder des hoben Raths 
der Sechzig. 9]18 Ahmed Komafom die Bemerkung machte, 
daß der Dieb vielleicht die Ehre hätte, oft der Verſon 
des Chalyfen zu nahen, jo ſchwur der Fürft bei feinem 
Haupte, daß der Schuldige jterben follte, und wenn er 
fein eigener Sohn wäre. 

Ahmed Komakom gebrauchte diefe Vorſicht, ſich mit 
dem auspdrüdlichen Befehl des Chalyfen zu veriehen, um 
ohne Hinderniß in alle Käufer einzubringen und fle durch⸗ 
ſuchen zu können. Mit einem großen, unten mit Gifen 
beichlagenen Stodfe bewaffnet, begann er feine Unterſu— 
hung mit den Paläften der Mitglieder de8 hohen Raths 
der Sechzig, und des Groß-Weſhrs Giafar. Hierauf 
durchlief er die Käufer der Anführer der Leibwache des 


Alaeddin— 221 


Chalyfen, und der vornehmſten Herren des Hofes, und 
begab ſich endlich auch in den Palaſt Alaeddins Abul— 
ſchamat. 

Alaeddin, der in dem Zimmer ſeiner Frau war, hoͤrte 
einen großen Lärm auf der Straße, ſtieg alsbald hinab, 
Öfinete die Thüre, und erblickte ven Waly in Begleitung 
all feiner Leute. 

„Was gibt ed denn Neues, Herr Chaled?“ fragte er 
ihn angelegentlich. 

Als der Waly ihm feinen Auftrag defannt gemacht 
hatte, fagte Alaeddin zu ihm: 

„Ihr könnt hereintreten und in meinem Haufe alle 
euch gut dünfenden Unterfuhungen vornehmen.” 

„Ich bitte euch taufendmal um Entſchuldigung, Herr,“ 
fagte der Waly etwas verlegen; „ihr feid über allen Ver— 
dacht erhaben, und Gott verhüie, daß ein Mann, wie ihr, 
fi, jolcher Treulofigkeit und Verrätherei ſchuldig machen 
könnte!“ 

„Richtet euren Auftrag aus,“ erwiederte Alaeddin; 
„keine Rückſicht kann euch davon entbinden.“ 

Der Walh, die Richter und die Zeugen traten alſo 
in Alaeddins Haus, unter Anführung Komakoms, der ihre 
Unterſuchung nach dem Zimmer leitete, in welches er in 
jener Nacht ſich eingeſchlichen hatte. Als er ſich der Mar— 
morplatte näherte, unter welcher er die von ihm ſelber 
entwendeten Sachen verſcharret hatte, ließ er abſichtlich 
ſeinen eiſenbeſchlagenen Stock darauf niederfallen, ſo daß 
fie in Stücken zerſprang. Als nun der Emir Chaled et— 
was Glänzendes darunter erblickte, rief er aus: 

„Der Himmel ſelber hat unſere Schritte nach dieſer 
Stelle geleitet; denn wir entdecken hier einen Schatz, der 
euch gehört: fommet näher, und fehet, worin er befteht.” 

Ale Leute des Walh's hatten fih um ihn verſam— 
melt, und ald man die entwendeten Sachen erfannt hatte, 
wurde eine Berhandlung darüber aufgefeßt, welche befagte, 
daß dieſe Sachen in dem Haufe Alaeddins Abulfchamat 
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verfcharrt gefunden wären. Die Leute des Waly's fielen 
hierauf über Alaeddin her, riffen ihm den Turban ab, 
und nachdem fie ihm die Hände auf den Rüden gebuns 
den hatten, verfiegelten fie alle feine Sachen. 

Ahmed Komakom verlor nicht das eigentliche Ziel 
feiner Unternehmung aus den Augen. Er flieg fchleunig 
nach dem Zimmer der ſchönen Jasmin hinauf, entführte 
fie daraus mit Gewalt, obwohl fie ſchwanger war, und 
brachte fie zu feiner Mutter, der er befahl, fe auf der 
Stelle ven Händen Chatund, der Frau des Walh's, zu 
überliefern: was auch fogleich ausgeführt murde. 

Als Habdalum Befafa diejenige erblickte, in die er 
fo fterblich verliebt war, fühlte er feine Kräfte fih ber» 
ftellen, und Tieß die lebhafteſte Freude blicken. Er wollte 
fi ihr nahen, um ihr fein Vergnügen über ihren Ans 
6116 fund zu geben; aber Jasmin, voll Unwillen, fagte 
zu ihm, wenn er fich nicht auf der Etelle entfernte, jo - 
ftände fie nicht für die Folgen, welche fein Anblid ihr 
einflößete. ' 

„Ih würde mich eher tödten,” rief fie aus, „als eis 
nem folchen Ungeheuer angehören, wie du biſt!“ 

„Schöne Jasmin,” fagte Habdalum am ganzen Leibe 
zitternd, „ich flehe euch, unternehmt nichts gegen ein Le— 
ben, das mir fo theuer iſt.“ 

Die Frau des Walh's wollte auch die heftige Be— 
wegung, worin fie Jasmin ſah, befänftigen, und ſagte zu 
ihr mit Breundlichkeit: 

„Dulvdet, Schöne Sklavin, 508 mein Sohn euch ganz 
feine glühende Leivenfchaft zu erfennen gebe, melde ihr 
ihm eingeflößt habt; er kann nicht mehr leben ohne euch.” 

„Elender,“ rief Jasmin aus, „kann ich denn zugleich 
zweien Herren gehören? Und feit wann durften die Hunde 
ungeftraft die Wohnung des Löwen betreten?” 


Habdalum Beſaſa fanf vor Verzweiflung auf ein 
Sofa nieder, und ließ mehr als jemals für fein Leben 


Alaeddin. 228 


fürchten. Bei dieſem Anblicke ging die Frau des Waly 
wuthjchnaubend auf die Sklavin los, und fagte zu ihr: 

„Elenvde, du millt mich alſo meines Sohnes 
berauben? Aber du follft dich nicht Tange meiner Lange 
muth erfreuen: bald wird dein Alaeddin fein Leben ſchmach⸗ 
voll an einem Galgen beichliegen.‘ 

„Wohlen,“ rief Jasmin aus, „ich werde mich glüds 
Lich jchägen, ihm meine Liebe zu beweifen, indem ich ihm 
ind Grab nachfolge.” 

Ehatun, bei diefen Worten vor Wuth faft erflidend, 
warf fih über Jasmin her, riß ihr ihre reichen Kleiver, 
Pus und Schmuf vom Leibe, und ließ fie mit einem 
härenen Hemde, und einem Node von grobem Tuche be> 
Eleiden. Sie verurtheilte fie zum Küchendienft und vers 
fegte fie unter ihre niedrigſten Sflavinnen, und kündigte 
ihr an, daß fortan ihre Verrichtung wäre, Holz zu ſpal— 
ten, Zwiebeln und Hülſenfrüchte auszulefen, und Beuer 
unter dem Kochtopf zu machen. 

Jasmin antwortete ganz ruhig, daß fie auch die nie= 
drigften Berrichtungen und die härteften Arbeiten immer» 
dar dem verhaßten Anbli ihres Sohnes vorziehen würde. 

Die Sklavbinnen, deren Genoffin die fchöne Jasmin 
geworden, waren nicht unempfindlich bei ihrem Schidfale. 
Ihre Sanftmuth, ihre Geduld und ihre Ergebung rühr— 
ten ihr Herz dermaßen, daß fie mit einander metteiferten, 
ihr den harten Dienft zu erleichtern, zu welchem fie ver— 
urtheilt war. 

Unterdeffen führten der Waly und feine Leute, mit 
den entiwendeten Sachen beladen, den unglücklichen Ala— 
eddin Abulſchamat Hinweg, und und brachten ihn in den 
Divan, wo der Chalyf, von feinen ganzen Hofftaat um— 
geben, auf dem Throne faß. 

Als der Waly ihm feinen Königsmantel und die 
übrigen Kleinodien darbrachte, fragte der Fürft ihn, wo 
fie diefelben gefunden hätten? 

„Bei Alaeddin Abulſchamat,“ antwortete der Walh. 
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Der erzürnie Chalyf, der das Pädchen geöffnet und 
feinen goldenen mit Evelfteinen befegten Leuchter nicht ges 
funden hatte, warf bei diefen Worten einen grimmigen 
Blick auf Alaedvin, und ſprach zu ihm: 

„‚Glender, mo ift mein Leuchter?“ 

„Herr,“ antwortete Alaeddin mit Feftigkeit, „ich kann 
heilig verfihern, daß ich niemald die Sachen berührt 
habe, deren Entwendung man mid) anflagt, und 508 8 
mir alſo unmöglich if, euch Auskunft über irgend etwas 
davon zu geben.‘ 

„Verräther,“ fagte der Chalyf zu ihm, „das alio 
ift der Lohn für die Gunftbezeigungen, womit ich dich 
überhäuft habe? Ich hatte Dir mein ganzes Vertrauen ges 
ſchenkt, und du haft mich verrathen!” | 

Der Chalyf befahl hierauf dem Waly, Alaeddin aufs 
fnüpfen zu laffen, und ihn auf der Stelle zur Hinrich— 
tung abzuführen. - 

Der MWaly und feine Leute führten Alaeddin ab, und 
gingen mit ihm nach dem Richtplatze, voran ein Ausru— 
fer, welcher in allen Straßen, durch welche fie zogen, Fol—⸗ 
gended fund machte: 

„Sehet hier den Lohn derjenigen, die e8 wagen, die 
Chalyfen aus dem Haufe der Abaffiden zu verrathen!” 

Alles Volk Bagdads drängte ſich nach dem Platze, 
wo die Hinrichtung vor fih geben follte. 

Unterveflen ſaß Ahmed Aldanaf, der Alaeddin mie 
feinen Sohn liebte, ohne zu wiffen, was borging, rubig 
in einem feiner Gärten, ald einer der Schenkdiener des 
Divand außer Athem anfam und ihm zurief: 

„Herr, während ihr bier ruhig figet, hat ſich ein 
Abgrund unter den Füßen eures beften Freundes aufge- 
than.“ 

„Was gibt e8 denn neues?” fragte Ahmed Als 
danaf. 

„In diefem Augenblide wird Alaeddin zum Galgen 
geführt,‘ antwortete der Schenfviener. 
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Nachdem Ahmed ſich nach dem ihm angefchuldigten 
Berbrechen erkundigt hatte, wandte er fich zu feinem Freunde, 
dem Hauptmann Haſſan Schuman, und fragte ihn 
vol Unruhe, was er von diefem Kandel hielte. 

„Herr,“ antwortete diefer, „ich will auf meinen Kopf 


| wetten, daß Alaeddin unfchuldig, und daß dies alles nur 


eine teufliiche Lift feiner Feinde ift, um ihn zu flürgen: 
Es ift fein Augenblid zu verlieren, um ihn zu reiten; ich 
gehe, wenn ihre wollt, euch ein Mittel dazu zu ver— 
ſchaffen.“ 

In der That begab Haffan Schuman ſich ſogleich 
nach dem Gefängniffe, und befahl dem Kerfermeifter, ihm 
auf der Stelle einen der zum Tode serurtheilten, und ſei— 
nem Gewahrfam anvertrauten Verbrecher zu überantwor— 
ten. Glüdlicherweiie hatte der Verbrecher, welchen der 
Kerkermeifter ihn übergab, einige Aehnlichkeit mit Ala— 
eddin. Nachdem Ahmed Aldanaf ihn den Kopf mit ei= 
nem Schleier bedeckt Hatte, 110191115 er ihm zwifchen fich und 
einem feiner Wachen, Namens Aly Alfib ak Almisri, 
und begab ſich eiligft nach dem Plage, wo Alaeddin jollte 
hingerichtet werden. Er drängte ſich durch die Menge und 
trat ungeftüm dicht zu dem Henker hin. 

„Herr,“ fagte diefer zu ihm, „tretet ein wenig zurüd, 
und lafjet mir Raum, mein Amt zu verrichten.“ 

„Elender,“ fagte Ahmed Alvanaf, „nimm den Ver— 
urtheilten, den ich dir bringe, und richte ihn Hin, anftatt 
Alaeddin Abulſchamat's, der an dem ihm aufgebürdeten 
Berbrechen unſchuldig ift. Bedenke, daß Iſaak durch ei- 
nen Widder ausgelöſet wurde.“ 

Der Henker wagte nichts einzuwenden, bemächtigte 
ſich des Menſchen, den man ihm brachte, und knüpfte ihn 
anſtatt Alaeddins auf. 

Ahmed Aldanaf und Aly Alſib ak Almisri führten 
Alaeddin mit ſich hinweg, und nachdem ſie unerkannt durch 
die Menge gekommen waren, gelangten ſie glücklich nach 
dem Haufe des erſten. Als Alaeddin feinem Retter feine 
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innige Dankbarkeit bezeigte, unterbrach ihn dieſer und warf 
ihm heftig vor, eine jo niedrige Handlung begangen zu 
haben. Alaeddin betheuerte ihm, er wäre unſchuldig an 


dem ihm aufgebürveten Diebftahle, und wüßte nicht, wie 


ww 


diefe bei ihm gefundenen Sachen dort verborgen worden. 

„Verzeihet meine Heftigkeit,“ fagte hierauf Ahmed, 
„nur die Unruhe, in weldye eure Gefahr mich verjegt, hat 
mir euer und meiner fo unmürdige Vorwürfe eingeben 
können. Ich Hatte gleich anfangs wohl gedacht, daß die— 
ſes alles nichts als eine abicheuliche Arglift, eine Anſtif— 
tung des Haſſes und der Vermworfenheit if. Möge ver 
Urheber dieſer Treulofigfeit noch dereinſt beftraft werben, 
wie er es verdient! Wie dem aber nun auch fei, mein 
lieber Alaeddin, jo Fönnt ihr vor der Hand doch nicht 
in Bagdad bleiben; denn die Könige widerrufen nicht gern 
das Urtheil, welches fle einmal ausgeſprochen haben, und 
e3 ift faft unmöglich, daß derjenige, dem fie nachtrachten, 
ihnen entgehe. Ich habe die Abficht, euch nah Aleran- 
drien zu führen: das ift eim ficherer und zugänglicher 
Ort, wo ihr euch Teichtlich verbergen könnet.“ 

„Ich bin bereit, euch zu folgen,” antwortete ihm Ala—⸗ 
eddin, „und überlaffe mich euch gänzlich, ein Leben zu er— 
halten, welches ihr fo cben gerettet habt. “ 

Ahmed Aldanaf wandte fih Hierauf zu Haffan Schu— 
man, und fagte: 

„Wenn der Chalyf nach mir fragt, jo antwortet ihm, 
ich jei abgegangen, um die Provinzen zu bereiſen.“ 

Ahmed Aldanaf und Alaeddin verließen noch den— 
telben Augenblik Bagdad. In einiger Entfernung von 
der Stadt begegneten fie zween Juben, ben Ginnehmern 
des Ghalyfen in diefer Provinz, jeder auf einem Mauls 
thiere veitend. Ahmed Aldanaf forderte ihnen im befehls— 
haberiſchen Tore die Einnahme ab, welche fie erhoben hät» 


ten. Sie weigerten jih anfangs, fie ibm zu geben; قآه‎ 


er ihnen aber gelagt, er wäre ber Obereinnebmer ber 
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Provinz, beeilten ſie ſich, ihm jeder Hundert Goldſtücke 
zu geben. 

Ahmed Aldanaf fürchtete jedoch, daß der Bericht, 
welchen die beiden Juden hievon machen könnten, feine 
und Alaeddins Sicherheit gefährdete, und glaubte ihnen 
nicht daS Leben Taffen zu dürfen: er bemächtigte fich 19-2 
ter beiden Maulthiere, beitieg da3 eine und gab das an- 
dere Alaeddin. 

So gelangten fie nach dem Orte, wo fie fich ein- 
ſchiffen follten, und brachten dort die Nacht in einer Ka— 
rabanferei zu. Am folgenden Morgen verfaufte Alaeddin 
fein Maulthier, und nachdem Ahmed Aldanaf das feine 
dem Thürhüter ihrer Nachtherberge anvertraut hatte, be— 
gaben fich beide nach dem Hafen Aiafge*), und beftiegen 
ein Schiff, dad nach Alerandrien fegelte; wo fle in kur— 
zer Zeit anlangten. 

Indem ſie die Straßen diefer Stadt durchiwanderten, 
hörten fie einen Ausrufer einen Fleinen Laden an der 
Straße mit einem dazu gehörigen Waarenlager auäbieten. 
Das letzte Gebot war gerade neunhundert funfzig Drach- 
men. Algeddin bot taufend, und der Handel wurde 102 
gleich geichlofjen; denn dieſer Laden gehörte dem öffent⸗ 
lichen Schaße. 

Als Alaeddin die Schlüffel des Ladens empfangen 
hatte, öffnete er ihn jogleih, und war ſehr zufrieden, 
ala er ihn vollftändig mit Geräth verfehen jah. In dem 
Waarenlager fand er alle Arten von Waffenſtücken, Schilde, 
Säbel, Schwerter, Schiffsbemaftung, Segel, Ballen von 
Hanftuch, Anker, Tauwerk, Felleifen, Säcke voll Mufcheln 
und Steine, die zur Ausſchmückung des Neitzeuges die— 
nen, Steigbügel, Warfenkolben, Meffer, Scheeren, und an= 
dere derlei Dinge; denn der verftorbene Inhaber des La— 
dens mar feined Gewerbes ein Trödler geweſen. 


* Gemeiniglidy Laraſße, an dem Meerbuien deſſelben Namens frıt- 
berhin der Meerbufen von Iſſus genanıt. G. 
15* 
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As Alaeddin den Laden und das Maarenlager in 
Befig genommen hatte, rieth Ahmed Aldanaf ihm, ſich 
mit dem Handel zu befhäftigen, und ſich in den Willen 
Gottes zu ergeben. Nachdem er noch drei Tage bei Ala- 
eddin geblieben war, nahm er am vierten Tage Abichieo 
von ihm, um nach Bagdad zurüczufehren, und empfahl 
ihm, in diefem Laden zu bleiben, bis er wieder zu ihm 
füme, um ihm Nachricht und ficheres Geleit vom 69019 
fen zu bringen. 

Er verfprach ihm zu gleicher Zeit, fih Tag und Nacht 
damit zu befchäftigen, denjenigen zu entdecken, ver ihm 
einen fo treulojen Streich gefpielt Hatte. Und nachdem 
er ihm nochmals Lebewohl gefagt, ſchiffte er fich nach Aiafpe 
ein, wo er mit günfligem Winde in kurzer Zeit wieder 
anlangte. 

Ahmed Aldanaf beftieg bier fein Maulthier, begab 
fih eiligft nady Bagdad, und fam wieder zu Haffan Schu- 
man und feiner Abrheilung der Leibwache. Da er häu— 
fig genöthigt war, die entfernteften Provinzen ded Reichs 
zu bereifen, fo war der Chalyf über feine Abweſenheit 
nicht verwundert gemefen. Er nahm jego feinen gewöhn— 
lichen Dienft wieder ein, und befchäftigte ſich unabläfftg 
mit Nachforfchungen, welche dazu führen Eonnten, den Urs 
beber des Diebftahld zu entdecken, und ihn in den Stand 
zu fegen, die Unſchuld feines geliebten Alaeddin zu be— 
weifen. 

Aber wir müſſen jet einen Augenblid zu dem Gha- 
lyfen zurückkehren. 

ALS dieſer Fürſt ſich am Tage der Hinrichtung Ala- 
eddins mit Giafar allein befand, ſagte er zu dieſem Mi- 
nifter: 

„Was fagft du, Weſhr, zu der That Alaeddins? IR 
cd möglich, fo viel Miederträchtigkeit und Treulofigkeit zu 
begen?“ 

Herr,” antwortete Giafar, „ihr habt ihn beſtraft, 
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wie er es verdient, und Euer Majeſtät muß nicht mehr 
an den Elenden denken.“ 

„Gleichwohl,“ ſagte ver Chalyf, „hätte ich noch Luft, 
ihn am Galgen hangen zu ſehen.“ 

Der Chalhf begab ſich alſo mit feinem Weſyhr nach 
dem Hinrichtungsplatze. Als er Hier die Augen aufhob 
nach dem jo eben Gehenkten, fam es ihm vor, al3 wenn 
das nicht Alaeddin wäre: „Weſyhr,“ rief er aus, „was will 
das jagen? der da ift nimmermehr Alaevdin ?“ 

„Barum denn nicht, Herr?” fragte Giafar. 

„Aaeddin war klein,“ erwiederte der Chalyf, „und 
der, den ich dort jehe, ift Sehr groß.” 

„Herr,“ antwortete Giafar, „der Leib der Gehenften 
verlängert fi immer etwas.” 

„Aber, fuhr der Chalyf fort, „Alaeddin hatte eine 
ſehr weiße Haut, und das Geſicht dieſes Menfchen ift ganz 
ſchwarz.“ 

„Unumſchränkter Beherrſcher der Gläubigen,“ ver— 
ſetzte Giafar, „ihr wißt wohl, daß der Tod die Menſchen 
entſtellt und den Leichen eine bleiche und ſchwärzliche 
Farbe gibt.“ 

Ungeachtet aller dieſer Erflärungsgründe ſeines We— 
ſyrs, befahl der Chalyf dennoch, den Leichnam vom Gal— 
gen zu nehmen: man unterfuchte ihn, und fand auf feis 
ner Bruft die Namen ver beiden Scheiche *) geichrieben. 

„Wie nun, Weſhr!“ fagte der Chalyf, beharreft du 
nod in deiner Meinung? du weißt, Alaevvin war Suns 
nit, und diefer Elende, wie du fichft, war ein Anhän— 
ger Aly's.“**). 

„Gott allein,” rief der Weſyr aus, „weiß, was ver— 





»( Nämlih, Haſſan und Hoffain, bie bei.en alteften Söhne 
Aly's. 6. 

*5*) Die Sunniten erfennen aucd die Sunna oder Tradition als 
Geſetz an, dagegen bie Anbänger Aly’s, auch Schiiten genannt, nur den 
Koran, 
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borgen ift, und ich fehe wohl, 508 es ſehr ſchwer zu 
entjcheivden, ob dieſes der Leichnam Alaeddins oder eines 
andern iſt.“ 

Nachdem der Chalyf befohlen, der Leiche vie lebte 
Pflicht zu erweifen, Eehrte er in feinen Palaft zurüd: und 
die Sorge für die Angelegenheiten des Reichs verlöjchten 
bald in feinem Herzen das Andenken Alaeddins. Mir 
wollen alſo zufehen, was im Kaufe 568 Waly's vorging. 

Habdalum Befafa hatte Feinen Gewinn von vem Ver— 
brechen, welches die Sklavin Alaeddins in feine Gewalt 
gebracht hatte. Die Liebe, und die Verzweiflung, feine 
Leidenschaft fo wenig erwiedert zu ſehen, brachten ihn bin⸗ 
nen kurzer Zeit, ins Grab. 

Die unglüdliche Jasmin, als fie das Ziel ihrer 
Schwangerfchaft erreicht hatte, gebar fie einen Knaben, 
fo fchön wie ver Tag. Als ihre Genoffinnen fie fragten, 
welchen Namen fie ihm geben wollte, antwortete fie: „Ach, 
wenn fein Water noch Iebte, würde er felber ihn bena= 
men; weil er aber nicht mehr ift, fo ſoll dieſes theuere 
Kind Aslan heißen.” 

Jasmin fäugte felber den Fleinen Aslan, und fpänte 
ihn nicht eher, als nach Verlaufe von drittehalb Jahren, 
wo er fich ſchon auf feinen Eleinen Händen umber fchob, 
und felbft ſchon anfing, ganz allein zu geben. 

Eines Tages, als Jasmin wie gewöhnlich in der 
Küche beichäftigt war, bemerkte der Feine Aslan, der 
überall umber Eletterte, die Treppe, welche nah dem Saale 
führte, fing an die Stufen, jo gut er Fonnte, hinaufzu— 
fteigen, und fam fo dahin, wo der Emir Chaled jap. 

Der Weſyr, verwundert über die Schönheit des Kna— 
ben, und von feiner Anmuth bingeriffen, hub ihn auf, 
und feßte ihn auf feine Knie. Indem er aufmerkſam feine 
Züge betrachtete, war er erflaunt über feine Achnlichkeit 
mit Alaeddin Abulſchamat. 

Jasmin, beunruhigt, als ſie ihren Sohn nicht um 
ſich ſah, ſuchte ihn anfangs in der Küche und auf den 
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Höfen, da ſie ihn aber nirgends fand, ſtieg fie auch hin— 
auf zu dem Saal, und war höchſt verwundert, als fie 
beim Eintritte ſah, wie der Emir Chaled ihn auf feinen 
Knien bielt und fich ergögte, mit ihm zu fpielen. Als 
das Kind feine Mutter erblickte, wollte er zu ihr hinauf, 
aber der Waly hielt ihn feft in feinen Armen, und fragte 
Jasmin, wem er angehörte. 

„Es ift mein Sohn, Herr,” antwortete Jasmin zit— 
ternd. 

„Wer ift denn fein Water?” fuhr der Waly Ieb- 
baft fort. 

„Es ift der unglüdliche Alaeddin Abulfchamat,” ant— 
mortete Jasmin. „Jetzo hat dieſes Kind feinen andern 
Dater und feinen andern Beſchützer, als euch.“ 

„Wie,“ fagte ver Waly, „ich follte mich de8 Soh— 
ne3 eined Verräthers annehmen?” 

„Ach, Herr,” vief Jasmin aus, „Iernet befjer meis 
nen feligen Seren und Gemahl Eennen: Alaeddin war fein 
Berräther: er war einer der treuften und eifrigften Die= 
ner des Chalyfen, und dachte nie daran, das Dertrauen 
feines Herren zu mißbrauchen.” 

Der Waly, gerührt von dem Schickſale dieſes Kin 
des, fühlte, daß feine beim erften Anblicke für daſſelbe ge— 
faßte Liebe zunahm, und fagte zu der Mutter: „Wenn 
dein Sohn größer wird, und dich frägt, wer fein Vater 
it, fo ſag' ihm, es ift der Emir Chaled, Waly von 
Bagdad.” : 

Jasmin, Hocherfreut über diefe Worte, erzog ihren 
Sohn mit der größten Sorgfalt. Als er fleben Jahre 
alt war, ließ der Waly ihn befchneiden, und gab ihm die 
gefchiektejten Lehrmeifter, welche fih um die Wette bes 
mühten, feinen Geift auszubilden und ihn auf eine Weife 
zu unterrichten, wie fie dem Sohn eines der erften Emire 
am Hofe des Chalyfen gemäß war. Der Waly behielt 
fich felber vor, ihn im Reiten und Vechten zu unterwei— 
fen; und allemal, wenn er feine Splvaten EFünftliche Be: 
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wegungen machen Tieß, nahm er ihn mit fich, und bildete 
ihn fo für alle friegerifche Uebungen. 

Im Alter von achtzehn Jahren war der junge Aslan 
ein vollfommener Ritter. Bei den vornehmften Herren 
des Hofes, die ihn für den Sohn des Emird Chaled an— 
ſahen und von feinem edlen und vornehmen Weſen einges 
nommen waren, fand er die fchmeichelhaftefte Aufnahme. 
Ahmed Komafom war nicht der legte, ihm den Hof 
zu machen; er wußte dermaßen ſich in feine Gunft zu 
ſetzen, daß beide ungertrennlich wurden. 

Eined Tages, als fie beifammen in der Schenke fa» 
Ben, zog Ahmed Komakom aus feinem Bufen den golde- 
nen mit Eoelfteinen befegten Leuchter, welchen ver Chalyf 
fo ſehr vermißt hatte; er ftellte ihn vor fih bin, feßte 
fein Glas davor, und ergögte fi, den Glanz des Gol- 
ded und der Diamanten durch das Getränk blinken zu ſe— 
ben. Er wiederholte diefe Beluftigung mehrmals, tranf 
fo mehrere Gläfer aus, und beraufchte fich. 

Alan, felber von dem Anblicke eines fo Foftbaren 
Kleinods gereist, bat Komakom, ihm ein Gefchent damit 
zu machen. 

„Das ift mir unmöglich,‘ fagte darauf Komafom. 

„Anmöglid? warum denn das?” fragte Aslan neus 
gierig. 

„Ich Kann ihn euch nicht geben,‘ antwortete Ab» 
med, „denn er iſt ſchon Urfah an dem Tode eined Men- 
ſchen geweſen.“ 

„Welches Menſchen denn?“ fuhr Aslan verwundert 
fort. 

„Eines Fremdlings, der in dieſes Land gekommen 
und von dem Chalyfen zum hohen Range des Oberbaup- 
te8 des hoben Raths der Sechzig erhoben war. Er nannte 
fi) Alaeddin Abulſchamat.“ 

„Aber wie iſt dieſer Leuchter Urſach an dem Tode 
dieſes Menſchen geweſen?“ — 

„Ihr hattet einen Bruder,“ ſagte nun Ahmed Ko» 
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makom mit leiſer Stimme, „Namens Habdalum Beſaſa. 
Als er in dem Alter war zu heirathen, wollte euer Va— 
ter, der Emir Chaled, ihm eine Sklavin kaufen...“ Und 
hierauf erzählte Ahmed Komafom dem Aslan alles, was 
in Betreff der Sklavin Jasmin vorgegangen war, die uns 
felige Leidenſchaft des Habdalum Belafa, den Diebftahl 
bei dem Chalyfen, die Hinterlegung der geftohlnen Sachen 
in dem Haufe Alaeddins und die Hinrichtung des leßten. 

Aslan, Außerft erftaunt über dieſe Erzählung, fing 
an die Wahrheit zu argmwöhnen, und jagte bei fich felber: 
„diefe Sklabin Jasmin ift eben diefelbe, die mir das Les 
ben gegeben hat, . und mein Vater kann niemand anders 
fein, als Alaeddin Abulfchamat.” 

Erfüllt von dieſer Vorftelung, fteht er unmillig auf 
und verläßt ungeflüm den Ahmed Komafonr. 

Indem er jchleunig nach Haufe zurüdfehrte, begeg— 
nete er dem Hauptmann Ahmed Aldanaf. Diefer, von 
der Haltung und dem Ausfehen des Jünglings überrafcht, 
ftand ſtill, und fagte ganz laut: 

„Mein Gott, wie gleicht er ihm!” 

„Bon wem redet ihr denn?” fragte Haſſan Schu— 
man, der ihn begleitete. „Wer verurfacht euch eine 4ه‎ 
Ueberraſchung?“ 

„Dieſer junge Menſch,“ antwortete Ahmed: „es iſt 
unmöglich, mehr dem Alaeddin Abulſchamat zu gleichen.“ 

Ahmed Aldanaf näherte ſich Aslan, und bat ihn 
freundlich, ihm doch den Namen ſeines Vaters zu fagen. 

„Mein Vater,” antwortete Aslan, „iſt der Emir Cha— 
led, Waly von Bagdad.“ 

„Und eure Mutter,” fuhr Ahmed Aldanaf fort, 
„wolltet ihr nicht fo gut fein, und mir auch ihren Na— 
men ſagen?“ 

„Meine Mutter,” antwortete Aslan, „iſt eine der 
Sflapinnen des Waly's, Namens Jasmin.” 

„D Himmel,” rief Ahmed aus, „Jasmin ift eure 
Mutter? So wiffet denn, wenn das ift, daß euer Dater 
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ficherlich Alaeddin Abulfchamat if. Uebrigens, gehet hin 


zu eurer Mutter und befraget fie ſelbſt: fte wird euch 1 


noch manches jagen, das euch zu wifjen nöthig iſt.“ 
Aslan, immer mehr und mehr erftaunt, ging hin zu 
feiner Mutter; und nachdem er fich allein mit ihr einge— 


fchloffen hatte, bat er fle, ihm den Namen feines Vaters 


zu jagen. | 

„Dein Vater,“ antwortete Jasmin mit Bewegung, 
„ft der Emir Chaled, Waly von Bagdad.“ 

„Nein, nein,” rief Aslan aus, „ihr täufchet mich, 
e3 ift Alaeddin Abulfchamat.” 

Bei diefem mit Teuer ausgefprochenen Namen, der 


4 


ihr fo fchmerzliche Erinnerungen Hervorrief, zerichmolz | 


Jasmin in Thränen, und fragte ihren Sohn, wer ihm 


doch ein Geheimnig entdeckt hätte, welches fie jo lange 


im Grunde ihres Herzens bemahrte. 


„Das ift Ahmed Aldanaf,” antwortete er. Und dar— 
auf erzählte er feiner Mutter alles, was jo eben vorge— 
gangen war. 

„Mein Sohn,” fagte Jasmin, ald Aslan feine Er— 
zählung beendigt hatte, „die Wahrheit wird ohne Zweifel 
eines Tages ans Licht kommen und die Lüge geſtürzt wer— 
den. Ja, mein geliebter Sohn, Alaeddin Abulichamat ift 
dein Vater, und der Emir Chaled, meldher dir bisher 
feine Stelle vertreten, und dich mit fo viel Sorgfalt hat 
erziehen Jaffen, ift nur dein Pflegevater.” 

Aslan, über feine Abkunft gewiß, begab fih nun 
eilig zu Ahmed Aldanaf. Gr küßte ihm beim Eintritte 
die Hände und fagte zu ihm: 

„Jasmin hat mir bejtätigt, was ihr mir zuerſt ver— 
ündigt habt. Ihr Mund Hat den Namen meined Va— 
terd ausgeiprochen, den Namen Alaeddin. Ich Fenne die 
Anhänglichkeit, welche ihr für ihn hattet, und ich komme, 
euch zu bitten, daß ihr mir jeinen Tod rächen und feinen 
Mörder beftrafen helfet.“ 


Alaeddin. 235 


„Wer iſt ſein Mörder?“ fragte Ahmed Aldanaf er— 
ſtaunt. 

„Es iſt der verworfene Komakom,“ 
lan. 

„Wie denn, mein Sohn,” fuhr Aldanaf fort, „habt 
ihr dieſe Entdeckung gemacht?” 

„Ich habe,‘ ſagte Aslan mit Heftigfeit, „ich habe 
in Komafoms Händen den goldenen mit Edelfteinen ge= 
ſchmückten Leuchter gefehen, welcher dem Chalyfen geftohe 
Ien if. Gereizt von dem lange dieſes Kleinods, habe 
ich ihn darum gebeten, aber er hat ihn mir nicht geben 
wollen. „Dieſer Leuchter,” jagte er, „Hat ſchon jemand 
das Leben gekoſtet;“ und er hat mir erzählt, auf welche 
MWeife er ihn dem Chalyfen nebft anderen Sachen geſtoh— 
len, und fie in der Wohnung meines Vaters verfcharret 
hatte.” 

„Mein Sohn,” fagte Ahmed Aldanaf, „man muß 
bei diefem Handel mit Vorficht zu Werke gehen, und zus 
vörderſt fuchen, euch dem Chalyfen auf vortheilhafte Weife 
befannt zu machen, ehe man ihm etwas entdeckt. Merket 
wohl, was ich euch fage. Wenn ihr den Emir Chaled 
feine Amtskleidung anlegen und fich vollftändig waffnen 
jehet, fo bittet ihn, euch eben fo kleiden zu laſſen, und 
euch zu erlauben, ihn zu begleiten. Seid ihr nun in Ge— 
genwart des ganzen Hofes, jo juchet euch durch irgend ei— 
nen Zug der Tapferfeit, oder durch fonft eine glänzende 
Handlung auszuzeichnen, welche euch dem Chalyfen be— 
merflih made. Wenn diefer Fürft nun zu euch Sagt: 
„Aslan, ich bin zufrieden mit dir; bitte dir eine Gnade 
von mir aus,” fo flehet ihn an, euh an dem Mörder 
eures Waters zu rächen. Getäufcht durch die allgemeine 
Meinung, wird er euch antworten, daß euer Vater ja noch 
wohlauf iſt; dann aber unterrichtet ihn, ohne Anftand, 
dag ihr der Sohn Alaeddin Abulfchamat’3 fein und ver 
Emir Chalad nur euer Pflegevater ift, und erzählet 
ihm mit der größten Umftändlichfeit euer Abenteuer mit 
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antwortete As⸗ 
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Ahmed Komakom. Zum Beweiſe eurer Ausfage bittet 
ihn, auf der Stelle den Verbrecher durchfuchen zu lafſen.“ 
Aslan, mit dieſen Berhaltungsregeln verſehen, kehrte 


nach dem Haufe des Emirs Chaled zurück; und ala er‘ 


ihn ganz gerüftet fand, um fi zu einer Mufterung zu 
begeben, welche vor dem Chalyfen gehalten werben jollte, 
bat er ihn, ihn ebenfo Eleiven zu laſſen und mit zu der 
Mufterung zu nehmen. Der Gmir, der: den jungen As— 
lan fehr liebte, als wenn er wirklich fein Sohn geweſen 
wäre, bewilligte gern feine Bitte. 

Beide begaben fih auf eine Ebene außerhalb der 


Stadt, wo der Chalyf Hütten und prächtige Gezelte hatte 


aufichlagen laſſen. Der ganze Hof war hier verfammelt, 

und das Heer ſchon in Schlachtordnung aufgeftellt. 
Während der Mufterung hielt Aslan fich beitändig 

in der Nähe des Emird Chaled. Nach einigen Eriegeri= 


ſchen Uebungen wollte man dem Fürften das Schaufpiel > 


des Kolbenfpieled geben. Es wurden Kugeln und Kol» 
ben gebracht, und mehrere Nitter begannen Beweije ihrer 
Gejchieflichkeit abzulegen, indem fte ſich gegenfeitig die Ku— 
geln zufchlugen. 

Unter diefen Nittern befand fih ein heimlicher Ab 
gefandter der Feinde des Ehalyfen, welcher in der Abficht 
gefommen war, ihn zu tödten. Er ergriff eine Kugel, 
und fchlug fie aus allen feinen Kräften, indem er gerade 
auf das Antlig des Fürften zielte. Aslan, achtſam auf 
alles, was in der Nähe des Ghalyfen vorging, wandte 
den Wurf ab, und ſchlug die Kugel mit ſolcher Gewalt 
auf den zurüdf, ver fie ausgefchlagen hatte, daß er ihn 
mitten auf die Bruft traf und ihn von feinem Roſſe hin— 
abſtürzte. 

Der Chalhf erkannte die Gefahr, in welcher er ge— 
ſchwebt hatte, und fagte ganz laut: 

„Geſegnet fei derjenige, dem ich das Leben verdanke!“ 

Das Spiel hörte fogleih auf; alle Offiziere fliegen 
vom Pferde, und als man Stühle gebracht hatte, befahl 
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der Chalyf, ihm den Derwegenen vorzuführen, ver es 
‚gewagt, die Kugel auf 1511 felber zu richten. 

| „Ritter, fagte er zu ihm, „wer hat dich dazu ver= 
leitet, einen folchen Brevel zu verüben? Bift du Freund 
oder Feind?” 

| „Feind,“ antwortete trogig der Ritter, „und ich wollte 
dir and Leben.” 

| „Weshalb?“ fragte der Prinz. „Du bift alfo fein 
wahrer Muſelmann?“ 

„Nein, nicht Mufelmann, wie du es verftchfl,” ant— 
wortete er; „aber ich rühme mich ein Anhänger Alys zu 
fein.” 

Bei diefen Worten befahl der Ehalyf, son Abſcheu 
erfüllt, ihn auf der Stelle hinzurichten. Sodann wandte 
er ſich zu Aslan und fagte: „braver Jüngling, ich vers 
danke Dir das Leben, erbitte Dir von mir eine Gnate.“ 

„Unumſchränkter Beherrſcher der Gläubigen,“ fagte 
Aslan, indem er fich ehrfurchtsvoll verneigte, „ich flehe 
euch, mich an den Mörder meines Vaters zu rächen.‘ 

„Aber da ift ja dein Vater,“ erwiederte der Fürft, 
indem er auf den Emir Chaled zeigte, „und Gott fei 
Dank, er befindet fih wohl.“ 

„Ihr feid im Irrthume, Herr,” verſetzte Aslan, ver 
Emir Chaled ift nur mein Pflegevater: ich bin der Sohn 
des unglücklichen Alaeddin Abulſchamat.“ 

„Der Sohn eines Verräthers!“ ſagte heftig der 
Chalyf. 

„Mein Vater,“ antwortete Alaeddin, „war niemals 
‚ein Verräther, vielmehr ver treueſte und ergebenſte eurer 
Diener.” 

| „Hat er mir nicht meinen Mantel und meine Eoft- 
barſten Kleinodien geſtohlen?“ fagte der Chalyf. 

„Unumſchränkter Beherricher der Gläubigen,“ fagte 
Aslan mit Selbftgefühl, „mein Vater war niemals ein 
Dieb. Ich bitte Euer Majeftät, mir zu fagen, ob der 
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goldene, mit Edelſteinen geſchmückte Leuchter fich unter 
den Kleinodien befand, welche man euch wiederbrachte?“ 

„Ich habe ihn niemal3 mwiedererlangen können,“ ant= 
worte der Ehalyf, verwundert über dieſe Trage. 

„Wohlan, Herr,” fuhr Aslan fort, „ich Habe dieſen 
Leuchter in den Händen Ahmed Komafoms gefehen. Ich 
habe ihn darum gebeten; aber er hat mir ihn ntcht geben 
wollen. „Dieſer Leuchter,” fagte er, „hat ſchon jemand 
das Leben gefoftet.‘ | 

Hierauf erzählte nun Aslan dem Chalyfen die Leis 
denichaft Habdalums, Sohns des Emird Chaled, zu der 
junen Sklavin Jasmin, und feine Krankheit in Folge der— 
jelben; auf welche Weife dann Ahmed Komafom aus dem 
Gefängniffe gefommen, und wie er den Föniglichen Man— 
tel, den goldenen Leuchter fammt den übrigen Kleinodien 
geftohlen: „Herr,“ fügte er Hinzu, „ich beſchwöre euch 


aljo noch einmal bei allem, was heilig ift, mich an dem | 


Meuchelmörder meines Vaters zu rächen!” 

Der Chalyf gab fogleich Befehl, den Ahnen Komaz 
fom zu verhaften und ihm dem denfelben vorzuführen. Als 
er dieſen DBerbrecher erblickte, wandte er fich zu feiner 
Leibwache, und fuchte Ahmed Aldanaf mit den Augen. 


Da er ihn nicht ſah, fertigte er jemand ab, ihn zu 802 
Ien, und als er erjchien, befahl er ihm, den Komafom zu | 


durchfuchen. 


Als Aldanaf mit der Hand in Komafoms Buſen 


fuhr, 309 er den goldenen mit Govelfteinen geichmückten 
Seuchter hervor. Bei diefem Anblicke rief der erzürnte 
Chalyf aus: : 

„Verräther, woher Haft du dieſes Kleinod?’ 


„Ich habe es gefauft,” antwortete Komafom mit 


frecher Stirne 

‚Du bift ein Lügner,” fagte der Fürft mit Abichen ; 
„um Alaeddin Abulichamat, den treueften meiner Diener 
zu Grunde zu richten, haft du einen folchen Frebel ber 
101“ 
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Der Chalyf befahl ſogleich, dem Komakom die Ba— 
ſtonnade zu geben. Nach etlichen Streichen bekannte der— 
ſelbe, er wäre der Urheber des Diebſtahls, und wurde 
ins Gefängniß geworfen. 

Der Chalyf argwöhnte, daß der Emir Chaled mit 
Komakom im Einverſtändniſſe wäre, und wollte auch ihn 
verhaften laſſen. 

„Unumſchränkter Beherrſcher der Gläubigen,“ ſagte 
der Waly, „ich bin unſchuldig an dem Verbrechen, deſſen 
ihr mich in Verdacht habt: ich habe nur euren Befehl 
vollzogen, als ich Alaeddin zum Tode führte, und ich 
ſchwöre euch, daß ich keine Kenntniß von der gegen ihn 
angezettelten Verrätherei habe. Ahmed Komakom wird 
dieſe ſcheußliche Liſt erſonnen haben, um ſich der Sklavin 
Jasmin zu bemächtigen: aber ich habe durchaus keine 
Kenntniß davon.“ 

Der Waly wandte ſich hierauf zu Aslan, und ſagte: 
„Waenn ihr erkenntlich jeid für die Liebe, melche ich euch 
bewieſen, und für die Sorgfalt, welche ich ſeit eurer 
Kindheit bis auf diefen Tag für euch gehegt habe, ſo 

kömmt e3 euch zu, fich für mich zu verwenden.” 
} Der Jüngling, gerührt von der Lage, worin er ſei— 
nen Wohlthäter ſah, beeilte fi, die Gnade des Chalyfen 
für ihn anzuflehen. 

Der Fürft fragte, was aus Jasmin, der Mutter As— 
land geworden wäre. Als er vernahm, daß fie ſtets bei 
ihm gelieben, jagte er zu ihm: 

„Befiehl deiner Gattin, fie dem Range gemäß, wel— 
hen ihr Gemahl einnahm, Eleiven zu Taffen, und ihr auf 
der Stelle die Freiheit zu geben. Du felber, geb hin und 
nimm die Siegel ab, welche du an Alaeddins Palaft ge— 
legt Haft, und laß feinem Sohn all feine Habe und alle 
feine Reichthümer wiedergeben, welche er beſaß.“ 

Der Waly vollzog pünktlich die Befehle des Chalh— 
fen. Er begab fich nady feinem Haufe und gebot feiner 

Frau, Jasmin in Freiheit zu fegen, und fte ſtandesgemäß 
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zu kleiden. Sodann ging er jelber Hin, die Siegel von 
allem Beſitzthume Alaeddins abzunehmen, * übergab alle 
Schlüffel des Palaftes an Aslan. 

Der Chalyf, noch nicht zufrieden mit diefer Sand» 


fung der Gerechtigkeit, forderte Aslan nochmals auf, ]]0( 
eine Gnade zu erbitten, welche er ihm auf ber Stelle ges 


währen mollte. 


Auf Aslans Antiwort, daß er nur noch eins zu wün— 


{chen hätte, namlich, feinen Vater mwiederzufehen, fagte der 
Fürſt mit Ihränen im den Augen: „Ad, mein Sohn, 
dein Vater ift nicht mehr! Wie ſehr wünfchte ich felber, 
das er noch am Leben wäre, und wie gern gewährte ich 
demjenigen, der mir dieſe gute Neuigfeit verfündigte, alles 
was er bon mir bäte!“ 

Bei diefen Worten hatte ſich Ahmed Aldanaf dem 
Chalyfen zu Füßen geworfen, und fagte: 


„Unumſchränkter Beherrfcher ver Gläubigen, darf ih 


ohne Furcht Sprechen?” 

„Du darfft es,“ antwortete der Fürft. 

„So wage ih, Eurer Majeftät zu verfichern, daß 
Alaeddin Abulfchamat noch lebt, und fich voflfommen wohl 
befindet.‘ 

„Was fagft vu?” rief der Ebalyf aus, indem er vor 
Erftaunen zurüdfuhr. 

„Herr, fuhr Aldanaf fort, „ich ſchwöre bei eurem 
geheiligten Haupte, daß ich die Wahrheit fage. Ich habe 
Alaeddin dem Tode entrifien, indem ich einen Berbrecher 
anftatt feiner hinrichten ließ; und ich habe ihn nad 
Alerandrien gebracht, und ihm dort einen Laden 062 
fauft.“ 

„Ich mill ihn ſehen,“ fagte der Chalyf entzüct vor 
Sreuden, „eile fofort nady Alerandrien und führe ihn 
hieher.“ 

Ahmed Aldanaf verneigte ſich tief, indem er bezeugte, 
daß er bereit wäre zu gehorchen, und daß ihm kein an— 
genehmerer Auftrag ertheilt werden könnte. Der Fürſt 
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ließ ihm eine Börſe mit tauſend Goldſtücken zuſtellen, und 
Ahmed machte ſich ſogleich auf den Weg nach Alerans 
drien. 

Alaeddin Abulfchamat unterveffen beichäftigte fich da— 
mit, die mannigfaltigen Waaren ſeines Ladens zu verkaufen. 
Er hatte ſchon eine große Menge dabon angebracht, als 
er in einem ziemlich dunkeln Winkel einen kleinen Beutel 
von Leder bemerfte; er hub ihn auf, fehüttelte ihn, und 
jah einen foftbaren Stein herausfallen, der wohl fo groß 
war, daß er die hohle Hand füllte, und an einer kleinen 
goldenen Kette hing. Dieſer Stein hatte fünf Flächen, 
auf deren jeder Namen und magiſche Charaktere eingegra⸗ 
ben waren, nicht unähnlich den Spuren, welche die Füße 
der Ameiſen auf dem Sande zurücklaſſen. Alaeddin war 
überraſcht, hier ein ſolches Kleinod zu finden, und erfannte 
bald, daß es ein Talismann wäre; aber er mochte die 
fünf Slächen reiben fo viel er wollte, Fein Geiſt erfchien 
zu feinen Befehlen. Verdrießlich, daß alle feine Berfuche 
vergeblich waren, hängte er den Stein in feinem Laden 
auf, und dachte über die Lage nach, in welcher er fi 
befand. 

Ein Tränfifcher*) Konful oder Handeldmann, ver 
durch die Straße Fam, und das Kleinod bemerkte, welches 
Alaeddin ausgehängt hatte, näherte fich feinem Zaden, und 
fragte ibn, ob diefer Stein zu verfaufen wäre. 

„Alles was in meinem Laden, ift zu berfaufen, 
Herr,“ antwortete Alaeddin. 

„Wohlan,“ fagte der Konjul, „ich biete euch acht= 
zigtaufend Dufaten dafür.“ 

„Für diejen Preis ift er mir nicht feil.“ 

„Wolt ihr Hunverttaufend dafür?” 

| „Ich nehme fie an,” jagte Alaeddin, von einem fol- 
chen Gebote verblendet. 


*) Frankiſch Heißt ın ver Levante noch, feit ben Kreugügen Europaifch, 
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„Gut verkaufen und richtig abliefern, ift alles, was 
ein Kaufmann thun fann: jet ift e8 an mir, euch zu 
bezahlen.‘ 

„Ich bin bereit euer Geld in Empfang zu nehmen,‘ 
antwortete Alaeddin. 

„She begreift wohl,“ fuhr der Konful fort, „daß ich 
euch eine fo große Summe nicht herbringen Tann: Ihr 
wißt, daß die Stadt Alerandrien voll von Räubern und 
zügellofen Soldaten ift: wenn ihr euch aber mit mir nach 
meinem Schiffe bemühen mollt, jo will ich euch noch ein 
Stüf Kamelot, ein Stück Seide, ein Stüd Sammet und | 
ein Stück Zeug nach eurer Auswahl, obenein in den Kauf 
geben.” 

Alaeddin willigte in diefen Vorfchlag, übergab ven 
foftbaren Stein den Händen des Kaufmanns, ſchloß feinen 
Laden zu, und vertraute die Schlüffel einem feiner Nach— 
barn, mit der Bitte, fie ihm bis zu feiner Rückkehr aufs 
subewahren. 

„Ich gehe,” fagte er, „mit dem Conſul nach feinem 
Schiffe, um ven Preis eines Stein, welchen ich ihm ver— 
Fauft habe, in Empfang zu nehmen. Wenn ich zufällig 
etwas länger ausbleiben, und der Herr Ahmed Aldanaf, 
der mich hieher gebracht und in dieſen Laden eingelegt 
bat, etwa während meiner Abwefenheit anfommen folte, 
ſo bitte ih euch, ihm die Schlüffel zu übergeben und ihn 
bon der Urjache meines Ausganges zu unterrichten.‘ 

Alaeddin folgte alfo dem Konjul nad feinem Schiffe. 
Sobald fie an Bord gekommen waren, fegte man ihnen 
Stühle hin; der Conſul lieh fein Geldkäſtchen bringen, 
nahm daraus die bedungene Summe, und übergab fie Ala— 
eddin, deögleichen die vier Stüde Zeug, welche er ihm ver= 
ſprochen hatte. 

„Wollt ihr nicht,” fagte er darauf, „mir das Vers 
gnügen madyen und einen Imbiß annehmen, um euch zu 
erfriichen 7“ 

„Ich würde gern eine Schale Sorbet annehmen, 
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wenn ihr welchen bei der Hand habt,“ antwortete Ala- 
eddin. 
Der Conſul, oder vielmehr der Schiffshauptmann, 


‚welcher ſich als Kaufmann verkleidet hatte, um Alaeddin 


leichter zu betrügen, gab einem ſeiner Bedienten einen Wink, 
Sorbet zu bringen, er warf aber zuvor unbermerkt ein 
Schlafpulser hinein, deſſen Wirkung Alaeddin auf der 
Stelle fühlte; denn er hatte nicht ſobald die Tafje geleert, 
ala er auf feinem Stuhle rücklings über fanf. 

Die Matrofen, die ſchon auf ihren Dienft abgerichtet 
waren, lichteten jogleich die Anker, und ſpannten die Se— 
gel auf. Der Wind war ihnen günftig und brachte fie 
bald ins hohe Meer. Der Hauptmann hatte befohlen, 
Alaeddin vom Verdeck ins Schiff zu tragen, und ließ ihn 
bier ein Vulver einathmen, deſſen Kraft die Wirkung des 
Sclafpulvers wieder aufhub. 

Als Alaeddin Die Augen aufichlug, fragte er mit 
Verwunderung, wo er wäre. Der Gonful, der ſich in den 
Schiffshauptmann verwandelt hatte, antwortete ihm mit 
einem bittern Lächeln: 

„Ihr feid gegenwärtig in meiner Gewalt.” 

„Wer feid ihr?” fragte Alaeddin. 

Ich bin der Hauptmann vieles Schiffes,” antwortete 
der Franfe, „und ich bin ausprüdlih von Genua nad 
Alerandrien gefommen, um euch zu entführen, und euch 
der DVielgeliebten meines Herzens zu bringen.” 

Einige Tage darauf gemahrte man ein Kaufichiff mit 
vierzig Saufleuten von Alerandrien. Der Hauptmann be= 
091 jogleich, Jagd darauf zu machen. Als er ed einge= 
holt, geentert und erobert hatte, ließ er es nachichleppen, 


und feste feine Fahrt nah Genua fort. 


Ehe fie in den Hafen einliefen, lieg der Hauptmann 
fih and Land fegen, und ging allein nach einem Palafte, 


‚der am Ufer des Meeres lag. Eine junge Frau, die mit 


einem großen Schleier verhüllt war, jo daß man ihre 
Züge unmöglich erkennen Fonnte, trat ihm entgegen, und 
16 * 
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fragte ihn, ob er den Eoftbaren Stein brächte, und auch 
den Beſitzer deffelben hergeführt hätte Der Hauptmann 
meloete, daß er ihren Befehl glücklich ausgeführt, und 
übergab ihren Händen den koſtbaren Stein. Er fam jo= 
dann wieder aufs Schiff, welches flegprangend fröhlich in 
den Hafen einlief. 

Als dem Könige des Landes die Ankunft des Schiffs— 
bauptmanns gemeldet wurde, begab er fih in Begleitung 
feiner Leibwache an Bord, und fragte ihn, ob feine Reiſe 
glücklich abgelaufen wäre. 

„Sehr glücklich,” antwortete der Hauptmann, „denn 
ih babe ein Kaufſchiff erobert mit einundvierzig Muſel— 
männiſchen Kaufleuten.” 

Der König befahl fie and Land zu fegen, Sie fliegen 
aus, je zwei an einander gefeffelt, durchzogen einen Theil 
der Stadt, und wurden nad) dem Divan geführt. - Der 
König folgte ihnen zu Pferde, in Begleitung des Schiffs— 
hauptmanns und der vornehmften Herren feines Hofes. *) 

Als der König ſich auf feinen Thron gejeßt und den 
Hauptmann zu feiner Nechten auf einem niedrigeren Stuble 
hatte Platz nehmen Iaffen, befabl er die unglüdlichen 
Mufelmänner vorzuführen, und fragte den erften, der her— 
vortrat, wer er wäre? Er hatte nicht ſobald geantwortet, er 
wäre aus Alexandrien, als, auf einen Winf des Fürſten, 
der Scharfrichter ihm fogleich den Kopf von den Schul— 
tern fliegen ließ, Der zweite, der dritte, und die folgen» 
den bis zum vierzigften, hatten, auf Diefelbe Antwort, alle 
daſſelbe Schickſal. 

Es war nur noch Alaeddin Abulſchamat übrig, wel— 
cher, Zeuge dieſes traurigen Schickſals ſeiner Gefährten, 
ihr gemeinſames Unglück beweinte, und erwartete, daß bie 


*) Es bedarf kaum ber Grinnerung, daß Genua bier ganz wie eine 
Turtiſche Stadt und Staat, dergleichen jene an ber Küfte von Afrika, ger 
ſchildert ift, 
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Reihe auch an ihm käme, indem er Gott anflehte, fich ſei— 
ner zu erbarmen. 

„Es ift um dich gefchehen, armer Alaeddin!“ fagte 
er bei fich jelber; „in welcher unjeligen Schlinge haft du 
dich. fangen laſſen!“ 

„Wo bift du her, Mufelmann?” fragte der König 
ihn mit firengem Tone. 

„Aus Alerandrien,” antwortete er. 

„Scharfe ter, thue deine Pflicht!” rief der König. 
Schon hatte der Scharfrichter den Arm aufgehoben, um 
Alaeddin das Haupt abzufchlagen, als eine alte Nonne fih 
ylöglih an die Stufen des Thrones vordrängte, und fi 
an den König wandte, welcher aufgejtanden war, jo wie 
die ganze Verfammlung, aus Ehrerbietung. 

„Herr,“ hub ſie an, „hatte ich euch nicht gebeten, des 
Klofters zu gedenken, wenn der Schiffshauptmann etliche 
Gefangene mitbrächte, und davon einen oder zwei zum 
Dienfte der Kirche zu bewahren?” 

„Ihr fommt etwas fpät, gute Mutter,” antwortete 
der König; „indefjen hier iſt noch einer übrig, ver ficht 
euch zu Dienften.” 

Die Nonne wandte fih zu Alaeddin, und fragte ihn, 
5م‎ er fih mit dem Kirchendienfte befaffen wollte, und 
fügte hinzu, wenn er ſich deijen weigerte, jo würde fle 
ihn hinrichten Iaffen, wie feine Gefährten. 

Alaeddin willigte ein, der Nonne zu folgen, welche 
mit ihm die Verſammlung verließ, und ihn jogleih nach 
dem Klofter führte. 

Als fe im Vorhofe angelangt waren, fragte Alaed= 
pin feine Führerin, welche Art Dienfte fie von ihm for= 
derte. „Mit Anbruche des Tages,” fagte fle, „nehmet ihr 
fünf Maulefel, führet fie in den benachbarten Wald, und 
bier hauet und fpaltet ihr trockenes Holz, beladet ſte das 
mit, und führet es in die Klofterfühe. Sodann nehmet 
ihr die Binfenmatten und Teppiche auf, flopfet und bürs 
ftet fie aus; und wenn ihr den Fußboden ver Kirche und 
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die Marmorftufen des Altars gefegt und gebohnet habt, 
legt ihr die Teppiche wieder an ihre vorige Stelle. Da— 
nach) flehet ihr zwei Viertel Weizen, mahlet ihn, und wenn 
ihr das Mehl gefnetet habt, jo badet ihr daraus Fleine 
Drote für die Mönche des Klofterd; dann verlefet ihr, vier 
und zwanzig Viertel Linfen und Eochet ſte; ihr füllet die 
vier Becken voll von Waffer, und ebenfo die hundert und 
ſechzig Steimtröge, die im Hofe ſtehen. Wenn dieſes ges 
ıhan iſt, fo reiniget ihr die Gläfer der Lampen, gießet 
diefe voll Oehl, und verſäumet ja nicht, fie bei dem er— 
ften Glockenſchlag anzuzünden; ſodann bereitet ihr drei— 
hundert ſechs und ſechzig Näpfe, in welche ihr die kleinen 
Brote ſchneidet, die Fleiſchbrühe mit Linſen darauf gießet, 
und ſo jedem Mönche und jedem Prieſter des Kloſters ei— 
nen Napf bringet. Sodann ...“ 

„Ach, gute Frau,“ rief Alaeddin aus, indem er ſie 
unterbrach, „um Gotteswillen, führet mich wieder zum 
Könige, damit er mich hinrichten laſſe, wenn er will!“ 

„Beruhiget euch,” ſprach ihm die Nonne zu; „wenn 
ihr pünktlich eure Pflicht erfüller, To veripreche ich euch, 
das alles gut gehen, und es euch nicht gereuen wird; wenn 
ihr dagegen in eurem Dienfte nachläſſig feid, fo werde ich 
mich genöthigt fehen, euch wieder den Händen des Königs 
zu überliefern, der euch auf der Stelle wird hinrichten 
laſſen.“ 

Die Nonne verließ ihn mit dieſen Worten, und Ala— 
eddin ſetzte ſich in einem Winkel nieder, und dachle über 
ſeine traurige Lage nach. 

Es befanden ſich in dieſem Kloſter ſechs arme blinde 
Krüppel. Einer von ihnen, der den Alaeddin geben ge» 
bört hatte, bat ihn, ihm das Nachtgeſchirr zu reichen. 
Und Alaeddin ſah ſich genöthigt, ihm diefen Dienft zu 
Jeiften, und das Geſchirr dann wieder audzuleeren. „Gott 
ſegne,“ ſagte der Blinde, „den Diener dieſes Kloſters!“ 

Unterdeffen war die alte Nonne zurüdgefommen, 
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und fragte Alaeddin verdrießlich, warum er fich nicht all 
feiner Dienfte entledigt hätte. 

„Ei, gute Frau,” antwortete er, „und wenn ich hun— 
dert Arme hätte, fo wäre 8ع‎ mir unmöglich, alles zu 
leiften, mas man von mir fordert!” 

„Warum denn, ihr Schwächling, habe ich euch hie— 
her geführt? Geſchah ed nicht, um zu thun, was ich euch 
befahl?“ 

Die alte Nonne befänftigte fich danach wieder et— 
was und fagte zu Alaeddin: „Mein Sohn, nehmet hier 
diefen Stab (es war ein Stab von Kupfer, an vefjen 
Spige ein Kreuz war); gehet damit aus dem Klofter, und 
wenn ihr dem Waly diefer Stadt begegnet, fo Haltet ihn 
an, und faget zu ihm: „Ich entbiete dich zum Dienfte der 
Kirche: nimm diefe fünf Maulefel und geh in ven Wal, 
fie mit trocdenem Holze zu beladen.” Wenn er fich weis 
gert, jo jchlaget ihn auf der Stelle ,غ105‎ ohne etwas zu 
fürchten. Wenn ihr den Groß-Melhr antrefft, fo ftoßet 
vor feinen Pferde mit diefem Stab auf den Boden, und 
faget zu ihm: 

„Ich fordere euch auf, im Namen des Meffias, 
zu thun, was der Dienft der Kirche fordert!” So werdet 
ihre den Weyer zwingen, dad Korn zu ſieben, e8 zu mah— 
Ien, 508 Mehl zu beuteln, es zu kneten, und Fleine Brote 
daraus zu baden. Und wer ſich weigert, euch zu gehor- 
hen, tödtet ihm auf der Stelle, ohne Furcht; denn ich 
nehme alles auf mic.” 

Alaeddin verfehlte nicht, gleich am folgenden Mor— 
gen die Weifung zu benugen, melde die Alte ihm gege- 
ben hatte Keiner von allen, an die er fich wandte, 
wagte es, zu verfagen, was er von ihnen forderte, und er 
ſah ſich dadurch der ſchwerſten Arbeiten entlaftet. 

Auf ſolche Weiſe lebte er hier ſiebzehn Jahre lang, 
indem er, nach ſeinem Belieben, die Großen, wie die Klei— 
nen, zum Dienſte des Kloſters aufbot. 
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Eines Tages, als er beichäftigt war, den Fußboden 
der Kirche zu wafchen und zu bohnen, trat die alte Nonne 
herein und befahl ihm ungeftüm, fich zu entfernen. 

„Wohin joll ich gehen? fragte er fe. 

„Mein Freund,” fagte die Alte, ‚Ahr müßt hinaus 
gehen, und die Nacht in einer Schenke oder bei einem eu— 
rer Sreunde zubringen.” 

„Warum wollt ihre denn,” verfegte Alaeddin, „daß 
ih Die Kirche verlaſſen fol?” 

„Weil,“ antwortete die Alte, „vie Tochter des Kö— 
nigs diefer Stadt beut' Abend hieher kommen will, ihr 
Gebet zu verrichten, und da 8 nicht erlaubt ift, daß fie 
jemand auf ihrem Wege antreffe, fo ſehe ich mich. ge— 
zwungen, euch für dieſe Nacht zu entlaffen.” 

Diefe Rede erregte Alaeddins Neugierde, und indem 
er fich ftellte, als gehorchte er dem Befehle der Nonne, 
ſagte er bei fich ſelber: 

„Ich werde mich wohl hüten, diefe Kirche, in deren 
Dienften ich fo lange geweſen bin, bei einem jo wichti— 
gen Ereigniffe zu verfaffen; ich will des Anblick der نال‎ 
zeifin genießen, und ſehen, ob die Frauen dieſes Landes 
den unfern gleichen, over ob fle diefelben an Schönheit 
übertreffen. 

Alaeddtn fuchte alfo, anftatt die Kirche zu verlaſſen, 
eine für feine Abficht bequeme Stelle, und verbarg fi 
in einen Winkel, wo er alles gemählih beobachten 
konnte. 

Die Prinzeſſin ſäumte nicht, zu erſcheinen. Alaeddin, 
von ihrer Schönheit geblendet, ſeufzte mehrmals, und 
glaubte den Mond in feinem vollen Glanze aus dem Schoofe 
der Wolfen hervorgehen zu ſehen. Nachdem er fie lange 
betrachtet hatte, wandte er feinen Blick auf eine Frau, 
welche fie begleitete, und hörte, daß die Prinzeſſin zu ihr 
ſagte: 

„Nun, meine liebe Sobeide, fangt ihr an, euch an 
das Leben bei mir zu gewöhnen?” 
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Als Alaeddin den Namen Sobeide ausſprechen hoͤrte, 
ſah er dieſe junge Frau genauer an; aber wie groß war 
ſeine Ueberraſchung, als er darin feine Gattin, feine ge= 
liebte Sobeide, erkannte, welche er ſchon fo lange Zeit 
todt wähnte! 

Die Prinzeſſin nahm hierauf eine Laute, reichte fie 
Sodeiden, und bat fie zu fingen und fich mit diefem Sai— 
tenfpiele zu begleiten. 

„Es ift mir unmöglich zu fingen, gnädige Frau, 
antwortete Sobeive, „bevor ihr nicht das Verſprechen er= 
füllt Habt, welches ihr mir borlängft gegeben.” 

„Was Hab’ ich euch denn verſprochen?“ fragte die 
Prinzeſſin. 

„Ihr habt mir verſprochen, Gebieterin,“ antwortete 
Sobeive, „mich mit meinem Öatten, meinem getreuen Ala= 
eddin Abulichamat, wieder zu bereinigen.“ 

„Döret auf, euch zu betrüben, Sobelde,“ fagte die 
Prinzeſſin, „und überlaffet euch der Freude. Der Augen 
blick eurer Wiederpereinigung mit dem, was euch das Theu= 
erfte ift, ift vielleicht nicht mehr jo fern, ala ihr mähnet. 
Singet und denn eine muntere und fröhliche Weile, um 
dieſes glückliche Wiederſehen zu feiern.“ 

„Wo iſt er, wo iſt er?“ fragte lebhaft Sokeive. 

„Er ſteckt in diefem Winkel,” antwortete ganz Teife 
die Prinzefjin, welche Alaeddin bemerkt hatte, ‚und er 
verliert Fein Wort von unferm Geſpräche.“ 

Sobeide durch die ſe Worte auf dem Gipfel der Freude, 
konnte faum ihr Entzüfen zurückhalten, und fang ein jo 
zärtlihes Lied und begleitete ſich auf eine jo hinreißende 
Weiſe, daß Alaeddin, außer ich, plöglich auf fie zuftürzte 
und fie an fein Herz drückte, Sobeide und ihr Gatte ver— 
mochten nicht die ſtürmiſchen und leidenſchaftlichen Bewe— 
gungen ihrer Herzen zu ertragen, und ſanken einander be— 
wußtlos in die Arme. 

Die Prinzeſſin und ihre Frauen bemühten fih, ih— 
nen zu helfen, und als fie Heide wieder zu ſich jelber ge= 
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kommen waren, wünſchte die Prinzeffin ihnen Glück zu 
ihrer Wiederpereinigung. 

„Gnädige Frau,“ ſagte Alaeddin zu ihr, „ihr feid 
رقع‎ wie ich fehe, der ich mein Glück verdanke.“ Sodann, 
einen zärtlichen 2116 auf feine Gattin werfend, fagte er 
zu ihr: 

„Du Tebft alfo noch, meine geliebte Sobeive!” 

„Niemals, geliebter Gatte, antwortete fie mit be» 
wegter Stimme, „habe ich aufgehört zu leben und nad) - 
dem Augenblicke zu feufzen, der und wiedervereinen follte. 
Ih murde durch einen jener Geifter, welche den Befehlen 
der Geifter über ihnen gehorchen müffen, deiner Liebe ent» 
riffen und hieher verfeßt. Die Geftalt, welche du für mid) 
hielteft, war das Gebilde eined andern Geifted, der mei» 
nen Wuchs und meine Züge annahm und 1] todt fiellte. 
Als du ihn im Grabe beigefegt hatteft, flieg er fogleich 
wieder heraus, und Fam zurücd zu feiner Gebieterin, ver 
Prinzeffin Husn Merim, meiner Wohlthäterin, melche 
du hier vor dir fichft. Als ich die Augen aufichlug, und 
fie an meiner Seite erblidte, fragte ich fie, warum man 
mich hieher entführt hätte. 

„Das Schickſal hat mich beftimmt,‘ antwortete fie, 
„die Gattin Alaeddin Abuljchamars zu werden: würdiget 
mich, edle Frau, fein Herz mit euch zu tbeilen. Ich babe 
fo eben durch die Macht meiner Kunft entdeckt, daß ein 
großes Unglück über feinem Haupte ſchwebt; und da es 
mir unmöglich ift, daffelbe abzuwenden, fo babe ich euch 
wenigftens den Anbli davon entziehen wollen, und euch 
hieber bringen laffen, um uns gegenfeitig über eine Irene 
nung zu tröften, welche nur eine beftimmte Zeit dauert: 
Gure Talente für die Mufif werden und die Weile ver» 
fürzen,” fügte jle verbindlich hinzu. 

Ih bin alſo bei diefer liebenswürdigen Prinzeſſin bis 


zu dem Augenblicke geblieben, da ich dich bier in der Kirche 
wiederfinde.“ 
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Husn Merim wandte fih hierauf zu Alaeddin, und 
fragte ihn, ob er einwilligte, fie zur Gemahlin zu nehmen? 

„Ad, gnädige Frau,” antwortete er, „ih bin Mu— 
felmann, und ihr ſeid Ehriftin!” 

„Die Güte Gottes hat dieſes Hindernig gehoben, ' 
Herr,” jagte die Prinzeſſin: „ed find ſchon achtzehn Jahre, 
daß ich Mufelmännin bin; und durchdrungen bon den 
Grundlehren de3 Islam, erfenne icy ihn für die einzige 
wahre Religion.‘ 

„Ich wünſchte,“ jagte hierauf Alaeddin feufzend, „nach 
Bagdad zurückzukehren.“ 

„Herr,“ fuhr die Prinzeſſin fort, „das iſt auch der 
Wille des Schickſals, und bald werden eure Wünſche er— 
füllt ſein. Nachdem ich die Unglücksfälle entdeckt hatte, 
welche euch bedrohten, und denen euch zu entziehen mir 
nicht verſtattet war, ſo wartete ich den Verlauf derſelben 
ab. Nunmehr kann ich euch Dinge ſagen, welche euch 
unbekannt find, und die euch mit Freuden erfüllen wer— 
den. Wiſſet denn, Herr, daß ihr einen achtzehnjährigen 
Sohn, Namens Aslan habt, welcher eure vormalige Stelle 
bei dem Chalyfen einnimmt. Die Wahrheit iſt in ihrem 
vollen Glanze erſchienen und die Gewebe der Bosheit und 
der Treuloſigkeit ſind vernichtet. Gott hat auf den Schul— 
digen die verdiente Strafe ſeines Verbrechens zurückfallen 
laſſen. Man hat denjenigen entdeckt, der vie Kleinodien 
des Chalyfen geftohlen Hat. Es iſt der verruchte Ahmed 
Komafom, der gegenwärtig mit Ketten belaftet in einem 
dunklen Loche verjperrt ift. Wiſſet, Herr, daß ich es bin, 
die euch den Foftbaren Stein, welchen ihr in einem klei— 
nen Lederbeutel in eurem Laden gefunden habt, zufommen 
lieg. Ich Bin es, die dem Schiffshauptmann Befehl ge— 
geben, mir dieſen foftbaren Stein wiederzubringen, und 
euch mit herzuführen. Diefer Hauptmann, eingenommen 
pon den geringen Reigen, welche der Himmel mir zuges 
theift hat, mollte mich heiranhen; aber ich erflärte ihm, 
daß ich ihn nimmer zum Herrn meiner Verſon machen 
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würde, wenn er mir nicht den Stein brächte und zugleich 
den Beftger deffelben herführete. Ich übergab ihm hun— 
dert Beutel, jenen mwiederzufaufen, und ließ ihn, als Kauf- 
mann verkleidet, hinreifen. Als der König, mein Vater, 
nach der Hinrichtung eurer vierzig Landsleute, auch euch 
den Kopf wollte abſchlagen laffen, da mar abermals ich 
e8, die diefe alte Nonne abſchickte, um euch das Leben zu 
retten.“ 

‚AG, gnädige Frau,” rief Alaeddin aus, „wie viel 
verdanke ich euch nicht! Das Gefchent eurer Hand wird 
allen euren Wohlthaten die Krone auffegen. “ 

Nachdem die Prinzeffin in Alaeddins Hände ihr 
Slaubensbefenntniß und ihre Anhänglichkeit an die Relis 
gion Mohamets erneuet hatte, bat er fe, ihn mit den Ei— 
genfchaften des koſtbaren Steined befannt zu machen, und 
auf welche Weile derfelbe zuerft im ihre Hände gekommen 
wäre. 

„Herr, antwortete die Prinzeffin, „dieſer Stein ift 
ein wahrer Schatz. Er ift mit fünf Eigenfchaften begabt, 
welche ich euch will kennen lehren, und die und zur ge= 
legenen Zeit und Stunde dienlich fein werden. Die Mut— 
ter meines Vaters, des Königs, die, in allen Künften der 
Zauberei unterrichtet, vollkommen die allerverwiceltiten 
Talismane zu leſen verftand, und nach ihrem Gefallen zu 
den Schägen aller Könige der Erde gelangen konnte, fand 
diefen Stein eined Tages zufällig in einem Schage, wo 
er mit der größten Sorgfalt verwahrt wurde. Als ich 
erwachſen mar, und mein vierzehntes Jahr erreicht hatte, 
ließ man mid) dad Evangelium Tefen; aber va ich den 
Namen Mahomets, (meldden Gott mit Gnaden und 
Segnungen überfüllen möge!) überall, in den heiligen 
Büchern des Bentateuchs, inden Evangelien, den Pfals 
men, und im Koran wiederfand, jo glaubte ich an ihn: 
ih ward Mufelmännin, und wurde innig überzeugt, daß 
man Gott, den Allerböchften, auf feine andere mürbige 
Weile anbeten kann, als in der Mufelmännifchen Religion, 
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welche die einzig wahrhafte iſt. Meine Großmutter gab 
mir, als fle krank ward, dieſen koſtbaren Stein, und ent— 
deckte mir feine fünf Eigenſchaften. Da die Kranfheit mei— 
ner Großmutter zunahm, bejuchte mein Vater fie, als fie 
ſchon im Begriff war den Geift aufzugeben, und bat fie 
noch, ihm vermöge ihrer Kunſt fein eigenes Schickſal zu 
verfündigen, und bejonvders auf welche Weile er feine Lauf- 
bahn endigen würde. 

„Mein Sohn,” fagte fie zu ibm, „es wäre beffer für 
dich, die Zukunft nicht zu wiffen, als daß du fie zu durch— 
dringen trachteſt; da du mich aber durch deine Bitten dazu 
nöthigſt, Dir die Wahrheit zu fagen, fo wilfe, daß du 
durch die Hand eines Fremdlings fterben wirft, der aus 
Alexandrien kömmt.“ 

Mein Bater fhwur von Stund an alle Einwohner 
von Alerandrien tödten zu Iuffen, die feinen Unterthanen 
in die Hände fielen. Er ließ den Schiffshauptmann kom— 
men, der euch hergeführt hat, und befahl ihm, ale Mus 
ſelmänniſche Schiffe, denen er begegnete, anzugreifen, und 
alle Gefangenen zu tödten, die aus Alexandrien wären. 
Der unmenſchliche Schiffshauptmann voll,og dieſen bluti— 
gen Befehl nur allzu firenge; denn er bat ſchon io 
viel Mufelmänner umgebradt, ald er Haare auf dem 
Kopfe hat. 

Nach dem Tode meiner Großmutter wollte ich er— 
forfehen, mer derjenige wäre, welchen der Himmel mir 
zum Gemahle beftimmte; und durch die Geheimnifje mei= 
ner Kunſt erfannte ich, daß es Alaeddin Abulſchamat, der 
Vertraute und Freund des Chalyfen Harun Arreſchyd 
ſein ſollte. Die Zeiten find erfüllt, Herr, und ich ſchätze 
mich glücklich, daß der Augenblick da iſt, der alle meine 
Wünſche krönen ſoll.“ 

Alaeddin, erſtaunt und gerührt von dieſer Rede, be— 
zeigte ſeine Freude darüber, der Gemahl einer Prinzeſſin 
zu werden, welche ihm fo große Dienfte geleiftet, und 
welche der Himmel fo hoch begünſtigt hatte; aber zugleich 
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äußerte er fein Ichhaftes Verlangen, nad) Bagdad zurüd= 
zufehren. 

Die Brinzeffin fagte ihm, fle ginge hin, alles zu ih 
rer Abreife vorzubereiten, und bat ihn, ihr zu folgen. 
Sie führte ihn auf Wegen, welche ihr allein befannt wa— 
ren, in den PBalaft, verfchloß ihm in eins der Zimmer ih— 
rer Wohnung, und begab fich zu ihrem Water. 

Diefer Fürft mar damals gerade bei Tiſche. Er be— 
zeigte große Freude über den Beſuch feiner Tochter, und 
lud fie ein, bei ihm zu bleiben und ihm Gefeliſchaft zu 
leiſten. Husn Merim willigte ein, und der König ent= 
ließ alle Gegenwärtigen, und ſchloß ſich allein mit ihr 
ein. Die Prinzeſſin benutzte die Gelegenheit und die gute 
Laune, worin ſie ihn ſah, und ſchenkte ihm fo oft zu trin— 
fen ein, daß er ſich beraufchte. Als fie ihn fo weit hatte, 
wie fie wollte, bot fie ihm eine Trinkjchale dar, in welche 
fie ein Schlafpulver gefchüttet hatte. Der König hatte 
es Faum geleert, als er ſchon bewußtlos rüdlings über 
fanf. 

Die Prinzeffin eilte fogleih nach ihren Zimmern, 
ließ Alaeddin aus feinem Verſteck hervorkommen, und er= 
zählte ihm, mas fie fo eben vollbracht hatte. Alaeddin 
Tieß fih alsbald in das Zimmer des Fürften führen, band 
ibm die Füße und Hände feft zufammen, und Tieg ihn 
ein Pulver einathmen, welches die Wirfung des zubor 
verfchludten Pulvers wieder aufhob. 

Als der König wieder zu fih Fam, mar er höchft 
erftaunt, fich gefeffelt zu finden, und einen Fremdling zu 
fehen, welchen er nicht Fannte. 

Alaeddin nahm alsbald das Mort, warf ihm feine 
Grauſamkeit gegen die Mufelmänner vor, und fagte ihm, 
das einzige Mittel, fo viel Unthaten zu fühnen, wäre, den 
Islam anzunehmen. 

Der König verwarf diefen Antrag mit Abjcheu, und 
ließ fich zu Läfterungen gegen Mahomet binreifen. Da 
fonnte Alaeddin feinen Unwillen nicht länger zurüdhalten, 
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er zog feinen Dolch, durchbohrte ihm das Herz, und 
ſtreckte ihn todt zu feinen Füßen hin. 

Alaeddin fchrieb Hierauf einen offenen Brief, in wel— 
dem er Fürzlih die Begebenheiten aus einander feßte, 
welche hier fo eben flatt gehabt, und auf welche wunder— 
bare Weiſe Gott die Graufamfeit des Königs beftraft 
hätte. Er Iegte dieſen Zettel auf die Stirn des Leich— 
1161116, und Fehrte zu der Vrinzeſſin zurück. 

Husn Merim hatte fich während der Zeit der größ— 
ten Koftbarfeiten bemächtigt, und dachte an nichts anders, 
als an ihre Flucht. Sie nahm den Eoftbaren Stein, wel— 
chen fie fo forgfältig verwahrte, und zeigte Alaeddin ein 
Sofa, welches auf einer der Slächen eingegraben war: 
dieſe STäche rieb fie nun ein wenig, und augenblidlich er= 
fchien ein Sofa vor ihnen. Gie feste fich zuerft hinauf, 
ließ Alaeddin auf der einen und Sobeĩde auf der andern 
Seite figen, und fprady folgende Worte aus: 

„Bermöge der Kraft der auf diefem Steine 
 eingegrabenen BZauberdharaftere, wünfche ich, 
daß diefer Sofa ſich in die Luft erhebe!” 

Auf der Stelle erhob ſich der Sofa in vie Luft, 
und trug fie im Fluge über ein tiefes Thal hin, Als 
die Prinzeffin nun die Fläche des Steins mit dem Bilde 
des Sofa's gegen die Erde und die vier andern Flächen 
gegen den Himmel drehte, jo ſenkten fe ſich ſchleunig in 
das Thal hinab. Hierauf rieb die Prinzefftin die Fläche, 
welche ein Zelt norftellte: und fie jahen vor fich ein präch- 
tiges Zelt aufgefchlagen, unter welches fie fich begaben. 

Da das Thal, in welchem ſte ſich befanden, nur eine 
fhauerlihe Wüfte war, in welcher es feinen Tropfen 
Waſſer gab, fo drehte die Prinzeffin abermals vier Flä— 
hen des Steines gen Simmel und die fünfte, welche ei= 
nen Strom vorftellte nach unten, und wänfchte, ihn er= 
Iheinen zu fehen. Alsbald erblicien fie eine weite Waf- 7 
ferfläche, deren Wogen fich gegen einander brachen und 
6:8 zu ihren Füßen hinrollten. Nachdem fie fich in die 
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fem wunderbaren Waffer gewafchen und gereinigt hatten, 
verrichteten fie ihr Gebet, und ftillten ihren Durft. 

Hierauf rieb die Pringeffin die Fläche des Steins, 
auf weldyer eine vollftändig befegte Tafel vorgeftellt war, 
und mwünfchte, daß fie erfchiene, Alsbald fland eine mit 
den Föftlichften und erlefenften Gerichten befegte Tafel vor 
ihnen; fie näherten fi), und fingen an zu effen und zu 
trinfen, indem fie fi) von dem Glück unterhielten, deſſen 
Genuß ihnen bald bevorſtand. 

Unterdefien, als der Sohn des Königs am folgen- 
den Morgen in das Zimmer feines Waters trat, ſchau— 
derte er anfangs zurück, als er ihn in feinem Blute ger 
badet fand. Als er ſich ſodann näherte, und den bon 
Alaeddin gefchriebenen Zettel bemerkte, hub er ihn auf 
und lad ihn. Erfüllt von Erftaunen und Unmillen, rannte 
er jogleih nad feiner Schweſter; da er fie aber nicht 
fand, begab er ſich fehleunig nach der Kirche, um die alte 
Nonne zu befragen. Als er von ihre vernommen, daß ſie 
feit geftern weder die Prinzeſſin, noch Alaeddin geſehen 
hatte, verfammelte er eine große Anzahl Soldaten, er— 
zählte ihnen, was eben vorgegangen war, und befahl ih— 
nen auf der Stelle zu Bferde zu fleigen, um die Flüch— 
tigen zu verfolgen. Er feßte fih an ihre Spitze, und 
fie jagten ihnen fo Hurtig nach, daß fie im kurzer Zeit 
dad Ihal erreichten und von ferne das Zelt erblidten, 
unter welchem die Prinzeſſin, Alaeddin und Sobeide fid) 
ausrubten. 

Husn Merim fchlug gerade die Augen auf, und er— 
blidte eine dichte Staubwolfe, und erkannte bald ih— 
ren Bruder, an der Epige einer Schaan Weiter, welche 
ſchrien: 

„Halt! ihr Treuloſen, ihr könnt uns jetzo nicht mehr 
entwiſchen!“ 

Da wandte ſie ſich zu Alaeddin, und fragte ihn, ob 
er im Stande wäre, allen diefen Leuten hier die Spitze 
zu bieten ? 
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„AH, Herrin,” antwortete Alaeddin, „ich habe nie— 
mald in meinem Leben gefochten; und wenn ich auch der 
tapferfte Mann von der Welt wäre, fo würde 68 mir doch 
unmöglich fein, fo Vielen zu widerftehen!” 

Da rieb die Brinzeffin eine Fläche des Foftbaren Stei— 
ned, welche ein Roß und einen Reiter vorftellte, und als— 
bald fah man aus dem Schooße der Erde einen vollftän- 
dig gewaffneten Reiter emporfteigen, der mit folcher Wuth 
auf den Prinzen und deſſen Solvaten einftürste, daß er 
fe in einem Augenblick zerftreute und in die Flucht fehlug. 

Als das Mahl beendigt war, fragte die Prinzeffin 
Alaedvin, wohin er nun wollte Auf Alaeddins Antwort, 
er wünfchte zuvörderſt nach Alerandrien zu fommen, ſetz— 
ten fie ſich wieder auf das Sofa, weldyes fie in einem 
Augenblif in eine Höhle in ver Nähe diejer Stadt ver— 
feste, wo ſie anhielten. Alaeddin ging hin, und holte 
große Schleier für die Frauen. Er führte fie Hierauf in 
die Stadt, und ging mit ihnen nad) feinem Laden, wo 
fie Ahmed Aldanaf fanden. 

Ahmed war hocherfreut, Alaeddin wiederzufehen. Er 
erzäblte mit der größten Ausführlichfeit alle Begebenhei- 
ten, welche fich jeit feiner gezwungenen Entfernung von 
Bagdad zugetragen hatten, und theilte ihm die Anordnun— 
gen des Chalyfen in Anfehung feiner mit, und dad Ver— 
langen feines Sohnes Aslan, ihn zu jehen. 

Alaeddin feinerfeits feste Ahmed Aldanaf durch den 
Bericht von feinen Abenteuern in großes Erftaunen. 

Nachdem er am folgenden Tage fih feines Ladens 
entledigt hatte, dachte er nur daran, feine Reife fortzu= 
jegen. Obwohl er das größte Verlangen fühlte, feinen 
Sohn zu umarmen und fi den Wünfchen des Chaly— 
fen zu fügen, ver auf die Rückkehr an jeinen Hof drang, 
- fo entfchloß er ſich nichtsdeſtoweniger zuvor nach Kahiro 
zu reifen, um feinen Water und jeine Mutter zu fehen. 
Sie festen fih alfo alle zufammem auf das Ser, wel⸗ 

XIII. 7 


258 Taufend und Eine Nadt. 


ches ſie in einem Augenbli in einer engen Strafe von 
Kahiro nieberließ. 

Als Alaeddin an die Thüre des Haufes pochte, mo= 
rin er feine — verlebt hatte, hörte er mit unauss 
ſprechlichem Vergnügen die Stimme ſeiner Mutter, welche 
fragte, ohne zu öffnen: 

„Wer iſt da? Was will man bei unglücklichen Ael— 
tern, welche das verloren haben, was ihnen das Theuerſte 
auf der Welt war?“ 

„Es iſt euer Sohn Alaeddin,“ rief er ihr zu. „Ala— 
eddin,“ ſagte ſie mit einem Seufzer, „iſt lange todt!“ 

„Meine Mutter,“ ſagte er mit erhobener Stimme, 
„ich bitte euch, öffnet mir, ich bin euer Sohn Alaeddin.“ 

Auf diefe Worte, welche ihr Herz mit der innigften 
Freude durchdrangen, öffnete Die arme Mutter haſtig die 
Thüre. Ihr Sohn warf fih in ihre Arme, und ri fich 
nur aus ihnen 108, um in die Arme feines Waters zu 
finfen. Als die erften Entzückungen der Freude und der 
Zärtlichkeit geftillt waren, ftellte Alaeddin feinen Aeltern 
jeine beiden Gattinnen und feinen Freund Ahmed Alda= 
naf vor. 

Nach Verlauf von drei Tagen bezeigte Alaeddin fei= 
nen Xeltern fein Verlangen, fi mit ihnen nad) Bagdad 
zu begeben. ie wollten ihn anfangs bereden, in Kahiro 
zu bleiben; aber nachdem Alaeddin ihnen vorgeftellt hatte, 
daß er verpflichtet wäre, an den Hof zurüdzufehren, fo 
willigten fie ein, ihm dahin zu folgen. Alaeddin ließ 
alfo alled zu feiner Ubreife vorbereiten, und nach weni— 
gen Tagen begab er fih mit feinem Water und feiner 
Mutter, feinen beiden rauen und Ahmed Aldanaf nad 
Bagdad. 

Als Harun Arrefhyd von der Ankunft Alaeddins 
unterrichtet wurde, Fam er ihm entgegen, in Begleitung 
Aeland und der bornehmften Herren feines Hofes, und 
empfing ihn mit offenen Armen. 
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Danach ließ er den mit Ketten belaſteten Ahmed 
Komakom vorführen, und ſagte zu Alaeddin: 

„Ich habe dieſen Verbrecher nur deshalb bis jetzo 
leben laſſen, damit du ſelber ihn beſtrafen könnteſt.“ 

Alaeddin, bei dem Anblicke dieſes Menſchen, der 
ſchuld war an allen ſeinen Leiden, zog ſeinen Säbel, und 
ließ ihm den Kopf von den Schultern fliegen. 

Der Chalyf wollte hierauf aus Alaeddins Munde 
Erzählung der Abenteuer vernehmen, welche ihm ſeit dem 
verhängnißvollen Tage ihrer Trennung begegnet waren. 
Alaeddin ſäumte nicht, ihm Genüge zu leiſten. 

Als er geendigt hatte, wünſchte der Chalyf ihm 
Glück zu ſeiner Vermählung mit der Prinzeſſin Husn 
Merim, und wollte, daß der SHeirathöuerrag in feiner 
Gegenwart vollzogen würde. Es gab bei dieſem Anlaſſe 
Feſte und Luftbarfeiten, welche fieben Tage hindurch währ— 
ten. Alaeddin wurde von neuem mit Ehren überhäuft, 
und jein Sohn ward Oberhaupt 5+8 hohen Raths der 
6 

Die Unglücksfälle, weldhe der Günftling erlitten Hatte, 
vermehrten die Anhänglichfeit feines Herrn für ihn. Er 
bewies ihm ein unbegrängtes Vertrauen, welches in ver 
Tolge nichts mehr erjchüttern Eonnte. 

Alaeddin, jo am Hofe durch die beftändige Gunft 
des Chalyfen beglückt, war e3 nicht minder in feiner 08112 
zen Umgebung. Jasmin, deren Liebe ſich fo treu be- 
währt hatte, Sobeive und Husn Merim, Iebten alle drei 
in dem beiten Einverftändniffe, und waren ihm alle gleich 
lieb.“ 

Scheherafade hatte während ihrer Erzählung der Ge— 
ſchichte Alaeddin Abulſchamat's bemerft, daß der Sultan 
befonderd aufmerffam alles gehört hatte, was die Prin— 
zeifin Husn Merim, ihren Talisman und deſſen außeror— 
dentliche Eigenichaften betraf: ſie gedachte alfo, قوط‎ er 
mit nicht minderem Vergnügen die wunderbaren Abenteuer 
v5 Abu Muhammed Alfeslan hören würde, und 
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fäumte nicht, ihm diefelben anzufündigen. Der Sultan 
willigte gern ein, im der folgenden Nacht dieſe Erzählung 
zu hören. 


Geſchiſchtee 
des Abus Muhammed Alkeslan. 


Eines Tages, als der Chalyf Harun Arreſchyd 
auf feinem Throne ſaß, umgeben von feinem ganzen Hof— 
ftaate, trat ein Sflave, mit einem goldenen mit Perlen 
geftickten und mit Diamanten bejegten Stirnbande in der 
Hand, an die Stufen des Thrones, berührte mit feiner 
Stirne den Boden, und Sprach: 

„Großmächtigſter VBeherrfcher der Gläubigen, So— 
beide, eure erlauchte Gemahlin, hat mir befohlen, euch 
ihre Huldigung darzubringen. Cuer Majeftät weiß, daß 
fie feit langer Zeit ſich damit beichäftigt, dieſes Stirnband 
zu vollenden: es fehlt jeßt nur noch der Diamant in Des 
Mitte; fie bat in allen euren Schäßen einen Diamant 662 
fucht, welcher groß genug wäre, feine Stelle auszufüllen, 
aber alle Nachforſchungen find vergeblich geweſen.“ 

Der Chalyf befahl auf der Stelle allen feinen vor— 
nehmften Beamten, welche gegenwärtig waren, überall die 
ibönften Diamanten aufzujuchen. 

Sie gehorchten; aber auch fie Eonnten keinen finden, 
det würdig gemefen wäre, das reiche, von Sobeide'n ent» 
worfene Stirnband zu Erönen. 

Den Chalyfen verdroß رق‎ zu ſehen, daß die Nach— 
ſuchungen, welde er hatte anjtellen laſſen, nicht glückli— 
cher geweſen wären, als die der Fürftin, und übellaunig 
fagte er: 

‚Die Hälfte des Erdbodens ift meiner Macht unters 
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morfen, und ich beſitze in meinen Schägen nicht einen jol= 
hen Diamant, wie meine Gemahlin ihn begehrt! Gebet, 
und erfundiget euch bei allen Jumwelieren in Bagdad, ob 
fie einen Diamant haben, der ihr Genüge leiſtet.“ 

Die befragten Jumeliere antworteten alle, daß man 
einen ſolchen Diamant nur bei einem Manne in Bal- 
fora, Namens Abu Muhammed Alfeslan finden 
könnte. 

Der Ehalyf befahl ſogleich einem feiner Weſhre, ei— 
nen Eilboten an den Emir Muhammed Alfobeidy, 
Statthalter von Balfora, zu fenden, mit dem Befehle, 
auf der Stelle viefen Abu Muhammed Alkeslan nad 
Bagdad bringen zu laffen. 

Mefrur, das Oberhaupt der Berfchnittenen, wel— 
her. diefen Auftrag bekam, beichleunigte ihn fo, dan er 
binnen furzer Zeit in Balfora war. Nachdem er fich dem 
Emir vorgeftellt und ihn von dem Gegenftande jeiner 
Sendung unterrichtet hatte, Keeiferte fich diefer, den Be— 
fehl des Chalyfen zu vollziehen, und fandte einige feiner 
Dffiziere mit Mefrur nach dem Haufe de3 Abu Muham— 
med Alfesları. 

Auf Meſrurs Klopfen an die Thüre nach der Straße, 
kam ein Sklave, und öffnete. 1 

„Geb, fage deinem Herrn,” fagte Mejrur zu ihn, 
„das der Großmächtigite Beherrfcher der Gläubigen ihn 
zu fich entbietet.” 

Sobald der Sklave feinen Herren biervon benachrich— 
tigt hatte, Fam Abu Muhammed Alfeslan felber, Meirur 
und feine Begleiter zu empfangen. 

Nachdem er von ihnen noch umftändlicher die Ab— 
ficht ihres Beſuchs vernommen hatte, lud er fte ein, nä— 
ber zu treten; aber ſie mweigerten ſich, mit der Entſchul— 
digung, daß der Befehl des Chalyfen durchaus feinen 
Aufſchub litte, und daß diefer Fürft ungeduldig feine An— 
funft ermartete. 
„Wenigſtens erlaubt mir,” entgegnete ihnen Alkeslan, 
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mich in Bereitfehaft zu feben, 508 ich mit Anftand vor 
Geiner Majeftät erfcheinen kann; das foll nicht fange aufs 
halten, und ich bitte euch, herein zu treten, und euch ei— 
nen Augenblick auszuruhen.“ 

Mefrur und feine Begleiter, Die, nach vielen Schwie— 
rigfeiten, diefer Einladung nachgaben, bemerften, beim 
Eintreten in die Vorhalle, zur Rechten und zur Linken, 
Thürvorhänge von grüner Seide, die von oben bis unten 
mit Gold geftickt waren. Abu Muhammed Alfeslan bes 
fahl einem feiner Sklaven, fle in ein prächtige Bad im 
Innern des Hauſes zu führen. 

Die Mauern und der Fußboden dieſes Bades waren 
mit Gold und Silber überzogen; ein prächtige Becken 
von weißem Marmor fand in der Mitte, voll Wafler, 
dad von Roſenöl duftete, und zierlich gekleidete Sklaven 
beeiferten fih, dem Eleinften Winfe, welchen man ihnen 
gab, zu gehorchen. 

Nachdem Mefrur und feine Begleiter ſich gebadet 
und beräuchert hatten, wurden ihnen von Gold und Seide 
gewirfte Kleider angelegt, und fie nun in das Zimmer des 
Heren vom Haufe geführt. Sie fanden ihn auf einem 
prächtigen Sofa ſitzend und an Kiffen gelehnt, welche nach 
allen Seiten von Gold ftrahlten. Ueber Meſrurs Haupte 
ſchwebte ein Thronhimmel von Golvbrofat mit Perlen 
und Diamanten geftict. 

Abu Muhammen Alkeslan empfing Mefrur auf die 
ausgezeichnetefte Weife, und ließ ihn neben fich fiten. Es 
wurde eine Mahlzeit aufgetragen, welche aus den köſtlich— 
ften und erlejenften Gerichten beftand. Diefe Speifen wa— 
ren in Schüffeln von Gold und chinefiihem Porzelan ans 
gerichtet; und die überall herrichende Pracht war jo groß, 
daß Meſrur fich nicht enthalten konnte, auszurufen, der» 
gleichen hätte er niemals, felbft am Hofe 53 Chalyfen, 
nicht gefehen. 

Nachdem fie fo den Abend fehr angenehm zugebracht 
hatten, empfingen Mefrur und feine Begleiter von Abu 
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Muhammed eine Börfe mit taufend Goldſtücken. Am fol= 
genden Morgen beffeivete man jeden mit einem grünfeide= 
nen, mit goldenen Branjen geichmücten Rod und man 
beeiferte fich, ihmen diefelbe Ehre zu erweiſen, wie am vo— 
rigen Abend. 

Als Meſrur in Abu Muhammed Alkeslan's Zimmer 
trat, kündigte er ihm an, daß er nicht Länger in Balſora 
bleiben könnte. Muhammed bat ihn, nur noch diefen Tag 
bei ihm zu verweilen, und verſprach ihm, am nächjten 
Morgen reijefertig zu fein. 

In der That, ſobald der Tag anbrach, führte man 
ihm ein Maulthier vor, deſſen Sattel von Goldbrokat mit 
Perlen und Diamanten geſchmückt war. Er ftieg hinauf, 
nahm Abſchied von dem Emir Muhammed Aljobeidg, 
und verließ unverzüglich Baljora, in Begleitung Mefrurs, 
welcher bei fich jelber jagte: „Der Chalyf wird ſehr über- 
rajcht fein, wenn er Abu Muhammeds jo reichen und 
glänzenden Aufzug ſieht; er wird ohne Zweifel nicht une 
terlaffen, ihn zu fragen, woher ihm ein jo auffallenver 
Reichthum kommen mag.‘ 

Sobald ſie zu Bagdad ankamen, führte Meſrur den 
Abu Muhammed Alkeslan vor den Chalyfen. Der Fürſt 
empfing ihn freundlich, ließ ihn neben ſich ſitzen, und er⸗ 
laubte ihm zu reden. 

„Großmächtigſter Beherrſcher der Gläubigen,” ſprach 
Alkeslan, „ich habe mir die Freiheit genommen, Euer 
Majeſtät einige kleine Geſchenke zu bringen, und ich bitte 
euch um die Erlaubniß, ſie euch zu überreichen.“ 

Auf Harun Arreſchyd's Frage, worin die Geſchenke 
beſtänden, trat ein Sklave mit einem Käſtchen hervor, und 
ſetzte es ſeinem Herrn zu Füßen. Alkeslan öffnete es und 
zog daraus mehrere kunſtreiche Bäumchen hervor, deren 
Stämme und Zweige von Gold, die Blätter von Sma— 
ragden und die Früchte von Rubinen, Topaſen und blen— 
dend weißen Perlen waren. Er nahm hierauf noch viele 
andere treffliche Kleinode, eins nach dem andern, aus dem 
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Käftchen, welches fle durch einen Zauber alle zu enthalten 
vermochte. 

Der Chalyf, erftaunt über dies Wunder, warb es 
bald noch mehr, als Alfeslan ein zweites Käftchen, wel— 
ches er fich hatte bringen lafjen, öffnete, und daraus ein 
ſeidenes, mit Perlen und Rubinen gefticttes Gezelt her— 
vorzog: der Grund war golden, geihmüct mit Smarag- 
den und Topafen, und die Säulen, welche es ftüßten, wa— 
ren aus einem koſtbaren Indiſchen Holze gearbeitet. Die» 
fe8 prächtige Gezelt war mit Franſen bejegt, in welchen 
Smaragde und Saphiere glänzten. Man fah darauf eine 
Menge Bögel und wilde Thiere aller Art nady dem Le— 
ben gebildet, ihre Federn und Haare aus Perlen, Rubi— 
nen, Smaragden, Saphieren, Topafen und allerlei Edel— 
fteinen, welche auf die kunſtreichſte Weiſe zuſammengeſetzt 
und ihren Farben nach abgeftuft waren. 

Der Chalyf, immer mehr und mehr erftaunt und ges 
blendet durch den Anblick fo vieler Reichthümer, wußte 
nicht, was er von allem dieſem venfen follte, 013 Abu 
Muhammed Alkeslan jo zu ihm ſprach: 

„Großmächtiger Beherricher der Gläubigen, es ift 
nicht ein Gefühl von Furcht, fondern vielmehr ein Gefühl 
der Schielichfeit, welches mich bewegt, euch dergleichen 
Gefchenfe darzubringen. Ich habe gedacht, daß jo koſtbare 
Sachen einem bloßen Bürgersmanne, wie ich bin, nicht 
ziemen, fondern nur Euer Majeftät gehören jollen. Und 
um euch zu beweifen, daß die Furcht gar feinen Theil an 
diefer meiner Huldigung bat, jo will ich euch, mit eurer 
Erlaubnig, noch andere Wunderdinge zeigen, welche euch 
einen Theil meiner Macht Eennen lehren.‘ 

Nachdem der Ghalyf dieſes Grbieten mit Freuden 
angenommen hatte, trat Abu Muhammed Alfeslan an ein 
Fenſter, neigte fich Teicht, indem er die Lippen bewegte 
und die Augen zu der Gallerie aufbub, weldhe rings um 
den Palaſt Tief. Die Gallerie fchien fih von felber herab» 
zufenfen, als wenn fle ſich vor ibm verneigen mollte. Auf 
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einen Wink Abu Muhammed Alkeslans mit den Augen 
ſchienen ſodann alle Thüren, die feft verfchloifen waren, 
aufzugeben; und 018 er noch einige unverftändliche Worte 
gemurmelt Hatte, hörte man plötzlich das Gezwitſcher einer 
zahllojen Menge von Vögeln, welche ihm zu antmorien 
Schienen. 

Harun, höchſt erftaunt über alles, was er fah und 
hörte, fragte den Bürger von Balfora, woher ihm eine 
fo wunderbare Macht käme, und ob er nicht jener Abu 
Muhammed Alfeslan*) märe, der durch feine Träg— 
heit fo berüchtigt und deſſen Water, als Wundarzt der 
öffentlichen Bäder, im tiefiten Elende geftorben wäre, und 
feiner Frau und feinem Sohne nicht einen Heller hinter— 
laſſen hätte. 

„Herr“ antworte Alfeslan, „die Dunkelheit meiner 
Geburt, meine oormalige Armuth, und die Trägheit, in 
welcher ich lange gelebt habe, vermehren 503 Wunderbare 
meiner Geſchichte. Sie ift voll erftaunlicher Begebenhei= 
ten, daß fie verdiente in goldenen Buchftaben, und von 
allen denjenigen gelefen zu werben, welche ſich gern durch 
das Beifpiel und die Begegniffe Anderer belehren laſſen. 
Wenn Euer Majeftät mir erlauben will, fie euch zu res 
zählen, fo zweifle ich nicht, daß ihr fie merkwürdig finden 
werdet.‘ 

Nachdem der Chalyf bezeugt hatte, daß er dieſe Er— 
zählung mit vielem Vergnügen hören würde, begann Abu 
Muhammen Alkeslan folgendermaßen: 

„Mein Bater war wirklich ein armer Wundarzt, der 
fein Gewerbe in den öffentlichen Bädern trieb, und alles, 
was man Euer Majeftät von meiner übermäßigen Träg— 
heit gefagt hat, ift volle Wahrheit; denn in meiner Kind— 
heit war ich fo faul, daß, wenn mir im Schlafe, der mich oft 
befiel, die Sonne fenfrecht auf den Kopf fchien, ich den- 


*) Alkeslan beveutet der Baule, 
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noch nicht aufftehen mochte, um mich in den Schatten zu 
begeben. 


Ich hatte mein funfzehntes Jahr erreicht, als mein 
Dater farb, und mich, mit meiner Mutter, in der tiefe 
ſten Dürftigfeit hinterließ. Diefe arme Frau war genö— 
thigt, in der Nachbarfchaft als Magd zu dienen, um ſich 
zu ernähren; und ungeachtet der Dürftigkeit, in welcher fie 
lebte, hatte fle doch die Güte, mir zu effen und zu trinken zu 
bringen, während ich mich nicht ſchämte, ven ganzen Tag 
zu faullenzen. 

Eined Tages Fam meine Mutter zu mir, mit fünf 
Silberſtücken in der Sand, der Frucht ihrer Sparſamkeit, 
und redete aljo zu mir: 

„Dein Sohn, ich höre fo eben, daß der Scheich 
Abul Mofaffer im Begriffe fteht, eine Reife nach 
China zu machen. Diefer Dann ift Tiebreich gegen die 
Armen und fehr bekannt durch feine Redlichkeit. Ueber— 
winde dich felbft, mein Sohn, und ſteh auf; komm mit 
mir, bring ihm diefe fünf Silberftüde, und bitte ihn, bir 
in China, diefem Lande, von welchem man jo viel Wuns 
der erzählt, irgend etwas zu Faufen, fo dir nüglich fein 
kann. Wenn du aber nicht aufftehen und mit mir gehen 
willſt, fo ſchwöre ich dir zu, ich komme niemald wieder 
zu dir, fondern laſſe dich verhungern und verdurſten.“ 

Ich erkannte wohl an dieſer Rede, daß meine Mut— 
ter über meine Faulheit empört war; ich fürchtete die 
Wirkung ihrer Drohungen, und dachte, ich müßte eine 
Anftrengung machen, um mich aus der Verſunkenheit, in 
welcher ich Iebte, emporzureißen, denn ich glaube kaum, 
daß es damald auf Erden ein fauleres Thier gab, als ich 
war. Ich antwortete alfo meiner Mutter: 

„Wohlan, meine Mutter, helfet mir, mich aufs 
richten.” 

Während fie mir dieſen Dienft Teiftete, ftöhnte ich, 
und zerfhmolz in Thränen über dieſe Gewalt, welche ich 
mir anthun mußte. 
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Ich bat hierauf meine Mutter, mir meine Schuhe 
zu bringen: fie Hatte die Gefälligkeit, ſte mir ſelbſt anzu— 
ziehen, und mich unter die Arme zu fallen, um mir beim 
Aufftehen zu helfen. Sie ließ nicht ab, mich vorwärts 
zu treiben, und mich beim Rockärmel fortzuziehen, bis wir 
am Geſtade des Meered waren, wo wir den Scheich Abul 
Mojaffer trafen. 

Ih grüßte ven Scheich, und fragte ihn, fo höflidy 
wie mir möglich war, ob er jelber Abul Mofaffer wäre; 
denn zu meiner Schande muß ich geftehen, ich Fannte die» 
fen trefflihen Mann nicht von Angefiht. Auf feine be— 
jahende Antwort bat ih ihn, jo gütig zu fein, und 8 
mit den fünf Silberflücen, welche ich ihm darreichte, zu 
befaffen, und mir dafür in dem Lande, dahin er reifete, 
etwas zu Faufen. 

Der Scheich, über meine Bitte verwundert, wandte 
ſich zu feinen Reifegefährten und fragte fie, ob fie mich 
kennten. 

„Ja, Herr,“ antworteten ſie ihm: „es iſt Abu Mu— 
hammed Alkeslan, der ſo berüchtigt iſt durch ſeine Faul— 
beit, daß es heute ohne Zeifel das erſtemal iſt, daß er 
ausgegangen; denn man hat ihn noch niemals außer dem 
Haufe geſehen.“ 

Abul Moſaffer nahm willig meine fünf Silberftüde 
an, und verſprach mir Tächelnd, den ihm gegebenen Aufs 
trag auszurichten. Ich dankte ihm, und ging alsbalo 
wieder nach Haufe, auf den Arm meiner Mutter ges 
flügt. 

Abul Mofaffer, in Begleitung einer großen Anzahl 
von Kaufleuten, ſtach in See, und nad einer ziemlich 
glücklichen Fahrt Iandete er an ven Küften von China, 
Als ein jeder feine Waaren abgefegt und andere gekauft 
„hatte, ging man wieder gen Balfora unter Segel. 


Schon drei Tage wogte das Schiff in offener See, 
da befahl Mofaffer plöglih, wieder ans Ufer zu feuern. 
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Die Kaufleute, vol Verwunderung über eine folche Wen— 
dung, fragten ihn nach der Urjache. 

„Ihr erinnert euch doch,” antwortete ihnen Abul Mo- 
faffer, „des Auftrages, welchen der arme Abu Muhammed 
Alkeslan mir gegeben hat? Nun, ich habe ihn gänzlich 
vergeffen. Wir müſſen alio nothwendig umkehren, ihm 
etwas zu Faufen, das ihm nützlich fein fann, bamit 10 
mein ihm gethanes Derfprechen erfülle.” 

„Um Gotte8 Willen, Herr,” antworteten die Kauf— 
leute dem Scheich, „zwinget und nicht, wieder umzukeh— 
ren. Der Raum, den wir bereitd durchlaufen haben, ijt 
zu beträchtlich, ald daß wir uns, folcher Geringfügigkeit 
wegen, dem Unwetter ausfegen follten, welches wir ſchon 
überftanden, und den Gefahren, welchen wir bisher fo 
glücklich entgangen find.“ 

Da aber Abul Mofaffer nichts hören wollte, fondern 
feft an feinen Vorſatz beharrte, jo erboten ſich die Kauf— 
leute, jeder die Summe zu verdoppeln, welche ich ihm 
übergeben hatte. Abul Mofaffer fand dieſes Erbieten jo 
vortheilhaft für mich, daß er ed annahn. 


Die Kaufleute fegten aljo ihre Fahrt fort, und lan» 
deten an einer äußerft bevölferten Infel, wo ein bedeuten— 
der Handel mit Perlen und Diamanten getrieben wurde. 
Nachdem auf einer fehr bequemen Rhede der Anfer aus» 
geworfen war, fliegen alle ans Land, um ihre Waaren zu 
verhandeln. Indem Abul Mofaffer auf dem Bafar jo aufs 
und abging, ſah er einen Mann figen, der eine große Menge 
Affen um fi hatte, unter welchen ſich einer befand, der 
ganz ſchäbig war. Ald er ftehen blieb, um ihn näher zu 
betrachten, bemerkte er, daß, fobald die übrigen Affen ih» 
ren Herrn die Augen von ihnen abwenden fahen, fie alle 
über ihren unglüdlichen Gefährten herfielen und ihn auf 
ſchreckliche Weiſe mißhandelten. Wenn ihr Herr e8 ge» 
wahrte, fand erauf, und fchlug drein, um fie aus einander 
zu bringen; aber es half nicht, daß er fie züchtigte und bie 
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Uſtigſten anfettete: jobald er ven Rüden vrehte, fingen 
fie ihr Spiel von neuem an. 
| Abul Mojaffer, von Mitleid gerührt, Dielen armen 
Affen jo gequält zu fehen, näherte fich feinem Herrn, und 
fragte ihn, ob er ihm den Affen verfaufen wollte. „Ich 
biete euch dafür,” fagte er, „Fünf Piafter, welche mir eben 
ein armer Waijenfnabe übergeben hat, um ihm etwas zu 
kaufen.“ 

„Ich bin es gern zufrieden,“ antwortete der Herr 
des Affen, „und ich wünſche, daß dieſer Handel für eu— 
ren Schützling recht vortheilhaft ſein möge.“ 

Nachdem Abul Moſaffer ven bedungenen Preis bes 
zahlt hatte, nahm er das Thier mit ſich, und befahl ei— 
nem ſeiner Sklaven, es an Bord des Schiffes zu brin— 
gen, und auf dem Verdeck anzubinden. 
| Als die Kaufleute ihre Einfäufe gemacht Hatten, gin— 

gen fie wieder unter Segel, und jchifften nach einer an— 
deren Inſel, wo fie Faum gelandet waren, als ſie ſich von 
Barfen der Taucher umgeben jahen, welche ihre Dienite 
anzubieten kamen. Indem dieſe Leute nun für einige Geld— 
ftüde ind Meer tauchten, gerieth der Affe, ver ihnen zufah 
fo in Bewegung, daß es ihm gelang, fich Ioszureigen, und 
er fich eben jo, wie jene, ind Meer ftürgzte. 

„Guter Gott!” rief Abul Mofaffer aus, ald er den 
Affen verichwinvden fah, ‚was wird der arme Muhammed 
Alkeslan jagen, wenn er das Thier, welches ich für fein 
Geld gefauft habe, nicht einmal zu jehen befümmt?” 

Als Die Taucher wieder empor famen, erichien auch 
der Affe wieder mit ihnen, und bielt in feinen Pfoten 
mehrere Verlenmufcheln, welde er zu Abul Mofaffers 
Vüsen niederlegte. Diefer, verwundert über eine folche 
That, Fonnte fich nicht enthalten zu glauben, daß vieler 
Affe ein außerordentliches Weſen, und ein Geheimnif da- 
hinter verborgen wäre. 

Nachdem die Kaufleute wieder unter Segel gegangen 
waren, wurden fie von einem Sturme befallen, welcher 
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fie von ihrer Richtung abtrieb, und fie an die Küfte ei— 
ner Infel warf, welche die Singen-Infel *) genannt 
wurde, und deren Einwohner Schwarze und Menfchen- 
freffer waren. 

Als dieſe Wilden das Schiff erblicten, griffen fie, 
in ihren Böten es von allen Seiten an, bemächtigten ftch 
defielben, banden die Kaufleute, und führten fie vor ihren 
König. 

Diefer wilde Fürft befahl, eine Anzahl diefer Un— 
glücklichen zu braten, und fättigte ſich ſammt den vor— 
nehmften feiner Unterthanen an ihrem Fleifche. Die übri- 
gen Kaufleute, nachdem fie Zeugen des 11110111068 ihrer 
Gefährten gemwefen, wurden in eine Hütte gefperrt, und 
erwarteten wehklagend daſſelbe Schiefal. 

Um Mitternacht näherte fich der Affe, welchen man 
frei hatte laufen laſſen, dem Abul Mofaffer, und befreite 
ihn aus feinen Fefjeln. Diefer tappte num im Dunfeln 
nach feinen Unglücsgefährten, welche im Wahne, er hätte 
fich felber befreiet, außriefen: 

„Der Himmel erbarmt fih unfer, Abul Mofaffer, 
weil er vergönnt hat, daß ihr eure Feſſeln zerbrochen habt, 
und unfer Befreier werden könnet.“ 

„Meine Freunde,‘ erwiederte er ihnen, „nicht ich habe 
meine Feſſeln zerbrochen, fondern der Affe, welchen ich 
für Muhammed Alkeslan gekauft habe. Ich gelobe, um 
diefem Thiere meine Erfenntlichfeit zu bezeigen, ihm eine 
Börſe von taufend Goldſtücken zu geben.“ 

„Jeder bon und wird ihm eben fo viel geben,” rie— 
fen alle aus, „wenn er und den gleichen Dienft ermeifet.‘ 


Der Affe hatte kaum vernommen, was die Kaufleute 
gejagt, To machte er fih daran, fe, einen nach dem 0112 
dern, loszubinden. 


*) WVielleicht die Infel Sanfibar, unweit ver Küfte Sangebar 
oder dee Kaffern-2andes €. 
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Sobald fie fih in Freiheit ſahen, begaben ſie jich 
an Bord ihres Schiffes, von welchem die Wilden glück— 
licherweife nichts weggeführt hatten. Sie fpannten fogleich 
die Segel auf, und entfernten fich ſchleunig von einem 
Drte, der ihnen fo verderblich zu werden drohte. 

AL die Kaufleute in offener See waren, erinnerte 
Abul Mofaffer fie an das Versprechen, welches fie dem 
Affen gegeben hatten, und jeder vom ihnen beeiferte fich, 
e3 zu erfüllen. Er jelber nahm taufend Goldſtücke aus 
feinem Geldkaſten, und that fie zu denen, welche die Kauf— 
leute ihm übergeben hatten; was zufammen eine fehr be— 
trächtliche Summe madte. Der Wind, welcher die Kauf: 
leute glücklich von der Singen-Inſel entfernt hatte, blieb 
ihnen fortwährend günftig, und fie landeten nach einigen 
Tagereifen zu Balfora. 

Das Gerücht von der Heimkehr der Kaufleute ver— 
breitete fich al3bald in der Stadt. Meine Mutter Fam 
eilig zu mir, und jagte: 

„Steh geihwind auf, mein Sohn, ſteh auf: Abul 
Mofaffer ift angekommen. Lauf hin, ihn zu begrüßen und 
-ihn zu fragen, was er dir mitgebracht hat. Vielleicht ift 
ed etwas, woraus du Nugen ziehen kannſt.“ 

„Helfet mir doch,” fagte ich zu meiner Mutter, in— 
dem ich mir die Augen rieb, „‚helfet mir, um Goiteswillen 
auf die Beine. Es ift weit von hier bis zum Hafen, und 
ihr wißt, dag ich nicht geſchwinde gehe.” 

Meine Mutier Hub wich auf, und unterflügte mich, 
bis ich feft auf meinen Beinen ftand. Ich überwand mich 
hierauf, und machte mich auf den Weg nach dem Ufer 
des Meeres, wo ich endlich anlangte, nachdem ih mich 
mehr ald einmal in meinen Kleidern vertwidelt Hatte. 


Sobald Abul Moſaffer mich erblickte, - lief er auf 
mich zu, und begrüßte mich, als jeinen und feiner Reiſe— 
gefährten Befreier. 

„Nimm dielen Affen, 
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fagte er zu mir, „ich habe 
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ihn für Dich gekauft, geh Hin und erwarte mich bei dei— 
ner Mutter, ich werde dir ungefäumt dahin folgen.‘ 

Verwundert über Diefe Anrede und die Begrüßung, 
melche ich eben empfing, kehrte ich heim, und fagte bei 
mir felber: 

„Das ift wahrhaftig ein fchöner Einkauf, welchen 
Abul Mofaffer für mic) gemacht hat, der wird mir von 
großem Nugen fein! 

Als ich nach Haufe Fam, fagte ich zu meiner Mutter: 

„Das it ein faubered Ding mit dem Handel! wenn 
ihr mich Schlafen jeht, jo Hütet euch wohl, mich zu weden, 
damit ich nach dem Hafen laufen fol. Schauet her,” 
-fegte ich Hinzu, indem ich ihr den Affen zeigte, „und ſe— 
bet welche Waare man mir von China mitgebracht Hat!“ 

Kaum hatte ich mich geſetzt, als mehrere Sflaven 
Abul Mofaffers eintraten und mich fragten, ob ih Abu 
Muhammed Alfeslan wäre Und kaum hatte ich mit Ja 
geantwortet, als ich Moſaffer jelbft erblickte, welcher ih- 
nen folgte. Ich ftand jogleih auf, und näherte mich, um 
ihm die Hand zu küſſen; er aber lieg mir nicht Zeit dazu, 
fondern fiel mir um den Hals, und [ud mich ein, ihn 
nad) feinem Haufe zu begleiten. 

Obwohl mißvergnügt, nahm ich jedoch feine Einla— 
dung an, weil ich e8 einem Manne, der mich jo mit Lieb- 
koſungen überhäufte, nicht abichlagen wollte. 

Als wir in Abul Moſaffer's Haufe angelangt wa— 
ren, befahl er zweien feiner Sflaven, die Summe herbei 
zu holen, welche mir beftimmt war. Sie gehorchten auf 
der Stelle, und famen nad) Furzer Zeit wieder herein, 
mit zwei ziemlich großen Kaften beladen. 

„Hier, mein Sohn,” fagte Mofaffer zu mir, indem 
er mir die Schlüffel übergab, „ſieh, wie Gott die fünf 
Silberitüde gefegnet hat, welche du mir übergeben haft. 
Die in diefen beiden Käftchen enthaltene Summe gehört 
die: Eehre heim; dieſe beiden Sklaven haben ven Befehl, 
dir zu folgen.” 
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„Unausſprechlich entzüct über das, mas ich jego 
hörte, bezeigte ich dem großmäthigen Abul Mofaffer meine 
innigfte Dankbarkeit, und fehrte zu meiner Mutter heim, 
welcher die beiden Käftchen die freubigite Ueberrafchung 
verurfachten. 

„Du fiehft, mein Sohn,” fprach fie zu mir, „daß 
die Vorſehung und nicht verlaffen hat. Mache dich nun 
ihrer Wohlthaten würdig, indem du alle deine Kräfte auf— 
dieteft, um dich aus diefer Bühlloftgkeit und Faulheit zu 
reißen, in welcher du bisher gelebt haft.‘ 

IH verſprach meiner Mutter, ihrem Rathe zu fol 
gen; und die glückliche Veränderung, welche mit meiner 
Lage vorgegangen war, ließ mich um fo leichter Wort 
halten. 

Mein Affe ſchien untervefien von Tage zu Tage mir 
anhänglicher zu werden; er ſaß auf dem Sofa bei mir, 
und 8ه‎ und tranf mit mir. ber unbegreiflih war mir 
-in feinem Betragen, daß er immer mit Anbruch des Ta- 
ges verſchwand, und niemals vor Mittage wieder Fanı; 
dann trat er mit einer Börfe von taufend Goldſtücken, 
weldhe er im feinen Pfoten hielt, in mein Zimmer, Iegte 
fie zu meinen Füßen, und feßte ſich am meiner Geite. 

Dieſes Verfahren fegte er fo lange fort, daß ich un— 
mäßig reich ward. Ich Faufte Ländereien und Lanphäufer; 
ich 1168 mehrere Paläfte, mit weitläuftigen Gärten, er— 
bauen, und umringte mich mit einer großen Menge Skla— 
ven von beiden Gefchlechtern. 

Eined Tages, als mein Affe an meiner Seite faß, 
wie gewöhnlich, ſah ich ihm neugierig rechts und links 
umblicken, ald wenn er. fi verfichern wollte, ob wir auch 
allein wären. „Was will 508 bedeuten?” dachte ich bei 
mir felber. Aber venft euch mein Erftaunen, großmäch— 
tiger Beherrſcher der Gläubigen, als ich ihn die Lippen 
bewegen ſah, und deutlich meinen Namen ausfprechen hörte. 

Erſchrocken über dieſes Wunter, war 1 im Be—⸗ 
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griff aus meinem Zimmer gu flürgen, als er zu mir 
ſprach: 

„Fürchte nichts, Abu Muhammed, und verwundere 
dich nicht, mich reden zu hören: ich bin kein gewöhnli— 
cher Affe.“ 

„Wer biſt du denn?“ rief ich aus. 

„Ich bin,“ antwortete er mir, „einer von den ab— 
trünnigen Geiſtern. Das Elend, in welchem du lebteſt, 
hat mein Mitleid gerührt, und ich bin gekommen, dich 


daraus zu befreien. Du kannſt dir eine Vorſtellung von 


meiner Gewalt aus den Reichthümern machen, welche ich 
dir ſchon verſchafft habe, und die ſo unermeßlich ſind, daß 
du noch nicht einmal den ganzen Umfang derſelben kennſt; 
aber ich habe die Abſicht, noch mehr für dich zu thun: 
ich will dich mit einer Frau verheirathen, deren Schön— 
heit alles übertrifft, قوط‎ die Einbildungsfraft fich reizen» 
des vorftellen kann.“ 


„Wie Fann ich die Hand dieſer Schönen erhalten?”. 


fragte ich mit Lebhaftigkeit. 

„Höre aufmerfiam an,” fuhr er fort, „mas ich Dir 
fage: du Fleideft dich morgen aufs reichfte und zierlichite, 
befteigft dein Maulthier, auf einem mit Berlen und Dia 
manten geftieften Sattel, und reiteft nach dem Bafar, mo 
man Butter verfauft. Dort erfundigft du dich nach dem 
Maarenlager des Scherifd: du trittft bei ihm ein, und 
fagft ihm, dag du um feine Tochter anzuhalten kommeſt. 
Menn er dir entgegnet, du feieft nicht reich genug, um 
auf die Hand feiner Tochter Anspruch zu machen, dir 
mangele Geburt und perfünliches Anſehen, fo überreiche 
ihm eine Börfe mit taufend Goldſtücken. Begehrt er mehr, 
fo biet' ihm jede Summe, welche er fordern mag, und 
fürchte nicht, dich bloß zu flellen, indem du ihm über dein 
Vermögen anbieteft: ich werde für alles forgen, und dich 
in den Stand fegen, deine DVerbindlichkeiten zu erfüllen.” 

Bezaubert von einem ſolchen Erbieten, verfprach ich, 
Schritt für Schritt die Weiſung meines Affen zu befol- 
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gen. Demgemäß Iegte ich mit Tagesanbruche meine präch— 
tigften Kleider an, beſtieg mein Maulthier mit einem gols 
denen Sattel, und ritt auf den Bajar, wo Jutter ver= 
kauft wird. Bald fand ich das Waarenlager des Sche— 
rifs, flieg bei ihm ab, und begrüßte ihn. Mein Ausſe— 
ben und die Sklaven, weldye mich umgaben, flößten ihm 
Achtung ein, er erwiederte höflich meinen Gruß und fragte, 
05 er mir in irgend etwas dienen könnte. 

„Herr,“ antwortete ich dem Echerif, „mein Glüd 
und meine Ruhe fteht in euren Händen. Ich habe von 
eurer Tochter auf die rühmlichfte Weije reden gehört, und 
ich Eomme, bei euch um fie anzuhalten. “ 

„Berzeihet mir,” erwiederte der Scherif, „wenn ich 
mich erdreifte, nach eurer Abfunft, eurem Range, und bes 
fonderd nach eurem Vermögen zu fragen. Ich habe nicht 
die Ehre, euch zu kennen, und man kann eine Tochter nicht 
verheirathen, ohne von allen dieſen Dingen unterrichtet 
zu ſein.“ 

IH 309 hierauf aus meinem Busen eine Börfe son 
taujend Goldſtücken, und bot fie dem Scherif dar mit den 
Worten: 

„Hier ift meine Herkunft und mein Rang! *) ver 
Reiche bedarf Feiner andern Empfehlung; das Geld be— 
antwortet alle Einwendungen. Ihr kennt den Spruch و‎ 
Propheten: „vie befte Hülfsquelle it das Geld. Einer 
unferer beiten Dichter bat jehr glücklich in folgenden vier 
Verſen die Vortheile des Reichthums ausgedrückt: 


„Wenn ein Reicher redet, ruft ein jeder: „Ihr habt 
echt!” jelbft wenn er nicht weiß, was er jagt. 


=) Eine jeherzhafte Anfpielung auf einen Zug aus dem Leben Moes 
Dinallah’8, des eriten Fatimitiichen Chalyfen in Negupten. Nachdem 
dieſer Fürft eine geoße Verfammlung berufen hatte, um fich als Chalsfen 
anerkennen zu laffen, warf er mehrere Hände voll Golvftüde aus, mit ben 
Worten: „Da ift mein Stammbaum!” Hierauf zog er fein Schwert, und 
ſprach: „Da iſt mein Titel!“ 
18* 
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Wenn ein Armer fpricht, antwortet man: „Das ift 

falſch!“ ſelbſt wenn er das Recht für fich hat. 

Das Geld erwirbt in allen Ländern feinem Herrn 

Bemunderung und Ehrfurcht. 

63 ift eine Zunge für denjenigen, der reden will. 

und ein Pfeil für denjenigen, der tödten will.“ 

Bei diefen Worten ſenkte der Scherif die Augen, und 
ward nachdenkflih. Bald darauf fagte er zu mir: 

„Weil dem fo ift, mein Herr, fo laſſet euch gefallen, 
dag ich noch zweitauſend Goldſtücke von euch fordere.‘ 

„Ihr Tollt befriedigt werden,‘ antırortete ih; und 
fogleich Tchisfte ich einen meiner Sklaven nah Haufe, ter 
nach furzer Zeit mit mehreren ähnlichen Börſen, wie Die 
dem Scherif überreichte, wieder kam. 

Beim Anblicke des Goldes, welches ich in feine Au— 
gen blinken ließ, fchien der Scherif begnügt. Er fland 
auf, und befahl einem feiner Sklaven, das Waarenlager 
zu jchließen. 

Nachdem er ſodann feine Verwandten und Freunde 
verfanimelt hatte, ließ er den Heirathsvertrag auffegen, und 
veriprach mir, die Hochzeit binnen zehn Tagen bei ihm zu 
feiern, und mich zum glücklichen Befiger feiner Tochter zu 
machen. 

Höchſt erfreut Eehrte ich heim; und nachdem ich mich 
allein mit meinen Affen eingefchloffen hatte, theilte ich ihm 
den Grfolg meiner Werbung mit. Er münjchte mir Glüd 
zu den mir bevorjtehenden Breuden, und ertheilte der Art, 
wie ich mich dabei benommen, die. größien Lobiprüche. 

Am Dorabend des von dem Scherif beftimmten Hoch» 
zeittages nahte fich mein Affe, ald er mich allein traf, mit 
einem unruhigen und verlegenen Weſen, welches er mit 
Mühe verbergen Eonnte. 

„Morgen, fprah er zu mir, „werben alle deine 
Wünſche erfüllt. Darf ich hoffen, daß du beim Beginne 
des Glückes, welches ich dir bereitet habe, mir auch wohl 
einen Dienft erweiſen willſt? Wenn du mir benfelben 


Abu Muhammed Alfeslan. 277 


gewährit, jo kannſt du alles bon mir fordern, was du 
willſt.“ 

„Worin beſteht er?“ fragte ich ihn verwundert: „denn 
ich vermag dir nichts abzuſchlagen.“ 

„In dem Zimmer, worin du die Nacht mit deiner 
Braut zubringen wirſt,“ antwortete er mit gedämpfter 
Stimme, „iſt ein Gemach, an deſſen Thüre ein kupferner 
Ring hängt; unter dieſem Ringe wirſt du ein kleines Bund 
Schlüſſel finden, mit deren Hülfe du die Thüre öffnen 
kannſt. Beim Eintritt in dieſes Gemach wirſt du einen 
eiſernen Kaſten ſehen, auf deſſen vier Ecken vier bezauberte 
Fähnlein ſtehen. In dieſem Kaſten iſt ein kupfernes Becken 
voll Gold und Edelſteine. Neben dem Becken liegen eilf 
Schlangen, und in der Mitte iſt ein blendend weißer Hahn 
befeſtigt. Zur Seite des Kaſtens wirſt du ein Schwert 
erblicken; ergreif es, tödte den Hahn, zerhau die vier Fähn— 
lein, ſtürze den Kaſten um, und geh dann wieder hinaus 
zu deiner Braut. Das iſt alles, was ich verlange für 
die Dienſte, welche ich dir ſchon geleiſtet habe, und welche 
ich dir noch zu leiſten gedenke.“ 

Ich verſprach, mich den Wünſchen des Affen zu be— 
quemen, ohne ſeine Beweggründe durchdringen zu wollen. 

Am folgenden Morgen begab ich mich nach dem Hauſe 
des Scherifs; und nach den Hochzeitsfeierlichkeiten führte 
man mich in das Zimmer meiner Braut. Ich bemerkte 
hier bald die Thüre und den Ring, von welchem der Affe 
mir geſagt hatte. 

Als ich mich mit meiner Braut allein befand, und 
fie ihren Schleier ablegte, ftand ich ſtumm vor Erſtaunen 
bei dem Anblicke fo vieler vereinter Schönheiten und Voll— 
fommenheiten. Niemals hatte die Natur ein reizenderes 
Geichöpf hervorgebracht. Die Regelmäßigkeit ihrer Züge, 
ihr Wuchs, ihre Haltung, ihre blühende Farbe, ihr Lä— 
heln, alles machte einen folchen Eindruck auf mich, daß 
ich beinahe des Affen und feiner Weifungen vergaß. 

Indeſſen Tieß fih die Stimme ver Dankbarkeit doch 
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auch wieder hören, und ich wollte nicht eher einfchlafen, 
als bis ich die Bitte meines Mohlthäters erfüllt hätte. 

Um Mitternacht, ald ich meine Gattin feft eingefchla= 
fen ehe, ftehe ich vorfichtig auf, ziehe die Schlüffel unter 
dem Fupfernen Ringe hervor, und 11000011 ich dad Ges 
mach geöffnet habe, ergreife ich das Schwert, welches ich 
vor meinen Füßen finde, tödte den Dahn, zerhaue die vier 
Zauberfähnlein, und ſtürze den Kaften um. 

In diefem Augenblide erwacht meine Gattin, richtet 
fih auf, und als fie die Thüre offen und ven Hahn leb— 
108 zu meinen Füßen hingeſtreckt fieht, ruft fie aus: 

„Großer Gott, fo bin ih doch das Schlachtopfer 
dieſes treulofen Geiſtes!“ 

Kaum hatte ſie dieſe Worte ausgeſprochen, als der 
abtrünnige Geiſt, welchen ſie zu fürchten ſchien, plötzlich 
in den Zimmer erſchien, und fie vor meinen Augen ent= 
führte. 

Mein und meiner Oattin Gejchrei erweckte den Sche— 
tif, er trat herein, und errieth fogleich die Urfache mei« 
nes Schreckens, ala er feine Tochter verſchwunden und bie 
Thüre 508 Gemaches offen ſah. 

„Unglückſeliger Abu Muhammed,“ rief er aus, in— 
den er ſich die Haare ausriß, „Wehe! was haft du ge— 
than? Dergilteft du fo meiner Tochter und mir, daß wir 
dich fo freundlich aufgenommen haben? Ich felber hatte 
diefen Talisman zufammengefegt, und ihn in dieſer Kam— 
mer angebracht, um dieſen verfluchten Geift an der Aus- 
führung feiner fchändlichen Abjichten auf meine Tochter zu 
verhindern. Seit ſechs Jahren hat er vergeblidye Anftrens 
gungen gemacht, fich ihrer zu bemächtigen. Aber jest ift 
ed um fie gefcheben, ich habe feine Tochter und feinen Troft 
mehr auf diefer Welt!... Darum fort, geb auf der Stelle 
von binnen! denn ich vermag nicht, deinen Anblick länger 
zu ertragen.” 

Ich begab mich nad) meinem Haufe, tief betrübt, das 
Werk eug des Verderbens einer Frau gewefen zu fein, welche 
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mir jo theuer geworden war, obwohl ich ihres Anblickes 
nur wenige Augenblide genoffen hatte. Sch fuchte über- 
all meinen Affen, um ihm mein Abenteuer zu erzählen; 
aber alle meine Nachforfchungen waren vergeblih. Nun— 
mehr erfannte ich, daß er felber e8 war, der meine Gat- 
tin entführt hatte, nachdem er durch feine treulofen Ein— 
‚Hüfterungen mich verleitet, den Talisman zu zerbrechen, 
welcher der Ausführung feiner Abfichten auf fie wider— 
ftand. Wüthend, von diefem abtrünnigen Geifte fo ge— 
äfft zu fein, zerriß ich meine Kleider, zerfeßte mein Ant— 
lig, und beichloß, nicht Tänger in einem Lande zu bleiben, 
wo ich verloren hatte, was mir das Theuerſte auf der 
Welt war. 

Ih verließ alfo die Stadt, verlief mich in eine 
Müfle, und wanderte noch fort, ald die Nacht mich über- 
fiel. Nicht wiſſend, wo ich war, noch wohin ich wollte, 
fuchte ich nun einen Drt, wo ich mich bergen konnte; va 
erblickte ich im Mondſcheine zwei ungeheure Schlangen, 
die eine roth umd die andere weiß, im Kampfe mit einan— 
der. Don Mitleid bewegt, ohne zu willen, warum, für 
die weiße Schlange, ergriff ich einen Stein, ſchleuderte 
ihn aus allen meinen Kräften, und ttaf fo genau, daß 
ich der anderen Schlange den Kopf zerfchmetterte. 

Die weiße Schlange entfloh alsbald mit Zifchen, und 
entſchwand vor meinen Augen, aber fie Fam einen Augens 
blick danach wieder, in Begleitung von zehn anderen eben 
fo weißen Schlangen. Sie näherten ſich dem furchtbaren 
Thiere, welches ich todt auf den Sand hingeſtreckt hatte, 
und nachdem fie ed in Stücke geriffen, und nur den Kopf 
übrig gelaffen hatten, ergriffen fie die Flucht, und fchlüpfs 
ten pfeilfehnell von hinnen. 

Als ich noch über dieſes feltfame Abenteuer nach— 
dachte, hörte ich ganz nahe bei mir, ohne jedoch jemand 
zu jehen, eine Stimme, welche folgenden Vers ausfprach: 

„Fürchte nicht das Mißgeſchick und feine Härte: der 

Himmel serheißet dir Glück und Freude!” 
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Diefe Stimme, welche aus dem Schooße der Erde 
hervorzufommen ſchien, machte mich flarr vor Graufen, 
anftatt mich zu beruhigen. Allein, in dieſer Wüſte, wußte 
ih nicht, ob ich fliehen oder bleiben follte, als ich deut— 
lid) eine andere Stimme hörte, welche mich mit folgenden 
beiden Verſen anredete: > 

„Mufelmann, der du das Glück Haft, die Sprache 

des Korans zu reden, befänftige dein Schrecken, 
und fürchte nichts von Satan und ſeiner Rotte! 

Du biſt unter der Obhut der getreuen Geiſter, de— 

ten Religion dieſelbe iſt mit der deinigen.“ 

„Im Namen Gottes, welchen ihr anbetet, mie ich,” 
rief ich aus, „gebet mir doch deutlicher zu erkennen, wer 
ihr fein!“ 

Kaum hatte ich diefe Worte ausgefprochen, als ich 
ein Gefpenft in einem langen weißen Gewande ericheinen 
fah, welches mich alfo anredete: 

„Wir haben deine Wohlthätigfeit und deinen Edel— 
muth erfahren. Alle Gott und feinem Propheten getreue 
©eifter theilen unfere Erfenntlichkeit. Bedarfſt du unfer, 
ſo fprich, wir find bereit dir zu helfen, und für di als 
les zu thun, was In unferer Macht ſteht.“ 

„Ach!“ rief ich aus, „wer bedarf mehr Hülfe, wie 
ih? Giebt e8 auf Erven einen Unglüdlichen, ver bekla— 
genäwerther ift, als ich?“ 

„Biſt du nicht Abu Muhammed Alkeslan?“ fragte 
mid der Geift. 

„Das ift nur zu wahr!” antwortete ich ihm, indem 
ich einen tiefen Seufzer ausſtieß. 

„Nun wohl,“ fuhr er fort, „fo tröfte dich, du haft 
Beichüger gefunden. Wiſſe, daß ich der Bruder der wei— 
Ben Schlange bin, welcher du jetzt eben einen fo großen 
Dienft geleiftet, indem du fle von ihrem Feinde befreiet 
haſt. Wir find vier Brüder von demfelben Water und 
derfelben Mutter und find alle vier gefonnen, dir unfere 
Dankbarkeit zu beweifen. Der unter ker Geſtalt des Afs 
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fen, mit welchem du fo lange gelebt haft, verlarste Geiſt 
iſt einer der von Gott abtrünnigen Geiſter. Ohne die 
von ihm angewandte Liſt, hätte er ſich nimmer deiner 
Gattin bemeiſtern fönnen, für welche dieſer Treuloſe ſchon 
laͤngſt eine zügellofe Leidenſchaft nährte. Er hat mehr= 
mald verfucht, fie zu entführen; aber der Talisman, wel- 
Gen der Vater zufammengejest, hat flet3 der Ausführung 
ſeines Anſchlages ein Hinderniß entgegengeitellt, bis zu 
dem Augenblide, wo du ihn zerbrochen haft. Obwohl 
gegenwärtig das Schickſal diefer Schönen in feiner Ge— 
walt flieht, fo verzweifeln wir dennoch nicht, Dich wieder 
mit ihr zu vereinigen und ihren Räuber zu verderben. 
Der Dienft, welchen du uns geleiftet haft, macht es ung 
zur Pflicht, alle unfere Macht anzuwenden, um dir bei 
dieſer Gelegenheit wieder zu dienen.‘ 

| Mit diefen legten Worten ſtieß der Geift ein fo ent- 
jegliches Gefchrei aus, daß die Erde davon erichütterte, 
und ich alle Mühe Hatte, mich auf meinen Füßen zu er⸗ 
halten. Auf der Stelle erſchien eine Schaar von Bewaff- 
neten, und er fragte fie, ob fie müßten, wohin ver Affe 
fich begeben hätte. 

| „Er hat jeinen Wohnftg in der ehernen Stapi*) 
genommen, in dieſer Stadt, welde nimmer die Strahlen 
der Sonne befcheinen.” 

| „Abu Muhammed,” fprach nun der Geift zu mir, 
„ich werde dir einen unferer Sklaven mitgeben, Dich zu 
führen. Er wird dir die Mittel nachweiſen, welche du 
anwenden mußt, um die junge Frau wiederzufinden, wel—⸗ 
che du geheirathet haſt. Aber nimm dich wohl in Acht, 
den Namen Gottes auszuſprechen, indem du mit ihm die 
Lüfte durchfliegſt; denn dieſer Sklabe gehört auch zu den 
abtrünnigen Geiſtern, welche unſerer Macht unterworfen 
find, und wenn du etwa den Rath zu befolgen bergißt, 


9) Es giebt ein befonderes Mähren son dieſer ehernen Stabt. 
‚Bergl. Borr. zu Bd, XU, 
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welchen ich dir gebe, fo verfchwindet er auf der Stelle, 
und du flürzeft mit Lebensgefahr hinab.‘ 

Sch beftieg alfo den Rüden eines abtrünnigen Geis 
fle8, indem ich mir feft vornahm, aufs genaufte zu beob= 
achten, was mir vorgefchrieben war. Er ſchwang fich mit 
mir in die Lüfte, fo daß ich bald die Erde aus dem Ge— 
fichte verlor. Ich ſah mich nun in einem unerneßlichen 
Raume, in welchen die Geftirne, hohen Bergen ähnlich, 
ſich rings um mich drehten; und ich flieg fo hoch, daß 
ich ganz vernehmlich Die Chöre der Engel hörte, welche 
Lobgefänge um den Thron 508 Allmächtigen fingen. Mein 
Führer erklärte mir die Art und Beichaffenheit der Ge— 
genftände, welche ſich von allen Seiten meinen Bliden 
darboten: er unterhielt mich ununterbrochen von der zahle 
Iojen Menge der gefchaffenen Dinge, um den Gedanfen 
an den Schöpfer aus meinem Geifte zw entfernen, und _ 
bemühte fich, durch feine eitelen Reden und Vorftellungen 
mid) zu verhindern, meine Bewunderung über alles, was 
ich ſah, durch Ausruf des Namens Gotted auszudrüsfen. 

Plötzlich erſchien vor mir ein himmlifcher Geift, ans 
gethan mit einem afurblauen Gewande, auf welches feine 
blonden Haare in langen Locken über feine Schultern 
hinab mallten. Sein Antlig war glänzend wie das Licht, 
und in der Hand hielt er eine Lanze, von welcher nach 
allen Seiten Beuerfunfen ausfprübten. 

„Abu Muhammed,“ fagte er zu mir, „Sprich auf der 
Stelle den Spruch aus: „Es ift fein anderer Gott, als 


der allmächtige Urheber aller Dinge! oder ich durchbohre 
dich mit dieſer Lanze.” 


Erſchreckt durch feine Drohung, vergaß ich alle meine 
Vorſätze, und fprad die Worte aus, welche mein Unheil 
waren. löslich flieg der Engel des Lichts den abtrüns 
nigen Geift mit feiner Lanze, und verwandelte ihn in 
Aſche. Ih aber ſtürzte auf der Stelle zur Erde hinab, 
und verfanf in die Blutben. 
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Betäubt von meinem Sturze, blieb ich einige Zeit 
unter Waſſer. Als ich wieder zur Befinnung Fam, bes 
gann ich aus allen Kräften zu ſchwimmen; aber ich hätte 
unfehlbar das Leben verloren, hätten nicht einige Matro— 
fen mich erblickt, welche ſich zufällig in einem Boote nicht 
weit von der Stelle befanden, wo ich herabgefallen war. 
Sie famen mir fogleich zu Hülfe, und indem fie mich bei 
den Kleidern ergriffen, gelang e8 ihnen, mich an Bord zu 
ziehen. 

Diefe guten Leute redeten eine Eprache, welche mir 
gänzlich unbekannt war: fie redeten mich mehrmals an, 
aber ich gab ihnen durch Zeichen zu verfichen, daß ich 
fie nicht verſtände. 

Gegen Abend marfen ſie ihre Nee aus, und fingen 
eine große Menge Fiſche, welche fie braten ließen, und 
davon ich mit großer Luft 08. Am folgenden Morgen 
fteuerten fie ans Land, und nachdem Mir auögeftiegen wa— 
ren, führten fie mich in eine ſehr volfreiche Stadt, und 
ftellten mich ihrem Könige vor, der mich auf die fehmei- 
chelhaftefte und ehrenvollite Weife aufnahm. Auf meine 
Tragen nach dem Namen der Stadt, worin ich mich be= 
fand, vernahm ich, fie hieße Henad und märe eine ver 
anjehnlichiten Seejtädte von China. 

Der König befahl ausdrücklich einem feiner beiden 
Weſyre, die größte Sorgfalt für mich zu tragen, und 
mich alle Merfmürdigfeiten des Landes fehen zu Jaffen. 
Man erzählte mir, vor alten Zeiten wären die Einwohner 
diefer Stadt allerlei Aberglauben ergeben geweſen, und 
zur Etrafe deshalb von Gott in Steine verwandelt wor— 
den. Was mir bier am meiften auffiel, war die Schön— 
heit der Obftbäume, welche in der Umgegend in fo gro= 
Ber Menge wuchſen, daß ich mid) nicht erinnere, irgendwo 
anders jo viele gejehen zu haben. 


Bei folcher Unterhaltung und Zerftreuung verlebte 
ich ungefähr einen Monat in vdiefer Stadt. Eines Tages, 
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als ih am Ufer des Fluſſes, der ihre Mauern beſpült, 
Iuftwandelte, erblickte ich einen Neiter, der mit verhängten 
Zügeln auf mich zu fprengte: 

„Bft du Abu Muhammed Alkeslan?” fragte er 
mich, als er mich erreicht Hatte. 

Auf meine bejahende Antwort 13016 er zu mir, ich 
möchte mich nicht fürchten, er märe einer meiner Breunde, 
und wollte mir feine Erfenntlicyfeit für einen ihm von 
mir geleifteten Dienft bezeigen. 

„Wer bift du denn?‘ fragte ich ihn mit Verwun— 
derung. 1 

„Ih bin,” antwortste er, „der Bruder der weißen 
Schlange, und ich komme, dich zu benachrichtigen, daß du 
nicht weit bon dem Drte biſt, wo deine Gemahlin einges 
fperrt iſt.“ 

Zu gleicher Zeit umhüllte er mich mit feinem Manz - 
tel, und lieg mich Hinter ſich aufjteigen. Dann flog er 
wie ein Blig dahin, und wir ritten tief in einen großen 
Wald. 

Nachdem wir lange fo dahin gefprengt waren, hielt 
er plöglih an, und ließ mich vom Pferde fteigen. 

„Du fiehft diefe beiden Berge,” fprady er zu mir, 
„geb an ihnen bin, قلط‎ du die eherne Stadt erblidit; 
aber Hüte dich wohl, fie zu betreten, bevor ich wieder zu 
dir fomme und dir ein Mittel bringe, e8 ohne Gefahr zu 
thun.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand er, und ließ mich in 
einer furchtbaren Einöde. 

Ich wanderte mühſam auf einer dürren Ebene, wo 
vor mir, ohne Zweifel, noch kein Sterblicher den Fuß 
hingeſetzt, und ich erblickte endlich die Stadt, von welcher 
der Geiſt mir geſagt hatte. Die Mauern derſelben wa— 
ren von Erz, und ſo hoch, daß ſie ſich in die Wolken 
verloren. Ich näherte mich, ging ringsumher, in der Ab— 
ſicht, eine Stelle zu entdecken, wo ich hinein gelangen 
Fönnte: aber alle meine Nachforichungen waren vergeblich. 
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Im diefem Augenblicke erichien der Bruder der wei— 
Ben Schlange wieder, und reichte mir ein Zauberfchwert, 
mit welchem ich, wie er jagte, in die Stadt dringen fönnte, 
ohne bemerft zu werden. Ich nahm das Schwert, und 
der Geift verichwand wieder, ohne mir Zeit zu laffen, ihm 
zu antworten. 7 

Ein verworrened Getöfe von Stimmen jchlug kurz 
darauf an mein Ohr: ich fehrte um, und erblicdte einen 
Trupp Menichen, welche die Augen mitten in der Bruft- 
hatten. Sobald fie mich jahen, näherten fie fih mir, 
und fragten mich, wer ich wäre, und wer mich hieher ge= 
führt hätte. 

Ih beantwortete ihre Tragen, und erzählte ihnen 
meine Abenteuer. Sie fagten mir nun, daß die junge 
Grau, von welcher ich ihnen erzählt, wirflich mit dem 062 
trünnigen Geift in der ehernen Stadt veriperrt wäre; fie 
wußten aber nicht, auf welche Weile er jie behandelt 
&ätte. „Unſerſeits,“ fügten ſie hinzu, „habt ihr nichts zu 
befürchten; denn wir find den Brüdern der weißen Schlange 
dienftbar. Wollt ihr nun in dieſe Mauern eindringen, fo 
gehet nach jener Quelle, beobachtet, wo fie herfließt, und 
folget ihrem Laufe, fie wird euch in die Stadt führen: 
Dies ift der einzige Weg, auf welchem ihr hinein gelan- 
gen könnet.“ 

Sch befolgte den Rath der Geifter, und erblickte eine 
Mafferleitung: ich trat hinein, und ging, fo lang fie war, 
darin fort. Kaum hatte ich dann einige Schritte hinaus 
getban, ald ich meine Gattin auf einer weiten Wieſe er- 
blickte, fibend auf einem Kıflen von Goldbrokat, und be— 


deckt mit einem jeidenen Schleier, deflen Saum einen präch- 
tigen Garten voll Bäume mit Früchten von Gold und 


Perlen vorftellte. 
Sobald fie mich erblicdte, fland fie eilig auf, und 


fragte mic), wer mich an diefen allen Sterblichen unzu- 
gänglichen Drt gebracht hätte? Nachdem meine erften 
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Entzückungen geftillt waren, erzählte ich ihre mit den Flein= 
ften Umftänden alles, was mir feit unferer Trennung be= 


gegnet war, und ich bat fie, auch ihrerfeits meine Neu= \ 


gierde zu befriedigen, und mir, wo möglich, die Mittel 


anzugeben, welche ich zu ihrer Befreiung anwenden müßte. 


„Die wüthende Leidenschaft, in welcher dieſer ver— 
fluchte Geift für mich entbramnt iſt,“ erzählte mir meine 
Gattin, „hat ihm nicht verftattet, mir etwas zu berber- 
gen, das ihm fehaden oder nüglicy fein Fann. Cr hat 
mir alle feine Gebeimniffe enthüllt, und ich habe aus fei= 
nem eigenen Munde vernommen, daß es bier in der Nähe 
einen Talisman giebt, welcher alles, was diefe Stadt in 
ibren Mauern einjchließt, feiner Gewalt unterwirft. Ver— 
mittelſt dieſes Talismans widerſteht nichts feinen Befeh— 
len. Derſelbe iſt in eine Säule eingeſchloſſen . . . .“ 


„Wo iſt dieſe Säule?” rief ich aus, fie lebhaft un- 


terbrechend. 

„Dort iſt ſte,“ antwortete ſte, indem fie mit dem Fin— 
ger darauf hin wies; „darin iſt die Macht unſeres Fein— 
des beſchloſſen.“ 

Hocherfreut, ein Geheimniß zu erfahren, welches mir 
fo nützlich ſein konnte, erkundigte ich mich genau, worin 
dieſer Talisman beſtand. 

„Es iſt ein Adler,“ ſagte meine Gattin, „auf wel— 
chem Schriftzüge eingegraben ſind, die ich nicht kenne. 
Kannſt du es dahin bringen, dich feiner zu bemeiſtern, jo 
nähere dich auf der Stelle einem glühenden Becken, wirf 
einige Fingeripigen voll Moſchus hinein, und bringe den 
Adler in den davon auffteigenden Rauch: alddann werden 
alle Geifter vor dir erfcheinen, und gewärtig fein, alles 
zu vollziehen, was du ihnen befiehlſt.“ 

Ich ſchritt fogfeich auf Die Säule los, ohne Burcht, 
gefehen zu werden, wegen ded Zauberfchwertes, welches 
mich unfichtbar machte; und nachdem ich mich des Adlers 


bemächtigt Hatte, wollte ich auf der Stelle feine Kraft 
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verfuchen. Die Geifter erichienen vor mir, und ich befahl 
ihnen, für den Augenblif an ihren Ort zurüdf zu Fehren, 
und fich bereit zu balten, meine Befehle zu vollziehen, fo 
oft ich ihrer Dienfte bedürfte. 


Ich kehrte num zu meiner Gattin zurück, und fragte 
fie, 06 fie mich begleiten wollte. Sie willigte mit Freus 
den ein. Wir gingen denjelben Pfad Ginaus, welchen ich 
hereingefommen war, und wir famen wieder zu den wun— 
derfamen Leuten, welche ihn mir gemwiefen hatren. Ich bat 
fie, mir auch den Weg zu zeigen, welchen ich nun eins 
ſchlagen mußte, um in meine Heimath zu gelangen. ie 
ihaten es mit der größten Freundlichkeit von der Welt, 
und trieben die Gefälligfeit felbjt jo weit, mich bis ang 
Ufer des Meeres zu geleiten, wo fie mir ein Schiff nebft 
Vorräthen verichafften. 

Wir beftiegen das Schiff, melches fegelfertig fand: 
der Wind war uns beftändig günftig, und wir Tangten 
ſehr glüdlich zu Balfora an. Der Scherif, entzüct feine 
vielgeliebte Tochter wiederzuſehen, empfing und mit offenen 
Armen, und überhäufte und mit Liebfofungen. 
| Nachdem ich mich einige Zeit von den üßerftandenen 
Mühfeligfeiten ausgerubet hatte, verichloß ich mich eines 
Tages allein in meinem Zimmer. Ich nahm den Adler, 
welchen ich mit ber größten Sorgfalt vertwahrt hatte, und 
‚ftellte die nöthigen Räucherungen an. Sogleich eilten die 
Site bon allen Seiten herbei, und warfen fih vor mir 
nieder. Sch befahl ihnen, alle die Reichthümer, Evelfteine 
und Diamanten, welche ſich in ver chernen Stadt befan= 
den, nach Balfora zu verfegen: was fie mit aller nur 
denkbaren Schnelligkeit ausführten. 

Um mic Hierauf an dem abtrünnigen Geifte zu rächen, 
trefcher, um mich fo graufam zu hintergehen, die Geſtalt 
eines Affen angenommen hatte, befahl ich den getreuen 
Geiftern, mir auf ver Stelle dieſen boshaften Geiſt her⸗ 
zuführen. 
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Gr erſchien vor mir mit demüthiger und flehenver 
Gebehrde; aber ich ließ mich durch feine Bitten nicht rüh— 
ren. Nachdem ich ihm die Vorwürfe gemacht hatte, welche 
feine Derrätherei verpsente, ließ ich ihn in ein kupfernes 
Gefäß einjperren, dafjelbe mit Blei verfiegeln, und ihn fo 
ins Meer werfen. 

Seit Diefer Zeit genießen wir, meine Frau und ich, 
der vollfommenften Zufriedenheit, und nichts fehlt unferm 
Glücke. Alle Wünfche, welche ich nur erdenken mag, find 
fogleich erfüllt, und alle Reichthümer, welche ich nur be— 
gehren mag, werden mir auf der Stelle von den meinen 
Befehlen dienftbaren Geiftern gebracht. 

Diefes find, großmächtiger Beherrfcher der Gläubi- 
gen, die befonderen Begünftigungen, melde ich von der 
göttlihen Güte empfangen habe, und wofür ich nicht 
aufhöre ihre zu danken.“ 

Der Chalyf Harun Arreihyd mar fehr ergögt bon 
der Erzählung 56 Abu Muhammed Alfeslan, und nahm 
um jo williger die ihm dargebotene Gejchenfe an, als er 
unter denfelben auch mehrere Diamanten bemerfte, deren 
Größe und Schönheit die Wünſche Sobeivdens noch weit 
übertrafen. Gr gab dagegen dem Abu Muhammen die 
glänzendſten Beweiſe feiner Großmuth und feines Wohl- 
mollens, und ließ ihn mit Ehren und Wohlthaten über- 
häuft, nach Balſora heimfehren. 


Gauttier ſowohl ald Gauffin, obgleich fie die 
eigentliche Gntwidelung der 1001 Nacht (bei und Br. 
XV.) aus Nachrichten von bollftändigen Handſchriften 
mußten, geben jedoch beide, hinter ihren Ergänzungen, nur 
folgenden, von Galland, in Grmangelung einer ſolchen voll— 
ſtändigen Hanpdfchrift, erfundenen Schluß, weil beide feine 
vollzählige und wirflihe Taufend und Eine Nacht 
liefern; wobei Gattier noch bemerkt, daß das Xrabijche 
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Alf Leilet wua leilet (Xaufend und Eine Nacht) nicht 
genau beichränft, jondern wie manchmal das Franzöſiſche 
mille (und das veutihe Taufend) eine unbeftimmte 
(urfprünglich bedeutſame) Anzahl bezeichnet. 


„Der Sultan von Indien konnte fich nicht enthalten, 
das erfiaunliche Gedächtniß der Sultanin, feiner Gemah- 
Iin, zu bewundern, welche unerfhöpflich war, und ihm alle 
Nächte neue Unterhaltung durch fo viel mannigfaltige Er- 
zählungen gewährte. 

Taujend und Eine Nacht waren unter dieſen 
unſchuldigen Ergösungen vergangen; dieje hatten zugleich 
viel Dazu beigeiragen, die unjeligen Worurtheile des Sul— 
iand gegen die Treue der Frauen zu vermindern; jein 
Geift hatte fich befänftigt; er war bon dem Werthe und 
der großen Klugheit Scheherafadens überzeugt; er erin= 
. nerte fich, mit welchem Muthe fie ſich freiwillig entſchloſ⸗ 
fen hatte, feine Gemahlin zu werden, ohne den Tod zu 
fürchten, der ihr, wie fie wohl wußte, ‚am folgenden Mor- 
gen beſtimmt war, mie allen ihren VBorgängerinnen. 

Diefe Betrachtungen, und die übrigen ſchönen Eigen- 
fchaften, melde er an ihr kennen gelernt hatte, brachten 
ihn endlidy dahin, ihr Gnade angeveihen zu laffen. 

Ich ſehe wohl,” ſprach er zu ihr, „liebenswürdige 
Scheheraſade, daß ihr unerichöpflich in euren Erzählungen 
ſeid: jchon lange habt ihr mich damit vergnügt; ihr habt 
meinen Zorn befünftigt, und ich widerrufe freiwillig, zu 
euren Gunjten, daS graufame Gejeg, welches ich mir auf— 
erlegt hatte: ich fege euch völlig in eure Rechte ein, und 
id» will, daß ihr als Retterin aller der Jungfrauen ange 
fehen werdet, welche jonft noch meiner gerechten Rache 
geopfert werden follten.‘ 

Die Fürftin warf fich zu feinen Fügen, umfaßte fie 
zärtlih, und gab ihm auf alle Weile die innigfte und 
vollkommenſte Dankbarkeit zu erkennen. 

XI, 19 
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Der Groß >» Welye vernahm zuerft Die angenehme 
Neuigkeit aus dem Munde des Sultans jelber. Sie ver— 
breitete fich alsbald in ver Stadt und in den Provinzen, 
und erwarb dem Sultan und der liebenswürdigen Sche- 
berafade, feiner Gemahlin, taufend Lobſprüche und tau- 
fend Segnungen von allen Völkern des Indifchen Reiches. 
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1) Unter der Regierung des Chalyfen Harun Arrefchyd 
waren die Künfte zu einer hohen Stufe der Vollfommenheit 062 
langt, und wir erinnern unfere Lefer daran, daß diefer Fürft 
an Karl den Großen die erfte Schlaguhr fandte, welde 
in Europa gefehen wurde. Die Araber waren zu diefer Zeit 
die gelehrteften Afteonomen, und fie hatten die Chemie und ma- 
thematischen Wiffenfchaften weiter gebracht, als die Griechen 
und Römer, deren beite Schriftiteller fie überfegt hatten, wie 
Euflides, Archimedes, Apollonius von Perga 11. 6. 
Unglüclicher Weife aber mifchten fih unter ihre wahren und 
richtigen Borftellungen von dem Laufe der Sterne, von den Ei— 
genjchaften der Mineralien und Pflanzen, die falfchen Schimmer 
der Sterndeuterei und der aldimiftifchen und Fabaliftifchen Wif- 
fenfchaften, welche oft zwar für diejenigen, die durch Bethörung 
Anderer davon Bortheil zu ziehen mußten, eine Quelle des 
Reichthums wurden, aber trauriger Weife den wahren Fort— 
fohritt der am Hofe der Chalyfen mit fo viel Erfolg getriebenen 
phyſiſchen und mathematifchen Wiſſenſchaften aufhielten. Diefe 
Erzählung hier jelber gründet ſich auf den feſten Aberglauben, 
— die allezeit an täuſchende Weiſſagungen gehegt 

aben. 


2) Die Araber nennen Damask das Abbild des Paradie— 
fe, € ©. Die vier Ferdug oder Paradiefe der Morgen- 
länder find: die Umgegenden von Damasf; die von © 01110612 
fand, genannt Sogd, woraus Sogdiana gebildet ift; das Thal 
Bewan in Perſien; und die Ufer des Aluffes Obollah bei 
Balfora. C. 


3) Hatem, von dem Nrabifhen Stamne Thay, if im 
Morgenlande berühmt durch feine große Freigebigfeit. Er war 
Mahomeds Zeitgenofje, und die Gefchichtichreiber erzählen von 
ihm einen Zug, welcher am den alten Schwanf vom Falfen, 
den La-Fonkaine gereimt hat, erinnert. Es heißt nämlich, 
daß Hatem, als der Geſandte eines Griechiſchen Fürften zu 

10 
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ihm Fam, und er nichts weiter hatte, ihn zu bewirthen, fein داع‎ 

les Roß tödtete: und um diefes gerade Fam der Gefandte ihn 
anzufprechen. €. &. Cauſſin verweifet über das obige Sprich: 
wort agwad min hatem, großmüthig wie Hatem, auf Po— 
code Speeimen p. 345. Diefer Hatem ftarb, nach den Jahr: 
büchern Abulfeda’s, im achten Jahre der Hedſchra, 630 der 
Chriftlichen Zeitrechnung. — Die entſprechende alte Erzählung 
vom Salfen ift befanntlidh auch ven Boccaccio zu einer der 
fchönften Novellen des Decamerone ausgeführt (überfebt, in 
.لا‎ d. Hagen’s Erzählungen und Mährchen Bd. I. 1824). Eine 
andere Erzählung von Hatems Freigebigfeit nach dem Tede 
nod, hat v. Hammers Ergänzung der 1001 Nadt. Bgl. Vorb. 
zu Bd. XU. 


2) Wady nennen die Araber die Thäler, fo wie die Dafen 
der Wüͤſte. 

5) Dſchirun heißt die Hauptthüre der Mofchee der Om— 
miaden zu Damasf. E. 6. — Diefe Mofchee ift eins der 
vier Wunder der Welt, zu welchen, laut ver Arabifchen Schrift: 
fteller, außerdem gehören: der Keuchtthurm von Alexandrien; 
die Brüde von Sandfha im nördlichen Syrien nahe am Eu: 
phrat; und die Kirche zu Roha (Edeſſa). €. 


Vgl. die Anın. 20. zu Bd. J.‏ ره 


7) Wir erinnern hier, daß das Strafgefeßbud; der Mufel- 
männer den Mörder verurtheilt, eine Mordbuße zu bezahlen; 
wenn aber der Mord an einem bewohnten Orte begangen und 
der Schuldige nicht auszumitteln ift, fo müſſen die Anwohner 
felber die Mordbuße entrichten. Man begreift wohl den Grund 
diefer weifen Satzung, weldye jedermann antreibt, über die Si— 
cherheit feiner Nachbarjchaft zu wachen. Ebenſo macht die Fran- 
zöfifche Gefeggebung in gewiſſen Fällen die Orts-Gemeinden für 
den Schaden der auf ihrem Gebiete vorgefallenen Verbrechen 
verantwortlich. E. G. — Das Wiedervergeltungsrecht begrüns 
def 2. Mof. 21, 23; und im Koran Surate 2, B. 175, und 
Surate 5, 8. 40.53. €. 


8) In fafl jeder mufelmännifchen Stadt haben die einzel- 
nen Stadtviertel ihre Nachtwächter; und diefe Stadtviertel find 
oft durch Mauern und Thore für fich gefchloffen (ähnlich den 
Sudenvierteln, font in vielen Chriftlichen Städten, und hier und 
da noch oder wieder). Cine der feltfamften Städte it im diefer 
Rückſicht Ghadam, im innen Afrifa. Folgendermaßen be- 
—8 fie der Engliſche Schiffehauptmann Lyom, welcher 1820 
ort reife; 
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„&s iſt eine ſehr auffallende Sonderbarkeit, daß in derſel— 
ben Ringmauer (von Ghadam) zwei feindlige Stämme wohnen, 
welche in gar feiner Verbindung mit einander fiehen. Ghadam 
ift nämlich freisföormig gebaut, und von einer diden Mauer 
durchfchnitten, welche fie in zwei gleihe Hälften theilt; in der 
Mitte diefer Mauer ift ein Thor, welcyes bei unruhigen Zeiten 
geiverrt wird; denn die Einwohner haben unter fich oft blutige 
Streitigfeiten. Beide Städte find ringsumber von Palmen- 
und Dattel-Gärten umgeben. Die Straßen find bevedt, jo daß 
nach Sonnenuntergang niemand ohne Licht ſich zurecht finden 
kann. Die Häuser find wohlgebaut, aus Lehm, und haben nur 
ein Stodfwerf. Die Einwohner find Araber, und obwohl fie 
eine Stadt bewohnen, fo fennen fie doch ihre Nachbarn jo we— 
nig, als wenn fie mehrere Meilen von einander wohnten; denn 
einer vom Stanme Beni-Walid, der die andere, dem Stam- 
me Beni-Wajid gehörige Stadt beträte, würde vom Bolfe 
befhimpft werden. Gine und diejelbe warme Quelle verfieht 
beive Städte mit Wafler, die jede von einem Scheich, unter dem 
Befehl eines Kaid oder Paſcha regiert werden.” €. ©. 


9) Es ift nichts feltenes an den morgenländijcdyen Höfen, 
Leute ohme Erziehung plötzlich aus dem niedrigiten Stande zu 
hohen Würden erhoben zu ſehen Der Finanz-Vinifter am Hofe 
des Bath Aly Shah von Perfien war vor einigen Jahren noch 
ein Baffal, d. bh. ein Gemüfehändler, in Ssvahan, Namens 
Mohammed Hüfein-Chan; erit im 3. 1807 gelangte er 
auf feinen glänzenden Bolten. €. ©. 


10) Dieje Erzählung, welde auch in der Kalkutta’jchen 
Ausgabe der 1001 Nacht in der Urfprache fteht, iſt von Lan— 
gles aus feinen eigenen Handichriften überjegt. Sie fcheint 
ung zwar eben nicht paffend für die Sammlung, der fie einver- 
leibt it; jedoch haben wir nicht geglaubt, ihre Wiederholung 
bier unterlaffen zu dürfen. E. G. — Vgl. Vorb. zu Bd: XH. 

ı1) Al-Mamun iſt Garuns Sohn und Nachfolger. 

12( Chodfchah: vgl. Anmerf. 7, zu Br. VII. 

13) Im Vorberichte (bei uns zu Bd. XII) iſt fchon be— 
merft, daß wir die Ueberjfegung diefer Erzählung Herrn Agub 
verdanfen. €. ©. 

14) Diefe Sprüche, welche meiftentheils der Griechiſchen 
Weltweisheit in ihrer jchönften Zeit nicht unwürdig wären, ge- 
bören ſämmtlich der Arabiſchen Urfchrift an; ich habe ſie nur 
in eine jchieflichere Folge gebracht Auch Habe ich einige davon 
unterdrücken müſſen, weil fie entweder nur Vorſchriften einer 
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örtlichen Sittenlehre darboten, oder in der Ueberſetzung den Eu: 
ropäifchen Lefern wunderlich vorfommen möchten. Was ich hier 
bemerfe, gilt zugleich von den Sprüden, weldye diefe Erzählung 
beichließen, und welche Stoff zu mehreren Fabeln hergeben fünns 
ten. Anmerf. des Franz. Ueberfegers. 


15) Der Monat Nifan entfpricht unferm April. €. ©. 


16) Bekanntlich ift ver Chila, der gewöhnlich in einem 
foitbaren Pelze befteht, ein Ehrenkleid, welches die morgenläns 
difhen Fürften denjenigen ihrer Unterthanen zu gewähren pfles 
gen, welchen fie einen Beweis ihrer großen Zufriedenheit geben 
wollen. €. ©. 


17) Sch habe diefe Erzählung aus zwei Arabifchen Hands 
ſchriften überfest, und beide durch einander berichtigt und ers 
gänzt. Es wäre anziehend, dem Urfprunge der Nehnlichfeit zwi— 
ſchen diejer Geichichte Heykars und mehreren Zügen aus dem 
Leben Aeſops, wie es Blanudes erzählt, nachzuſpüren. Schon 
find ihm die Fabeln- von dem Phrygiſchen Sklaven durch den 
Arabifhen Weijen Lofman ftreitig gemacht; Heyfar beraubt 
ihn nun auch noc gar feiner eigenen Handlungen: was bleibt 
da noch an dem armen Nefop? Anmerf. des Franz. Ueberjegers. 
— Ueber Lofman vgl. Anmerf, 19. zu Bd. XIL 


Ueberſicht. 


der ſaͤmmtlichen Erzählungen in dieſen dreizehn Bänden 
der Tauſend und Einen Nacht. 


(&in + bezeichnet die noch nicht bei Galland befindlichen Erzählungen.) 


Erfter Band. 


Seile 

Borwort ver Deutſchen Herausgeber. : II 
Vorrede des neuften Franzöfifchen Heraus: 

gebers, Gauttier. . - Dar 3 VIII 

Galland’s Vorrede. — 4ه‎ 
Ans Balland’s Zueignung an die Marguife 

v2). : : - - 5 ö d : 1 

1. Geſchichte 6 0 01118115 und Schachriars. Fi | 


Nehnlich ift die befannte Geſchichte Giocondo's, welche 
ohne Zweifel aus dem Morgenlande nad Italien gekom— 
men, von Arioft gedichtet, von La Fontaine nad: 
geahmt, und von Etienne mit fo viel Glüf auf die 
Bühne der Forzifchen Oper gebracht worden. (VBorgeftellt 
ven 28. Febr. 1814.) — Daher auch auf die Deutiche 
Bühne übertragen, und beliebt. 

U. Fabel vom Eſel, Ochſen und Bauern. 5 . 20 
Hat einige Nehnlichfeit mit La Fontaine’s Fabel: 
Die Weiber und das Geheimniß, 


II. Der Kaufmann und der Geift. 1 2 EL. 32 
(Erfte bis dritte Nacht.) 

Geſchichte des eriten Greijes mit der Hinde. 4 

(Macht 4—5.) : 


Iſt zum Theil die Gefchichte der Sarah und Hagar: 
wie dergleichen Erinnerungen aus dem alten Teftament in 
1001 Nacht mehr vorkommen; — dem Koran nicht ent: 
gegen, wo befanntlich ganze Erzählungen daraus entnon- 
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men find, 3. B. von Joſeph. Bol. zu Nr. IX. — 
Aehnliche Berwandlungsgeihichte in Nr, CIX. 

V. Gefhichte des zweiten Greifes mit den bei- 
den ſchwarzen Hunden. 3 x : 5 : 
Bol. Nr. XXIX. CIX. 

Macht 6—7.) 

vI. * Gefhichte ves dritten Greifes mit dem 

Maulthiere. 5 
Nacht 7) 


VI. Geſchichte des Fifhers mit dem Geifte. . 58 
Nacht 8 11. 22. 31.) 
Miederholt fih in CXIV. Hat einige Aehnlichfeit mit 
dem hinfenden Teufel von Lefage; — noch mehr mit 
der Gejchichte des Sauberers VBirgilius, aus dem 
Altniederländifchen VBorfsbuch überfegt in ». 5. Hagen’s 
Erzählungen und Mährchen ir. Bd. (1824) ©. 


49 


٠ 


Vol Bd. XI. Anm. 15. — Befannt iſt Wieland’s 
Dearbeitung. 

VII. Gefhichte des Griechiſchen Königs und des 
Arztes Duban. - , : 5 . ا‎ 


(Nacht 12-13. 20-22( 
Auf ähnliche Weife hielt bei Voltaire Sadig den Ogul. 
— Bearbeitet von Vieland, im Schach Lolo. 
IK. "Die vierain Weinen : 1 : 6 
(Nacht 14—19.) 
Hat viel Nebnlichfeit mit der Gefchichte von Joſeph 
und Potiphars Weibe, welche nicht mur ım Koran, 
jondern auch fonft mannigfaltig im Morgen- und Abend» 
ande bearbeitet worden und noch Dänisches Volksbuch ift. 
— Erinnert auch an Phädra. 
(Bol. über diefe uralte und vielverbreitete Sammlung 
die Borrede zu Bd. I, ©. XKVI—XXI, ebd. Anmerf, 
24; und die Vorb. zu Bd. XL, ©. XVOI—II, zu 
Bd. XI, S. XVIN, und zu Bd. 2111, S. XXV.). 
Petis de la Eroi’s Arbeit fteht im Cabinet des 
Fees T. 16, wo aber irrig Galland als Neberfeger 
angegeben iſt. Laut der Borrede, ift die von ihm über: 
ſetzte Türfifche Bearbeitung von dem berühmten 
Scheich Sadé, Lehrer Amuratbs, (ft. um 1481) 
zu defien Unterhaltung und Belehrung zugleich, verfaßt. 
Unter den von Petis überfegten Stücken find noch meh: 
vere bedeutende, welche eine Nachlefe verdienen. Die 
Geſchichte des Schneiders und feiner Frau Ghülen— 
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dam (emtjprechend der Matrone von Ephefus) 
gibt Gauttier im einer anderen Darftellung und Ver— 
bindung Nr. CXXV. 

x. * Gefhichte des elta Schahabedpin. .'85 
Nacht 14.) 
Erinnert zum Theil an Gern entado’s Reiſe in Ei— 
ner Nacht durch die Melt, bei Boltaire. Findet fi 
auch ſchon bei einem altipanifehen Erzähler, 61 Eonde 
Lucan.r: aus dieiem hat der Abbe Blanchet feinen 
Dechanten von Badajoz entnommen, aus welchem 
Andrieur wieder eine Erzählung in Berien gemacht hat. 
Sit auch, unter dem Namen der Bramin, auf die Bühne 
des Gymnase dramatique gebracht. — Die Bezauberung 
in der Wafferfufe wiederholt fih in Nr, CXXVII. 
XI. * Der Gärtner, fein Sohn und fein Efel. 102 
(Naht 14.) 
Die durh La Fontaine befannte Fabel, welche früher 
ſchon der alte Fabliaur-Dihter Noel de la Höriſ— 
faye, nachgeahmt hat. Vgl. Borr, zu Bd. I, ©. XX. 


XU. Der Ehemann und der Papagei. . E . 103 
(Nacht 14.) 
Bekanntlich au von Boccaccio bearbeitet, im Dez 
camerone. 
5111. * Sultan Mahmud und fein Wefyr . . 106 
(Nacht 14.) 
XIV. * Gefhichte des Brachmanen Padmanaba und 
des jungen Anfai,. . . 108 


Die von Gauttier bemerfte Aehnlichkeit mit der Erzaͤh⸗ 

lung von dem Arzt und dem jungen Speiſewir— 
the, bei Gauffin umd bei Chavis, (mac) jenem bei uns 
Bd. XIH.) ift nicht bedeutend. 


XV. * Gefhichte des Sultans Akſchid. 2 4124 
(Nacht 14.) 
XVI. * Geſchichte von dem dem Lieb: 
hbaber und dem Räuber, E 4123 
Nacht 15.) 


Hat Merville zu einer Erzählung in Berfen verarbeitet. 
XVII. * Gefhichte des Prinzen von Karisme und 
der Brinzeffin von Georgien. . > 332 
(Nacht 16—17.) 
Mehrere Züge erinnern an Sindbads Reifen, Mr. 
AXXI) fo wie beide an die Odyſſee; die hundsköpfigen 
Samfaren find die griechiſchen Oynofephalen. Der Ber 
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. 183 


33 


46 
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faffer von Gulliver’s Reifen und der Aline konn— 
ten hier Stoff finden. — Noch mehr ftimmt das Ganze 
Cie Fahrt durch den Berg, das geichnäbelte Volk ıc.) 
mit er alten Gedichten und Volksbuche vom Her— 
rn 
xt. * Der Schufter und die Königstohter. 
Macht 17) 
Steht auch in 100% Tag Gter Tag); und it auch in 
einer Türfifchen Erzählung Abdul Selam und Schel: 
niffa bearbeitet. — Wiederholt fich zum Theil in Nr. 
LVI und XCH. 
XIX. * Der Holzhauer und der Geift. 
* 18.) 
AX. * König Papagei 
Macht 18.) 
Auch in 1001 Tag aufgenommen. 
XXI * Sultan Mahmud. 
Macht 10.) 
XXI Der beitrafte Welyr. . 
Nacht 19—20) 
XXI. Geſchichte des jungen le URN 
zen Snfeln . 
Nacht 22-31 ) 
Bearbeitet von Wieland. 


Zweiter Band. 


XXIV. Geſchichte der drei Kalender Könige: 
föhne und der fünf Frauen von Bagdad, mit 
dem Laftträger und dem Chalyfen Sarun Ar: 


reſchyd. 
Macht 32—4. 66. 73) 
XXV. Geſchichte des erften 06 und Rös 
nigefohnes, . 
Nacht 42— 43) 
XXV. Gefhicdhte des zweiten Kalenders und 
Königsfohnes. 1 
Macht 44-0, 52-56.) 
La Fontaine’s Fabel vom Kaufmann, Gdelmann 
und Königsfohn fcheint hieraus entfprungen. 
XXVII. — des Neiders und des gen 
deten, 1 . 
Macht 50-52.) 


2059 
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. 129 


. 144 


. 159 
. 163 
. 174 


11 
22 


Hat einige Nehnlicyfeit mit vem Sadig von Voltaire. 
— Bol. au Nr. XCVI. 
XXVIH. Geſchichte des dritien Kalenders und 
Königsjohnes —A — A 
Naht 57-66 
— Der Magnetberg findet fi in vielen Sagen wies 
der, bei uns im Herzog Ernft und Gudrun. — Das 
Berbot des einen Zimmers ift, wie im Blaubart, — 
Das Ganze wiederholt jih in 1001 Tag. 
XXIX. Geſchichte der Sobeide. 
Naht 67-700 
— Ein Gegenſtück dazu ſcheint Nr. CIX. Vgl. Nr. V. 
XXX. Geſchichte der Amine . : , : 
Nacht 71—72) 
Wiederholt, nur der eiferfüchtige Mann mit einer eifers 
füchtigen Frau vertaufcht, in Nr. LXXXIL (vgl Borb, 
zu Bd. XI, ©. XXID, fo wie in der Chavis-Cazotte— 
ſchen und Gaufjin’s Fortſetzung der 1001 Nacht (vgl. 
Vorb. zu Br. 25111. ©. XXXIV.) Das Gegenflüd dazu 
ift Nr. CI, oder volltändiger in Nr. XLVI, wo die eis 
ferfühtige Frau auch Giafars Schweſter ift, wie in 
jener Erzählung bei Cauſſin und Chavis-Cazotte Gia— 
fars cbei ung in Nr. LXXXU, nad Scott, eines 
Sultans) Tochter. 
XXXI. Geſchichte Sindbads des Seefahrers 
Naht 73—94.) 
Erfie Reife, nah Sumatra. 
Naht 7678) 
Zweite Reife, nah Geylon. 
(Naht 76—78.) 
Dritte Reife, nah Selahath. 
Macht 78—82.) 
Bierte Reife, nach den Sundiſchen Inſeln. 
(Nat 82—86) 


Dritter Band. 


Fünfte Reife, nad den Sundiſchen Infeln. 
(Nacht 86—89) 

Sechſte Reife, nach Ceylon. 
(Nacht 89-92 ) 

Siebente Reife, nad Ceylon 
(Nacht 92—94.) 
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Sins der bedeutendften Neifebücher, deren älteftes und 
vollfommenftes Borbild die Odyſſe ift, und weldes 
Lucian, Schwift, Cyrano de Bergerar, u. a. 
G. B. Montevilla, und parodifch Nollenhagen und 
Münchhaufen) mit vielen wunderbaren Abenteuern ver: 
mehrt haben. - Sindbad rettet fich, wie Odyſſeus, von 
den Menfchenfrefiern (vgl. XVIL) und Riefen, und fümmt 
an den Hof eines neuen Aleinous; wird mit feiner ge— 
torbenen Fran lebendig begraben (vgl. XVIL), und ret= 
tet fich durch Nachfolgung eines Thieres, wie Arifto: 
menes; führt auf einem unteriwdischen Strome, wie 
Candide (und Herzog Ernſt; vol. XVIL), in ein 
wahres Eldorado; gewinnt, wie Sadig, das Zus 
trauen feines Heren. -- Mehrere andere gemeinfame Züge 
find in den Anmerfungen nachgemwiefen. Im 1001 Tag 
fommen auch einige ähnliche Meerfahrten vor. — Ein 
aus dem Sindbad entnommenes Stüf, die Witwe 
des Malabar, von dem angeblichen St. Amand, ift 
auf dem Gymnase dramatique, im 3. 1812 aufgeführt. 

Ueber die urfprüngliche Selbititändigfeit und Berbindung 
diefes Neifebuche mit 1001 Nacht, vgl. die Bor. Bd. I, 
©. XXIV. XXIX; BP. XL, ©. V. VII; Br. X, ©. 
XI, Bd. XII, ©. IX. Außer der a. e. D. angeführten 
Ausgabe von Langles, mit Anmerkungen (welche wir 
benutzt haben) gibt es einen zu London gedruckten 01152 
führlichen Kommentar über dies Bud von Hole, on 
Arabian nights. 


XXXII. Die drei Aepfel: Gefhichte einer von 
ihrem Manne zerftüdten Sram. ; j 5 
(Nacht 94—97) 
Hat Stoff gegeben zu einem Noman der Frau von Gen: 
lis, und zu einem Trauerjpiele von ta Harpe, 


XXXIII. Gefhichte des Nureddin- Alt und Bed— 


reddin-Haſſan. 

(Nacht 97—126.) 
Der Streit über die noch ungeborenen Kinder ift zu einer 
der pifanteiten Anefvoten der Gallerie morale et politique 
von Herren von Segür benußt. 


XXXIV. Gefhichte des fleinen Budligen. 
(Nacht 127—132. 188.) 


XXXV. Grzählung des Chriftliben Kaufmanns, 
Nacht 131 — 144.) 
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IXXVL Erzählung des — des 5-5 
tang von Kaſchghar. .. 154 
(Nacht 144— 153.) 
XXXVII. Erzählung des Jüdiſchen Arztes. . 175 
(Ne. 154--161.) 
XXXVIH. Grzählung des Schneiders, 20 ل‎ 


(Nacht 161—170. 187. 188.) 
Der geſchwätzige und zur Unzeit dienftfertige Barbier darin 
hat den fomi chen Dichtern mehrere Züge geboten; vgl. 
Les Conjeetures von Picard, u. f. w. 


Bierter Band. 


XXXIX. Geſchichte des Barbiere. . N 8+3 
(Maͤcht 170 —171. 186. 188.) 
XL. Gefhichte des erſten Bruders des Barbiere. 6 
(Naht 171—174.) 
Dol. Nr. CIV. - 5 

XLI. — Aa des zweiten Bruders des Bar: 

biers. ا‎ 
0000 174 175) ; 

XL — des dritten Bruders des Bar— 

biers. 2 
أرما‎ 170-178( 

XLIII. Geſchichte des vierten Bruders des Bar: 

biers. 1 1 8 5 2 29 
(Macht 178-179 

XLIV. Geſchichte des fünften Bruders des Bar— 

biers. 50559 
7 180-184( : 
Ganz vie befannte Gejchichte vom Milchtopfe. 
XLV. Geſchichte des ſechſten — des Zu 
biers. : 5200 
Macht 184-1863 
XLVI. *»Geſchichte von Aly-Schah, oder dem 950 
ſchen Chalyfen. 65 
Macht 189193.) 
Iſt von Langles aus feinen Handſchriften überfegt. 

- Wiederholt fid) in Nr. CI. Ueber Caufjin’s Ueber— 
jegung derjelben Geſchichte aus feiner Handſchrift und ihre 
Stelle in den Aegyptiſchen Handfihriften der 1001 Nacht, 
vgl. Bord. zu Br. 2111, ©. XXV. 

XLVN. * Srauenlift. 3 . . 105 

Macht 1938-194( 
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Ebenfalls von عن‎ überjegt, und Reihe völlig 
Mr. LXXXIII. Bol: Vorb. zu Bd. XI ©. XXI 

Steht auch in 1001 Tag, * iſt der Stoff einer Oper 
le Cadi dupé von Lemonnier, welche im Jahre 1761 
vorgeſtellt worden. Voltaire hat hieraus auch im © 
dig die Beſchreibung entnommen, welche die Indiſche 
Wittwe von ihren Reizen macht. 

XLVIIE Gefchichte des Abulbaffan Aly Ebn Bes 
far, und der es; — des 
Chalyfen Harun Arreſchyd. 1 

Macht 195—220) ' 

Gin feiner Roman, der fich durch feine lebendige Schil⸗ 
derung einer zärtlichen, unſchuldigen und innigen Liebe 
auszeichnet, und um ſo anziehender iſt, als ihm ein mor— 
genländiſcher Harem zum Schauplatz dient. Zum Grabe 
der beiden Geliebten wallfahret man, wie noch der Rei— 
fende bei Lyon die Gräber von Petrarca und Laura bes 
fucht, Vgl. Rouſſeau's Bekenntniſſe und Sterne’s ems 
pfindfame Reife. 


Bünfter Band. 


XLIX. Lieb esgeſchichte des Kamaralſaman, 
Prinzen der Infel Chaledan, und der ann 
Prinzejjin von China, . .: 3 

(Nacht 221-238) | 

Die Täuſchung von Kamaraljamans Vater, durch bie blu— 
tigen Kleider, erinnert daran, wie Jacob durd Jo— 
feps Kleid getäufcht wird. Mehrere andere Züge, be— 
fonders die Trennung der beiden Liebenden, ftimmen mit 
dem Bolfsbuche von Peter von Provence und der 
fhönen Magelone, Cellen hölzernes Pferd in Mr. 
LXIV.) dem Liede vom Grafen von Savvien u. ſ. w., 
vgl. Anmerf. 21. Das Ganze ift auch in dem Türfi- 
fhen Roman; Abenteuer des Abvul-Selam und 
der Brinzeffin Scelriffa. 

L. Geſchichte der Prinzen داك‎ und ach 
Kamaralfaman’s Söhne. ١ . 104 

(Naht 238—250.) 
Ihre Rettung von der Hinrichtung umd die täufchenden 
Zeichen derfelben finden fich im verfchiedenen Sagen wies 
der: Genoveva, Siegfrieds Mutter, Brans 
gäne (im Triftan) u. f. w. Bol. zu Nr. LAXIV, 
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LI. Geſchichte Nureddins und der fhönen Per 
. . . .158 


ferin . 5 1 1 0: , 
(Nacht 250— 261.) 

Wie der verarmte Verſchwender von allen feinen Freun: 
den verlaflen wird, ift die Gefchichte des verlorenen Sohng, 
Timons des Menfchenfeindes, und eine Häufig in Ro— 
manen, 3. B. im dissipateur (bei uns in Mufäus 
Bolfsmährchen, und danach in Kotzebue's Schaufpiel der 
Rothmantel) wiederholte Schilderung, weil fie in der 
Natur gegründet, und in allen Ländern und Zeiten wahr 
ift. Der ganze erfte Theil der Erzählung, bis zur Flucht 
nad Bagdad, hat den Stoff zur Oper Gülnare her 
gegeben: der zweite Theil eignet fich nicht minder dazu. 


erster "1 


Fortſetzung und Beſchluß der Gefhichte Nured— 
dings und der ſchönen PBerferim. . / 1 5 
LI. Geſchichte des Bringen Beder von Berfien 
und der Prinzeffin Dihohare von Samandal 38 
(Nacht 26.— 280.) 
Die Befchreibung von den Ländern unter dem Meere ers 
innert an die eingebildeten Reifen bei Lucian und an 
die Erzählung von Arifteas Beſuch feiner Mutter in 
ihrem —** unter dem Meere. Die Thierverwandlung 
und deren Vermittelung iſt ganz die Geſchichte von Kirke 
und Odyſſeus. 
LIII. Geſchichte des Prinzen Seyn Alasnam und 
des Geifterfünigs. . : لوم اكرات‎ — —— . 0 
(Nacht 281 —285.) 
Der Zauberfpiegel zur Keufchheitsprobe, ift ver Zau- 
berbecher bei Arioft (und in den Romanen der Tas 
felrunde, wo auch der Zaubermantel, für die 
‚Frauen, wie jener für die Männer, erneuet, in den 
Neuen Bollsmährchen der Deutfchen von Frau Nau— 
bert. Der Zauberfpiegel, in Muſäus erftem Mähr: 
chen, Rıchilde, dient zur Schönheitsprobe). — Diefe Er: 
ählung hat auch den Stoff geliefert zu einer auf dem 
Sahrmarft zu St. Germain vorgeftellten Harlekinade, 
und zu der Dper das Bild, von Hoffmann”). 


*)_ Hier ift eine Verwechslung: bie neufte Sand Spontini’s 
(eſſen Olympia Hoffmann umgedichtet hat), Alcidor ift von Thoͤo— 
lon nad biefem Maͤhrchen gebichtet. 
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Ueber die ungewiſſe Herkunft viefer und der folgenden 
Seichichte vgl. den Vorb. zu Bd. VI. und zu Bd. XIII. 


©. XII. ; 
LIV, Geſchichte Chodadads, feiner Brüder und 
ver Brinzeffin von Deryabar . 2.7.1454 


(Naht 286 — 291 ) 1 
Wiederholt fih zum Theil in Nr. XCIV. vol. auch Nr. 
CVIII. 


ei ebenter Bay“ 


LV. Der erwadte Schläfer. . J j > 058 3 

(Nadıt 292— 315.) ١ 
Der in den Chalyfen ‚verwandelte Abu» Haffan beuinmt 
fih und fpricht weife Urteile, wie Sandho, als Statthal- 
ter der Infel Barafaria. Der ganze vordere Theil die- 
jer Erzählung ift am Hofe Philipps des Guten, Her: 
zogs von Burgund, im 1öten Jahrhundert, wo 11ت‎ 
zur Grheiternug des verbannten Ludwigs XL die Cent 
Nouvelles nouvelles verfaßt worten, wirklich wiederholt, 
und ein Betrunfener in feinem herzoglichen PBalaft zu 
Brügge, auf feinen Befehl, ganz wie er felbft behandelt 
worden: vermuthlich aus Weberlieferung durch die Ge— 
jandtjchaften der morgenländifchen Fürften an ihn, welche 
ihm den Titel eines Großherzogs des Abendlandes zuges 
dacht hatten. Diefer Zug aus dem Leben des Herzogs von 
Burgund hat der P. du Cerceau zu einem Luſtſpiel im 
Derjen verarbeitet, unter vem Titel: Les incommo- 
dites de la grandeur. Auch fonft ift diefe Erzäh— 
lung mannigfaltig auf die Bühne gebracht: eine Oper, 
der erwadhte Schläfer, wurde im Jahre 1765 auf 
dem Hoftheater vorgeitellt. Riceo, Le Diable A qua- 
tre, u. ſ. w. find eben danach gebildet. Auch mochte ber 
Verfaſſer ver Voitures versjees, wo ein Haushofmei- 
fter das Haus feines Herren den Neifenden für eınen Gaft: 
hof ausgiebt, hier fein Bild finden. — 

(Das Vorbild zu diefer legten Gefchichte ift viel nä— 
ber ın Mr. LI zu finden. Gewiß it aber, daß die @in- 
faflung von Shaffpeare's gebändigtem Hausteufel ganz 
übereinftimmend ift, fo wie وحص‎ Luſtſpiel Jeppo 
vom Berge, und das gebändigte Weib im luſtigen 
Schuſter). 

An den zweiten Theil ver Grzählung, wie Abu-Haſ— 
fan und feine Frau am Hofe des Chalyfen ſich tedt ſtel- 
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len, hat etwa Andrieux bei ſeiner Erzählung Les 
Etourdies gedacht. — Haben auch andere Hofnarren wie— 
derholt. Vgl. zu Nr. CXIX. 

Ueber den noch nicht aufgeklärten Urſprung dieſes und 
der folgenden Mährchen, bis Nr. LXV. vgl. den Vorb. 
zu Bob. 25111. ©. XXVII. Nr. LXIV. findet fih auch 
in den Negyptifchen Handichriften der 1004 Nacht, bei 
Hammer Nacht 356— 371, wonach es bei Galland aus 
Heinfius if. 

LVI Gejhichte von Aladdin, oder die Wunder: 

lampe... : s ; 2 1 : : . 114 

(Naht 316-3480 
Das berühmteſte Mährchen der 1001 Nacht, worin die 
Veerei und das Wunderbare im höchiten Olanze erfcheinen, 
daher auch die Zauberoper fich jo häufig daſſelbe angeeig- 
net hat. Etienne hat es für das große Theater bear— 
beitet; Theaulon, in La Clochette, für das Theater 
Feydeau; Scribe und Melesville, in La Petite- 
Lampe, für das Gymnase dramatique; endlich Merle, 
Garmoudhe und Saintine für das Panorama dra- 
matique. — 

Die erſte diefer Bearbeitungen, das Zuuberglöd- 
Ken, ift auch auf die Deutfche Bühne übergegangen. 
Bekannter ift dies Mährchen der Lefewelt durch Dehlen- 
ſchlägers Drama Aladdin. — Dem Schlüuſſe, wie die 
Brinzeffin von China den verliebten Schwarzfünftler ver: 
giftet, ift ein Auftritt in Boltaire’s Prinzeſſin von 
Babilon ähnlich. — 

Eine dürjtige theilweife Miederholung diefes Mähr- 7 
chens findet fih in der White-Scottiſchen Handjchrift der 
1001 Nacht, in welcher legten es ſonſt noch nicht wieder: 
gefunden ift. Vgl. den Bord. zu Bd. XLS. XXIL. 


Achter Banı. 


Fortfesung und Beſchluß Aladdins oder der 
Wunderlampe. 1 / 1 ِ : 5 5 
LVII. © 1ق ]ء‎ 01+ Ghanem's, Abu-Aibu's Sohnes. 74 
acht 348— 354.) | 
MWiederholt fih zum Theil in Nr. XVIH. mehr in Mr. 
XCII. 


1.1117. Abenteuer des Chalyfen Harun Arre— 


ſchyd. — 
(Nacht 3353-3730 
XIII, 20 


148 
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LIX. Geſchichte des blinden Baba-Ahrallah . 149 
(Nacht 356—359.) 

LX Geſchichte des Sidi Numan. ١ . 166 


186 


53 


74 


125 


(Nacht 360— 364.) 
LXI Geſchichte des Chodfhah Haffam Alhab- 


bal. : 5 ا‎ : 
(Naht 365—373.) 
Pol. zu Nr. LXX, 


Keunter Band. 


LXII. Geſchichte des Aly Baba und der vierzig 

Näuber 6 4 2 A x B “ليفط‎ 
(Nacht 374--386.( 

St von Guilbert Pirerecourt zu einem Melodram 
verarbeitet, welches im Jahr 1823 vorgeftellt worden. 
Eine ähnliche Lift, wie die gleiche Bezeichnung mehrerer 
Häufer, um das ausgezeichnete unfenntlich zumachen, fine 
det fich in der Erzählung vom Maulthierteeiber (Muletier) 
aus welcher ein Singjpiel gemacht ift, und auch in dem 
Baudeville und in dem Ballet: die Bagen des Her— 
zogs von Vendôme. — Ein ähnliches Deutjches 
Miährchen f. in Grimms Sammlung Nr. 142. 

LXIUI. Geſchichte von Aly Chodſchah, Kaufmann 


zu Bagdad l : ' 0 

(Naht 386-390 
Scharffinniges Urtheil eines Knaben, wie Daniels (und 
Karls des Großen, in der Sage von feiner Jugend« 
geichichte.) 

LXIV, Gefhichte des Zauberpferbes . 4 x 
Das hölzerne Zauberpferd wird durch einen Za— 
pfen gelenft, wie Don Quixote's Zapfenhölzern, 
(und fein Vorbild, das hölzerne Pferd Peters von 
Provence (vgl. XLIX). deſſen Sapfen fogar im Kö— 
niglihen Zeughauſe aufbewahrt wurde, ſ. Don Quirote, 
Bud) 6, Kay. 8. Gin ähnliches Zauberpferd fümmt aud) 
in dem alten Roman von Balentin und Urfon vor. 
Bol. auch das cherne Zauberpferd des Zauberers Bir: 
gilins, in dem zu Nr. VI angeführten Volksbuche von 
ibm) Bol, zu LV. 

LXV. Geſchichte des Prinzen Ahmed und der Fee 


Baribanı } > F , . 
(Nacht 403—425.) 
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— Die Ausfendung der drei Brüder nach dem Wunder: 
barften Kleinod, um den Preis (hier eine Braut), wie- 
derholt fich in vielen VBolfsmährchen: ein Deutfches dieſer 
Art vgl. in 5. d. Hagens Sammlung, Bd. I. (1824), 
©. 258. Das ein Kriegsheer umfaffende Zelt, welches 
man in der Hand halten fann, entfpricht dort dem Stüd 
Leinwand in einer Nuß. Der durdy die Luft verfegende 
Teppich iſt unſer Fauſtsmantel, Fortunatug 
Wuͤnſchhut, — zugleich als unſichtbar machend, ver— 
wandt mit Siegfrieds Tarnhaut oder Nebelkappe 
u. ſ. w., und kömmt auch, als eine Art Luftball, in 
Nr. LXXVIH vor. — Der verlorene Bfeil bei dem 
Pfeilfihug um die Braut, welcher zu einer Fee leitet, ift 
von Walter Scott im Klofter nachgeahmt. 


ach unter. Bon 


XLVI. Die aufihre jüngite Schweiter neidifchen 
beiden Schweitern. . 5 ع‎ 5 : . : 

Macht 426-436. 
Sit vorn herein ganz Aſchenbrödel. Nähere Ber: 
wandtjchaft befteht mit zwei andern Deutfchen Mähren, 
in der Grimm'ſchen Sammlung Nr. 96. 97. Das be: 
lebende Waſſer iſt auf) in Nr. LXVIII. Furchtbare 
unfichtbare Stimmen wollen die ritterlihe Tochter ab— 
Schrecken, wie in Taſſos Zauberwald; fie verftoft 
jich aber die Ohren, wie Odyſſeus. Die Entzaube: 
rung der auch nach einem Zaubervogel ausgezugenen 

Brüder wiederholt fih in Nr. XCIV. 
Hiermit enden die von Galland überfegten und une 

ter jeinem Namen gedrucdten Erzählungen. 

LXVO. * Sefhichte des jungen Prinzen und des 


grünen Vogels. — — 

(Macht 436-435.( 
Der Drachenkampf zur Befreiung der Königs: 
tochter ift, wie in fo vielen Sagen, von Perſeus, 
dem 9. Georg, Siegfried, Ragnar Lodbrok, 
Triftan u. ſ. w., und wiederholt ſich auch hier, in 
Nr. XCV. 

Diefe und die folgende Erzählung it aus Gaut— 
tier’s Handichriften überjegt und verglichen mit den ent— 
fprechenden Erzählungen bei Scott. Vgl. Vorb. zu 
Bd. M. ©. XXU. 

20* 


69 
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LXVIII. * Gejchichte des Prinzen Mahmud. 3 
Nacht 438-439. 
Bol. die Angabe bei der vorigen Erzählung. — Das 
Waffer des Lebens, f. aud in Nr. LXVI. 


LXIX * Gefhichte der zehn Wefyre . . 2.85 
(Nacht 439—441. 452). 
Ueber die Gefhichte und Litteratur diefer alten © 01111112 
lung vgl. die Vorb. zu Bi. X. und zu Bd. 5111. ©. 
XXXV. V. Gauttier liefert fie aus dem Perſiſchen 
Bahtjar Nameh. 


LXX. *Geſchichte des vom Unglüd verfolgten 
halsftarrigen Kaufmanns von Balfora.. . . 101 
(Nacht 441—442.) 
Erinnert an die befannte Erzählung von den unglüdlihen * 
PBantoffeln, und auch zum Theil an Nr. LXI. und CIU. 


1551. * Geſchichte Behefad’s, des Ungeduldigen. 108 
Nacht 442 —443.) 
LXXI. * Geſchichte Abu Szabers, des Gedul— 


digen. . : 5 - 8 
(Nach. 443--444.( 
11551111 *Geſchichte des Prinzen von Sangebar. 125 
Nacht 444—445.) 
Das Augurium durch den Wurf nach einem Vogel erin: 
nert an Nouffeaus Steinwürfe nah einem Baume, 
ch feine Seele gerettet wäre (und an Göthe's Wurf 
feines Tafchenmeflers ins Waffer, in deffen Wahrheit und 
Dichtung.) 1 
LXXIV. * Gefhichte des Königs 20801911, feiner 
Gattin und feiner beiden Weſyre. 7 3 . 133 
acht 445—448) 
— Die von dem verliebten und zurückgewieſenen Weiyr 
fälfhlich des Ehebruchs angeflagte, umd rafch verurtheilte 
Königin (bei Cauſſin heißt fie Arua) ift ganz Geno— 
veva, die Gemahlin des Trierifchen Grafen Sıegfried, 
und die Mutter des Hörnen: Siegfried in der Nordiſch— 
Deutfchen Wilfina-Sage, und wiederholt fid hier in 
Nr. LXXXVIII. — Ihre Verſtoßung in die Wüfte, und 
die dort auf ihr Gebet entjpringende Quelle verbindet fte 
zunächft mit Hagar, (dann auch wieder mit Genoveva). 
— Die Nettung von der Hinrichtung bat die folgende 
Erzählung, und Nr. L., damit auch die täufchenden Zei— 
den derjelben. 


17 


26 


LXXV. »Geſchichte des Königs und der Rönigin 


von Abyſſynien. 
Nacht 448-451.) 
Den vorgeblichen ZTalisman haben mehrere Franzöfliche 
Romanciers entlehnt. Farekſad wird von dem Beamten, 
der ihn hinrichten full, gerettet, wie Nemours von 
Coucy. — Bgl. zu Nr. LXXIV. 
LXXVI »Geſchichte des Juweliers und ا‎ bei- 


den Söhne. و‎ 
Macht 451—452.) 
LXXVII لا لبان‎ Abutemam’s, des Se 
eu.,% : E 
Nacht 452.) 
, LXXVIH. —— Aſem's und der 917 جرع‎ 


fin. 
" Nacht 452- 437.) 

— Die mannigfaltigen Beziehungen dieſes Mãhrchens 
(mit welchem noch Ar. LXV. zu vergleichen) find i in dem 
Borb. zu Bd. X. S. VII nachgewieſen. Vgl. Vorb. 
zu Bd. 5111. ©. XXXVIIL 

Dieſe und die ſämmtlichen Erzählungen des folgen- 
den Bandes find aus Jonathan Scott' s Ergänzung 
der 1001 Nacht, über welde in dem Vorb. zu Br. XI. 
ausführlich verhandelt if. 


6 1 106 Band. 


LXXIX. »Geſchichte des Sultans von — und 
feiner drei Söhne . 
Naht 458.) 


Iſt nachgeahmt von Voltaire, wie Sadig ein Der 


und einen Hund beichreibt, oßne fie gefehen zu. haben. _ 
LXXX. -araiäte der drei Öauner und des Sul 
fans: . 3 
Nast 459460) 
LXXXI. ee ee 8, ie yon — 


iro. 
"Nacht 460. 461.) 
Entfpricht zum Theil der Geichichte des Abu Muham— 
. med Alfeslan, Nr. CXXXI. 
LXXXH. *Geſchichte des eriten Narren.. 
(Nacht 462.) 
Vgl. zu Nr. XXX. 
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LXXXII. aa des zweiten Narren 
(Nacht 493—464.) 
Bol. zu Nr. XLVII. 
LXXXIV. *Geſchichte 58 BrFÜR EA ANER Reifen 
und feines Schülete. ١ 
(Nacht 464—465.) 
LXXXV. *Nachtabenteuer des Sultans. 
Nacht 466—469.) 
LXXXVI. — des ل سس — اننا‎ 


ſters. 
Ma ht 467 


7.) 
LXXXVII, rl Anis des Kali, ER 


meiſters. 
(Nacht 468.) 
LXXXVIII. »Geſchichte der Sultanin und —8 


drei Dochte . 

Nacht 470474) ' 
— Die Gefchichte der Mutter iſt Wiederholung von 
Nr. LXXIV 

LXXXIX. Weſchichte des geizigen BR 8, * 

ein Kind gebar. 

Naht 475-458( ' 
— Eine ähnliche Geſchichte findet fi) in Boccaccio's 
Decamerone, 

20. *Gefhichte des Sultans mit den الفا‎ 

umeffern. 
N acht 478480) 
XCI. *Gefhichte eines Opiumeſſers und feiner 
Frau. 1 : 5 1 R : ١ . 
(Naht 479.) 
— Ueber den Zufammenbhang diefer Erzählung mit der 
von dem Blödfinnigen, in der Chabis-Cajotte'ſchen 
Bortfegung, vgl. Vorb. zu Bo. AN. 

XCH. 14 اس ادي‎ des erften Opiumeffers, oder 
Fiſchers. 

7 480, 482.) 
— Die Entführung durch das alte eheinheili e Weib 
hat Aehnlichkeit mit der in Nr. CXXIX. Das Folgende 
it Wiederholung von Nr. LVIL — Das rtpeil, wel: 
ches der Weſyr gewordene Fiſcher ſpricht, iſt das bekannte 
Salomon’s. 

XCIII. *Der Sultan und der Reifende —— 


und Alhyamen. 
Macht 482 ) 
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XCIV. Geſchichte der drei Prinzen und des San? 
bervogel3, : R . 114 
Nacht 482.) 1 

Theilweife Wiederholung von Nr. LIV. und LVI. 

CXV. *Gefhichte des Sultans von Dear, und 

feiner drei Söhne. . 120 
acht 483—486) ' 
Die Befreiung der Prinzeffin von dem Drachen, wie in 


Mr. LXVII 
XCVI. *Gefhichte des Abu-Nyut und des Abu 
Nyutyn . - : 433 
Macht "487 
XCVI. "Abenteuer eines Sofmanne . k . 142 
(Nacht 488.) 


Erſcheint als eine echtarabifche Dichtung, obwohl fie ganz 
an jene von Byramus und Thisbe erinnert. 

XCVIH. *Gefchichte des Prinzen von Sind m der 
Fatime. : : . 149 

Nacht 489 > 
Die ſchwierigen Aufgaben erinnern an jene, welche Bes 
nus der Pſyche auflegt. 

50132. *Gefhihte der Syriſchen Liebenden... . 154 

(Nacht 490.) 
Die Heldin hat ähnliche Abenteuer, wie die Tochter des 
Königs von Garbo in Boccaccio's Deramerone. 

©. »Geſchichte des Ins-al— dh und der 

Wird-al-Ikmam. . 163 
act 491. ) 

Findet ſich auch, weitläuftiger und überladener, in 501112 

mers Ergänzung der 1001 Nacht, aus der Negyptifchen 

Handſchrift, Nacht 370— 380. 

CI. *Harun Arrefchyd’s Abenteuer. . : . 474 

(Nacht 492.) 

Iſt ganz Nr. XLVI, nur fürzer, und noch fürzer als in 

Gauffin’s Ueberfegung, obgleich beide aus Aegyptifchen 

Handſchriften herrühren. 

Cu. Geſchichte der Alifa, Tochter des Myrdſchy— 
han, Sultans von Sind, und des San SM 
des Sultans Sohulvon Sim. . . 178 

(Naht 493—494.) 

111. Geſchichte des guten, — ein: 

geferferten Weſyrs. . j . 188 
Macht 495.) 
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Grinnert an Kröfus und den un des Poly— 
frates. 
0197. Gefchichte einer Damevon Rabies und u 
rer vier Galane. .: ! . 192 


Macht 496. ) 
Aehnliche Züge finden fich in mehreren alten Schwänfen 
(Fabliaux), und befonders Garaus) in den Erzählungen 
von La Fontaine. — Der eine Schwank hat Aehn⸗ 
lichfeit mit Nr. XL. 
CV. *Abenteuer eines Kadi’s und feiner Frau. 197 
(Nacht 497.) 
Der Schluß ifi, wie in der Femme juge et partie. — 
Andere Züge erinnern an die Altveutfche Erzählung vom 
guten und böfen Dietrich (im Kaiferbuch, und alten 
Sammlungen), und an den Altfranzoſiſchen Roman von 
der jhönen Euryanthe, der mit einer Novelle Bor: 
caccio’s und einem Schawpviele Shaffpeare’s ver: 
wandt iſt. 
CVI. * © 619/1 des Sultane.. . 6 
Nacht 498.) 1 


Zwölfter Band. 


Ueber die Quellen und Bearbeitungen der ſämmilich 
neuen oder doch neu überfegten Erzählungen diefes umd 
des folgenden Bandes, nadı Gauttier, (bie auf die drei 
legten), vgl. den Vorb. zu Bd. XI. 
0511, * 6 ع أ بل 1 ب زء‎ der Brinzefjin Ameny. q ne 
Madıt 498—507. 509—512.) 
Hat im Gingange Mehnlichfeit mit Nr. LIV, 
017111. *Geſchichte der Prinzeſſin von der Tas 
tarei. 8 "18 
Nacht 503—507. 509-522.) 
Ihre Rettung gleicht jener der Sarazeniſchen Prinzeſſin 
in Nr. LIV, 
CIX. *Gefchichte der Frau des — und عه‎ | 
Schweſter.. 33 
(Nacht 507—: 509. ) 
Die Verwandlung ift, wie in Nr. IV; andere Züge, wie 


in Nr. V, 
EX. Geſchichte des Prinzen Habib und ort Brie 
zeffin Dorrat-al-Gawas. , d 58 


(Nacht 512-517.) 
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Grfcheint ganz als eine urfprünglich Arabifche Stamm: 
fage. Der Kampf mit dem Ungeheuer im Meere erine 
nert an den Kampf des auch auf ähnliche Weiſe ausge: 
rüfteten Tfchonatulander (im Titurel) mit dem Sala— 
mander. 


051. »Geſchichte des Königs der Inſeln Bellur. 64 
Nacht 513.) 
0511. *Geſchichte des Aly Dfhohary, . .„ . 8 
(Naht 517—523;) 

Das heilende Bogelfraut vertritt hier das Waſſer des 
Lebens in Nr. LXVIH. und LXVIL, wo auch der Zau— 
ber-Vogel, wie in XCIV. Der fo häufig inden Mor— 
genländifhen Sagen vortretende böfe Zauber des Vogels 
wird in Nr. XCIV. dadurch begründet, daß der Vogel 
Taüs aus dem Paradiefe vertrieben werden, weil er fich 
in die Schlange verwandelt, welche die erften Menfchen 
verführt hat. — Die Menfchenbratenden Rieſen fommen 
auch in unſerm Heldenbuch, im Wolf-Dietrich, vor. 

05111, *Geſchichte des Chalyfen von Bagdad, oder 
Albondufani . - e 1 : 5 1 . 102 

Nacht 523—530) | 
Bekannt genug durch die Fumifche Oper Le Khalyfe 
de Bagdad; — aud bei uns durch Steigentefd. 
Die talismanifche Wirfung des Namens Albondufani, 
ift wie bei dem Tarar. 

CXIV. *Gefhichte der beiven Prinzen von Kos 
fhinfhina und ihrer Schweiter. . : : . 132 

Macht 531— 535.) 

Der Berfaffer des Romans Melmoth mag Einiges aus 
diefem Mährchen entlehnt haben. Der mit Nr. VIE 
übereinftimmende Theil ift ausaelaffen, |. Anmerf. 35. — 
Das Ganze hat Nehnlichfeit mit unferm Mährchen von 
den drei Schweitern und ihrem fie auffuchenden und die 
Bezauberung ihrer Männer löſenden Bruder, welches in 
Mufäus Darftellung wieder Bolfsbuch geworden, und 
nun auch als Singfpiel, Adler, Fiſch und Bär, ber 
kannt ift. Aehnliche Altvänifche und Schottifche Lieder 
und Mährchen ſ. in den Kämpe-Viſer I, 218, und bei 
S$amiefon, Northern antiquities (1824) .م‎ 397, und 
popular ballads I, 217. Das entjprechende Neapelfche 
Mährchen fteht in v. d. Hagens Grzählungen und 
Mährchen Bd. 1, (1824), ©. 215, verbeutfcht. 
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CXV. *»Geſchichte der beiden Ehemanner Einer 


Frau . 55 
(Nacht 535—540) 
CXVI. Gejhiäte Abvallah’e. . . 57 401 
Macht 53-538. 
Eine ſehr ähnliche Geſchichte in Cardonne's Melanges 
de litterature Orientale (1770) T. I. p. 61. 
CXVIL *Gefhichte der Favoritin. . - .7.168 
(Nacht 539.) 
Sit der Stoff des Luſtſpiels La Gageure imprevue. 
CXVIII. *Gefhichte Juffufs und des Indiſchen 
Kaufmanns. . ! N e 9 : . 172 
Nacht 540—542.) 
Juſſuf reifet, wie Sadig, mit einem Indiſchen Kaufs 
mann. 
CXIX. *Gefhichte des Prinzen Benafir.e . .189 
(Nacht 542 — 545.) 
Lant Gauttier's Anmerkung, aus der Geſchichte Saad's 
des Gärbers gezogen, deren Aehnliches mit Nr. LV, 
weggelaffen ift. — Die Uebereinftimmung mit dem Mähr— 
chen vom Schwarzfünitler Mograby ift im Borb, 
zu Bd. 2.111. ©. XXXVI. erörtert. 


Dreizehbnter Band. 


CXX. Geſchichte Attaf’s von Damasf.,, . 5 
(Nacht 546—549..) 
Ebenfalls in der Chavis-Cazotte'ſchen und im Cauſſin's 
Ergänzungen der 1001 Nacht, Vgl. Vorb. zu Bd. XII, 
©. XXXVI. * 
OXXL. *Gefhicte des Königs Soleimaun لالا‎ 
feines Sohnes. A 4 : N . 1 FB 
(Nacht 550—551.) 
Daß die Geſchichte eigentlich zu denen der gehn We— 
Inre (Nr. LXIX.) gehört, ift im Vorb. zu 5 x, S. V. 
bemerkt. 
CXXII. »Geſchichte der Vermählung des Chaly— 
fen Almamun mit 212031. , ‘ 4 / h 
(Nadıt 551—552.) 
Ir von Langlös aus feinen Handichriften überfept, und 
im Borb, zu Bd. XII, ©. XXI, auch in den Aegypti—⸗ 
ſchen Handichriiten der 1001 Nacht, fo wie in dem 
Mährchen vom Korbe, weldes aus Caylus Ueber 
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42 


46 


52 
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tragung mehrmals verdeutſcht ift, nachgewiefen. Sanımer 
- bemerkt zu feiner Ergänzung I, 23, daß Mamun, Ha: 
runs Sohn und Nachfolger, wirklich die Tochter feines 
Weſyrs Haflan geheirathet hat, und verweifet auf die 
umftändliche Bejchreibung diefer Hochzeit in dem vor— 
trefflichen Werfe des Ibn Chalevun, worin auch die 
(in unferer, aber nicht in der Aegyptiſchen Darftellung 
vorfommende) freigebige Verloſung erzählt wird. 
CXXII. *Gejhichte des Sultans Selim von 
Aegypten. Re VE 
(Nacht 553—555--560.) 
Selim heirathet, als Hülla, die verſtoßene Frau und bes 
hält fie, wie Güliftam. Vgl. eine ähnliche Gefchichte 
in 1001 Tag. 
CXXIV. *Gefhidhte der Schuftersfran und der 
abgefhnittenen Nafe . : } : f 
(Naht 554 -555.) 
St ganz die befannte Gefchichte aus dem Bidpar. 
CXXV. *Gefhichte der Adileh.. ‚ 1 : 
| Naht 555—556 ) 
Die, als Matrone von Ephefus, noch befanntere Ges 
fhichte (vgl. VBorr. zu Br. I, ©. XX); auch in Sa- 
dig’s Frau nachgeahmt. — Wieland hat fie aus der 
oben bei Nr. IX. erwähnten Daritellung bearbeitet. 
CXXVI *Gefhihte des Kalenders mit der 


Scdmarre . 2 : ! 

(Nacht 556— 558.) 

CXXVIL *Gefhichte des weifen Seyfar. 

(Naht 561—568.) 
Die Uebereinftimmung mehrerer Züge in Nefops Leben, 
nach Baludes, ift ſchon in den Anmerkungen berührt. 
Auch Voltaire hat wahrfcheinlich diefe fehr alte Er- 
zählung gefannt, und Sadig, unter deffen Namen er alles, 
was ihm von Arabifchen Ueberlieferungen befannt gewors 
den, vereinigt zu haben fcheint, erräth beinahe ähnliche 
Räthſel, wie Heyfar. 

Don Agmb aus zwei Arabifchen Handichriften, über: 
fest und ergänzt, nachdem diefelbe Erzählung jchon in 
der Chavis-Gazotte’fchen und in Cauſſin's Fortſetzung der 
1001 Nacht geliefert if. Vgl. Vorb. zu Bd. XIII. 
S. XXXV. 
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Zu Taufend und Eine Naht. 
CXXVIII. *Der Arzt und der junge Speifewirth 
zu Bagdad. Aus Cauſſin's Fortfegung 1001 


Naht, aus der von Chavis und Cazotte sten 
Handſchrift, nach welcher fie auch diefe Erzählung liefern. 


Dal. Borb, zu Bd. 5111, ©. X . Den hinten 
THE. 1, NE. X. +70 8 8 . —— . 9 
CXXIX. *Nanma und Naam. 130 


Sit, nebſt ven folgenden beiden I on auch aus 

Cauſſin's Fortſetzung der 1001 Nacht, nad feiner 

Aegyptiſchen Handſchrift; über welche Quelle und des 

von Derhältnig zu den übrigen, imBorb. Bd. XI. aus; 

führlich geredet it. — Vgl. Nr. XCH. 
CXXX. *Alaeddin. 2 5 1 0 3 01 
CXXXI. *Gefhichte des Abu Muhammed Alkeslan. 0 

Sit vorn herein unferm geftiefelten Kater ſehr ähn— 

lich, welchen Die zu Nr. CXIV. gedachte Sammlung aus 

dem Neapel'ſchen überjeßt liefert. Die Aehnlichkeit des | 

hintern Theils mit Nr. LXXXIL ift ſchon bi e 

3 
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ED. eier erhalten in den beiden folgenden Bänden vie 
Testen 118 Nächte der Taufend und eine Naht und zu= 
gleich den Schluß des ganzen Werkes, den weder Gal- 
- land, noch Gauttier, noch Jonathan Scott aus ihren 
Sandðſchriften und Quellen gegeben, in treuer Ueberfegung 
aus der Zuneftichen Handfhrift *). Da unfere oft ges 
nannte Sandfchrift in der Mitte eine bedeutende Luͤcke Hat, 
fo ſchließt fich die hier folgende Ergänzung keineswegs an 
die früheren, von Galland, Gauttier und J. Scott be= 
fannt gemachten Nächte und Erzählungen unmittelbar an, 
fondern fie beginnt erft mit der 59475 Nacht, geht aber 
bon da an ohne Unterbrechung big zum Schlufſſe fort. 
Daß die hier zum erftenmal mitgetheilten und über= 
etzten Nächte und Erzählungen, welche den Schluß 8 
ganzen Werkes bilden, fo wenig als die früheren Bände 
Me aus gleicher Zeit noch bon einem und demfelben Ber- 
fſſer herrühren, wird der aufmerkſame und denkendere 
Lſer ſchon aus dem überaus zierlichen und poetiſch blü— 
hnden Stile, worin einzelne abgefaßt find, Teicht erken— 
na; gleihwohl möchte e3 fehr ſchwer ſein, mit Sicher— 





) Die Ergänzung ver fämmtlichen noch fehlenden Nächte, welche neuer- 
ding Herr von Hammer aus feiner Handſchrift meiſterhaft überſetzt, und 
Her Profeſſor Zinſerling verdeutſcht hat, iſt ſo durchaus abweichend und 
verſoieden von ber unſrigen, daß der Leſer ſich beim erſten Blick überzeugen 
wird daß beide Werke nicht das mindefte mit einander gemein wo 
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heit zu beftimmen, wie viele derfelben noch der Blüthen— 
zeit arabifcher Sprache und Poeſte angehören over nicht. 

Unſere Handichrift enthält, mie fich Teicht denken 
läßt, über Vaterland, Entftehung und Verfaſſer der ver— 
ſchiedenen Erzählungen, nicht die geringfte Anveutung, fie 
giebt am Schluß 5103 die Nachricht, daß fie im Jahr der 
Hedſchra 1144, d. 1. 1731, nad Chr. Geb. vollendet 
worden. 

Was Stil und Ton vieler legten, von und hinzuge— 
fügten Ergänzungsbände betrifft, jo glauben wir bemer- 
fen zu müffen, daß wir — anftatt wie Galland eine freie, 
moderniftrende Umfchreibung und Bearbeitung zu geben — 
vorgezogen haben, und möglichft treu an die arabijche 
Urfchrift anzufchließen, um den urfprünglichen Barbenton 
und Ausdruck des Originals fo wenig als möglich zu 
verwiſchen. 


Breslau, im Spätherbſt 1824. 


Dr. Mar. Habicht, 
Profeſſor an der Univerfität zu Breslau, Mitglied der ajia- 
tiſchen Sefellichaft zu Paris, des Mufeums zu Brankfur! 
am M., und der beutfchen Geſellſchaft zu Berlin. 
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Achthundert vier und achtzigite Nacht. 


Geſchichte 
des Seif Sul Jesn. 


In den älteſten Zeiten war ein König von Memen, mit 
Namen Sul Jesn, ein Samjaride von dem Geflecht 
“der Fubbaa, welche noch Iange vor der Zeit 83 
berrfchten, der hatte zahlreiche Heere und einen großen 
—— Sein Miniſter, welcher Jottreb hieß, war ſehr 
bewandert in den Wiſſenſchaften der Alten. Einſt ſah er 
im Traum den Namen des Propheten und die Verkündi— 
gung feiner Sendung in fpätern Zeiten, und daß er der 
legte der Propheten fein werte. Da glaubte er an ihn 
noch vor feinem Ericheinen, verheimlichte aber feinen Glau— 
ben. Eines Tages hielt der König Heerſchau über feine 
Truppen, und freute ſich ihrer Zahl und ihrer Schönpeit. 
„Giebt es wohl,” fragte er feinen Wehr, „jemanden auf 
der Erde, der mir an Macht gleich käme?“ — „O doch,“ 
erwiederte diefer, „es ift der König Baal-Beg; feine Trup— 
pen füllen vie Wüfte und bebautes Land, die Ebenen und 
die Schluchten.” — ‚Den muß ich befümpfen,” rief ver _ 
König aus, „und feine Macht vernichten!” Sogleich be= 
fahl er, 568 das Heer fich bereit halten folle, und nad 
wenigen Tagen ſchon Hörte man die Trommeln und die 
Kriegätrompete. Der König felbft mit feinem Weſhr zog 
im prachtvollſten Schmuck aus, und fie gelangten nach 
| 1% 
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beichleunigtem Marjche vor die heilige Stadt Medina, wel— 
cher Gott ihren Ruhm erhalten möge. „Hier, fagte der 
Weſyr zum Könige, „iſt das heilige Haus Gottes und 
der Drt der großen Zeremonieen. Hier geziemt es nie= 
manden einzutreten, außer ganz rein mit entblößtem Haupt 
und barfuß. Wandle mit deinen Begleitern um daſſelbe 
herum, wie ed die Araber zu thun prlegen.” Diefer Ort 
gefiel dem König fo wohl, daß er beſchloß, ihm zu zer= 
flören, die Steine des Haufe in fein Land zu bringen, 
und ed dort für fich aufbauen zu laffen, damit die Ara— 
ber von nun an zu ihm wallfahrten möchten, und er ſich 
dann vor allen andern Königen brüften Fünne Mit dies 
fem Vorſatze befchäftigte er fich die ganze Nacht; allein 
am andern Morgen fand er fich fürchterlich aufgeſchwol— 
len. Sogleich fchisfte er zum Weſhr, und Elagte ihm ſei— 
nen Zufall. „Dieſes ift ein Pfeil,” entgegnete ver We— 
for, „womit dich der Herr dieſes Hauſes getroffen bat: 
Aendere deinen Vorſatz, den Tempel zu zerftören, jo wirft 
du gefund werden.” — Der König gab feinen Vorſatz 
auf, und fühlte ſich Bald geheilt. Bald darauf fagte er: 
„das war ein Uebel, welches mir bei Nacht zuftieß, und 
am andern Tage von jelbft verging; ich will doch das 
Haus vernichten.‘ Aber am andern Morgen erkannte man 
fein Geficht nicht mehr, vor lauter Gefchwüren, die es be= 
deckten. Da nahte ſich der Weſhr und fpradh: „König 
entfage deinem Vorhaben, denn es wäre eine Widerſetz— 
lichfeit gegen den Herrn des Himmels und der Erde, der 
jeden Miderfpenftigen vernichten kann.“ — As der Kö— 
nig diefe Worte hörte, ging er in ſich und fprach: „was 
willft du, daß ih thun foll?” Da erwiederte der Weſyr: 
„befleive 508 Haus mit Teppichen aus Demen. Der Kö- 
nig beichloß dieſes zu thun, und da die Nacht einbrach, 
begab er fih zur Ruhe. Da hatte er eine Erjcheinung. 
Sie befahl ibm, nicht weiter in das Land des Königs 
Baal⸗Beg einzudringen, jondern nach Abyſſinien und Ni— 
gritien zu geben. Dort bleibe und wähle es zu deinem 
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! Mohnort, und wahrlih, es mird aus deinem Gejchlecht 


Einer bervorgehn, durch melchen die Drohung Noahs in 
Erfüllung gehen wird. Als der König am andern Mor— 
gen ermwachte, erzählte er dies Geftcht feinem Weſyr, der 
ihm aber empfahl, ganz nach jeinem eigenen Gutdünfen 
zu handeln. Alsbald gab der König Befehl zum Auf 
bruch. Das Heer feßte ſich in Bewegung, und nady zehn 
Tagen gelangten ſie in ein Land, deſſen Boden aus Kreide 
beftehen mochte, denn e3 war ganz weiß anzujehn. Da 
nahte fich der Weſyr Jottreb dem Könige, und bat ihn 
um die Erlaubniß, hier eine Stadt für fein Volk grün- 
den zu Dürfen. „Warum diejes?” fragte der König. — 
„Weil hier einſt,“ ermiederte er, „der Zufluchtsort des 
Propheten fein wird, welcher zu Ende der Zeiten, mit 
Namen Mohamed, gefandt werden wird.” Der König 


- gab hierauf feine Zuftimmung und Jottreb ließ jogleich 


Baumeifter und Feldmeſſer fommen, melche den Grund 
ausgrüben und Mauern aufführen ließen, und prachtvolle 
Valäfte anlegten. Mit dieſer Arbeit hörten fie nicht auf, 
bi3 der Weſhr einft einer Anzahl Leute feines Volks be— 
fahl, die Stadt mit ihren Familien zu bewohnen. Dies 
geihah, und ihre Nachfommen leben noch dort 518 auf 
den heutigen Tag. Dann überlieferte er ihnen eine Schrift 
und jagte: „Derjenige, der zu euch kommt als ein Aus— 
wanderer zu diefem Haufe, wird Beier diefer Stadt fein.‘ 
Er nante fie nach feinem Namen Sottreb, und die Schrift 
vererbte fih unter den Nachkommen, bis der Gejandte Got— 
tes erſchien, als Auswanderer aus Mekka. Diefem gin= 
gen die Einwohner entgegen und überreichten ihm dieſelbe. 
Auch wurden fie ſpäter feine Selfer, die unter dem Na— 


men Anszar befannt find. Doch nun menden wir ang 


wieder zum Könige Seif Eul Jesn. Er war Schon meh— 
rere Tage auf dem Wege nah Abyifinien und gelangte 
endlich an ein ſchönes fruchtbares Land, woſelbſt er ſei— 
nem Weſyr eröffnete, daß er hier eine Stadt für fein Volk 


bauen wolle. Er gab die dazu nöthigen Befehle, welche 
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eifrig vollzogen wurden. Man z0g Kanäle, und bepflanzte 
die Umgegend. Die Stadt wurde Medina al Hamra, Die 
Rothe, genannt. Endlich gelangte die Kunde davon zum 
König son Abyffinien, mit Namen Seif Arr-ad, Donnere 
Schwert, defien Hauptftant Medinat Addur, die Häuſerreihe, 
genannt wurde. Ein Theil Diefer Stadt lag auf vem fe= 
ften Lande, der andere war in die See gebaut. Diefer 
Fürſt Fonnte ein Heer von 600000 Mann ins Feld rüden 
lafien, und feine Serrichaft erſtreckte ſich bis an die Grän— 
zen der 5011015 befannten Welt. Als ihm die Kunde von 
Sul Jesn's Einfall wurde, ließ er feine beiden Meihre 
fommen, wovon der eine Sikra Divad und der andere 
Arryf hieß. Dieſer Iegtere war ſehr bewandert in den 
Büchern der Alten, und hatte darin gefunden, daß Gott 
einen Propheten fenden würde, ver die Reihen derſelben 
beichließen follte. An dieſen glaubte er, verbarg es aber 
vor den Abyffiniern, denn dieſe beteten noch den Saturn 
an. Us fie nun vor den König famen, fagte er zu ih— 
nen: „Seht, wie die Araber eindringen; ich muß fe be= 
kämpfen.” Sikra Divad widerſetzte fich diefem Vorhaben, 
weil er befürchtete, daß aldvdann die Drohung Noahs in 
Erfüllung gehen würde. „Vielmehr würde ich dir rathen,“ 
fügte er hinzu, ‚ihrem Könige ein Gefchenf zu überfchiden, 
und das fchönfte Mädchen, welches ſich in deinem PBalaft 
befindet, mitzufenden. Gieb ihr aber heimlich Gift mit, 
und trage ihr auf, wenn fie fi mit dem Könige allein 
befände, ihn zu vergiften. Wenn diefer dann todt ‚ift, fo 
wird fein Heer ohne Kampf abziehen.” Der König 502 
folgte dieſen Rath. Er ließ die Gefchenfe und 508 fchönfte 
Mädchen vor fich bringen, deſſen Geftnnung zugleich als 
ſehr bösartig befannt war. Sie hieß Kamrye, Mond» 
licht. Der König fagte zu ihr: „Sch bin entichloffen, dich 
018 ein Geſchenk abzufenden, welches einen verborgenen 
Zweck hat. Ich werde dir nämlich Gift mitgeben, und 
wenn der Fürft, dem ich dich beftimme, mit dir allein fein 
wird, fo ſchütte قم‎ in feinen Becher, damit er es genieße. 
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Sobald er dann geftorben fein wird, werden feine Trup⸗ 
pen und verlaffen.” — ‚Sehr wohl, mein Herr,” ant- 
mwortete das Mäpchen, ‚ich werde deinen Willen erfüllen.” 
Hierauf fandte er fie, nebſt den Gefchenfen, mit einem 
Briefe ab, und fie begab fich nach ver Stadt des Sul Jean. 
Der Weihr mit Namen Arryf aber war faum vom Kö— 
nige zurüdgefehrt, fo fchrieb er einen Brief, und befahl 
einem Sklaven, venjelben an Sul Jesn zu überbringen. 
„Biebft du ihn noch vor der Ankunft der Sklabin ab,‘ 
fügte er hinzu, „fo fchenfe ich dir die Freiheit.” Der 
Sklave eilte nun zum Könige der Araber fort, Dennoch 
famen die Gefchente früher an, ald er. Ein Kammerherr 
trat zum Könige und meldete ihm, dag an der Pforte ein 
Geſandter mit Geſchenken vom Könige Abyſſtniens die Er— 
laubniß einzutreten erwarte. Sul Jean gab fogleich Ber 
fehl, daß er eingeführt würde, und fofort wurden ihm die 
Geſchenke nebft vem Mädchen übergeben. Als er fie ſah, 
erftaunte er über ihre Schönheit, und freute ſich außer— 
ordentlich. Er befahl, fie fogleih in fein Schloß zu brin— 
gen, und fehr bald Hatte fich die Liebe zu ihr feiner bes 
mächtigt. Eben wollte er die Sigung aufheben, und ſich 
zu Kamrye begeben, als der Weiyr Jottreb ihn da— 
von abhielt, indem er fagte: „Halt ein, o König, ich fürchte, 
daß hinter diefem Geſchenk eine Lift verborgen if; denn 
die Abyſſinier haffen die Araber fehr, und fürchten doch 
fie zu befriegen, weil fie beforgen, daß die Drohung No— 
abs in Erfüllung gehen könne. Diefer fehlief einft, vom 
Genuß 58 Weins beraufcht, ein; da entblößte ihn der 
Wind, worüber fein Sohn Ham 16016, ohne ihn zu bes 
decken; Seth hingegen, fein anderer Sohn, trat Hinzu, 
und bedeckte ihn. Al3 Noah ermachte, rief er gegen Ham 
aus: Gott möge dein Antlig ſchwarz werden laffen! Zu 
Seth dagegen fagte er: Möge Gott die Nachkommenſchaft 
deined Bruders der einigen dienftbar werden lafjen bis 
zum Tage der Auferftehnng! Das ift Die Drohung, die 
fie ala Nachkommen Hama fürchten.” Während der Kö«- 
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nig 110 noch mit feinem Weſyr unterhielt, meldete ver 
- Kammerherr einen Boten, der einen Brief überbringe. Er 
wurde fogleich eingelaffen, und übergab den Brief, den 
der Weſyr Jottreb alsbald lad. „Arryf,“ fagte er in 
demjelben: „Sei auf deiner Hut vor Kamrye, o König, 
denn fie hat Gift bei fih, und ift beauftragt, wenn fie 
mit dir allein ift, dich dadurch zu tödten.“ — Nun brach) 
der König in Lobeserhebungen über den Scharffinn ſei— 
ned Weſhrs aus, und begab fich augenblicklich mit gezo— 
genem Schwerte zu Kamyre. ALS er bei ihr eintrat, er— 
hob fie fi) und Füßte die Erde. Er aber rief ihr zu: 
„Du bift gefommen um mich zu vergiften!” Beftürzt zog 
fie das Gift heraus, überreichte e8 dem König voll Lift, 
und dachte bei fich felbft: Wenn ich ihm die Wahrheit 
fage, wird er eine beffere Meinung bon mir befommen, 
und wenn er Zutrauen zu mir gewinnt, kann ich ihn noch 
auf andere Art, 018 mit diefem Gifte töbten. So geſchah 
es au. Der König liebte fie, gab ihr die Aufficht über 
feinen Palaft und feine Sklavinnen, und fühlte fih jehr 
glüdlich durch ihren Beſitz. Aber auch) fie verlebte ſchöne 
Tage. Der König Seif Arrzad ſchickte indeß fehr oft, 
und ließ fie fragen, warum fie feinen Auftrag nicht aus— 
führe? „Warte, war ſtets ihre Antwort, „ich fpüre nach 
einer Gelegenheit, denn er ift ſehr mißtrauifch.” So hatte 
fie ihn eine geraume Zeit hingehalten, als fie endlich 
ſchwanger wurde. Im fechöten Monat ihrer Schwangers 
haft wurde Sul Jean Frank; als feine Krankheit zunahm, 
berief er die Vornehmften feine Hofes, benachrichtigte fle 
von dem Zuftande Kamrheng, empfahl fie ihnen und ver— 
ordnete, daß, wenn fle einen Sohn gebären jollte, dieſer 
ihr König fein folle. Diefem Befehl gelobten fie zu ge— 
horchen, und nach wenig Tagen verfchied Sul Sean. 
Kamrhe beherrfchte nunmehr das Land, bis fie einen Kna— 
ben zur Welt brachte.  Diefer war von ausgezeichneter 
Schönheit, und hatte ein kleines Maal auf der Wange. 
Als fie ihn ſah, ergriff fie der Neid und fie ſprach bei 
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ſich ſelbſt: „Wie? Dieſer jollte mir das Reich entreigen? 
Nein, das fol nicht gejchehen, und von der Zeit an ging 
fie mit dem Gedanken um, ihn zu tödten. Nach vierzig 
Tagen verlangte dad 23016 feinen König zu fehn. Sie 
zeigte ihm denſelben und jegte ihn auf den Thron des 
Königreichs, worauf fie ihm huldigten, und ſich dann zer— 
flreuten. Seine Mutter nahm ihn nun in den Palaſt zu= 
rüd, ihr Neid nahm fo zu, daß fie einjt ſchon das Schwert 
ergriffen hatte, um ihn zu tödten, al3 ihre Amme eintrat, 
und fie fragte, was jte vor habe? „Tödten will ich ihn.” 
eriwiederte fie. — „Halt du nicht bedacht,” entgegnete jene, 
„daß wenn du ihn tödteft, fein Volk fich empören wird 
und auch dich umbringen kann?“ — „Laß mich ihn töd— 
ten,” fuhr fie fort, „mögen fie mich auch umbringen, fo 
bin ich doch erlöft von dieſem Neide.“ — „Thue es nicht,“ 
warnte jene, „du wirft es bereuen, wenn die Reue dir 
nichts mehr helfen kann.“ — „Es muß gefchehen,” fagte 
Kamrye. — „Nun, wenn e3 nicht abzuwenden ift, jo wirf 
ihn wenigſtens in die Wüſte; bleibt er am Leben, fo iſt's 
ein Glück für ihn, ftirbt er, fo bift du befreit für im— 
mer.“ Dieſen Rath befolgte fie, und zur Nachtzeit bes 
gaben fte fich mit dem Kinde auf den Weg, und hielten 
in einer Entfernung bon vier Tagereifen an, mo fie fich 
in der Wüfte unter einen Baum jegten. Sie nahm ihn 
auf ihren Schooß, und fäugte ihn noch einmal, dann 
legte fie ihn auf ein Bett, und unter fein Haupt einen 
Beutel mit taufend Goldſtücken und viele Evelfteine. „Wer 
ihn findet,‘ fagte fie Hierauf, „kann ihn für dieſes Geld 
erziehen,“ und fo verließen fie ihn. 

Durch Gotted gnädige DBeranlaffung geichah es, das 
Jäger, Die auf der Gazellenjagd waren, eine Gazelle mit 
einem Jungen überrajchten,; vie erfte nahm die Flucht, 
und die Jäger nahmen das Kleine mit fih. Als die Mut— 
ter von der Weide zurüdfehrte, und ihr Junges nicht mehr 
fand, fo durcheilte fie die Wüfte nach allen Richtungen, 
um es zu juchen, 515 endlich das Weinen des ausgefegten 
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Kindes fte zu demſelben hinlockte. Sie legte fich neben 
daffelbe, und das Kind faugte an ihr. Die Gazelle ver= 
ließ ed barauf wieder, ging meiden, und fehrte, wenn fie 
wieder voll Nahrung war, jevedmal zu dem Kleinen zus 
rüf. Dieſes trieb fie fo lange, bis es Gott gefiel, 3 
fie einft in die Netze eines Jägers gerieth. Da wurde fie 
mwüthend, zerriß das Neg und floh. Der Jüger verfolgte 
fie, und ereilte fte, als fle bei dem Kleinen anfam, und 
ihm zu trinfen geben wollte: Doch die Ankunft 28 Jä— 
gerd zwang die Gazelle zu fliehen, und ver Kleine meinte, 
weil er noch nicht gefättigt war. Der Jäger erftaunte 
über den Anblick, bob das Kind auf, fand unter feinem 
Kopfe den Beutel und bemerkte zugleich an feinem Halſe 
eine Jumweelenfchnur. Sofort nahm er das Kind zu fich, 
und gelangte an eine Stadt, die einem abyſſiniſchen Kö» 
nige, mit Namen Afrach gehörte, der dem Könige Seif 
Arrzadd unterthban war. Diefem übergab er das Kind, 
mit der Bemerkung, daß er es im einem Gazellenlager ge= 
funden habe. Als jener das Kind in Empfang nahm, 
lachte es ihn freundlich an, und Gott erwerte in ihm 
Liebe zu demfelben. Zugleich bemerkte er das Maal an 
feiner Wange. Als indeß fein Weſyr Sifar Diun, 
Bruder des Sikar Sivas, der bei Seif Arr-add Minifter 
war, eintrat, und den Kleinen bemerkte, erfüllte Gott fein 
Herz mit Haß gegen denfelben. „Glaube nicht,” fagte er, 
018 ihm der König die wunderbare Art feines Auffinden 
mittheilte, „was diefer Mann dir fagte; das kann nur 
das Kind einer Frau fein, die es durch unerlaubten Um— 
gang empfangen, und 8ع‎ in der Wüſte ausgefegt hat; 
laß es lieber tödten!“ — „Das wird mir nicht leicht 
werben,‘ erwiederte der König. Kaum aber hatte er dieſes 
geſagt, als das Schloß fich mit freudigem Jubel erfüllte, 
und 018 er ſich nach der Urſache erfundigte, meldete man 
ihm, daß feine Brau fo eben entbunden worden jei. Bei 
diefer Nachricht nahm er den Kleinen auf den Arm und 
begab fich zu feiner Gemahlin, und erfuhr, daß ed ein 
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Mädchen fei, mad zur Welt geboren worden, und 508 es 
auf feiner Wange ein rothes Maal habe. Da wun— 
berte er fich über die beiden Mäler und fagte zu Sifar 
Diun: „Sieh 500 wie ſchön ſte find.” Als der Weſhr 
biefes ſah, ſchlug er ſich in das Geftcht, warf feine Müße 
zur Erde und rief: „Wenn diefe beiden Mäler fich verei» 
nigen, fo verfündige ich dir den Untergang AbHifinieng, 
denn ihre Bedeutung ift großes Unglüf. Tödte daher 
entweder den Kleinen oder deine Tochter.” — „Sch werde 
keins von beiden thun,“ fagte der König, „denn fie haben 
nicht3 verbrochen.“ Er ließ fogleih Ammen für beide 
beforgen, nannte feine Tochter Schame (Maal), den 
Knaben aber Wachs el-Fellath (Einfamer oder Wüfte), 
und ließ jedes in einem befondern Gemache erziehen, jo 
daß Feind Das andere ſehen konnte. Als fie zehn Jahre 
alt waren, nahm Wachs el-Fellath ſehr an Kräften zu, 
und wurde bald ein geübter Reiter, fo daß er alle feine 
Genoffen im diefer Kunft und im Fechten übertraf. Im 
Alter von funfzehn Jahren aber hatte er ein folches Ueber- 
gewicht über Alle, die ihn umgaben, gewonnen, 508 Si— 
far Diun dem Könige drohte, er werde dem Könige Seif 
Arrzad berichten, daß er feinen Feind bei fich auferzöge, 
wenn er ihm nicht augenblidlih aus feinem Lande ver» 
fließe. Dies jagte dem König Afrady große Furcht ein. 
Nun traf es fich, daß er einen Heerführer hatte, mit Nas 
men Charag=-elSchafer (Baumfpalter), der fo genannt 
wurde, weil er nad) Bäumen mit feinem Wurffpieße warf, 
und fie dadurch fpaltete. Diefer befaß eine Feftung, drei 
Tagereifen von der Stadt entfernt. Zu ihm fpradh ver 
König: „Nimm Wachs el-Fellath in deine Feftung, und 
laß ihm nie diefer Gegend fich nahen.” Heimlich fügt er 
noch hinzu: „Sieb wohl auf ihn Acht, und dehüte ihn 
vor allem Unglück, und laß ihm Unterricht geben in allen 
Künften.” — Der Heerführer entfernte fih und nahm ven 
Knaben mit in feine Seftung, und vervollfommte ihn in 
allen Uebungen und Wiffenfchaften. Einft fprach er zu 
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ibm; „Eine Kunſt des Krieges ift dir noch unbekannt.‘ — 
„Welche ift dies?” fragte Wachs el-Fellath; „komm und 
fiehe ſelbſt!“ erwieberte er ihm. Hierauf führte er ihn an 
eine Stelle, imo mehrere Bäume fanden, und zwar fo 
ftarke, daß ein Mann ſie nicht umflammern Fonnte, Nun 
nahm er feinen Wurffpieß, warf nach einem derſelben und 
fpaltete ihn. Wachs el-Fellath bat fich den Wurffpieß aus, 
und vollbrachte zum Grftaunen feine Erziehers daſſelbe 
Stück. — ‚Wehe dir,” rief diefer aus, „ich erfenne in 
dir denjenigen, durch welchen die Drohung 9200198 an ung 
in Erfüllung gebracht werden wird. Fliehe, und laß dich 
nicht mehr in unferm Sande fehen, fonft Taffe ich dich 
tödten!“ — Wachs el-Fellath verließ alfo die Stadt, ohne 
zu wiſſen, wohin er ſich wenden follte. Drei Tage Iebte 
er von Pflanzen der Erde, bis er endlich an eine mit 802 
hen Mauern umgebene Stadt gelangte, deren Thore ver— 
fhloffen waren. Die Bewohner waren ſchwarz gefleivet, 
und ließen ſchmerzliche Klagen hören. Vor allen fah er 
ein Brautzelt und ein Trauerzelt. In das erfte trat er 
ein. Es war Died nämlicy die Stadt des Königs Afrach, 
der ihn erzogen hatte, und die DVeranlaffung zur Betrüb— 
niß der Ginwohner war folgende: Sifar Diun hatte näm— 
lih, aus Zorn über den König, weil diefer feinem Rathe, 
den Knaben tödten zu laſſen, nicht gefolgt war, die 
Stadt verlaffen, und ſich zu einem Freunde begeben, der 
ein Zauberer war, und hatte ihm den ganzen Hergang er» 
zähle. „Was haft du nun vor?“ fragte ihn diefer. 
„Ich will verfuchen, eine Trennung zwifchen ihm und fei= 
ner Tochter zu veranlaſſen.“ — „Dazu will ich dir be— 
hülflich fein,” war die Antwort des Zaubererd. Er traf 
auch jogleich die nöthigen Vorbereitungen, und ließ einen 
böfen Geift.erfcheinen, der Muchtatif (Entführer) hieß. 
„Was begehrft du von mir?” fragte diefer. „Begieb dich 
eilends nach der Stadt 53 Königs Afrach, und bewerk— 
ftellige, daß die Einwohner ſich aus der Stadt begeben.” 
— Zu jener Zeit nämlich hatten die Menfchen noch Um— 
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gang mit den höheren Geijtern, und erreichten die Einen 
durch die Andern ihre Zwecke. Erſt feic dem Erfcheinen 
des Propheten zogen fich die Geifter zurüfd. — ‚Wenn 
alſo,“ fuhr er fort, „die Bewohner die Stadt verlaffen 
haben, werden ſie dich fragen, mas dein Begehr ſei. Sprich 
dann: „führt mir Schame, die Tochter eures Königs, 
heraus, geihmüct mit all ihren Juweelen; morgen werde 
ih fommen und fit binmegführen. Ihut ihr das nicht, 
fo zerftöre ich eure Stadt, und vernichte euch alle miteins 
ander.” — Als Muchtatif die Worte dieſes Prieſters der 
Zauberfunft hörte, that er, wie ihm gejagt wurde, und 
ftürzte fih in die Stadt. Sifar Diun aber, als er dies 
geliehen, Eehrte zum König Afrach zurüd, um zu erfahren, 
was fih nun zutragen würde. Er war kaum dort ange— 
langt, ala ſchon Muchtatif’3 Stimme über der Stadt er— 
ſcholl. Da begaben ſich die Einwohner zum Könige und 
fagten: „Du haft gehört, was verlangt wird; giebft du 
fie nicht gutwillig Heraus, jo wirft du es durch Gewalt 
thun müffen.“ Da begab fich der König weinend zu 192 
rer Mutter, und melvete ihr den Vorfall. Dieje Eonnte 
fih vor Verzweiflung kaum faffen, und jedermann im 
Schloſſe weinte über dieſe Trennung. Indeſſen wurde 
Schame gefhmüct, ihren Eltern entriffen, und in jenes 
Zelt vor der Stadt gebracht, um dort von dem bojen 
Geifte abgeholt_zu werden. Die Einwohner waren auf 
der Stadtmauer verfammelt und meinten. Sn diefen Au— 
genblide war رق‎ wo Wachs el-Fellath aus der Wüfte 
kam, und fih in das Zelt begab, um zu jehen, was da— 
rin sorging. Als der König Afrach, ver fih auch auf 
der Stadtmauer befand, ihn erblickte, rief er ihm zu; Die= 
fer aber hörte nicht darauf, jondern flieg vom Pferde, 
band ed an eine Zeltftange und trat ein. Hier erblickte 
er ein Mädchen von außerordentliher Schönheit und Voll- 
fommenheit, die in Thränen zerfloß. Während er von ih— 
rer Schönheit ganz betroffen war, machte er auf fie einen 
nicht minder tiefen Eindruck. „Wer bift du?” fragte ihn 
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das Mädchen. — „Sage mir vielmehr, wer bift du?‘ 
entgegnete er. „Ich bin Schame, die Tochter des Königs 
Afrach.“ „Du bift Schame? rief er aus, „und ich bin 
Wachs el-Fellarh, den dein Vater erziehen ließ.“ Als fte 
fi) gegenfeitig erfannt hatten, ſetzten fie ſich zu einander 
und erzählten einander ihre Begebenheiten; bei dieſer © د‎ 
legenheit berichtete fie ihm nun, was fich mit dem Geiite 
zugetragen hatte, und 518 er kommen würde, fie zu holen. 
„Ob, du ſollſt fehen, wie ich mit ihm verfahren werde,“ 
unterbrad) er fie; doch in demfelben Augenllicke nahte fi 
der böſe Geift, und feine Flügel verfinfterten die Sonne. 
Während die Einwohner ein fehredliches Geſchrei ausſtie— 
Ben, flürzte fich der Geift auf das Zelt, und wollte es 
empor heben, ald er einen Mann darin erblickte, der ſich 
mit der Tochter des Königs unterhielt. „Wehe dir, du 
Erdenſohn!“ rief er ihm zu, „was berechtigt dich, neben 
meiner Erwählten zu ſitzen?“ As Wachs el-Bellath die 
ſchreckliche Geftalt des Geiſtes erblickte, ergriff ihn ein 
Schauder, und er bat Gott um Hülfe. Zugleich zog er 
fein Schwert und ſchlug den Geift, der jo eben feine rechte 
Hand ausgeſtreckt hatte, um ihn zu ergreifen. Der Schlag 
war fo fräftig, daß er die Hand abhieb. — „Was? Du 
willjt mich tödten?“ rief Muchtatif, bob feine Hand auf, 
jtefte fie unter dem Arm und flog davon. Nun ericholl 
ein lauteö Breudengefchrei von den Wällen der Stadt. 
Die Thore wurden geöffnet, und der König Afrach trat 
heraus, und zugleich eine Menge Volks mit muſikaliſchen 
Inftrumenten, die fie in ihrer Freude ertönen ließen, Wachs 
elzBellath aber wurde mit. Ehrenkleivern angethan. Als 
ihn Sifar Diun erblidte, ergoß fich feine Galle. Der Kö— 
nig indeß ließ für Wachs el-Fellath ein beſonderes Ge— 
mach bereiten, und während Schame ſich in ihr Schloß 
zurückbegab, veranſtaltete der König ein großes Feſt, um 
die Befreiung von dem Böſen zu feiern. Nachdem dieſes 
fleben Tage gedauert batte, begab ſich Schame zu Wachs 
el-Fellath, und ſagte ihm: „Halte morgen bei meinem 


6 +11 Sul Jesn. 15 


Dater um mich an, denn du Haft mich befreit, und er 
wird ed dir nicht abſchlagen können.“ — Sehr gern wil⸗ 
ligte diefer ein, und begab ſich am andern Morgen früh 
zum Könige. Diefer nahm ihn fehr wohl auf, und ließ 
ihn neben fih auf den Thron ſetzen; gleihwohl Hatte 
Wachs el-Fellath nicht den Muth, feine Bitte vorzutragen, 
fo daß fie nach einer furzen Unterhaltung ſich wieder trenn— 
ten. Noch nicht lange war er in feinem Zimmer ange» 
langt, als Schame eintrat, ihn grüßte und fragte: „Was 
zum haft du nicht um mich angehalten?’ — „Ich jcheute 
mich es zu thun,“ ermwiederte er. — „Laß ab von dieſer 
Scheu,” erwiederte fie, „und Halte um mich an.” — „Wohl, 
morgen ihue ich es gewiß,” erwiederte er. Sie brach 
nun wieder auf und begab ſich in ihr Gemach zurüf. Am 
andern Tage früh trat Wachs el⸗Fellath wieder beim Kö— 
nige ein. Diefer Fam ihm freundlich entgegen und hieß 
ihn zu fich ſetzen. Jener aber vermochte wiederum nicht, 
fein Anliegen sorzutragen, und jo fehrte jeder wieder in 
jeine Gemächer zurüd. Bald darauf kam Schame zu ihm: 
„wie lange wird diefe Verfchämtheit dauern? Fafle Muth, 
wo nicht, jo beauftrage jemanden, der für dich ſpricht.“ 
Sie 51168 ihn Hierauf, und am andern Morgen wieder— 
holte er feinen Bejuch beim Könige. „Was ift dein Be» 
gehr?” fragte ihn diefer. „Sch fomme als ein Bewerber 
und bitte dich um ven Befig deiner edlen Tochter Schame.” 
Als Sifar Diun diefe Rede hörte, ſchlug er fich ind Ge— 
fh. „Was fehle dir,” fragte ihn der König. „Das 
war's, was ich voraus geliehen habe,“ erwieberte jener, 
„wenn dieſe beiden Maale ſich begegnen: Gegenwärtig aljo 
die Zerftörung Abyſſiniens.“ — „Wie fann ich fie ihm 
abſchlagen,“ erwiederte ver König, „da er fie doch erfi von 
dem Böſen gerettet hat.” „Sage ihm,” erwieberte Sikar 
Diun, „daß du dieſe Angelegenheiten deinem Weſhr über- 
lafjen werdeſt.“ — Hierauf wendete fih der König zu 
Wachs el Fellath und 10846: „mein Sohn, dein Anliegen 
ift bei und jo gut wie bewilligt, indeſſen iſt alles, was 
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fie betrifft, meinem Weſyr übertragen; bei Diefem mußt 
du um fte anhalten. Sogleich wandte fih Wachs el- 
Fellath zu dieſem, und trug fein Anliegen vor. Mit 
freundlicher Miene erwiederte ihm Sikar Diun; ‚deine 
Sade ift fo gut wie abgemacht; nur für dich ziemt fich 
die Tochter 58 Königs; aber du weißt, daß den Töchtern 
der Könige eine Morgengabe gebührt.” — „Verlange, 
was du will,” jagte Wachs el-Bellath. — „Geld oder 
Geldeswerth verlangen wir nicht,” ſprach der Weſhr, „aber 
wir verlangen 508 Haupt eines Mannes, der Sudun, der 
Aethiopier, heißt.” — „Wo ift er anzutreffen?” — „Man 
ſagt,“ war die Antwort, „er fei in der Feſtung Reg, drei 
Tagereifen von und entfernt.” „Wenn idy aber das Haupt 
Suduns nicht bringe?” fragte er. „Nun du jollit es ha— 
ben,“ war die Antwort. Bei dieſer Bedingung wurde 
die Sitzung aufgehoben, und jeder begab ſich in jein Ge— 
mac. 
Diefer Sudun aber hatte feine Beftung auf dem Gipfel 
eined hohen Berges gebaut. Sie war ſehr fejt und er be— 
hauptete fie mit der Schärfe ſeines Schwerted. Sie war 
fein fteter Aufenthaltsort, von wo aus er die Wege un— 
ficher machte, und Näubereien beging. Englich gelangte 
die Kunde von ihm zu Seif Arr-ad, und er ſchickte gegen 
ihn drei taufend Mann; aber er zerftreute und bvernichtete 
fie. Hierauf ſchickte er eine größere Anzahl wider ihn, 
die daſſelbe Schiefjal hatten. Er rüftete ein drittes Heer 
gegen ihn aus; da befeftigte ſich Sudun von neuem und 
erhöhte die Wälle feiner Feftung vergeftalt, daß ſie bei— 
nahe für Adler unzugänglih wurden. Doch wir kehren 
zu Schame zurück. Sie begab ſich zu Wachs el-Fellarh 
und machte ihm Vorwürfe wegen der Beringungen, die 
er eingegangen war. „Beſſer wärs, du machteft dich auf, 
nähmeft midy mit dir und wir begeben und uns in ben 
Schuß irgend eined mächtigen Königs.” — „Behüte Gott,“ 
erwiederte er, „daß ich Dich auf eine fo ehrlofe Art mit 
nähme.“ — Da er ſich ferner ſtandhaft weigerte, dies zu 
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thun, wurde fie zornig und verlieh ihn. Wachs el-Fel- 
lath wollte fich zur Ruhe begeben, aber er Eonnte nicht 
fchlafen. Da machte er fih auf, beftieg ſein Roß und 
ritt mitten in der Nacht von dannen, bis 508 er am Mors 
gen einen Reiter begegnete, der fich ihm in ven Weg ftellte. 
Diefer war jo gepanzert und geharniſcht, dag man jein 
Geficht nicht jehen Fonnte. Als Wachs el-Fellath ihn er- 
blickte, rief er ihm zu: „Wer bift du und mohin willft 
du?” Diefer aber, ftatt ihm zu antworten, drang auf ihn 
ein und wollte ibm eben einen Schlag beibringen, weldyem 
aber Wachs el-Fellath glücklich ausmich. Es entſpann ſich 
nunmehr zwifchen beiden ein Kampf, der bis gegen Abend 
dauerte. Endlich wurde DVerichiedenheit der Kräfte bei ih» 
nen bemerkbar, und Wachs el-Fellath brachte feinem Geg— 
ner einen folchen Stoß mit feinem Wurfipieß bei, daß 8 
Roß vefielben auf die Erde flürzte. Da flieg er ab und 
wollte ihn tödten; als ihm der Ritter zurief: „Thue das 
nicht, du Tapferer, denn wenn du mich tödteft, wirft du 
ed bereuen und dann fann dir die Neue nicht mehr 
nützen.“ — „Sp fage mir, wer du biſt,“ erwiederte 5 
el-Bellath. — „Ich bin Schame, die Tochter der Königs 
Afrach,“ ermiederte der Ritter. „Und warum haft du das 
gethan?“ fragte er fie. — „Ich wollte dich erproben, ob 
Du gegen die Leute Suduns aushalten mwürdeft. Jet habe 
ich dich geprüft und tapfer befunden, und fürchte nun nichts 
mehr für dich. Nimm mich aljo mit dir, o Held.“ 
„Behüte Gott, dag ich das thue,” verſetzte diefer, „mas 
würde Sikar Diun und die andern fagen? Sie würden 
fprechen, wenn Schame nicht mit ihm gewefen wäre, fo 
würde er nichts über Sudun vermodt haben.” — Da 
erhob fie die Augen gen Simmel und ſprach: „O Gott, 
laß ihn in eine Gefahr fallen, und laß mid allein ihn 
daraus erretten!” Hierauf ſetzte Wachs el-Fellath feine 
Seife weiter fort, ohne ihrer Neve Gehör zu geben. Am 
drittten Tage war er an das Thal gelangt, worin die Fe— 
ftung Suduns lag. Nun fing er an fich hinter den Bäu— 
XIV. 2 
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men burchzufchleichen, قاط‎ er gegen Abend an ver Feſtung 
feldft anfam, die er mit einem Graben umgeben, und de= 
ren Thore er verfchloffen fand. Noch ungewiß, was er 
beginnen follte, wurde er durch Geräufch überrafht. Es 
war eine Karamane, die heranzog. Um fie zu beobachten, 
verbarg er fih Im Graben ver Feſtung. Da bemerfte er, 
dag eine ftarfe Mannfchaft fie antrieb, und Die Kaufleute 
auf den Maulthieren feitgebunden waren. Als ſie beim 
Schloſſe ankamen, Elopften fie ans Thor. Die Mannjchaft 
trat ein und er mifchte fich unter fie. Die Waaren wur— 
den abgeladen und die Gefangenen gefeffelt. Wach el- 
Tellath wurde glücklichermweife nicht bemerkt. Als die Be— 
waffneten ihre Arbeit vollendet hatten, fliegen fie das 1 
hinan, er aber blieb unten. Nach einiger Zeit wollte er 
nachfolgen. Indeß ald er die erfte Stufe betrat, ſenkte fie 
fih unter ihm, und ein Doldy drang ihm entgegen, der 
ihn in die Weichen traf. Da füllten fih feine Augen mit 
Thränen und fihon hielt er feinen Untergang für gewiß, 
als ihm vom Cingange des Schloffes her eine Geitalt 
entgegen trat, die ihn befreite. Indem er fie näher be— 
trachtete, erkannte er in ihr Schame. Voll Staunen rief 
er ihr zu: „Gott hat dein Gebet erhört! Wie bift du hie— 
her gefommen?” „Ich bin deiner Spur gefolgt,” erwie— 
derte fie, „bis du in dad Schloß trateft, dann folgte ich 
deinem Beifpiel, und mifchte mich ebenfalld unter die 
Mannichaft, Siehe, nun habe ich dich gerettet, obgleich du 
mich abgehalten haft, mit dir zu geben; doch wenn du 
nun weiter fortjchreiteft, fo unterlaffe nicht, Stufe für 
Stufe mit der Spite deines Schwerted zu unterfuchen, ob 
fie feſt iſt“ — Nun begann er wieder zu fleigen und zu 
unterjuchen, bis er endlich an die letzte Stufe gelangte; 
Echame war ihm gefolgt. Hier fahen le, daß die Treppe 
mit einer Scheibe endigte, die fi) drebte. „Spring auf 
die höhere,” rieth ihm Schame, denn ich bemerfe einen 
Wurffpieß, „den die Liſt der Zauberei hier angebracht.‘ 
Sie ſchwangen fih hinüber, jegten ihren Weg fort, und 
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gelangten in ein geräumige Vorgemach, melches durch 
eine gewölbte Kuppel Licht erhält. Hier blieben ſie fte= 
ben, und unterfuchten und beobabachteten alles genau. 
Endlich näherten fte fich der Thüre eines Gemachs, durch 
deren Rige fie ungefähr hundert bewaffnete ſchwarze Män— 
ner erblicten, und in ihrer Mitte einen ſchwarzen Skla— 
ven, der wild wie ein Löme ausfah. Das Zimmer war 
durch Wachskerzen erleuchtet, die auf goldnen und ſilber— 
nen L2euchtern flanden. In diefem Augenblick ſprach der 
Schwarze: „Ihr Sklaven, mas habt ihr mit den Gefan— 


genen von der Karanane gemacht?” — „Wir, haben fie 
unten in der Fefte an Ketten und am ficherftien Ort ges 
laſſen.“ — Darauf erwiederte er: „Wenn einer unter ih— 


nen nachläflig gefeflelt wäre, fo könnte er ſich befreien 
und die andern auch entfejfeln, und fie könnten fich ver 
Treppe bemächtigen. Einer von euch gehe alfo hinab, be= 
auffichtige fe genau und befeftige ihre Banden.” Es ver- 
fügte fich alfo einer hinunter und die beiden verbargen 
fih im Vorzimmer. Als er an ihnen vorbei war, trat 
Wachs el-Fellath hervor, und durchbohrte ihn mit feinem 
Schwerte; Schame fchleppte ihm beifeite, und beide hielten 
fih Hierauf eine Weile ruhig. Als aber ven Sklaven ihr 
Genofje zu lange ausblieb, rief Sudun: „Geht jehn, wa— 
rum er nicht fommt: denn feitdem wir heute eingezogen 
find, bin ich im großer Furcht.” Da trat der zweite 
heraus, nahm fein Schwert, und 018 er in 508 Vorzim— 
mer gelangte, fpaltete ihn Wachs el-Fellath mit einem 
Hiebe in zwei Theile, und Echame fehaffte ihn ebenfalls 
bei Seite. Wiederum verhielten fie fih nun eine Weile 
ruhig. Hierauf ſprach Sudun: „Es fcheint ald ob Jäger 
diefen Sklaven aufpaßten und einen nach den andern er= 
legten.” Nun eilte ein dritter hinaus, und Wachs el— 
Fellath verfegte ihm einen fo heftigen Schlag, daß er tobt 
zur Erde flürzte, und Schame fchaffte ihm wieder fort. 
Da auch diefer fo Tange auöblieb, ftand Sudun felbft auf 
und mit ihm Die Uebrigen. „Habe ich euch nicht gefagt 
2* 
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und gewarnt? Mein Ohr flingt mir, mein Herz zittert, 
denn es müfjen Leute hier fein, die den unfrigen aufpaſ— 
fen.” Nun trat er felbft heraus, und die übrigen folge 
ten ihm mit den Kerzen, ihre Hand aufd Schwert ge= 
ſtützt, als plöglich einer der vorderften ftehen blieb. „Was 
rum gehft du nicht weiter?” fragten ihn die andern: „Wie 
fol ich vorjchreiten,” fagte er, „da der, melcher auf un— 
jre Freunde Jagd macht, vor ung ſteht.“ Diefelbe Ant- 
wort gaben fie dem Sudun, ald er ihnen mit Donner- 
ftimme ihr Stillſtehn vorwarf. Als er vieles hörte, 
durchbrach er ihre Mitte und erblickte bald darauf 3 
el⸗-Fellath. „Wer bift vu, Satan,‘ fchrie er ihm zu, 
‚wer hat dich hierhergebracht?‘ „Ich bin hierher gekom— 
men,“ fagte er, „um dein Haupt abzufchlagen und dein 
Andenken zu vernichten?’ — „Willſt du etma eine Blut— 
rache an mir ſühnen?“ fragte ihn Sudun, „oder ein Ver— 
geben an mir rächen?” „In meinem Herzen ift gegen 
dich fein Groll,“ ermiederte diefer, „und von dir ift mir 
Feine Unthat begegnet, aber ich habe um Schame bei ihren 
Vater angehalten, und er hat mir zur Bedingung dein 
Haupt gejtellt. Get auf deiner Hut, damit du nicht jagen 
kannſt, ich hätte dich betrogen." — „Wahnfinniger, rief 
ihm Sudun zu, „ich fordere dich zum Zweifampf: millft 
du innerhalb oder außerhalb ver Feſtung fechten?“ — 
„Die Mahl haft du,‘ ermwieverte Wachs el-Fellath. — 
„Nun wohl, fo ermarte mich,‘ war die Antwort. Su— 
dun trat nun ein, befleidete fich mit vergolveten Waffen, 
umgürtete fich mit einem fägeartigen Schwerte, Fam heraus 
und hielt in feiner Hand eine glänzende Keule. Vor Zorn 
wußte er nicht, mas er fagen follte, und ftürgte auf 
Wachs el-Fellath 108. Jeder warf ſich nun auf feinen 
Gegner wie ein wüthender Löwe; wie bungrige Wölfe 
fielen fie einander an, jeden verlieh Lie Hoffnung des Sie— 
ges. Die Echwerter führten eine harte Spradye auf den 
Schilden, und jeder yon ihnen wünfchte er wäre nicht ge— 
boren. Als dieſer verzweifelte Kampf eine Zeitlang ge— 
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dauert hatte, empfand Schame die größte Beſorgniß, 8 
Sudun fliegen möchte. Da ergriff fie den Dolch, und ftieg 
ibn auf Sudun fo, daß fie die Nerven feiner Hand ver— 
legte, und ihm das Schwert entfiel. Sie rief Wachs el— 
Tellath zu: „Mache ein Ende mit ihm!“ — ‚Nein, er= 
wiederte er, „ich will mich feiner lebendig bemächtigen, 
denn er ift ein tapfrer Fühner Ritter.” — „Mit wem 
fprichft du?” fragte ihn Sudun. „Mit Schame,“ erwie— 
derte er. — „Iſt die mit dir gefommen?” — „Ja,“ 
verfegte jener. „Nun fo ftelle fie mir vor.” — Gie trat 
nun vor ihn, und Sudun ſprach zu ihr: „Deinem Bater 
wurde wohl die Welt zu enge, daß er nichts zur Mitgift 
für dich verlangen fonnte, ald mein Haupt?” „So war 
fein Wunſch,“ erwiederte fie. Wachs el-Fellath fagte hier— 
auf: „Nimm dein Schwert und vertheidige dich, denn ich 
will nicht mit dir fämpfen, während e8 deiner Hand ent— 
fallen iſt.“ Sudun entgegnete: „ich mill nicht mit dir 
fämpfen, denn ich Bin verwundet, nimm mein Saupt und 
geh in Frieden mit deiner Gattin.” Hier ſetzte er ſich 
und neigte jein Haupt. „Wenn du wahr fprichit,” ſagte 
Mache el-Fellath, „To entferne dich von deinen Leuten.‘ 
„Warum? — „Weil ich fürchte, daß fie auf mich ein— 
dringen, und mich nöthigen, fie zu befämpfen, und ich 
babe nicht nöthig, ihr Blut zu vergießen.” Da verließ 
Sudun das Schloß, neigte fein Haupt und ſprach: „Be— 
fchleunige dein Werk." Wachs el-Fellath aber ſprach: 
„Wenn du die Wahrheit 128, jo fomm mit mir über _ 
den Graben des Schloſſes hinaus ins Freie.” Das that 
er, nachdem er das Schloß verriegelt hatte, und ſprach: 
„Nun nimm mein Haupt.“ 

Als die EElaven diefes fahen, ftiegen fie auf die Mau— 
ern, weinten und wehklagten. Schame aber rief 3 
el⸗Fellath: ‚Nimm fein Haupt und beeile unfere Rückkehr, 
ehe der Morgen beginnt.” — „Wie, ſprach diefer, „ich 
follte einen jolchen Tapfern auf fo hinterliftige Art töd— 
ten, da er fo edel und großmüthig it?” Zugleich näherte 
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er fih dem Sudun, Füßte ihn auf fein Haupt und ſprach: 
„Erhebe Dich, du Tapfrer deiner Zeit, du bift ficher vor 
mir, fo wie deine Gefährten.” Sie umarmten fih nun 
alle, und ftifteten ein Schuß» und Trutzbündniß. „Nimm 
mich lebend mit dir, du Tapfrer,“ ſprach Sudun, „und 
ftelle mich dem Könige vor als Mitgift feiner Tochter. 
MWilligt er ein, fo ift e8 gut, wo nicht, jo nimm dann 
mein Haupt, und erwirb deine Frau.” — „Behüte Gott,” 
ſprach Wachs el-Fellath, „daß ich das thue nach Deinem 
Edelmuth. Gehe vielmehr in dein Schloß und verfündige 
deinen Gefährten deine Rettung.“ Dieſes alles trug ſich 
vor den Augen der andern Bewaffneten zu. Diefe, welche 
fih über die Ritterlichkeit Beider freuten, kamen nun herab, 
fielen dem Sudun zu Füßen, und umarmten ihn, 10 wie 
den Wachs el-Fellath, deffen Hände fie füßten, und mit 
Lobeserhebungen überhäuften. Nun begaben ſie fich alle 
ins Schloß, und kamen mit einander überein, bald auf- 
zubrechen. Zugleich nahmen fie, was darin an 1 
befindlich war, und Wachs el-Fellath befahl, die Gefan— 
genen zu befreien, und ihnen ihre Güter wiederzugeben. 
Alle begaben fih nun zu Roß, und zogen nad) vem Rande 
des Königs Afrach Höchlich erfreut über Die gegenfeitige 
Liebe diefer Tapfern. Als fie in der Nähe der Stadt ans 
langten, trennte ſich Schame von ihnen, damit man nichts 
von ihrer Anmefenheit beim Zuge bemerkte. Während 
biefer Zeit war der König Afrach und Sikar Diun auf 
der Jagd, mit Spiel und Scherz befchäftigt, und fchiekte 
täglich Kundfchafter wegen Wachs el-Fellath aus. „Was 
mag nur au ihm gemorden fein,” fprach er einft zu Si— 
far Diun. „Den hat Sudun gewiß getödtet,” erwieberte 
diefer, „und du wirft ihn nie wiederſehn.“ Während die— 
ſes Geſprächs bemerften fie eine große Staubwolfe, und 
je näher fle fam, defto deutlicher wurden in ihr Bewaff— 
nete fichtbar, die ein ſchwarzer Nitter anführte, an deſſen 
Seite ein jüngerer weißer ritt. Als der König dieſes ſah, 
tief er dem Sikar Diun zu: „Nun kommt Wachs el=Bel« 
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lath zurüd mit Sudun und feiner Schaar.“ — „Warte 
noch,” ſprach jener zu ihm, „bis wir Gemißheit davon 
haben." Als fie aber näher famen, und fie fich über- 
zeugt Hatten, wandte Sifar Diun fein Roß und floh; 
ebenio der König und fein Gefolge, bis fie in die Stadt 
famen, deren Thore fie verſchloſſen. Von den Mauern 
herab beobachteten fie, was geichehen würde. Da ſie nun 
bemerkten, daß die Fremden abftiegen und Zelte aufichlu- 
gen, fo ließ der König, diefes für ein gutes Zeichen hal— 
tend, die Stadt jchmüdend die Thore öffnen, und er felbft 
begab fih, von großem Gefolge umgeben, hinaus und 
näherte fich den Zelten. Jene fliegen nun auch zu Pferde, 
um ihnen entgegen zu gehen. Als fie einander nahe ge— 
fommen waren, wollte der König Afrach abiteigen, aber 
Wachs el-Fellath verhinderte ihn daran, und der König 
umarmte ihn und wünſchte ihm Glück zu feiner Rettung. 
Hierauf grüßte er auch den Sudun, dieſer aber erwiederte 
den Gruß nicht. Er lud ihn nun ein, in die Stadt zu 
kommen, doch dieſer weigerte fich, jo wie Wachs el-Fellath, 
der fih von feinen Gefährten nicht trennen wollte Der 
König kehrte alio mit den Seinigen allein zurüf, und 
veranftaltete die befte Verpflegung der Angefommenen. Am 
andern Morgen hielt der König eine allgemeine Cigung, 
wobei Sifar Diun höchſt nievergefchlagen erichien. „Habe 
ich dir nicht vorausgefagt,” ſprach er zum Könige, „was 
du jest fiehft von dieſem Böfewicht? Haben wir ihn nicht 
geichieft, damit er das Haupt Suduns bringe, und nun 
fommt er mit ihm wohlbehalten und im beten Ein- 
verftändniß hieher, während unfer Herz von Kummer 
erdrückt if.” — „Wohl haft Recht," erwiederte der 
König, „aber was ift nun zu thun?” 

Hier wurden fie durch ein Geräufch unterbrochen, 
indem Wachs el=-Fellath mit Sudun erichien, um den 
König zu begrüßen. Diefer hieß fie ſich fegen, aber Su— 
dun blieb ftehen. Der König nöthigte ihn von neuem, 
worauf dieſer antwortete: „Du Schwächling, dir war 
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wohl die Welt zu enge, daß du mein Haupt als Mitgabe 
für deine Tochter verlangteft?” — „ESetze di nur,” 
ſprach jener, „ich weiß, daß du jet zomig biſt.“ — 
„Wie Fann id mich fegen, da du meinen Tod befohlen 
haft.” — „Behüte Gott,” ſprach der König, „daß ich jo 
ungerecht handeln follte, das hat Sikar Diun gethan.“ 
— „Wie,“ Sprach diefer, „in meiner Gegenwart bejchuls 
digft du mich einer ſolchen That?“ — „Haft du nicht 
diefe Bedingung feftgefegt und ihn abgefandt?” Hierauf 
wandte fih Sifar Diun zu Sudun und ſprach: „Setze 
dich, tapfrer Nitter, das haben wir nur aus Liebe zu dir 
gethan, damit dadurch eine Verbindung mit dir zu Stande 
fime, und du dich zu und gefellen mögeft.” — Sudun 
verbarg nach diefer Antwort feinen Grol und feste fidh. 
Kun wurden Speifen aufgetragen, und nach beendigtem 
Mahle begaben fih Wachs el- Tellath und Sudun in die 
Zelte zurück. Auf diefe Art verftrichen mehrere Tage, bis 
einftt Sudun zu Wachs el= Fellath fagte: „Herr, es ift 
ſchon geraume Zeit her, daß du Schame zur Frau 862 
gehrt, nachdem du fie mit der Schärfe deines Schmerted 
befreit hattet. Die Bedingung, die fle dir machten, haft 
du längſt erfüllt, indem vu ihnen mein Haupt darreich- 
teſt; bis jeßund haft du nichts weiter erreicht. Halte noch 
einmal um fie an, und erhältit du fie nicht, fo will ich 
mit meinem Schwerte breinfchlagen, wir wollen Schame 
rauben, und dann die Stadt vermüften.” — „Morgen 
will ich fie nochmals zur Frau begehren,“ verficherte der 
Andere. Als er fi) den andern Tag in den Saal ber 
gab, fand er daſelbſt den König und alle Großen jeined 
Hofes verfammelt. Bei feinem Anblid erhoben fick alle 
von ihren Sitzen. Als ſte ſich wieder gefegt hatten, blieb 
er allein ftehn. — „Warum fegeft du dich nicht,“ ſprach 
der König, „alle deine Wünſche find ja nun erfüllt.‘ — 
„Ich babe noch um Schame zu bitten,” entgegnete er, — 
„Du weißt ja,” erwiederte der König, „daß ich feit ihrer 
Geburt alles, was fe betrifft, den Anordnungen Sifar 
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Diund unterworfen habe.’ — Nun wandte er ſich an die= 
fen. Ganz zuborfommend fagte diefer ihm: „Sie ift dein, 
du haft die Bedingungen erfüllt, nun brauchſt du nur 
noch die Gefchmeide zu geben.” — „Und worin follen fie 
beitehn?” fragte er. „Wir wünſchen,“ erwiederte dieſer 
Treuloje, „ſtatt des Gefchmeides, ein Buch zu erhalten, 
welches die Geſchichte des Nils umfaßt. Bringſt du ung 
dieſes, jo ift fie gang dein, wo nicht, jo ift an feine Ehe 
zu denken.“ — „Wo ift dies zu finden?” „Das kann 
ih euch ſelbſt nicht jagen. — „Wohl,“ erwiederte 8 
el=- Sellath, „bringe ich euch das Buch nicht, fo fol 
Schame für mich verloren jein; dep find alle Anweſende 
Zeugen.” — Mit diefen Worten ging er hinaus, bahnte 
fi) einen Weg durch die gedrängte Verfammlung, und 
Sudun hinter ihm, bis fie an ihre Zelte famen. — ‚War 
rum haft du das veriprochen?” ſagte Sudun, „laffen wir 
lieber unfere Schwerter über ihnen walten, und Schame 
ihnen entreißen.” — „Nein, erwiederte Wachs el= Fel- 
lath, nur auf ehrenvolle Art will ich fie befigen. — 
„Und doch weißt du nicht einmal den Weg, um zu dem 
Buche zu gelangen,” entgegnete Sudun, „höre lieber auf 
meinen Rath, nimm deinen Rückzug in meine Feftung, 
und laß mid in ihrer Gewalt.” — „Nie werde ich das 
thun,“ jagte Wachs el= Sellath, „und ſollte ich den Tod 
deshalb erleiden.‘ Nach ſolchen und ähnlichen Geſprächen 
wurde das Abendeſſen gebracht, und jeder begab fich dann 
in jein Schlafgemah. Kaum war Wachs el-Fellath ein= 
getreten, als Schame fich einfand. — „Was haft du ges 
than,” Sprach fie, „welche Verpflichtung bift du eingegans 
gen! Wie fannft du diefe Bedingung erfüllen? Siehſt du 
nicht ein, daß ihr einziger Zweck ift, dich zu vernichten, 
oder wenigftend zu entfernen. Ich bin gefommen, dich 
davon zu benachrichtigen. Nochmals fage icy dir, nimm 
mich mit dir zu der Feſtung Suduns, dort wollen wir 
in Ruhe leben; thue ja nicht, was fie dir ſagen.“ — 
„Ich will 68 aber thun,“ enigegnete er, „nicht wie ein 
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Weichling will ich dich beſitzen, und follte ich mit Schwer— 
tern zerfchnitten werden.” — Bornig verließ ihn Schame 
hei diefen Worten, er aber begab fih zur Ruhe, doch 
der Schlaf mollte fich nicht einfinden. Da fland er auf, 
ging zu feinem 2108, fattelte und beftieg رقع‎ und ritt das» 
von, ohne zu wiſſen, wohin, jich ganz dem Willen Gottes 
überlaffend. Mehrere Tage irrte er jo herum, bis er an 
einen einfam ftehenden Thurm gelangte, an deſſen Pforte 
er Flopfte, worauf eine Stimme ſprach: „Sei willfome 
men, du, der du dich von den Deinen getrennt haft, fei ohne 
Furcht, tritt ein, du tapfrer Seif Ibn Sul Jean. Al 
er an die Thüre fließ, öffnete fie fih, und ق‎ ftellte fich 
feinen Augen ein edler, ehrwürdiger Greis dar, bei deſſen 
Anblick man gleich merkte, daß er des ftrengften Lebens 
und der Gottesfurcht fich befleißige. „Sei willfommen, ‘ 
rief er ihm nochmal3 zu, „wärſt du gen Oſten over gen 
Meften gezogen, du hätteft niemanden gefunden, der dir 
die Mittel, um das Buch, welches du juchft, zu erlangen, 
jo gut anzeigen könnte, als ich; denn ich bin hier und 
erwarte jeit fechzig Jahren deine Ankunft.‘ — „Das iſt,“ 
fagte Wachs el= Fellath bei fich felbft, „ehe ich noch ge» 
boren ward.” Sodann fragte er ihn laut: „Was war 
das für ein Name, womit du mich anredeteft?” „O Seif,“ 
antwortete jener, „das ift dein wahrer Name, denn Seif 
(Schwert) bift du für die Abyffinier; doch wen beteſt du 
an!“ „Herr,“ war die Antwort, „die Abyifinier beten 
den Saturn (Suchal) an, ich aber bin befangen, und 
weiß nicht, was ich anbeten ſoll.“ „Mein Sohn,” ſprach 
der Greis, „bete den an, der Himmel ohne Säulen über 
und erhoben, der die Erde auf Waſſer gebettet hat, den 
einzigen ewigen Gott, den Herrn, dem nur allein gehul— 
digt werden muß. Ich bete ihn an, und neben ihn ftelle 
ich nicht, denn ich folge der Religion Ibrahims.“ „Wie 
heigeft du?” fragte ibn hierauf Wachs el-Fellath. — 
„Ih beige Scheich Gyath.“ — „Was für ein Befennt» 
niß muß ich aber ablegen,“ fragte er den reis, „um 
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deiner Neligion anzugehören?“ — „Sprich, es ift kein 
Gott außer Gott, und Ibrahim ift der Freund Gottes; 
mit diefem Bekenntnis gehörft du zu den Gläubigen.“ 
Diejes legte er ab und Scheich Gyath Hatte darüber große 
Breude. Die Nacht wandte er dazu an, ihm die Ge— 
ſchichte Ibrahims und feiner Religion und den Gottes— 
bienft zu lehren. Gegen Morgen fagte er: „Mein Sohn, 
follteft du in den Krieg gehen, fo iprih: Gott ift groß, 
verleihe den Sieg, م‎ Gott, vernichte die Ilngläubigen, und 
die Hülfe wird nahe fein. Begieb dich nun auf den Weg, 
laß dein Roß bei mir, bis du wiederfonmft; gehe dann 
unter Gottes Schuß in das vor dir gelegene Thal, und 
nach drei Tagen wirft du jemanden antreffen, der dir 562 
hüflich fein wird.” Diefen Weg ſchlug Wachs el-Tellath 
ein, und nach drei Tagen trat ihn ein Nitter entgegen, 
der ihn begrüßte und rief: „Willkommen Seif Sul Jesn, 
du beglücft viefe Gegend.” Seif erwiederte feinen Gruß 
und fragte: „Woher fennft du mich, und wie weißt du 
meinen Namen?” „Ich bin,” war die Antwort, „fein 
tapfrer, fein berühmter Ritter, jondern eine der Jungs» 
frauen dieſes Landes; meine Mutter hat mich deinen Na= 
men gelehrt.” — „Wie heißt du und wie ift der Name 
deiner Mutter?” „Meine Mutter heißt Alfa,” erwiederte 
fie, „und ich heiße Taka.“ — Als er dieſes hörte, war 
er jehr erfreut, denn er erinnerte fich, dag Scheich Gyath 
ihm gejagt hatte: „O du, deſſen Geſchick durch Alfa und 
Taka entjchieden werden wird.” „O edle Jungfrau,” res 
dete er fie an, „wer ift deine Mutter Alfa?” — „Sieh 
5109 um,“ antwortete ſie ihm, und er erblickte in einiger 
Entfernung eine jehr hohe groje Stadt. „Wiſſe,“ fagte 
fie, „daß in diefer Stadt 360 erfahrne Weltweile find. 
Meine Mutter Alfa iſt ihre Dberin, auf fie flügt fich 
ihre Sache und ihr Walten. Sie hat gewußt, daß du 
in diefe Gegend kommen würdejt, um das Buch über die 
Beichaffenheit des Nils zu erlangen, ein Buch, welches 
Japhet der Sohn Noahs verfaßt hat, Sie will, dag du 
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durch ihre Vermittelung deinen Zweck erreichft. Zugleich 
bat fie mir von dir Kunde gegeben, und dich mir ver— 
fprochen, indem fie fagte. „Keinen andern Gemahl follit 
du haben, als ihn.” — Heute erwarteten wir dich, und 
fie trug mir auf, dir entgegen zu fommen. Warne ihn,“ 
fügte fie hinzu, „bei Tage in die Stadt zu gehen, fonjt 
ift es fein Untergang.‘ Bleib aljo bier, bis die Dun— 
felheit eintritt, und nur bei Nachtzeit nähere dich, wende 
dich rechtd der Mauer entlang, und bleibe beim vritten 
Thurm flehn, dort werden mir deiner harren. Sobald 
wir dich ſehen, werfen wir dir ein Geil zu; dieſes binde 
um deine Hüften, und wir zieben dich damit herauf. Dann 
ift die Sache leicht.” „Aber warum machſt du 0 
Umftände?” fragte fle Seif Sul Jean. — „Wiſſe,“ er» 
wiederte fie, „daß die Einwohner dieſer Stadt aus ihren 
Büchern die Kenntnig deiner Ankunft erlangt haben, und 
daß du ihr Buch davon tragen werdeft, das fie in abgöt— 
tiichen Ehren halten. Den erjten jeden Monats begeben 
fie fih in ein Gebäude, worin fie es aufbewahren; dort 
berehren fie es und fragen es in ihren Angelegenheiten 
um Nath. Auch haben fie einen König, mit Namen 
Kamrun. Als fie erfuhren, daß du wegen dieſes Buchs 
fonimen würdeft, haben fie Talismane gegen dich errichtet. 
Sie haben nämlich eine fupferne Statue berfertigt, ihr ein 
mejfingened Horn in die Hand gegeben, und fie auf das 
Stadtthor gejtellt. Trittſt du ein, jo läßt die Bilpfäule 
das Horn erichallen, und nur bei deiner Ankunft tönt es. 
Dann würden fie dich ergriffen und getödtet haben. 52 
balb alfo wollen wir ihre Weisheit unwirkſam machen, 
indem wir dich) an einer andern Stelle über die Stadt» 
mauer ziehen.” — „Gott vergelte e8 euch taufendmal, ‘ 
rief er aus; „aber geb und benachrichtige deine Mutter 
von meiner Ankunft.” — Sie ging; und bei der Duns 
kelheit der Nacht näherte er fih der Stadt, und gelangte 
an den dritten Thurm rechts, wo Alfa und Tafa fich bes 
fanden. Als fie ihn erkannten, warfen fie ihm ſogleich 
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dad Seil zu, woran er fich befeftigte. Als er hinaufge— 
zogen war, fliegen fie von der Mauer herab, und woll« 
161 fich eben nach Alka's Haufe begeben, als plöglich der 
Talisman wirkte, und die Geftalt laut ibr Horn eriönen 
ließ. — „Beeile dich,” ſprach Alfa, „unſer Haus zu er— 
reichen.” — Sie gelangten auch noch glüclich Hinein, und 
verichloffen die Thüre, als der Lärm fich vermehrte. Da 
erhob fi die ganze Einwohnerichaft der Stadt und die 
Straßen füllten ih. ‚Warum dieſes Getöſe?“ fragte 
Seif. „Das geht von dem Lärm des Bildniſſes aus, weil 
du die Stadt betreten haft. Morgen wird deshalb eine 
große Verſammlung fein, alle Weijen werden ſich einfin= 
den, um den Aufenthalt des Eingedrungenen zu erfor= 
fben; aber mit Gottes Hülfe will ich fie irre führen und 
ihren Verſtand verwirren. Geh,” fagte ſie zu ihrer Toch— 
ter, „ſteh was unjer Nachbar, der Fiicher, gefangen hat!” 
Sie ging und berichtete, er habe einen großen Fiſch, von 
der Größe eines Menjchen, gefangen. ‚Nimm dieſes ©0102 
ſtück,“ jagte die Mutter, „und bring uns den Fiſch.“ Sie 
nahm e3 und brachte aud) bald das Verlangte. „Nimm 
ihn aus,‘ fagte die Mutter. Dies gefhah. Nun wurde 
Speife aufgetragen, fie aßen und unterhielten ſich. Die 
Nacht ging ruhig vorüber; aber am andern Morgen lieg 
Alka den Seif Sul Jesn feine Kleider ausziehen, und 
bieg ihn fich in der Fiſchhaut verbergen; dann brachte fie 
ihren Mund an das Maul des Fiſches, nahm ein langes 
Geil und band es Seif unter den Achieln fefl. Hierauf 
lieg fle ihn im einen tiefen Brunnen hinab und befejtigte 
ihn dort, indem fie ſprach: „Hier bleibe, bis ich zurüd 
fomme. Sodann verließ fie ihn, und begab fih in Den 
großen Saal des Königs, wo fie den Divan 100011 ver— 
fammelt und den König auf feinem Throne figend fanv. 
Alle erhoben ſich bei ihrem Eintritt, und als ſie ſich ge— 
fegt hatte, jprady der König zu ihr. „O Mutter, hafı 
du geftern nicht das Toben des Horns gehört, und wa— 
zum bift du nicht mit und ausgezogen?” „Ich habe 8 
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wohl gehört,” antwortete fie, „aber mich nicht damit be— 
ſchäftigt.“ „Du weißt doch,” fprach er, „daß das Getöſe 
nur um de3 Fremden willen erjchallen kann, weldyer das 
Buch haben will.” — „Das weiß ih, o König, erlaube 
mir, daß ich vierzig von den hier verfammelten Männern 
auswähle.“ Diefes that fie, und aus den vierzig mählte 
fie nochmals zehn. Zu diefen fagte fie: „Schlaget ein 
Trachtramml (Sandbrett), worauf die Araber Geomantie 
und Punftirkunft treiben, und fehet und erforfchet.‘ Dies 
ſes thaten fie; kaum war e8 gefchehen, als ſie einander 
verwundert anſahen. Sie vernichteten ihre Arbeit, und 
fhlugen ein zweites; auch dieſes verwarfen fie wieder und 
begannen ein drittes, und bei dieſem blieben fie ganz be= 
ſtürzt. „Was treibt ihr denn da?“ fragte endlich der 
König. „Ihr arbeitet und vernichtet eure Arbeit wieder, 
was feht ihr denn da?” — „O König,” forachen fie, 
„wie fehen zwar den Fremden, er tft in die Stadt ge= 
Eommen, aber durch Fein Thor gegangen, er jeheint zwi— 
fchen Himmel und Erbe, gleich einem Wogel, hinein ge— 
fommen zu fein. Hierauf hat ihn ein Fiſch verfählungen ; 
diefer ift mit ihm in ein dunkles Waſſer binabgeftiegen.‘ 
— „Seid ihr Thoren?“ fprady der König erzürnt und 
wandte fich zu Alfa, „haſt vu je gefehn, daß ein Menſch 
zwifchen Himmel und Erde fliegt, daß ihn dann ein Fiich 
verfchlingt und mit ihm in ein dunkles Waffer geht?” — 
„D König,” ſprach fle, „ich verbiete den Weiſen immer, 
fhwere Speifen zu effen, denn fie ſtören den Verſtand 
und ſchaden dem Scharfjinn, fie laſſen ſich's aber nicht 
wehren.“ Da ward der König zornig und vertrieb fie 
augenblicklich aus dem Saal. Alfa aber ſprach: „mor— 
gen foll klar werden, was geſchieht.“ Sie verlieh ben 
Saal, und 018 fie zu Kaufe angelangt war, 300 fie Sul 
Jean heraus, der fid) wieder ankleivete. Cie fegten ſich 
und Alfa fprah: „Heute babe ich ihren Verſtand ver— 
wirrt, und morgen wird eine große Sitzung fein, wo ih 
fie nody mehr auf Abwege führen werde.“ Hierauf aßen 
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fie und begaben fich dann zur Ruh. Am andern Mor: 
gen rufte Alfa ihre Tochter und ſprach: „Bringe mir 
die Gazelle.” Dies geichah. Sodann fagte fie: „Bringe 
mir Adlerflügel.“ Auch Ddiefe überreichte fte ihr, und 
Alfa band fie auf den Nüden der Gazelle. Hierauf nahm 
fie einen Zirkel urd fchlug ihn in die Decke des Zimmers 
ein. Sodann nahm fie zwei andere Zirkel, wovon fie 
den einen zwijchen die Vorderfüße, den andern zwiſchen 
die Hinterfüße der Gazelle ع]‎ band. Nachher hefeftigte 
fie ein Seil an dem Zirkel an der Dede, und die beiden 
Enden davon an die beiden andern Zirkel. Den Geif 
Sul Jean aber ftellte fie fo, daß fein Haupt fich zwiſchen 
den Büßen der Gazelle befand. ,, Bleibe hier,” fagte fie 
zu ihm, „und erwarte meine Rückkehr.“ Sie begab ſich 
nun zum Könige, bei dem fie die Weilen ſehr zahlreich 
verfammelt fand. Sobald fie eintrat, ließ fie der König 
neben fich auf den Thron fegen. „Mutter Alfa,” ſprach 
er, „ich habe dieſe Nacht Fein Auge zugethban vor Kum— 
mer über das geftrige Ereigniß.“ — „Haſt du nicht 
Weiſe,“ fprach fie zu ihm, „die das Brod des 8 
effen?” Hierauf wandte fie fih zu jenen. „Wählt vie 
Weiſeſten unter euch aus.” Sie wählten vierzig. „Wäh- 
let aus diefen die Weifeften.” Sodann gebot fie ihnen: 
„Schlaget wieder ein Sandbrett.“ Dieſes verwirrt dieſel— 
ben fo, daß fie dreimal von vorn anfangen mußten. „Was 
feht Ihr,” fragte der König erzürmt. „Herr,“ fagten fie, 
„der, den wir fuchen, ift von einem Thier der Wüfte ges 
nommen worden, welches mit ihm zwifchen Himmel und 
Erde fliegt.” — „Wie, ſprach der König zu Alfa, „haft 
dur jemals fo etwas geſehn?“ Erzürnt griff der König 
nad) feinem Schwert. Drei flohen und er tüdtete vier 
por ‚ihnen. Als Alfa nah Haufe fam, befreite fie den 
Seif und erzählte, was gefchehen war. Den andern Mor- 
gen nahm Alfa vie Gazelle und fchlachtete fie in einem 
fupfernen Keffel, dann nahm fie einen golonen Mörfer 
und ftellte ihm verkehrt hinein, und zu Seif Sul 17 
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ſprach fie: „Setze dich auf diefen Mörſer, bis ich wieder— 
komme.“ — Hierauf begab fie fich in den Divan, wählte 
ſechs Weiſe aus, die wieder das Sandbrett fchlugen und . 
es dreimal in der Verwirrung wiederholen mußten. „We— 
be,” ſprach der König voll Zorn, „was ſeht ihr für ein 
Unglüf?” — „Herr,“ riefen fle beftürzt, „unjer Ver— 
ftand verwirrt fih, denn wir ſehen ibn auf einem gold- 
nen Berge figen, welcher in Mitte eines Blutmeeres ift, 
und dieſes umgiebi eine fupferne Mauer. Da zürnte der 
König und er hob die Sigung auf. „Auf dich, o Alta,” 
iprach er, „will id nun allein vertrauen.” „Morgen,“ | 
ermwiederte ſie, „werde ich den Fremden Dir zu zeigen ſu— 
chen.” Zu Haufe angefommen, benachrichtigte fie Seif 
von dem Dorgefallenen, und ſprach: ‚Morgen werde ich 
ſchon miffen, was ich dem König fagen fol, um ihn zu 
beichäftigen und von deiner Verfolgung abzuhalten.“ Am - 
andern Morgen traf fie Tafa, wie fie ſich heimlich mit 
Seif unterhielt. Sie fragte diefelbe: „Was verlangt er?” 
— ‚Mutter, erwiederte diefe, „er wünſcht in das © 8 
des Könige zu gelangen, um ihn und den Divan zu fer 
ben. — „Was du mwünfcheft, fol geſchehen,“ erwiederte 
fie, „aber du darfft nicht ſprechen.“ — Diefe Bedingung 
ging er ein, und fo befleivete fie ihm mit dem Anzuge 
ihres Dienerd, gab ihm ein Sandbrett und verfügte ſich 
mit ihm zum König. Diefer fagte ihr. „die ganze Nacht 
habe ich nicht geichlafen, weil icy mich mit dem Fremden, 
den wir fuchen, beichäftigt habe.” — „Nun die Sadıe 
mir anvertraut iſt,“ veriegte fie, „werde ich dir Schutz 
genug fein gegen ihn.” — Zugleich befahl fie Seif ihr 
das Sandbrett zu übergeben. Sie ſchlug رقع‎ und nadı= 
dem fie ihre Berechnungen gemacht botte, fagte fie freu- 
dig zum Könige: ‚Herr, ich kann dir die frobe Botſchaft 
von der Flucht des Fremdlings verfünden, Die er aus 
Furcht vor dir und deinen Räthen -ergriffen bat.“ Der 
König indeß, 018 er dies hörte, zerriß feine Kleider, ſchlug 
fi} ins Geficht urd ſprach: „Der wird nicht fortgegangen 
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fein, ohne dad Buch genommen zu haben.‘ — „Ich ann 
nicht fehn, ob er etwas mitgenommen hat,’ erwiederte fie. 
— „Heute ift ver erfte des Monats,“ ſprach der König, 
„komm, wir wollen ſehen, ob es fehlt.“ Er begab 9 
hierauf mit einem großen Gefolge in das Gebäude, mo 
das Buch aufbewahrt wurde. Alfa trennte fi einen 
Augenblif vom Könige um Seif zu fager: „Tritt nicht 
mit und ein, denn wenn du hineintrittft, jo wird der Ka— 
ften fih von jelbft öffnen, und das Buch auf dich zufal- 
len. Das würde dich gleich verrathen, man würde dich 
ergreifen und dich tödten. Alle meine Mühe wäre dann 
vergebens geweſen.“ — Hier verlieh je ihn, und ſchloß 
ſich an den König an. Als fie an das Gebäude Famen, 
wurde die Thüre geöffnet, der König trat ein und man 
fand das Buch. Sie erwielen ihm ſogleich die üblichen 
Ehrenbezeigungen, und verlängerten dieſe Art Gottesdienſt, 
während Seif an der Thüre ſtand und mit ſich kämpfte, 
ob er eintreten ſolle oder nicht. Da ſiegte ſeine Unge— 
duld und er trat ein, und in demſelben Augenblicke wurde 
der Kaften erjchüttert, und das Buch fiel heraus. Da bes 
fahl der König allen aufzuftehen, und das Buch rollte 
auf Seif Sul Jesn zu. Jetzt zogen alle die Schwerter 
und drangen auf ihn ein. Seif zog audy das ſeinige und 
rief, wie ihn der Scheich Gyath gelehrt hatte: „Gott if 
groß!” Zugleich hörte er nicht auf zu kämpfen und fih 
zu vertheidigen, indem er die Thüre zu gewinnen juchte. 
Die ganze Stadt geriet in Aufruhr, ihn zu verfolgen, 
da ftürzte er über einen Getödteten und man ergriff ihn. 
„Last mich fein Angeficht nicht jehen,” rief der König, 
„ſondern werfet ihn im die Grube!” Diefe war achtzig 
Ellen tief, und feit fechzig Jahren nicht geöffnet worden. 
Sie hatte einen ſchweren bleiernen Dedel, ven fie wieder 
darüber deckten, nachdem fie ihn, mit Ketten belaftet, hin— 
eingeworfen Hatten. Da ſaß nun Seif in der Finſterniß, 
tief betrübt, und Elagte feine Lage demjenigen, der nie 
Ichläft. Da öffnete fich eine Seitenwand der Grube, und 
XIV. 3 
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es trat herbor eine ©eftalt, die ſich ihm näherte, und 
ihn bei feinem Namen begrüßte „Wer bift du?” fragte 
Seif. „Ih bin ein Weib, beige Akiffe und bewohne den 
Berg, mo der Nil entjpringt. Wir find ein Volk, das 
fich zu dem Glauben Ibrahims zählt. Unter und wohnt 
ein fehr frommer Mann in einem fchönen Palaſte; es 
war aber zu gleicher Zeit bei und ein böfer Geift mit 
Namen Muchtatif, der mich Tiebte und von meinem Bas 
ter zur Frau begehrte. Aus Furcht willigte er ein, aber 
ich wollte mich nicht mit einem Böfewicht vermählen, der 
ein Feueranbeter war. „Wie kannſt du mich,‘ fagte ich 
meinem DBater, „einem Manne verfprechen der ein Uns 
gläubiger iſt?“ „Ich will dadurch,“ ermiederte er mir, 
„feine Bosheit von mir abwenden.” Da ging ich hinaus 
und weinte, und Flagte dem frommen Panne meine Uns 
gelegenheit. „Weißt du, wer ihn tödten wird?” fragte er 
mich. Ich antwortete: „Nein!“ — „Ich will dich,” ver— 
feßte er, „zu dem hinweifen, der ihm die Hand abgehauen 
hat; er heißt Seif Sul Jesn, und befindet jich jest in 
der Stadt des Königs Kamrun in der Grube.” Darauf 
brachte er mich zu dir, und wie du ſiehſt, bin ich gekom— 
men, dich in mein Land zu führen, damit du ihm tödteft, 
und die Erde bon feinen Bosheiten befreieſt.“ Hierauf 
berührte und ſchüttelte fie ihm, und die Ketten fielen alle 
ab. Sie Iud ihn nun auf ihre Schultern und brachte 
ihn in den Palaſt ded Greifes, welcher Abdas Salam 
hieß. Da hörte er eine Stimme, welche ihm zurief: „tritt 
ein, Seif Sul Jesn.“ Er that e8 und fand einen Ehr— 
furcht einflößenden Greis, der ihn ſehr wohlwollend em— 
pfing: „Warte bis morgen, dann wird Akiſſe kommen 
und dich zum Schloß 58 Muchtatif führen.” Er blich 
daher die Nacht bei ihm, und am andern Morgen kam 
die Erwartete, welcher der Greis Eile empfahl, damit die 
Melt bald von dieſem Ungeheuer befreit würde. Nuns 
mehr verließen fle diefen ehrwürdigen Mann, und als fie 
eine Strecke Wegs zurück gelegt hatten, fagte fie zu ihm: 
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„Sieh jetzt worwärts.“ Gr blickte hin und bemerkte in 
einiger Entfernung eine jchwarze Maſſe. „Dies it das 
Schloß diefes Böſewichts,“ fagte fe, „aber ich Fann von 
bier feinen Schritt weiter gehn.” Er fette aljo feinen _ 
Weg allein fort, und in der Nähe des Schloffes ange— 
langt, ging er um daffelbe herum, um den Eingang zu 
fuchen. Als er die außerordentliche Höhe 53 683 
betrachtete, welches zwar feinen Standort auf der Grove 
hatte, aber die Wolfen zu überragen fchien, bemerkte er, 
daß ein Benfter fich öffnete und mehrere Berfonen heraus 
jahen, welche riefen: „das ift er, das ift er!” und mit 
den Bingern auf ihn zeigten. Sie warfen ihm ein Geil 
zu, an das fie ihn baten, fich zu binden. Sie zogen ihn 
an bdemielben hinauf, und als er ankam, fand er 360 Mäd- 
chen, die ihn bei feinem Namen begrüßten. — — —*). 


Achthundert fünf und achtzigfte Nacht. 


Geſchichte 
des Königs Schach Bacht und ſeines 
Weſyrs Arrachuan. 


Vor alten Zeiten lebte, wie erzählt wird, ein gro— 
Ber König, mit Namen Schach Bacht, der feinem We— 
ſyr Arrahuan, einem mit Weisheit, Einficht und Got- 
teöfurcht begabten Manne, alle Angelegenheiten feines Rei— 
063 und feiner Unterthanen übertragen hatte. Zange Zeit 
hatte er bereits die Gefchäfte geleitet, ohne daß der Kö— 


=) Hier bricht unfere Tunefifche Sandichrift ab und gibt nicht den Schluß 
biefer intereffanten Erzählung, melche mir aber auch als Bruchſtück mitzu> 
theilen nicht unterlaffen wollen. Dr. M, 5 
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nig auch nur ein einzigesmal anderer Meinung geweſen 
wäre, ald die Feinde des Weſhrs, die ſehr zahlreich wa— 
zen, voll Neid über. das hohe Anjehen, das er heim Kö- 
nige genoß, und unermüdet, obwohl vergeblich, ihm nach— 
fpürend, um ihn irgend einer Ungerechtigkeit zu zeiben, 
mir Begierde folgende Gelegenheit ihn zu flürzgen ergriffen. 

Es war nämlich in den NRathichlüffen des allmäch— 
tigen Gottes beichloffen, daß der König im Traume ſei— 
nen Weſyr jehen follte, wie er ihm eine Frucht reichte, 
Die er genoß, woran er farb. Der König erwachte er— 
Ihroden, und als der Weſhr vor ihm erfchienen war, und 
Der König nach feinem Weggange ſich mit feinen übrigen 
Dertrauten allein befand, erzählte er diefen feine Geſchichte. 
Sie rieihen ihn, MWahrfager und Traumdeuter kommen 
zu laffen, und wieſen ihm vorzüglich einen Mann an, den 
fie wegen feiner Weisheit außerordentlich lobten. Der Kö— 
nig ließ dieſen fommen, und erwies ihm die Ehre, ihm 
Zutritt zu feiner Berfon zu geftatten. Doch e8 waren 
bereitö heimlich die Feinde قع5‎ Weſyrs zu diefem Manne 
gegangen und Hatten ihn gebeten, dem Weſhyr den Todes— 
ftreich zu verfegen, dadurch, daß er dem König riethe, ihn 
zu tödten, wofür fle ihm vieles Geld verſprachen. Der 
Dann hatte ihnen Diefes auch zugefagt, und meldete da— 
ber dem Könige, daß der Weſhr ihn binnen einem Mo— 
nat tödten würde, und wenn er felbft nicht eilte, ihn um— 
bringen zu lajlen, jo würde ver König 018 Opfer fallen. 
Kurz darauf trat der Weſyr in das Gemach des Könige. 
Diejer befahl ihm, die Anmejenden zu entfernen. Als fie 
fi) auf das gegebene Zeichen zurüdgezogen hatten, fragte 
ihn der König, was er zu feinem Traume, den er ihm 
zugleich ersäblie, wohl meinte, und fügte hinzu, daß der 
Traumbeuter ihm denfelben fchon erklärt, und verfichert hätte, 
dan, wenn er ven Weſyr nicht binnen einem Monate binrichten 
ließe, er von ihm gewiß getödtet werben würde. „Ich bin,” 
jegte er hinzu, „voll Verzweiflung darüber, daß ich einen 
Mann, wie du bift, tödten laſſen fol, und doch fürchte 
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ich mich, dich am Leben zu laſſen. Was räheft du mir 
an?” Hier neigte der Weſhr fein Haupt, und nach einer 
furzen Friſt jagte er: „Gott beglüdfe den König! Was 
liegt an dem Leben eines Mannes, vor welchem der Kö— 
nig fich fürchten zu müſſen glaubt? Bejchleunige alſo mei— 
nen Tod.” Als der König dieſes hörte, nahm er zwar 
feine Rede gut auf, äußerte aber, daß es ihn jehr jchmerze, 
diefen Schritt dennoch thun zu müfjen, indem feine Räthe 
die Wahrheit der Traumdeutung eidlich verfichert hätten. 
Bei diefer Antwort jeufzte der Weſyr, und ſah wohl, 8 
fi der König wirklich vor ihm fürchtete. Er ftellte ſich 
aber dennoch entichloffen. „Ich Bin ver Meinung,” jagte 
er, „daß der König jein Borhaben ausführe; denn dem 
Tode kann niemand entgehen, und e3 ift mir lieber, aus Uns 
gerechtigfeit getödtet zu werden, denn als ein Ungerechter 
zu fterben. Wenn indefjen der König doch meinen Tod 
515 auf morgen verfchieben wollte, und mir geftattete, für 
jeßt nach Haufe zu gehen, jo würde ich mich noch heute 
bei Zeiten bei dir wieder einfinden; und morgen Fannit 
du dann thun, was dir beliebt.” Der Weſyr brach Hier- 
auf in bittere Thränen aus, die fein graues Barthaar 862 
negten. Diejes jchmerzte den König, und er gab ihm die 
verlangte Frift. Als der König allein war, und der Abend 
bereit3 begann, ließ er den Weihr rufen, der 10916109 er= 
fhien und fih ihm zu Füßen warf. Er bat ihn zugleich 
um die Erlaußnig, die Geichichte des Mannes aud 
Choraſſan, ſeines Sohnes und defien Lehrers 
zu erzählen. Scheherafade fuhr am folgenden Abend fol- 
gendermagen fort: 

*( Der König bewilligte رقع‎ und der Weſhr ſprach: 


2( Grite Nacht des Weſyrs. 
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Gefhidhte 
von dem Manne aus Choraſſan, feinem 
Sohne und deſſen Lehrer. 


„Diefer Mann hatte einen Sohn, deffen Beftes er 
eifrig wünjchte. Der Sohn aber entzog fi) den Augen 
des Vaters, um allen Arten von Ergöglichfeiten nachzu— 
sehen. Einſt bat er ihn, er möchte ihm die Pilgerreife 
nach dem Kaufe Gottes und den Befuch des Grabes 38 
Propheten, über den Heil und Segen fomme, geftatten. 
Das betrug eine Entfernung von fünfhundert Paraſangen. 
Gleihwohl Eonnte fein Vater feinen Wünfchen nicht wi— 
derſtehen, weil ohnedem das Gefeß es verlangte, und er 
es für das Heil feines Sohnes dienlich hielt. Er fuchte 
daher für ihn einen Lehrer, auf den er jich verlafien Fonnte. 
Dieſem gab er vieles Geld, und ließ ihn dann mit ſei— 
nem Sohne die Wallfahrt antreten. Als er nah Mekka 
gelangt war, Tieß er fih da zu vielen unüberlegten Aus» 
gaben verleiten. In feiner Nachbarfchaft wohnte ein ar» 
mer Mann, welcher eine ungemein fchöne Sklavin hatte, 
in die ſich der junge Menſch fo heftig verliebte, daß er 
darüber in den tiefften Kummer gerieth. Aber auch das > 
Mädchen Tiebte ihn, und zwar noch heftiger, ald er: دقعنط‎ - 
halb fie fih an eine alte Frau wandte, die ſehr freund» 
Tchaftlich gegen fie gefinnt war, um ihr ihren Herzenszu— 
ftand zu entdecken. Diefer erzählte fie alles, und endigte 
mit der Verfiherung, das fie ohne feinen Beſitz vor Schmerz 
fterben würde. Die Alte verfprach ihrerſeits dem Mäd— 
hen, ihr zu dieſem Beſitz zu verbelfen. Sie verfchleierte 
fh dann fogleich, und verfügte fih zu dem jungen Men- 


Der Mann aus Chorafan und fein Sohn 39 


ſchen. Sie jchilderte ihm den Zuftand des Mädchens, und 
äußerte, daß ihr Beſitzer ſehr geldgierig wäre. „Locke ihn 
daher an,“ fagte fie, „und erwecke in ihm Verlangen nad) 
deinem Gelve, dann wird er dir gewiß Das Mädchen ver⸗ 
Eaufen.” Er veranftaliete daher ein Feſt, ging an einen 
Ort, wo er feinem Nachbar begegnen mußte, und lud ihn 
dazu ein. Da dieſer Die Einladung annahm, jo führte er 
ihn fogleih mit in jein Haus, wo fie afen und tranfen, 
und fich unterhielten. „Ich habe gehört,“ ſagte hierauf 
der junge Menich, „daß du eine Sklavin haft, die du ver= 
Kaufen willſt.“ — „Bei Gott,” ſprach der andere, „id 
denke nicht daran, fie zu verkaufen.” — „Man hat mir 
gejagt, du wollteft taufend Goldſtücke für fie haben. IS 
gebe dir aber noch ſechshundert mehr. — „Sa, um den 
Preis ſollſt tu fie haben,” jagte der Nachbar. Sogleich 
ließen ſie Rechtskundige kommen, und der Verkauf wurde 
gerichtlich abgefaßt. Er bezahlte ihm die Hälfte ſogleich, 
und bat ihn, das Mädchen fo lange bei fich zu behalten, 
bis er den ganzen Werth entrichtet haben würde. Gie 
blieb alſo bei ihrem Herrn als Unterpfand zurück, ver ſich 
ſchriftlich verpflichtete, fie ihm für die übrige Hälfte der 
Summe zu überliefern. Der junge Menſch gab num feis 
nem Lehrmeiſter taufend Dramen, und ließ ihn zu feis 
nem Water reifen, um das nöthige Geld von ihm zu er= 
bitten, wobei er ihm die größte Eile empfahl. Der Lehr- 
meifter aber dachte bei fi ſebſt: „Wie kann ich zu ſei— 
nem DBater gehen, und ihm jagen, daß fein Geld ſchon 
durchgebracht ift, und daß jein Sohn ſich verliebt hat? 
Werde ih mich wohl mit gutem Gemifien ihm sorjtellen 
fönnen, da ich mich doch für feinen Sohn verbürgt habe? 
Nein, das werde ich nicht thun, fondern ich will diefe Bil- 
gerreife weiter fortfegen, gegen den Millen feines thöridh= 
ten Sohnes, und wenn er fieht, daß fein Geld anfommt, 
fo wird er wohl zu feinem Vater zurüdfehren und id 
werde aller Unannehmlichkeiien überhoben fein. Dies that 
denn auch der Lehrer. Der junge Menſch aber, ald er 
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vergeblich die Rückkunft feines Lehrmeifters erwartet batie, 
war in der größten Verzweiflung. Beinahe hätte er ich 
das Leben genommen, wenn nicht dag Mädchen zu ihm 
gefchieft Hätte, um ihn nach allem zu befragen. Auf ſei— 
nen Bericht erwiederte fie: „Wahrſcheinlich ift dein Ab- 
gefandter umgefommen, oder dein Water bat ihn im er— 
ſten Zorne getödtet. IH will dir aber all mein Ge— 
ſchmeide und meine Koſtbarkeiten geben; verkaufe alles, 
und bezahle mich damit; dann wollen mir mitſammen zu 
deinem Vater reiſen.“ Sie gab ihm hierauf alles, was 
ſte hatte, er verkaufte es, und entrichtete davon das übrige 
ihres Kaufpreifes. Nur noch hundert Drachmen blieben 
ihm, welche er als Almofen ſpendete. 

Ganz entzückt nahm er nun das Mädchen zu fi; 
jedoch ſchon am andern Morgen zerfloß er in Thränen. 
Von dem Maͤdchen nach der Urſache ſeiner Betrubniß be— 
fragt, antwortete er: „Ich weiß nicht, wie es mit meinem 
Vater jtcht, ob er vielleicht gar tot it? Ich Bin doch 
jein einziger Erbe und ich weiß nicht, wie ich Hinreifen 
ſoll, da ich einen Pfennig mehr habe.” Da ſprach 8 
Mädchen zu ihm: „Ich befige ein ſchönes Armband, wel: 
ches du verkaufen fannft Kaufe dafür Eleine Verlen: dieſe 
zerſtoße, und mache davon große Perlen. Damit kannſt 
du viel Geld verdienen, und es wird dir alsdann nicht 
ſchwer fallen, dein Vaterland zu erreichen.” Der junge 
Mann ging mit dem Armbande zum Goldſchmiede, und 
jagte zu diefem: „Zerbrich diefea Armband und kaufe mir 
ed ab.“ Dieſer antwortete: „Der König verlangt ſo eben 
ein ächtes Armband mie dieſes; ich gehe jest ſogleich zu 
ihm, und bringe dir den Preis,” 

Der König lobte es fehr, une bewunderte die ſchöne 
Arbeit. Zugleich aber rufte er ein altes Weib, das ſich 
in ſeinem Schloſſe befand, und trug ihr auf, ihm die Be⸗ 
fgerin dieſes Armbandes zu verſchaffen. Sie verfprach 
68 ihm. Um ihr Verſprechen auszuführen, verkleidete ſie 
ſich als eine Betſchweſter, ging zum Goldſchmiede, und 
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frug ihn, wer der Befiser ded Armbandes wäre, das der 
König bei fih hätte. Da antwortete er ihr, 68 wäre ein 
Fremder, der ein hieſiges Mädchen gefauft hätte, und an 
dem und dem Drte wohnte. 

Sogleich begab fich die Alte in das Haus des jun— 
gen Menfchen, und klopfte an die Thüre. Das Mädchen 
öffnete, grüßte ſie, und da ſie an ihr die Kleidung der 
Frommen erblickte, fragte ſie, mas ihr beliebe. „O,“ er— 
miederte das Weib, „‚vergönnet mir ein einfames Gemach, 
denn ich wohne ſehr mweit von hier, und ich muß jeßt 
mein Gebet und die vorgeichriebenen Wafchungen berrich- 
ten.” — „Tritt herein,” antwortete das Mädchen, und die 
Alte fing fogleich ihre religiöfen Handlungen an. Dann 
309 fie den Roſenkranz hervor, und betete. Als fie ges 
endigt hatte, fragte das Mädchen fie, moher ſie käme? „Ich 
fomme von dem Gögen der Abweſenden aus dem und 
dem Tempel. Keine Frau fann vor dieſen Gögen treten, 
die, wenn fie einen Bekannten abweſend hat, nicht von ihm 
Nachricht einziehen Fünnte.” Da rief das Mädchen aus: 
„Bir haben auch einen Abweienden, und 505 Herz mei— 
ned Herrn hängt ganz an ihm. Ich babe große Luft zu 
dem Gögen zu gehn, um ihn wegen ihm zu befragen. 
Da ſprach die Frau: „Warte bis morgen, und Bitte Dei» 
nen Mann um Grlaubnig. Sch werde dich abzuholen kom— 
men. Als nun die Frau weggegangen, und der Mann 
zurücdgefommen war, erhielt das Mädchen von ihm die 
Erlaubnis, mit der Alten zu geben. Diefe kam auch wirf- 
lich, holte fie ab, und brachte fie an die Pforten des könig-— 
lichen Schlojjes, welches die junge Frau nicht mußte. Als 
fie nun eingetreten waren, und fie die Schönheit 568 In— 
nern bemerfte, und ſchön ausgeſchmückte Zimmer erblickte, 
die ihr gar nicht für Götzen geeignet fchienen, erweckte 
dies Beforgnig in ihr. Nun aber erfchien der König, der, 
von ihrer Schönheit bezaubert, fi ihr alsbald nahte, um 
fie zu küſſen. Da ftel fie vor Schreden in Ohnmacht, und 
fträubte fih mit Händen und Füßen. 
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Achthundert fieben und achtzigfte Nacht. 


Als der König dies fah, Tieß er ab von ihr, wurde 
von Mitleiden ergriffen, und ging von 5011:1611. Sie aber 
weigerte fi) von nun an aus großer Betrübniß, Speiſe 
und Trank zu fih zu nehmen, und fo oft fih der König 
in den folgenden Tagen ihr näherte, flob ſtie von ihm. 
Nun ſchwur der König, er werde nur mit ihrem Willen 
die Schmelle ihres Zimmers betreten. Er überhäufte fie 
von nun an mit MWohlthaten, und befchenfte fie mit dem 
Eoftbarften Schmuck; allein fie empfand nur immer mehr 
Abneigung gegen ihn. 

Was indeß ihren jungen Gatten und Seren 011562 
trifft, fo erwartete diefer ihre Rückkunft vergeblih, und 
fühlte in feinem Herzen die größten Qualen ber Tren= 
nung. Befinnungslos ging er aus, ohne zu wiſſen wo— 
bin, freute Erde auf fein Haupt, und war wie unfinnig, 
fo daß die Knaben auf den Straßen ihm nachfolgten, mit 
Steinen nach ihm warfen, und ausriefen: Narr, Narr! 

In dieſem Zuftande begegnete ihm der Thürſteher 
des Königs, der ein fehr ehrwürdiger und guter Mann 
war. Diefer ward von feinem Zuftande gerührt, verjagte 
die Knaben, und fragte ihn, was ihm fehle. Der Mann 
erzählte ihm feine Gefchichte, und der Thürſteher tröftete 
ihn, und verfprach ihm, 508 Mädchen für ihn zu retten. 
Auch hörte er nicht auf, ihn freundfchaftlich zu behandeln, 
bis es ihm gelang, feinen Kummer zu ftilen, und der 
junge Mann wieder frischen Muth faßte, und mit dem 
Thürfteher nach Haufe ging. "Hier Tieß dieſer ihn feine 
Kleider ablegen, z0g ihm ein andered Gewand an, und 
rief eine gute Alte, die bei ihm als SKinderfrau diente, 
und fügte zu ihr: „Nimm diefen jungen Mann, lege um 
feinen Hals dieſe eiferne Kette, und durchziehe mit ihm 
alle Gegenden der Stadt. Biſt du damit fertig, fo fteige 
mit ihm fogar in den Palaft des Königs hinauf, und em— 
pfiehl dem jungen Manne fehweigend, daß an dem Orte, 
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wo er feine Frau antreffen würde, er Fein Wort fprechen 
dürfe, fondern ihr blos heimlich den Drt bezeichnen folle, 
wo er fie geſehen habe.” Herzlich dankte ihm der junge 
Mann, und ging mit der Alten in dem Aufzuge, wie es 
der Thürfteher verordnet hatte, aus. Nachdem fie die 
Stadt vergebend durchftreift hatten, famen fie auch zum 
Schloſſe des Könige. An jedem Drie, wo die Alte hin— 
fam, rief fie aus: „Sehet, ihr Bejiger von guten Her— 
zen, jehet einen jungen Mann, den die Teufel des 68 
zweimal plagen, und betet für ihn um Befreiung.” Sie 
durchlief alle Zimmer, bis fie an den öftlichen Theil des 
Palaſtes Fam, wo die Mädchen und Sflapinnen ihr ent» 
gegen ftrömten, um den jungen Mann zu fehen. Als fie 
ihn erblickten, waren fie von feiner Schönheit ganz be= 
zaubert, und meinten über ihn. Endlich führten fie auch 
feine Frau zu ihm heraus, die ihn auch ſah, aber nicht 
erfannte. Er indeß erfannte fie beim erften Anblick, winkte 
mit dem Kopfe und weinte. Sie war über fein Unglüd 
gerührt, gab ihm etwas, und begab fich wieder in ihre 
Zelle. Der junge Mann aber ging mit der Alten wie— 
der zum Thürſteher des Königs zurüf, und brachte Die» 
fem zugleich die Nachricht, daß fie fich in dem Haufe des 
"Königs befinde. Diefer war darüber fehr befümmert, und 
ſprach: „Ach Gott, ich will dennoch eine Lift erfinnen, 
um fie zu befreien.” Aus Dankbarkeit küßte der junge 
Mann ihm dafür die Hände, und die Alte erhielt jogleich 
den Befehl, ihre Kleider zu wechſeln. 

Diefe Alte Hatte die Gabe einer fchönen Sprache. Er 
gab ihr nun Rofenöl und andere koſtbare Wohlgerüche, 
und ſprach: „Gehe zu den Sklavinnen des Königs, und 
verfaufe ihnen dieſes. Kommft du aber zu der bemwußten 
Frau, fo frage fie, ob fie ihren Herrn will, oder nicht.“ 

Die Alte that, wie ihr befohlen war, und gelangte 
zu derjelben. Sie nahte fi ihr, und fprach, indem fte 
ihr Folgende Verſe vorfagte: „Wie gefegnet hat Gott vie 
Tage der Verbindung zweier Herzen! Was ift füßer, als 
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das Leben in Vereinigung zugebracht? Möge nie ein Seuf— 
zer über Trennung unfre Tage trüben! Wie vielen ha= 
ben fie ſchon das Leben getrübt und verkürzt! Auch ich 
vergieße ohne Schuld mein Blut und meine Thränen, weil 
ich den vermiſſe, dem ich Tiebe; jedoch umfonft ift meine 
Sehnſucht.“ Als das Mädchen dieſe Verſe hörte, ver— 
goß ſie die bitterſten Thränen und nahte ſich der Alten, 
Dieſe ſprach zu ihr: „Kennſt du nicht den und den?“ — 
„Ja wohl!” rief fie weinend, „das iſt mein Herr... Wo— 
her kennſt du ihn denn?“ — „Haſt du nicht,“ erwiederte 
jene, „den Narren geſehn, welcher geſtern mit dem alten 
Weibe bei euch war? Das war dein Herr. Jedoch,“ fuhr 
fie fort, „jeßt ift nicht die Zeit, zu reden, jondern, wenn 
die Nacht heran bricht, fo fteige auf 508 Dach des Schlof- 
fes, und warte 518 dein Herr kommt; der wird für beine 
Befreiung forgen.” 5 

Hierauf gab fie ihr, mas fie mwünfchte, von Wohl- 
gerüchen, ging zum Thürſteher zurück, und benachrichtigte 
ihn von allem, was vorgefallen war. Diefer erzählte es 
dem jungen Mann, und als der Abend Fam, beforgte der 
Thürfteher zwei Pferde nebſt Waffen und vielen Lebens— 
mitteln, fo wie auch einen Mann, der des Weges jehr 
fundig war, welcher außerhalb der Stadt warten mußte. 
Er aber ging mit dem jungen Mann, mit einem langen 
Stricke verfehen, auf die Straße, wo der Palaſt fand, 
und wo ſchon die Beliebte feiner harrte. Hier warf er 
ihr den Stri zu; fie befeftigte ihm obermwärts, ließ ſich 
an ihm herunter, und befand fich ſehr bald bei ihm. Sie 
führten fie dann bald aus der Stadt; beide beftiegen hier 
ihre Pferde, und der Wegweifer leitete fie, bis fie in bie 
Vaterſtadt des jungen Mannes und in feines Vaters Haus 
gelangten. 

Diefer hatte eine große Freude bei dem MWiederjehen 
jeine® Sohnes, welcher ihm alles, mas ihm zugeftoßen 
war, erzählen mußte, und woran der Vater den innigften 
Antheil nahm. Was aber den Lehrer anbetrifft, fo hatte 
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er fein ganzes Geld verzehrt, und war wieder zurückge— 
fommen. Als er nun feinen ehemaligen Zögling erblickte, 
und alle feine Unglücksfälle vernommen hatte, entſchul— 


digte er ſich bei ihm aufs beſte, und es währte auch nicht 


lange, fo trat wieder die vorige Freundfchaft zwifchen ih— 
nen ein; außer daß der junge Mann zurüchaltender und 
weniger freigebig als jonft gegen ihn war. Als nun der 
Lehrer fah, daß er nicht mehr feinen fonftigen Vortheil 
von ihm ziehen könne, jo entfernte er ſich, und ging zu 
dem Könige, welcher das Mädchen bei fich behalten Hatte, 
und riet; ihm zugleich an, venjelben umbringen zu Laffen, 
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Sodann erweckte er in ihm die Sehnſucht, das Mädchen 


wieder zu befigen, und jagte ihm zualeich, daß er ihrem 
Herren Gift eingeben, und mit ihr zu ihm zurüdfehren 
wolle. 

Darauf begab er fich wieder hinweg. Der König 
ließ den Thürſteher holen, und warf ihm feine That vor. 
Diefer indeß flürzte fih auf den König, und tödtete ihn. 
Auf des Königes Gefchrei flürzten feine Diener herein, 
bemächtigten ſich des Thürſtehers, und ermordeten ihn. 

Der Lehrer aber, als er von feinem Herrn befragt 
wurde, mo er geweſen wäre, geftand, daß er von dem 
Lande fomme, deſſen König die Frau des Sohnes habe 
behalten wollen. Dies befremdete alle gar fehr. Sie 
ſchöpften einigen Verdacht und waren ſehr auf ihrer Hut, 
und son nun am traute ihm niemand mehr. Der Lehrer 
aber beichäftigte fich damit, 508 er Früchte -einlegte und 
andere Süßigkeiten bereitete, in die er ſtarkes Gift milchte, 
und fie ſodann feinem ehemaligen Zöglinge überreichte. 

Als Diejer die Süßigkeiten ſah, ſprach er bei ſich 
ſelbſt. „Das wundert mich von dem Lehrer, und gewiß 
iſt in dieſem Geſchenk etwas ſchädliches. Ich muß es zu— 
vor an ihm ſelbſt probiren.“ 

Sogleich ließ er nun eine Speiſe bereiten, in welche 
er etwas von dieſer Süßigkeit that, und ließ ihn dazu ein— 
laden. Als er ihm dieſe Speiſe vorgeſetzt, und dieſer davon 
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gegeſſen hatte, zeigten ſich gleich die Wirkungen des Gifts, 
und er verſchied. 

Hieraus ſah er, daß die Liſt gegen ihn gerichtet 
geweſen war, und er ſprach: „Das Schickſal kann nicht 
abgewandt werden, denn der Menſch ſtürzt ſich ſelbſt hin— 
ein.“ 


Achthundert acht und achtzigſte Nacht. 


O König, fuhr hierauf der Weſhr Arrachuan fort; 
dieſe Gefchichte ift bei weitem nicht fo angenehm, ala die 
von dem Sänger und dem Gewürzfrämer mit 
feiner Frau. König Schah Bacht erlaubte nun dem 
Weſyr nah Haufe zu gehn, mofelbft er jo lange blieb, 
bis ihn der König am andern Abend rufen ließ, weil er 
ſehr wünfchte, die Geichichte de8 Gewürzkrämers und des 
Sängerd zu hören. Der Weſhr begann nun folgender» 
maaßen: 


© 6 1.0 10 + 6 | 
des Sängers nnd des Gewürzkrämers. 





In der Stadt Hamadan lebte ein Mann von aus— 
nehmend fchöner Geftalt. Er war jung, fang ſchön und 
fpielte gut die Laute, und war überall gern gefehen. Einſt zog 
er aus, um in die Berne zu reifen, und gelangte jo end— 
lich mit feiner Raute in eine ſchöne Stadt. Als er in 
ſelbiger ſich umſah, kam er- bei einem Gewürzfrämer vor— 
bei, der, ſo wie er ihn erblickte, ihn zu ſich rief. Er trat 
zu ihm hinan, ſie ſetzten ſich zu einander, und der Ge— 
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würzfrämer befragte ihn nach feinem Umftänden. Als er 
ihm dieſe berichtet hatte, ließ er ihn in feinen Laden tre— 
ten, und bemwirthete ihn mit Speife und Trank. Darauf 
fagte er zuihm: „Wenn du hier dein Glück. machen willft, 
fo nimm deine Laute, begib dich in Die Straßen der Stadt, 
und wenn du irgendwo den Geruch von guten Speifen 
und Getränfen fpürft, fo gehe zu den Leuten hinein, und 
melde dich ald Sänger an.” — 


Achthundert neun und achtzigfte Nacht. 


„Sie werden fich 501111 freuen und dir fagen: Komm 
nur zu uns herein. Wenn du ihnen nun wirft etwas 
borgejungen haben und fie deine Kunft Eennen werben, 
und du dich dadurch in der Stadt befannt gemacht haben 
wirſt, jo wird ſich dein Schidjal fehr günftig geſtalten.“ 
Der Sänger dankte ihm für diefen guten Kath, ging und 
that ſo, wie ihm der Gewürzkrämer gejagt hatte, bis ge— 
gen Mittag, doch ohne jemand zu finden, der das ange» 
nehme Gejchäft des Eſſens oder Trinkens ausgeübt hätte. 
Da begab er ſich endlich in eine enge Straße, um aus— 
zuruben. In derjelben bemerkte er ein fchönes Hohes 
Haus, in deffen Schatten er ſich vor den GSonnenftrahlen 
ſchützte. Als er den fchönen Bau defielben betrachtete, 
wurde ein Fenſter geöffnet, und er erblickte an demſelben 
ein Geficht, das jchön war, wie Der Mond. Zugleich rief 
ihm die rau zu: „Was ſteheſt du da unten? Braucht 
du etwas?” Er antwortete: „Ich bin ein fremder Mann, 
ein Sänger, u. dgl. m.” — „Was würdeſt du wohl ſa— 
gen,’ erwiederte fie, „wenn dir ein guter Schmaus und 
Trank gereicht würde und zwar in Gejellfchaft einer hüb— 
fhen Frau, und noch dazu ein dir fehr nügliches Ge— 
ſchenk?“ — „O, meine Herrin, das tft eben, mas ich 
wünfche; deshalb gebe ich eben in der Stadt herum, und 
fuche. 
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Sie öffnete ihm hierauf die Thür, ließ ihn neben ſich 
in das fhönfte Zimmer des Haufes fegen, und reichte ihm 
Speife. Er lieg es ſich gut ſchmecken, vernachläſſigte auch 
nicht zu trinken, und überhäufte die Frau mit Zärtlichkei— 
ten. Nah dem Eſſen überließen fe ſich verliebten Tän— 
deleien bis an den Nachmittag, wo ihr Mann heim kam. 
Sie konnte in der Eile keinen beſſern Ort finden, den 
Sänger zu verbergen, als ihn unter einen Teppich zu 
ſtecken, welcher in einem Winkel des Zimmers lag. 

Als der Mann eintrat, bemerkte er ſogleich einige 
Unordnung im Zimmer, und den Geruch des Weins. Auf 
die Frage, was das wäre, antwortete ſie ihm: „Es war 
eine Freundin bei mir, die ich beſchwor, etwas zu ſich zu 
nehmen. Da’ habe ich denn mit ihr einen Krug Wein 
getrunken. Sie ift den Augenblid weggegangen.” Der 
Dann glaubte, fie hätte die Wahrheit geſprochen, und 
ging bald darauf wieder in feinen Laden zurüd. Dieſer 
ihr Mann aber war fein anderer, als jener Gewürzkrämer 
und Rathgeber des Sängers. Diefer kroch nun wieder 
unter dem Teppich hervor, und koſete mit ihr bis gegen 
Abend. Da gab fie ihm ein Stüf Geld und fprach zu 
ihm: „Morgen fomm nur wieder.” Gr verfprach es ihr, 
und ging. 

Der Sänger begab fid) nun ind Bad, und trat am 
andern Morgen wieder in den Laden des Gewürzkrämers, 
feines Freundes. Als dieſer ihn fah, empfing er ihn ſehr 
freundlich, und fragte ihr, wie er dem geftrigen Tag zu— 
gebracht Hätte? — „Ach herzlichen Dank, wein lieber 
Bruder,” rief er ihm entgegen, „vu haft mir einen herr— 
lichen Rath gegeben.” Darauf erzählte عه‎ ihm alles, und 
fuhr fovdann fort: „Da Fam eben ihr Dann, der Dumme 
fopf, und klopfte an die Thüre. Sie widelte mich fchnell 
in einen Teppich. Als er nun wieder weggegangen war, 
kroch ich hervor, * und wir fingen wieder von neuem an 
zu vielen zu fcherzen und zu koſen.“ Diefe Worte gaben 
dem Gewürzfrämer Stoff zum Nachdenken. Gr Bereuete 
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e3 nun, ihm diefen Rath gegeben zu haben, und hatte 
einigen Verdacht auf feine Frau. Doc Tieß er fich nichts 
merken, ſondern fragte weiter: „Und was jagte jie dir 
denn, 018 du weggingſt?“ — „Sie lud mich ein, morgen 
wieder zu kommen. Sch bin jegt jo eben auf dem Wege 
zu ihr, und bin nur einen Augenblick bereingefommen, 
um dich zu benachrichtigen, damit du nicht wegen meiner 
in Sorgen feiefl.” Hierauf empfahl er fih, und ging. 

Der Gewürzfrämer, jobald er vermuthen konnte, daß 
der Sänger in feinem Kaufe angelangt fein fönnte, warf 
plöglidy feinen Laden zu, und begab fih, voll Verdachts 
gegen feine rau, nah Haufe und flopfte an die Thüre, 
furz darauf, nachdem der Sänger eingetreten war. 

Die Gewürzkrämerin fagte jchnell zu diefem: „Komm, 
Erieche geſchwind in Dielen Kaften.” Der Sänger that رق‎ 
und fie deckte fchnell ven Dedel darüber. Nun erft 2100016 
fie ihrem Manne auf, der eilig und ganz außer fich her— 
eintrat. Er durchſuchte das Haus, fand aber niemanden; 
denn der Zufall wollte, daß er immer über den Kaften 
hinweg ſah. Da ſprach der Mann bei fi ſelbſt: „Es 
ift wohl auch möglich, daß das Haus, wie er es mir be— 
fehrieben hat, nur meinem Haufe ähnlich ſieht, und meine 
rau desgleichen. So fehrte er denn beruhigt in feinen 
Laden zurüf, und der Sänger aus feinem Kaften. Gie 
überließen fidy nunmehr venjelben Beluftigungen wie am 
vorigen Tage bis auf den Abend, wo fie ihm wieder ein 
Stück Geld gab, und ihn entließ, nachdem fie ihn auf den 
morgenden Tag abermald eingeladen Hatte. 


Achthundert und neunzigfte Nacht. 


Am andern Morgen begab er fich wieder zum Gewürz⸗ 
främer, den er nad) freundlichem Empfang wieder von den Be— 
gegniffen des vorigen Tages unterrichtete. Als er nun an die 
Stelle fam, mo er erzählte: „Da kam wieder ihr Munn, ver 
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Dummfopf, und fie ſteckte mich diesmal in einen Kaften, ven fie 
zubecte; der Mann aber kehrte dad Haus von unterft zu 
oberft, und ald der arme Narr wieder wegging, kroch ich 
hinaus, und wir fingen von neuem unfere Tändeleien an.“ 
Da wurde ed dem Gewürzfrämer ganz Ear, 508 das 
Haus das feinige war, und die Frau feine Oattin. „Und 
was wirft du nun heute beginnen?” fragte er ihn. — 
„Sch gehe ven Augenbli wieder zu ihr hin, ich bin nur 
gekommen, um dir für deinen guten Rath zu danken.“ 
Und hiermit verließ er ihn. 

Allein in dem Herzen des Gemürzfrämerd loderte 
nun eine Slamme auf. Er ſchloß feinen Laden zu, ging 
nah Haufe, und klopfte an die Thür. Da fagte der 
Sänger zu der Brau: „Laß mich wieder in den Kajten 
friechen; denn er hat mich geftern nicht geſehen.“ — 
„Nein,“ fagte viefe, „Sondern wickle dich in den Teppich.” 
Diefes that er denn auch; aber in einem Mebengemady. 
Der Öewürzfrämer trat nun herein, ſchien aber vor Ei— 
fer feinen andern Gegenftand zu bemerken, als den Kajten, 
den er fogleich öffnete. Da er aber nichts darin fand, jo 
durchlief er 508 Haus, van oben bis unten, aber eben jo 
erfolglod. Nun wurde er zweifelhaft, ob er fih dennoch 
nicht irrte, und ob wirklich der Sänger bei feiner Frau 
wäre, und er machte fih Vorwürfe, daß er fie in Ver— 
dacht gehabt hätte. Es ſchien ihm vielmehr ihre Unſchuld 
flar wie der Tag, und ex ging froh in den Laden zurüd, 
Der Sänger froh nun auch wieder hervor, und blieb bei 
ihr 518 auf den Abend. Sie gab ihm diesmal ein Hemde 
bon den Hemden ihred Mannes, womit er davon ging. 

An andern Morgen befuchte er wie gewöhnlich den 
Gewürzkrämer, welcher ihn freundlich begrüßte, berzlich 
über feine Erzählung lachte, bis er ihm num auch erzäblie 
bon der Ankunft ded Mannes, und wie die Brau ihn 
verbindert hätte, in den Kaften zu friechen, und ihn genö— 
tbigt habe, fi in den Teppich zu mideln. „Wie mum ber 
Dann bereintrat, und nichts eifrigered zu thun hatte, als 


Gefchichte des Singers und des Gewirzfrämers. 51 


in ven Kaften zu gucken, jo durchlief er wie verrückt das 
Haus vom oberft bis zu unterft, und ich verbrachte ſodann 
wieder mit feiner Srau den Abend wie gemöhnlih. Da 
hat fie mir geftern dieſes Hemde hier gegeben, und nun 
gehe ich wieder zu ihr.“ Als der Gewürzkrämer das 
hörte, ward er ſeiner Sache gewiß und überzeugt, daß das 
Unheil alles in ſeinem Hauſe ſtattgefunden habe. Bei dem 
Anblick des Hemdes aber ſchwand ihm jeder Zweifel, und 
er fragte ihn blos noch: „Du gehſt alſo jetzt wieder hin?“ 
— „Ja wohl, lieber Bruder,” antwortete ihm der Sän— 
ger, und entfernte fich. 

Der Gemürzfrämer 10108 nunmehr feinen Laden, 
und während er damit beichäftigt, trat der Sänger ſchon 
in deſſen Haus. Bald kam auch der Gemwürzfräner an, 
und Eopfte an die Thüre. Der Sänger wollte ſich wie— 
der in den Teppich verfriechen,; allein die Frau hinderte 
ihn daran und fagte zu ihm: „Gehe hinunter in das Haus, 
frieche in den Badofen und mache ihn zu.” Dieſes that 
er denn, und fie ging dann hinunter, um ihrem Manne 
aufzumachen. Diefer durchfuchte fogleih das Haus, 8 
aber den Badofen unbemerft. Nun blieb er nachdenkend 
ftehen, und befchloß, nicht eher aus feinem Kaufe zu ge= 
ben, al3 518 am andern Morgen. 

Als nun dem Sänger die Zeit zu lang wurde, ging 
er aus dem Dfen heraus, in der Meinung, der Mann 
wäre weggegangen. Doch guckte er glüclicherweife zuvor 
durch einen Ri, und erfannte zu feinem Erftaunen den 
Gewürzfrämer, feinen Freund. Dieſes betrübte ihn fehr, 
und er fprach bei fich ſelbſt: „Es ift Doch ſchrecklich: die— 
fen meinen Freund, der mir fo viel Gutes erwiefen hat, 
habe ich mit Undank belohnt.” Nunmehr fürdhtete er, ſich 
wieder vor ihm ſehen zu lafſen, und wollte unbemerft aus 
dem Haufe gehen; allein er fand die Thüre verjchloffen, 
und mußte ed nun verfuchen, über 508 Day in 508 Haus 
56 Nachbars zu Fommen. 

Allein in dieſem Haufe Körten die Bewohner das 


4* 


32 890. Nacht. 


Geräufch, dad er verurfachte, und glaubten, شع‎ märe ein 
Dieb. Sie ergriffen ihn, und bradıten ihn zum Kaudbes 
figer, der ein Perſer war. Diefer jchlug ihn und nannte 
ihn einen Räuber. „Ich bin fein Dieb,‘ ermiederte der 
Sänger, „Sondern ein Fremder, der fi) durch Gejang er— 
nähret: ich habe euch iprechen hören, und fam, um euch 
etwas vorzufingen.” Nunmehr fingen die Leute an, ihm 
Gehör zu geben, und verfuchten ihn zu reiten; allein ver 
Perſer fagte: „Laßt euch nicht von feinen Reden bethören. 
Er ift weiter nichts als ein Dieb, der etwas fingen Fann, 
und wenn er zu Leuten fommt, wie wir, Die auf ihrer 
Hut find, fo ift er Sänger; fommt er zu andern, jo ifl 
er Dieb.” Da er nun fortfahren mollte, ihn zu prüs 
geln, jo verhinderten ihn noch glüclicherweife feine Leute 
daran, und fchleppten den Sänger mit fi in eines ihrer 
Zimmer, wo er ihnen etwas vorfingen mußte. Sie er- 
gögten fich jehr daran, beſonders wine Sklavin des Per» 
ſers, die ihn lieb gewann, und ibm Gegenliebe einflößte. 
„Wenn meine Herrſchaft,“ fagte fie zu ihm, „ſich jchlafen 
gelegt haben wird, jo werde ich dich abholen.” Der Sän— 
ger fuhr nun fort, bei den Leuten zu fingen, bis jpät 
Abends, wo der Perſer mit feiner Sklavin binwegging. 

Nun fügte es fih, daß der Perſer kurze Zeit dar» 
auf aus feinem Zimmer heraustrat, wobei ibm 508 Licht 
auslöjchte, jo dan er deshalb in der Finfternig einen 
Behltrirt that, und hinfiel. Bei dieſem Geräufch glaubte 
der Sänger, e8 wäre die Sklavin, und indem er berbeis 
eilte, um ſte aufzuheben, füßte und drückte er den Perſer 
auf das zärtlichjte an fein Herz. Diefer aber, folder 
Zärtlichfeiten ungewohnt, hielt den Umarmenden feft, bis 
ihn das berbeigebradhte Licht überzeugte, daß er den Sän— 
ger ergriffen babe. Da er num nichts Gutes von diefem 
erwartete, jo jchleppte er ihn in den Hof, und band ibn an 
einen Baum feſt. 

Eine Sängerin, die in bemielben Kaufe wohnte 
wollte fih des Gefeflelten erbarmen, und ihn losbinden. 
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Da ſie indeß hierzu fehr viel Zeit brauchte, fo machten 
ihre Anftrengungen eine Ziege aufmerkſam, welche der 
Perſer abgerichtet hatte, um mit ihm zu fpielen. Dieſe 
glaubte nun, ver Perſer lockte ſie; fie lief alfo auf die 
Sängerin zu, und mollte nach ihrer Gewohnheit mit ihr 
fpielen; ftieß fie aber jo unglücklich mit ihren Hörnern, 
daß fie ihr den Kopf fpaltete, und dieſe fofort mit einem 
großen Schreie todt hinftel. Als der Perſer dadurch aus 
feinem Schlafe erweckt wurde, ftand er eilig auf, und er» 
blickte den Sänger zwar noch immer angebunden, aber vie _ 
Sängerin todt vor ihm liegend. 


Achthundert ein und neunzigfte Nacht. 


Da fagte der Berfer zu ihm: „Kannſt du noch feine 
Ruhe finden? Bift du noch nicht zufrieden, mit deiner 
Raubſucht ungeftraft davon gekommen zu fein? und fing 
nun bon neuem an, auf ihn Ioszufchlagen, und warf ihn 
zulegt zur Ihür hinaus. 

Der Sänger war nun genöthigt, den noch übrigen 
Theil der Nacht in einer Ruine zugubringen. Am Morgen 
dachte er über fein Schickſal nach, und fprah: „Es hat 
fi doch niemand hierbei etwas vorzumerfen. Denn idy 
fuchte bloß mein eigenes Veſte, und es ift ja feine Thor— 
beit, für fein Beltes zu forgen. Hat doch die Gewürz— 
Erämerin auch nur für ihr eigenes Beſte jorgen wollen; 
aber das Geſchick vereitelt alle menjchliche Vorſicht. Ich 
babe in diefen Lande nichts mehr zu juchen, und werde 
mich davon machen.” Welches er denn auch zulegt that. 

Indeſſen jo artig dieſe Geſchichte auch ift, To ift fie 
doch in feinen Vergleich mit der Geidhichte von dem Kö— 
nige und feinem Sohne. 
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Geſchichte 
Des Königs und feines Sohnes.) 


Ein König wurde einft in feinem fpäteften Alter noch 
Pater eined Sohnes, der mit den Jahren an Schönheit 
und Verſtand alle feines Gleichen meit übertraf. Als er 
die Jünglingsjahre erreicht hatte, meldete ihm fein Vater, 
das er ihm das Reich übergeben wollte, damit er ed an 
feiner Statt vermwalte. „Ich fehne mich nämlich,” fügte 
er hinzu, „nach der Zurüdgezogenheit, in der ich mich 
Gott widmen, ein härnes Kleid anziehen und ein ganz res 
Vigiöfes Leben führen will.” — „Auch ich,“ erwiederte der 
Sohn, „fühle feinen Beruf zum Herrſchen, jondern im 
Gegentheil, wie du, Liebe zu der Einſamkeit.“ — „Wohl— 
an,” fprach der Vater, „komm, laß uns die Menfchen 
meiden, und und in die Gebirge begeben, wo wir Gott 
dienen wollen.” Sie verjchafften fich jogleih härne Klei— 
der, legten fie an, und begaben fih damit in die Wüſte. 

Als indeffen einige Tage vergangen waren, und jie 
fhon Mangel an Lebensmitteln litten, wurden fie bon 
Shwähe und Hunger überfallen, und bereuten ihre That, 
als die Neue ihnen leider nichts mehr nußte. Der Sohn 
beklagte fich beim Vater über feinen Hunger und feine 
Müdigkeit; der Vater aber fagte: „Ich habe, mein Sohn, 
meine Pflicht gegen dich erfüllt, indem ich dir das Neid 
anbot. Warum haft du mir nicht gefolgt? Nun ift Feine 
Möglichkeit da, daß du je zu deinem früheren Zuftand 
zurüdfehren Fönnteft; denn des Reichs bat fih ſchon ein 
anderer bemächtiget, welcher jeden, der darauf etwa Un» 
ſprüche macht, zurücktreiben wird. Ich werde dir aber et— 
was rathen, wobei du mir willfahren mußt.” — „Was 


*) Dritte Nacht des Weſyrs 


Geichichte des Königs und feines Sohnes, 55 


ift Died? fragte der Sohn. — „Nimm mich bi in bie 
nächfte Stadt mit, führe mich da auf den Markt, und 
verfaufe mid. Mit dem Gelde, was du für mich erhals 
ten wirft, Fannft du dann thun, was dir beliebt; ich aber 
werde dadurch menigftend an jemanden gelangen, der mich 
verforgen wird.” — „Wer,“ fprach der Sohn, „wird dich 
kaufen, da du ſchon jo ſehr alt bift? Verkauf mich lieber; 
denn nach mir wird man fich reißen.” Der König erwie— 
derte: „Wenn du gekauft wirft, fo wird man dich mit 
Arbeit überladen; nicht fo aber ift es mit mir. Uebrigens 
aber befehle ich dir, zu thun, was ich dir ſage.“ 

Da gehorchte ver Sohn, und führte den Vater zu 
dem berühmten Sklavenhändler Annachas, und fagte zu 
diefem: „Verkaufe doch viefen Greis.“ — „Wer wird 
mir den abkaufen?“ ermiederte der Händler, „er ift ja 
Schon über adırzig Jahre alt. Was fannft du denn?“ 
fragte er hierauf den König. — „Ich kann,“ antwortete 
dieſer, „das Weſen oder das Vorzügliche in den Jumeelen, 
in den Pferden, in den Menjchen, und in allem, was nur 
einigen Werth hat, erfennen.” Der Sflavenhändler trug 
ihn Hierauf einigen Leuten an, die ihn aber nicht Faufen 
mochten. Nun fam auch Aarif, ver Koch eined Für- 
ften, und fragte: „Was das für ein Mann wäre?” — 
„Es iſt ein Sklave, der verfauft werden fol.‘ Darüber 
wunderte fih der Koh, und faufte ihn der Seltenheit 
halber, nachdem man ihn von feiner Wiffenfchaft unter= 
richtet hatte, für zehntaufend Drachmen. Er bezahlte den 
Preis, und nahm ihn mit nach Haufe. 

Hier duldete er nicht, daß er mit Arbeiten geplagt 
würde, fondern feßte ihm etwas Beflimmtes aus, was für 
ihn hinreichend war. Indeß nach einiger Zeit reute ihn 
diefer Kauf; denn er mußte nicht, was er mit dem Manne 
anfangen follte. 

Nun begab es fich, dag einft der Fürft Luft bekam, 
fih in feinen Gärten zu beluftigen. Er befahl daher dem 
Koch, ihm zu folgen, oder jemanden in der Stadt zurüd 
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zu laſſen, der für ihn die Speiſe beſorgte, daß er ſie bei 
feiner Rückkunft fertig fände. Der Koch dachte fo eben 
darüber nach, wen er wohl zurücdlafjen follte, als ihn ver 
Greis in dieſe Gedanken vertieft fand, und zu ihm jagte: 
„Vertraue mir doch, was dich befümmert; vielleicht finde 
ich einen Ausweg.” Da erzählte ihm der Koch den gan- 
zen Hergang der Sache. „Sei du deshalb nur ganz uns 
beſorgt,“ ermwiederte der Alte; „vertraue mir blos einige 
Diener an, und gebe in Gotted Namen; ich werde dir 
ſchon alles zu deiner Zufriedenheit machen.” 

Der Koh reifte hierauf mit dem Fürften von dan⸗ 
nen, nachdem er dem Greiſe die nöthigen Geräthſchaften 
und einen Mann zur Bedienung gegeben hatte. Dieſer 
legtere wurde fogleich vom reife beauftragt, die Geräth- 
fehaften der Küche zu waſchen, und hierauf bereitete er 
eine ganz vorzügliche Speife. 

Als nun der Fürft zurückkam, wurde ihm die Speiſe 
borgefegt, und diefer fand daran ein Wohlgefallen, das 
er nody an Feiner andern Speiſe gehabt hatte. In ſei— 
nem Befremden darüber fragte er nah dem DBerfertiger 
der Speiſe. Man nannte ihm den Greis, den er ſogleich 
vor fich fordern ließ und ihn deshalb befragt. Da ihn 
feine Antworten befriedigten, feßte er ihm einen Jahrges 
halt aus, und Iegte ihm die Verpflichtung auf, daß er 
zugleich mit dem Koche für ihm Eochen ſolle. Diefem Bes 
fehle gehorchte denn auch der Greis. Nacd) einiger Zeit 
Iangten zwei Kaufleute bei dem Pürften an, deren jeber 
ein borzügliches Kleinod, nämlich eine Eojtbare Perle, bes 
faß. Der eine forderte für feine Perle taufend Golpftüde. 
Der Fürft wollte fie fchägen laſſen; allein niemand ver— 
mochte e3. Da nahte fih der Koch dem Fürften, und er— 
wähnte vor ihm, daß der Greis verfichert habe, er ver— 
ſtehe die evelften unter den Kleinodien zu erkennen. „Er 
bat ja ſchon bewieſen,“ fuhr er fort, „vaß er gut kochen 
kann, und wir haben ihn darin erprobt gefunden. Wie 
wäre رقع‎ wenn wir ihm nun rufen ließen, und ibn auch 
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wegen der Kleinodien befragten? Vielleicht würde fich 
fein Vorgeben auch hierin beftätigt finden.“ 

Der Greid wurde fogleih vor den Fürften geführt, 
und über-die zwei Berlen, die man ihm borzeigte, befragt. 
Er ermiederte jogleih: „Was diefe Perle hier anbetrifft, 
fo ift fie taufend Goldſtücke werth.“ — ‚Sp viel fordert 
auch ihr Befiger,” unterbrach ihn der Fürſt. — „Diele 
Perle aber hier ift nur fünfhundert Goldſtücke werth.“ — 
Da lachten die Leute, und wunderten fich, und der Kauf 
mann fagte zornig zu ihm: „Wie kann denn das fein? 
Meine ift ja viel größer, viel reiner, und befjer geründet; 
und fie follte weniger als jene fojten?” Doch der Greis 
fprah: „Ich habe gefagt, was ich zu fagen habe.” — 
„Aber an äußerem Anfehn,” fagte hierauf der Fürſt, „find 
ja beide Perlen einander ganz gleih. Warum follte fie 
denn nur halb jo viel als jene werth ſein?“ — „Du 
haft ganz Recht,” erwiederte der Greis, „aber in ihrem 
Innern ift ein Wurm.“ 


Achthundert zwei und neunzigjte Nacht. 


Da unterbrah ihm der Kaufmann: „Willſt du denn 
bei ven Perlen ein Inneres und ein Aeußeres annehmen?” 
— „Ja wohl,” fprady der Greis; ‚in ihrem Innern ift 
ein Wurm, der fie aushöhlt; jene aber ift tadellos, und 
kann nie zerbrocdhen werden.” — „Mache und 508 deut» 
lich,” jagte der Kaufmann, „und überhaupt, woran follen 
wir erfennen, daB du die Wahrheit jagt?” — „Wir 
wollen fie zerbrechen,‘ eriwiederte der Greis, ‚und wenn 
ih Unrecht habe, fo ift hier mein Kopf. Habe ich aber 
Recht, jo ift die Perle für dich verloren.” — „Das gebe 
ih ein,” ſprach der Kaufmann. Die Perle wurde hierauf 
zerbrochen, und es war, wie der reis gejagt hatte, in 
ihrem Innern ein fie aushöhlender Wurm. Darüber er» 
ſtaunte der Fürſt, und befragte ihm nach der Kunft, ivo= 
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durch man dieſes zu erkennen im Stande ſei. „Wiſſe, o 
Fürſt!“ antwortete der Greis, „daß dieſe Art Perlen in 
dem Innern eines Thieres entſtehen, welches Almutas 
battel *( heißt. Ihe Entſtehen iſt ein Regentropfen. 
Hält man nun dieſe Perlen in der Hand, ſo zeichnen ſie 
fich durch eine lange ausdauernde Kälte aus. Als ich 
aber dieſe in der Hand hielt, und ihr ſchnelles Warm— 
werden bemerkte, urtheilte ich, daß ſie hohl ſei, und daß 
ſich in ihrem Innern ein Thier befinden müffe: denn den 
Thieren theilt fich die Wärme bald mit.” Der König, 
erfreut über diefe Erklärung, vermehrte feinen Jahrgehalt. 


Kurz darauf Famen zwei Kaufleute mit zwei Pfer— 
den. Der eine forderte für das jeinige taufend Goldſtücke, 
der andre fünftaufend. Der Koch nahte fih nunmehr 
wieder dem Fürften, und ſagte: „Wir haben bon dem 
reife ſchon einigemal ung guten Rath erholt. Meineft 
du, daß wir ihn rufen?” Als ihm der Fürft dazu Bes 
fehl ertheilt, und der Greis die zwei Pferde gejehen hatte, 
fprach derjelbe: „Dieſes hier ift taufend Goldſtücke werth, 
jenes aber zweitaufend.” — „Was?“ fagten die Leute, 
„jenes da iſt zwar offenbar ein guter Läufer; dieſes aber 
ift jung, fehneller noch, gedrungener an Gliedmaßen, und 
hat ein feineres Geficht, eine reinere Narbe, und eine glät— 
tere Haut. Wie fannft du denn den Preis jo niedrig be= 
ſtimmen?“ — „Alles, was ihr jagt, hat feine Richtige 
feit; nur dap der Vater des erjteren ein ſehr altes. Pferd, 
Diejed Dagegen der Sohn eines jungen Pferdes iſt. Wenn 
das erftere nach einer ftarfen Anftrengung ftehen bleibt, 
fo kommt es nicht bald wieder zu Athem, und der Reis 
ter würde auf ihm bald von feinem Verfolger ereilt wer— 
den. Diefed aber, der Sohn eines jungen Pferdes, wenn 
du e8 um die Wette laufen läßt, und abfteigft, und dich 
wieder auf dafjelbige jebeft, Eommt bald wieder zu Athene, 
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und Jäuft unermübet weiter.” Da fagte der Kaufmann: 
„Sp verhält e8 ſich auch wirklich. Dieſer Greid if ein 
 vortrefflicher Kenner.” Der Fürft befahl jofort, ihm eine 
Dermehrung feines Jahrgehalt3 zu reichen. Als der Greis 
aber fich nicht fortbegab, jondern jtehen blieb, fragte ihm 
der Fürft: „Warum gehft du nicht an deine Arbeit" — 
„Meine Arbeit Hält mich beim Fürſten zurück.“ — „Was 
begehreft vu?” — „Sch wünſche, daß Du mich nach dem 
Weſen der Menjchen fragft, wie du mich nach den Pers 
Ien und ven Pferden befragt haft.” — „Diefe Trage 
brauche ich nicht erft an dich zu thun,“ entgegnete der 
Fürft. „Ich aber,‘ antwortete der Greis, „fühle das Bes 
duürfniß, Dich davon zu unterrichten.” — „Nun wohl, fo 
ſage e8.” Da ſprach der Greid: „Ich benachrichtige dich, 
ظ‎ daß du der Sohn eines Bäders biſt.“ — „Wo haft du 
| das geſehen?“ — ‚Das habe ich in der Konftellation 





und in den Manftonen des Mondes gefeben. Hierauf 
begab fih der Fürft fogleich zu feiner Mutter, welche ihn 
| benachrichtigte, daß ihr erfter Gemahl zwar König gewe— 
fen, daß fie aber nach deſſen Tode heimlich einen Bäder 
geheirathet habe, deſſen Sohn er fei, daß fie ihn inveß 
immer ald Prinzen habe erziehen laſſen, aus Furcht, 8 
Reich möchte aus ihrer Familie Fommen. Der Fürft bes 
gab fi nunmehr zum reife und fagte: „Du haft ganz 
Recht, ich bin der Sohn eined Bäckers; aber zeige mir 
doch an, wie du dies vermuthen konnteſt.“ — „Ich fah 
mohl ein,“ erwiederte der Greid, daf, wenn du der Sohn 
eined Königs geweſen wärſt, du mir Koftbarfeiten und 
Juweelen geſpendet hätteſt. Wäreft du aber der Sohn 
eined Kadi geweſen, jo mwürbeft du mich Drachmenweife 
| belohnt haben; wäreft du der Sohn irgend eined Kauf— 
manned, ſo hättet du mich mit vielem Gelde befchenft. 
Allein ich fah, daß du deine Wohlthaten an mir durch 
Zulagen an Brod zu erfennen gabft; da habe ich denn 
gleich gemerkt, daB du ver Sohn eines Bäders fein müß— 
teſt.“ Der Fürft fagte hierauf: „Du haft recht geur- 
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iheilt;“ gab ihm vieles Vermögen und überhäuft ihn mit 
Würden. 

Diefe Gefchichte gefiel dem König Schach Bacht fehr 
wohl; doch verficherte ihn der Weſyhr Arrachuan, daß fie 
nichtö fei gegen die Geſchichte des reihen Mannes, 
der feine ſchöne Tochter mit einem armen Öreife 
verbeirathet hatte. Der König wurde auf dieſe Ges 
hichte neugierig, und er befahl dem Wehr, den andern 
Tag wieder zu Fonmien. 


Geſchichte 
des reichen Mannes, der ſeine Tochter 
an einen armen Greis verheirathet 
hatte *). 





Ein reicher Kaufmann hatte eine Tochter, die ſchön 
war, wie der Vollmond. ALS fie achtzehn Jahre erreicht 
hatte, nahm ihr Vater einen alten armen Mann zu fich, 
den er fehr gut aufnahm, ihm fein ganzes Butrauen 
fchenfte, und ihn zu feinem Trinfgenoffen machte. Nach 
einiger Zeit eröffnete er ihm, daß er fi vorgenommen 
habe, ihn mit feiner Tochter zu verheirathen. Der Arme 
flug es aber, feiner Armuth wegen, ab. „Ich bin zu 
arm für fie,” fagte er, „und für dich bin ich zu gering.“ 
Der Reiche aber drang in ihn, ohne indeß von ihm eine 
andere Antirort erhalten zu können. Endlich aber wils 
ligte er doch mit dem Beding ein, daß er ihm die Urs 
fache fagte, warum er eben ihm zum Schwiegerſohn ver« 
langte. „Binde ich, daß dein Grund richtig if,“ fügte er 
binzu, „ſo nehme ich dein Anerbieten an; wo nicht, To 
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gefchieht قع‎ niemald.” Da antwortete ihm der Reiche: 
„Wiffe, daß ich aus China gebürtig bin, und in meiner 
Jugend ein fehöner Mann war. Ich hatte viel Vermö— 
gen, Fonnte aber die Frauen im allgemeinen gar nicht lei— 
den. Ich gelangte in die Jünglingsjahre; da träumte 
mir, ich wäre in einer Verfammlung, wo jedem fein Theil 
bon Glücksgütern zugetheilt, und immer dabei ausgerufen 
wurde: Das ift das Theil von dem, dieſes bon jenem. 
Endlich hörte ich auch meinen Namen rufen, und zugleich 
wurde mir ein abjcheulich häßliches Weib zugeführt. Ich 
erwachte ganz erjchroden, und ſchwur, mich nie zu verheis 
rathen, aus Furcht, einft ein fo häßliches Weib zu 862 
fommen. Hierauf reifte ich im diejes Land mit Maaren, 
die ich mit vielem Vortheil verfaufte. Sch blieb Hier die 
ganze Zeit, während welcher ich mir Freunde erwarb, und 

- mir Handlungsdiener, der vielen Geichäfte wegen, anneh— 
men mußte. 


Achthundert drei und neunzigfte Nacht. 


Eined Tages veränderte ich meine Kleider, ſteckte viel 
Geld zu mir und ging in der Stadt jpazieren, als ich 
ein jehr ſchönes Haus erblidte.. Wie ich es noch fo be— 
trachtete, erjchien ein reizendes Mädchen am Fenfter. Als 
fie mich erblickte, eilte je davon, und ließ mich ganz in 
Begeifterung zurüf. Da trat ich zu einem Schneider 
herein, der in der Nähe wohnte, um mich nach dem Haufe 
und deſſen Befiter zu erfundigen. „Das Haus gehört,“ 
antwortete Diefer, „dem Advokaten It.... Hol ihn ver 
Teufel. Ich fragte weiter: „Iſt denn diefer Mann der 
Dater des hübſchen Mädchens?“ Auf feine Bejahung 
eilte ih zu einem Manne, der mit mir viel Geſchäfte 
machte, und jagte ihm, dag ich die Tochter des Advoka— 
ten N.... bheirathen, und deshalb zu ihm Hingehen 

wolle. : 
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Mein Breund verfammelte fogleicy einige Freunde, 
mit denen wir und zum Advokaten begaben. Nach den 
gewöhnlichen Grüßen trug ich ihm mein Geſuch um feine 
Tochter vor. Er indeg antwortete: „Sch habe Feine Toch— 
ter, die fich für dich ziemte.“ 

Da er auf meine wiederholten Gefuche fi fortwäh— 
rend weigerte, fagten feine Freunde zu ihm: „Dieſes ift 
ein achtungswerther Mann, der deine Tochter glüdlich 
machen kann. 68 wäre alfo unbillig, ihr. diefe Verſor— 
gung zu entziehen.” — „Sie taugt aber nichts,” erwies 
derte er, „denn meine Tochter ift im höchſten Grade häß— 
lich, und hat alle tadelnswürdige Eigenschaften.” — „Wenn 
ich fie aber fo annehme, mie du fagft, daß fie iſt?“ — 
Da fagte die ganze Verfammlung einftimnig, er möge 
doch dieſes Gefchäft enden. „Dein Wille ſoll geſchehen!“ 
rief er nunmehr aus. „Ich verlange für fie viertaufend 
Goldſtücke.“ — „Du follit fie haben,” rief ih, und bes 
eilte mich, den Heirathskontrakt ausfertigen zu laffen. Ich 
beranftaltete fodann alsbald ein Feſt, und als ich nad 
demfelben meine Gattin betrachtete, ſah ich das häplichite, 
was Gott gefchaffen hatte. Da ich mir aber einbilvete, 
daß ihre Familie mir dieſes nur zum Schabernad anthun 
fönnte, fo lachte ich darüber, und erwartete, 508 . meine 
Gefährtin fich wieder entfernen würde. Allein zu meinem 
Grftaunen entfernte fie fi nicht. Als mir das zu lange 
dauerte, und fich niemand außer ihr einfand, wäre ich vor 
Zorn und Wuth beinahe geborften. 

Ich betete nun, daß ich von ihr doch befreit werden 
möchte, und ald der Morgen anbrach, fam die Aufwär— 
terin, und fragte mich, ob ich Fein Bad brauchte. Da 
ich es mit Nein beantwortete, fo erfundigte jie ſich, ob 
ic) morgen eind brauchen würde? Meine Antwort war 
wiederum Nein, und fo blieb ich drei ganze Tage mit 
meiner Frau, ohne daß ich das geringfte von Speiſe oder 
Trank genoffen hätte. As meine Gattin mich in dieſem 
Zuſtande fah, fagte fie mir: „Lieber Mann, welcher Kums 
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mer drückt dich? erzähle mir, was dich betrübet, und 
wenn ich kann, bei Gott, will ich dich retten.“ Ich gab 
ihrer Rede Gehör, in der Hoffnung, daß fle mir die 
Wahrheit ſage, und erzählte ihr von dem Märchen, was 
icy geſehn und welche mich bezaubert hatte. Sie antwor— 
tete mir darauf: „Wenn dieſes Mädchen mir gehört, fo 
miffe, daß fie, fo wie alles, was mein ift, dir zu Dienfte 
ftehen fol. Gehört fie aber meinem Vater, fo werde ich 
fie von ihm erbitten, und fie dir überliefern.” Hierauf 
fing ſie jogleich an, ein Mädchen nach dem andern herbei 
fommen zu laffen, und fie mir vorzuftellen, bis endlich 
die Geliebte erfchien. Hier rief ih aus: „Das ift fie!‘ 
— „Sei unbeforgt,” rief meine Frau, „dieſe ift mein, 
und zwar ein Geſchenk von meinem Vater. Von nun 
an aber gehört fie dir. Sei alfo ruhig und frohen Mus 
thes.“ Gegen Abend begab fie fich zu dem Mädchen. Nach— 
dem fie viefelbe geſchmückt und mit MWohlgerüchen über- 
firömt hatte, fagte fie zu ihr: „Sei gegen deinen Herrn 
nicht ungehorfam, was er auch von dir verlange” Das 
Mädchen kam hierauf zu mir, und als ich mich fchlafen 
legen wollte, dachte ich bei mir felbft: Deine Frau ift 
wahrhaft edler wie du. Ueberhaupt rührte mich viefer 
Zug von ihr fo jehr, daß ich das Mädchen micht berührte, 
fondern fie fortſchickte, fogleich zu meiner Gattin ging, 
und bei ihr fchlief. 

Wir lebten von nun an ftet3 fehr glücklich, und 
nach einem Jahre beglüdte fie mich mit einer Xochter, 
über deren Schönheit ich ganz entzüft war. Mit ven 
Jahren entwickelte ſich in ihr ganz der Verſtand ihrer 
Mutter, fo mie auch die Schönheit ihres Vaters. Viele 
der vornehmften Leute hielten um fie an, aber ich verhei— 
rathete fle nicht. Einft träumte mir wiederum, in derſel— 
ben Berfammlung zu fein, wo ich vor meiner Verheira— 

thung im Iraume war. Dieſesmal wurden wieder einem 
jeden Looſe des Geſchicks zugetheilt. Männer wurden 
Weibern, Weiber wurden Maͤnnern beſtimmt. Darauf 
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fah ich auch Dich, und mir wurde gefagt, dieſer ift für 
deine Tochter beflimmt. Daraus fchloß ich, daß Gott ihr 
feinen andern ald dich zugevacht hatte, und es ift mir 
lieber, du heiratheft fie bei meinen Lebzeiten, als nach mei» 
nem Tode. Als der arme Mann dieſes hörte, erwachte 
in ihm die Sehnſucht nach dem Mädchen. Er beirathete 
fie, und fle beglücfte ihm mit der zärtlichften Liebe. 

Doch dieſe Geſchichte ıft in feinem Vergleich mit 
derjenigen von dem weiſen Manne und feinen drei Söhnen. 


Der weife Mann und feine drei 
Söhne *). 


Ein weiſer Mann hatte drei Söhne, vie ebenfalls 
Kinder hatten. Als fi mit den Jahren ihre Familie 
fehr vermehrte, und Uneinigfeiten unter ihnen entſtanden, 
verfammelte er fie, und gab ihnen folgende Lehren: „Seid 
einig gegen jeden, der wider euch fein will. Verachtet 
euch nicht unter einander, fonft verachten euch die Leute. 
Ihr gleicht einer Anzahl von Leuten, die einen Berg durch— 
ftechen wollten; ihre Arbeit ging ſchnell vorwärts, jo 
lange fie einig waren, und zulegt blieb nur einer von ih— 
nen übrig, der diejer Arbeit unterlag. Dieſes ift das 
Bild ter Einigkeit und der Uneinigfeit. Beſonders aber 
hütet euch, Fremde gegen einige unter euch zu Hülfe zu 
rufen. Dieſes würde euch den Untergang bereiten; denn 
jeder, durch deſſen Hülfe ihr geflegt haben werdet, wird 
feine Befehle den eurigen vorgezogen wifjen wollen. Noch 
will ich euch jagen, daß ich Reichthümer befige, vie ich 
an einen Drt vergraben will, wo ihr fie zur Zeit der 
toth finden könnt.“ 


سس —— 
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Hierauf verließen fie den Vater, und zerftreuten fich. 
Einer aber unter ihnen lauerte feinem Vater auf, um zu 
fehen, wo er diefe Schäße hin vergraben würde; und er 
bemerkte auch wirklich, daß er fie außerhalb ver Stadt 
verbarg. Am folgenden Tage ganz früh begab fidh ver 
Sohn an den Drt, grub den Schatz aus, hob ihn, und 
ging damit von dannen. 

Als der Vater feinen letzten Augenblid heranfom= 
men fah, verfammelte er feine Söhne, und zeigte ihnen 
genau den Ort an, mo er feine Reichthümer verborgen 
hatte. So wie er nun geftorben war, gingen fle hin, um 
fie auszugraben, und fanden einen unermeßlichen Schaß, 
den fie unter fich vertheilten. Dasjenige nämlich, welches 
der eine Sohn früher genommen hatte, befand fich gleich 
unter der Oberfläche der Erde, und er ahnete nicht, daß 
fid) unterwärts noch größere Schäße befinden würden. 

Diefer eine nahm alſo fein Theil auch noch mit, und 
legte e8 zu dem früher heimlich genommenen. Kurz 802 
rauf heirathete er feine Nichte, mit der er einen Sohn 
zeugte, der jehr ſchön wurde. Bei herannahendem Alter 
begann er nun zu fürchten, Daß dieſer Sohn arm wer— 
den, und 568 überhaupt feine Betrügerei entderft werben 
möchte. Er rief ihn daher eines Tages zu ſich und fagte 
zu ihm: „Mein Sohn, wiffe, daß ich meine Brüder in 
meiner Jugend bei der Theilung des Vermögens meines 
Vaters fchändlich betrogen habe. Mich freut رق‎ dich fo 
gut gerathen zu jehen. Wenn du aljo in Noth kommſt, 
und etwas brauchit, jo bitte feinen von ihnen um etwaß, 
noch fonft jemanden; Denn ich habe dir in dieſem Haufe 
einen Schag vergraben, den du aber nicht eher öffnen 
mußt, ald bis du ihn zur höchften Nothdurft braucht.” 

Kurze Zeit darauf farb der Mann, und fein bes 
trächtliches Vermögen fiel feinem Sohne zu. Diefer konnte 
es aber nicht erwarten, fondern, ohne es nöthig zu ha— 
ben, machte er fih auf, und erbrah dm Ort, wo der 
Schatz verborgen war. Aber wie groß war fein Erftaus 
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nen, ald er nicht3 al3 einen leeren blendend weiß über- 
tünchten Raum fand, in deſſen Mitte von der Dede herab 
ein Stri hing. 


Achthundert vier und neunzigfte Nacht. 


Senfrecht unter dem Stricke bemerkte er noch zehn 
aufeinander geftellte Ziegeln, und einen Zettel; worauf 
folgende Worte ftanden: „Der Tod ift unausbleiblich. 
Dir bleibt in deiner Lage nichts übrig, als dich zu er— 
hängen. Bitte daher feinen von meinen Brüdern, um et- 
was, noch irgend jemanden andern, fondern ftoße die Zie- 
geln mit deinem Buße von einander, damit dir Feine Mög- 
lichkeit zur Rettung übrig bleibt. Da wirft du Ruhe 
haben vor den Spöttereien der Feinde, der Neider, und 
von der Bitterfeit der Armuth.“ Es ift nicht möglich, 
die Empfindungen zu befchreiben, die fi) des jungen Mans 
ned bemächtigten. „Ach,“ rief er aus, „welchen schlechten 
Schatz haft du mir hier aufbewahrt!“ 


Voll DBerzweiflung ging er nun aus, und verſchwen— 
dete fein Vermögen mit feinen Freunden, in der Hoffnung, 
dag fie fich dereinſt auch als folche bewähren würden. 
So vergeudete er denn feine Neichthümer fo Teichtfinniger 
Du daß ihm nach Furzer Zeit nichts mehr davon übrig 

ieb. 


Nach vielen kummervollen Augenblicten hatte er fchon 
zwei Tage lang nichts genoffen; da verkaufte er feinen 
Shawl, der ihm ald Turban diente, für zwei Drachmen, 
und Faufte dafür Brod und Milch, welches beides er hin- 
feßte, um noch etwas anderes einzufaufen. Als er zu- 
rücfehrte, fand er indeß, daß ein Hund fein Brod 062 
freffen und die Milch umgeftoßen babe. Ganz voll Ver— 
zweiflung ging er nun auf die Straße hinaus, indem er 
ſich fortwährend das Gejicht zerichlug. Hier begegnete er 
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einem feiner beiten Freunde, und eniſchloß fich, demſelben 
feinen Zujtand zu offenbaren. 

„Wie,“ rief jener aus; „ſchämſt du dich nicht, fo 
thöricht zu ſprechen? Wie fannft du vorgeben, dein un— 
ermepliches Vermögen verthan zu baben? Wie kannſt du 
noch die Lüge Hinzufügen, und behaupten, ein Hund jei 
auf den Rand geftiegen, habe dein Brod gefrefien, und 
deine Milch umgeſtoßen?“ Er endigte zulegt damit, daß 
er ihn noch derb tadelte. Dieſes fonnte der Jüngling 
nicht ertragen. Er ging nach Haufe, voll Verzmeiflung 
im Herzen und vermochte nur die Worte hervorzubringen: 
„Ach, wie wahr Hat mein Water geredet!’ Hierauf ging 
er in das Kabinet, flieg auf die Ziegeln, band fih den 
Strif um den Hals, und ſchob die Ziegeln mit den Fü- 
Ben fort. Sie rollten von einander, der Strid riß, und 
aus der Decke flürzten eine Menge von Koftbarfeiten auf 
ibn herab. Er fuchte weiter nah, und entdeckte einen 
Reichthum, ver alle feine Erwartungen weit übertraf. 
Nun merkte er erft, daß fein Water ihn durch dieſes Mit- 
tel habe flug machen wollen. 

Als er nach und nad) feine verfauften Güter und 
Ländereien wieder an ſich gebracht hatte, kehrten feine 
Breunde wieder zu ihm zurüd, die er gut aufnahm, und 
fie köſtlich bewirthete. 

Eines Tages erzählte er ihnen, daß, als fein Vater 
noch gelebt hätte, Heuſchrecken in jein Haus gebrungen 
wären, und einen bedeutenden Vorrat) von Brod aufge- 
gefien hätten. „Als wir das jahen,” fuhr er fort, „leg= 
ten wir an die nämliche Stelle ein Granitflüf von der 
Breite und Länge einer Elle; allein vie Seufchreden, 
die den Geruch des Brodes 100 mwahrnahmen, zernag= 
ten das Granitftüf, des Brodgeruchd wegen.“ Da 
fagte ihm jener felbe Freund, ver ihn vorher Lügen ge= 
ftraft hatte, als er ihm fein Unglüf mit dem Brovde und 
der Milch erzählt hatte: „Darüber darfſt du dich nicht 
wundern, die Mäufe thun täglich mehr ala dad.” — 
5* 


J 
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„Nun habe ich genug,” rief der num Elüger gemorbene 
junge Mann aus, „verlaßt mi; denn 018 ich arm war, 
glaubte man mir nicht, daß der Hund mein Brod gefref= 
fen und meine Milch vergofien hätte, und heute, nun ich 
wieder reich bin, glaubt man mir, daß SHeufchreden ein 
Oranitftüf von der Länge und Breite einer Elle zerna— 
gen konnten.“ Da fühlten fie fich beſchämt, verließen ihn, 
und der junge Mann 001108 bis in’s fpätefte Alter in 
Ruhe fein Vermögen. 

Doch wo bleibt dieſe Gefchichte neben derjenigen von 
dem Könige, welder in ein Bildniß verliebt 
war? 


Geſchichte 


von dem Könige, der ſich in ein Bild— 
1115 verliebte *). 


Ein König, deſſen Neih an Perſien grenzte, zeugte 
in feinem hoben Alter einen Sohn, den er in allen Wij- 
fenichaften unterrichten lieh. Auch bauete er ihm ein 
präditiges Schloß. Als der Sohn dieſes Prachtgebäude 
bezog, erblidte er an der Dede eined Zimmers 508 Ges 
mälde einer weiblichen Schönheit, die nicht ihres Gleichen 
hatte. Cie war von einer Menge Sflavinnen umgeben 
dargeftellt 


Achthundert fünf und neunzigfte Nacht. 


Er war von ihrer Schönheit fo erariffen, daß er 
befinnungdlos zur Erve fiel; denn die Liebe zu ihr hatte 
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fich ganz feiner Seele bemächtigt. Als er wieder zu fich 
'jelbft Fam, blieb er darunter figen, und man, vermochte 
ihn nicht von dieſer Stelle wegzubringen. 

ALS fein Vater nach einigen Tagen zu ihn Fam, 
fand er ihn ganz 5148 und mager. Diefer, der die Ur— 
fache diefer Veränderung nicht mußte, glaubte, er wäre 
frank, und fchiete deshalb nach den Aerzten, um ihn zu 
heilen. Da dieje indeß es nicht vermochten, fo fagte er 
zu einem feiner Getreuen: „Wenn du heraudbringft, mas 
meinem Sohne fehlt, jo follft du bei mir zur größten 
Gunſt gelangen.” Jener begab fich hierauf zum Sohne, 
und benahım fich jo gejchmeidig aegen ihn, daß er erfuhr, 
fein ganzes Uebel fomme von jenem Bildniffe ber. Als 
er den König davon unterrichtet hatte, verſetzte dieſer den 
Sohn in ein andre Haus, welchem er zugleich die Be» 
flimmung gab, alle Fremden, vie irgend am feinen Hof 
famen, aufzunehmen. Jeden, der fi) nur daſelbſt einfand, 
befragte der König über dieſes Gemälde; doch Feiner Eonnte 
ihm davon Kunde geben, bis eined Tages ein Mann an= 
Fam, welcher beim Anblick dieſes Gemäldes ausrief: „Bei 
Gott, dad hat mein Bruder gemacht!“ Der König ließ 
ihn jogleich näher ausfragen und fi) nah dem Wohnort 
feine Bruders erkundigen. Der Fremde antwortete: „Wir 
find zwei Brüder; der eine von und ging nad) Indien, 
wo er die Tochter des Königs jah, in die er fich heftig 
verliebte. Als er nun Indien verließ, machte er ein Ge— 
Tübde, daß er im jedem Lande, melches er betreten würde, 
fie malen würde, und dad Gemälde, welches fih in dei— 
nem Schlofje befindet, ift das mwohlgetroffene Bildniß die— 
fer Pringeffin. Ich fuche meinen Bruder auf, und Kin 
auf meiner Reife ihm jchon ſehr lange auf der Spur.“ 

Als der Sohn des Königs dies vernahm, rief er 
aus: „Ich muß nach Indien reifen, und dieſe Fürftin 
fehen.” Auch begab er ſich bald darauf auf den Meg, 
nachdem er unermehlich -Fofibare Gefchenfe mitgenommen 
hatte. Nach vielen Befchwerlichkeiten erreichte er Indien, 
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erhielt die Erlaubniß, vor dem Könige zu erſcheinen, und 
hielt um die Hand ſeiner Tochter an. Der König erwie— 
derte, daß er ihn ſehr gern zum Eidam haben würde, 
wenn man es nur wagen dürfte, dieſes vor ſeiner Toch— 
ter zu erwähnen, weil fie einen unüberwindlichen Haß ge— 
gen alle Männer babe. 

Der Köntgsfohn Tieß in Folge diefer Antwort feine 
Gezelte unter den Fenſtern des Füniglichen Schloffed aufs 
Ichlagen, und nad) einigen Tagen war er fo glüdlich, eine 
der Lieblingsſklavinnen der Prinzeffin zu fehn. Gr bes 
ſchenkte fie fehr reichlich, und fagte ihr die Urfache feiner 
Reiſe, indem er fie bat, das möglichfte für ihn zu thum. 
Sie aber ſagte ihm gang offen, daß fie e8 nicht unter» 
nehmen würde, das mindefte für ihn zu thun, ja, daß er 
felbft bei feinem Vorhaben fich großen Gefahren ausfegte. 
Diefe Nachricht betrübte ihn fo fehr, daß er gefährlich 
franf wurde, und da er nicht unterließ, den Sflapinnen 
der Prinzeffin Eoftbare Gefchenfe auszutheilen, fo nahm 
fein mitgebrachtes Vermögen jo fchnell ab, 508 er zulegt 
feine Dienerfchaft nicht mehr bezahlen konnte, weshalb ei» 
ner nach dem andern ihn verließ. In dieſer Noth ſagte 
er zu einem, in den er das größte Vertrauen ſetzte, daß 
er in ſein Vaterland zurückkehren, und mit größeren 
Schätzen wiederkommen wolle. Dieſer fand denn auch dies 
ſen Plan ſehr paſſend. 

Die Reiſe wurde auch ſogleich mit den noch übrigen 
Getreuen angetreten. Da aber der Weg ſehr lang war, 
ſo hatte er bald alles verzehrt, und ſeine Reifegefährten 
ftarben bis auf einen, ‚und auch diefer wurde ihm einige 
Tage darauf durch einen Löwen geraubt. Da mußte nun 
der Königsfohn allein meiter wandeln, welches ihn jo an— 
griff, dap ihm die Füße gefchwollen. Endlich gelangte er 
nach Sageftan, faft nadt und halb verhungert. Nur 
noch ein einziger Gvelftein blieb ihm übrig, welchen er 
einen Ausrufer übergab, um ihn zu verfaufen. Dieſer 
übernahm die Sache, und Führte ihn zu einem Juwelier, 
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weldher ihn fragte, wie er zu dem Beflge dieſes Foftbaren 
Kleinods gekommen fei. Er erzählte dieſem nun feine 
Geihichte, und daß er der Sohn eined Königs wäre. 
Ueber dieſe Unglüdsfälle erftaunt, zahlte ihm der Juwe— 
lier taufend Goldſtücke, und machte ſich anheifhig, ven 
Königsjohn auf fein Verlangen während feiner Reife zu 
begleiten. 

Als fie an den Grenzen des Landes feines Vaters 
anfamen, da erfannten ihn die Leute, überhäuften ihn mit 
Ehrenbezeigungen, und ließen den König fogleich von der - 
Ankunft feined Sohnes benachrichtigen. Diefer fam ihnen 
eilig entgegen, und behandelte den Juwelier mit der größ- 
ten Auszeichnung. 

Nach einem kurzen Aufenthalte begab fih ver Sohn 
des Königd wieder in das Land der jchönen Königstoch- 
ter zurüf. Der Juwelier begleitete ihn dahin. Unter— 
weged wurden fie von Räubern angefallen, welche ver 
junge Prinz auf das fapferfte befümpfte. Endlich aber 
unterlag er, und wurde getödtet. Da begrub ihn der Ju— 
welier, baute ein Denfmal auf fein Grab, und Eehrte dann 
traurig in fein Vaterland zurüd, ohne jemanden von die= 
ſem DVorfalle etwas zu jagen. 

Was nun die Tochter des Königs von Indien be= 
trifft, um derentwillen der Prinz fein Leben eingebüßt 
hatte, jo hatte fie die Gezelte bemerkt, und die Schönheit 
ded Prinzen bewundert. „Was ift aus dieſen Leuten ges 
worden?” rief fie eines Tages, als fie die Zelte nicht 
mehr bemerkte; „und wer waren fie?” — „Es waren,” 
fagte die Sklavin, „die Diener und die Begleitung des 
Sohnes des Königd von Perſten, der wegen dir fo viele 
Beichwerlichfeiteu auf feiner Reife erfahren hat, und den 
du nicht annehmen mollteft.”” — „Wehe dir, rief die 
VPrinzeſſin aus, „warum haft du mir nicht gleich alles fo 
umftändlich erzählt?" — „Ich fürchtete mich vor deinem 
Zorne,“ war die Antwort der Sklavin. 

Die Prinzeſſin ging hierauf zu ihrem Vater, und 
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bat ihn um die Erlaubniß, dem Prinzen folgen zu dür— 
fen. „Denn bei Gott,” fügte fie hinzu, „ich muß ihn 
nun aufjuchen, wie er mich aufgefucht hat; jonft würde 
ich nicht gerecht gegen ihn fein.” Sie bereitete fih nun 
zur Reife vor, und gelangte endlich mit vielen Schägen 
durch die Wüfte 518 nach Gageftan. Hier ließ fie einen 
Sumelier fommen, um fich ein Gejchmeide machen zu Taf= 
fen. Diefer erkannte fte fogleih; denn der Königsjohn 
hatte ihm von ihr erzählt, und fie ihm gemau beichrieben. 
Als er fih nach dem Zwecke ihrer Reife erkundigt, und 
fie ihm alles mitgetheilt hatte, ſchlug er ſich ind Geficht, 
zerriß ſich die Kleider, freute Erde auf fein Haupt, und 
meinte bitterlih. „Weshalb thuft du dieſes,“ fragte ihn 
die Prinzeffin. — „Ach,“ erwiederte er, „ich war fein 
Gefährte, ald er auf der Nüdreife zu dir war. Da über- 
fielen ihn Räuber, und tödteten ihn.‘ 

Die Prinzeſſin ward durch diefe Nachricht in die tiefite 
Betrübniß verjegt, und ohne fich aufzuhalten, reifte fie 102 
gleich zu feinen Eltern, welche fie von dem Schidjale ih— 
res Sohnes benachrichtigte, und ihnen feine Grabftätte 
anzeigte. Sie begaben fid nun alle zufammen dahin, und 
beiweinten Taut feinen Verluſt. Die Prinzeſſin aber hielt 
fih einen ganzen Monat an feinem Grabe auf, und ließ 
Maler fommen, die ihr Bildniß neben das des Königsſoh— 
ned malen mußten. Sie fchrieb hierauf ihre Gefchichte, 
und die Unglüdsfälle, die fie betroffen hatten, auf, umd 
legte fie nebft den Bildniffen in die Grabjtätte, worauf 
ſte ]]0 insgefammt fort begaben. 


Achthundert fehs und neunzigfte Nacht. 


Doch ift, fagte der Wehr Rachuan, dieje Erzählung 
noch Tange nicht jo Schön, wie die Geſchichte des Gär— 
berd und feiner Frau. 
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Geſchichte 
des Gärbers und feiner Frau *). 


In einer großen Stadt lebte eine Sehr jchöne Frau, 
welche einen Offizier zum Geliebten hatte. Ihr Dann, 
welcher ein Gärber war, ging jeiner Gefchäfte wegen oft 
aus, und während feiner Abweſenheit Fam der Offizier, 
und unterhielt fi mit feiner Frau, bis zu des Gärbers 
Zurüdfunft. Dies Verhältnig hatte bereit3 eine Zeitlang 
gedauert, als der Difizier der Gärbersfrau fagte, daß er 
ein Haus neben dem ihrigen faufen wolle, wojelbft er ei= 
nen unterirdiichen Gang bon einem Haufe zum antern 
anlegen wollte. ,.Du aber mußt zu deinem Manne ſa— 
gen,” fügte er hinzu, „daß deine Schwefter mit ihrem 
Manne, welche jo lange abweſend waren, diefer Tage zu= 
rüfgefommen jeien, und daß du fie in der Nachbarfchaft 
eingemiethet habeſt, um ſie alle Augenblicke fehen zu kön— 
nen. Die Aehnlichkeit meiner Schweiter mit mir,“ füge 
dann Hinzu, „ift außerordentlich, und ich Bitte dich, gehe 
zu ihrem Manne, dem Offiziere, und biete ihm deine Waa— 
ren an; da wirft du fie jehen und dich überzeugen, daß 
fie und ich eins find. Sch bitte dich thue mir den Ge— 
fallen, und gebe herum; da wirft du ja jehen, wie dir's 
gefallen wird.” 

Als der Offizier nun feinen verborgenen Gang bols 
Iendet hatte, und der Gärber vom feiner Reife zurücdges 
fommen war, nöthigte ihn feine Frau, hinzugeben, weil 
ihre Schweiter ihm etwas zu jagen hätte. Da ging denn 
der Gärber, ohne von der ganzen Geichichte etwas zu 
wiffen, zu feinem neuen Nachbar, dem Dffizier, dem Lieb- 
haber feiner Stau, welche ihm in demjelben Augenblide 
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durch den angebrachten unterirdifchen Gang in dad Haus 
des Offiziers voraneilte, und fi neben ihn feßte. Der 
Gärber grüßte beim Eintritt den Offizier und feine Frau, 
und erftaunte nicht wenig über diefe außerordentliche Aehn— 
lichkeit. Er traute feinen Augen nicht, fondern eilte, ohne 
ein Wort zu jagen, in fein Haus zurüf. Seine Frau 
war indefjen durch den geheimen Gang bereitd vor ihm in 
ihrer Wohnung angelangt, hatte fich fchnell in ihren 
Haudanzug geworfen, und zu einer weiblichen Arbeit hin» 
geſetzt. 

„Habe ich dir nicht geſagt,“ rief ſie ihrem Manne 
zu, als er hereintrat, „daß du zu meiner Schweſter hinum— 
geben follft, um fie mit ihrem Manne zu bewillfommen, 
und und in ihre Freundfchaft zu empfehlen?” — „Das 
babe ich auch gethan,“ antwortete der Gärber, „allein 
ich traute meinen Augen nicht, als ich feine Frau 1089.“ 
— „Nicht wahr,” unterbrach fie ihn, „habe ich dir nicht 
gefagt, 508 wir und fehr ähnlich fehen, und daß man 
und nur durch die Kleidung unterfcheiden kann? Gehe aber 
nur wieder hinum, und vollende dein Vorhaben.“ 

Der jchwerfällige Gärber glaubte ihr, und fehrte 
wieder um; fte aber eilte ihm voran. Als er fie nun fo 
neben dem Offizier fiten ſah, blickte er fie an, blieb eine 
Weile ftehen, grüßte fie, und fie erwieberte feinen Gruß. 
Doch 018 er fie erjt Sprechen hörte, wurde er ganz ſtutzig. 
Der Dffizier fagte hierauf zu ihm: „Was fehlt dir denn, 
daß du fo verdugt biſt?“ Da antwortete der dumme Gär— 
ber: „die Frau, die dort figt, ift mein Weib.‘ Und ohne 
ein Wort hinzu zu fügen, rannte er in fein Haus, wo— 
felbft er jeine Frau an ihrer Beichäftigung figen fand. 
Er fehrte aljo wieder zum Offizier zurüd, wo er fie wie- 
der neben demjelben antraf. - 

Nun aber fchämte er fih vor ihnen, er feste ſich 
daher nieder, und af und trank mit dem Offizier, mel» 
cher ihm indeß fo zufegte, daß er ihm beraufcht machte. 
Der Gärber verfiel hierauf in den tiefſten Schlaf, wäh- 
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rend welchem ihm der Offizier feine Haare nach türfifcher 
Art abihor, ihm eine Kappe aufieste, ihm einen Säbel 
umbing, und ihn mit einem Gurt umgürtete, an dem ein 
Beutel befeftigt war. Auch einen Bogen nebft Pfeilen 
bing er ihm noch an, und ſteckte in feinen Beutel ein 
Schreiben an ven Statthalter von Iſpahan, welches ven 
Auftrag enthielt, einem gemiffen Ruftam Khumar monat= 
li Hundert Drachmen auszuzahlen, ihm zehn Pfund Brod 
nnd fünf Pfund Fleifch zu liefern, und ihn unter feine 
türfifche Dienerfchaft aufzunehmen. Hierauf fledte er ihm 
noch ein paar Drachmen in vie Tafche, und trug ihn in 
eine jehr entfernte Gegend. 

Der Gärber fchlief nun fort, bi3 am andern Mor- 
gen die Spnne aufſtieg. Als er da ermwachte, traute er 
feinen Sinnen nicht, und überrevete fich ſelbſt, er ſei ein 
„Türke. Bald ging er vorwärts, bald rückwärts, bis er 
den Entſchluß faßte, nach) Haufe zu gehn. „Wenn mich 
meine Frau kennt,“ dachte er, „ſo bin ich Achmed ver 
Gärber, fennt fie mich nicht, jo bin ich Ruſtam Khumar 
der Türfe.” 

Er that es auch wirklich, doch als ihn feine liſtige 
rau erblickte, fchrie fie ihn an: „Wohin willft du, du 
Türke? Will du in das Haus Achmed des Gärbers ein— 
dringen? Er ift ein befannter Mann, und hat einen Schwa= 
ger, der Offizier ift, welchen der Sultan fehr achtet. Wenn 
du dich nicht jogleicy fort begiebft, jo rufe ich meinen 
Mann, dag er dich behandle, wie es fich gebührt.“ Als 
er dieje Worte hörte, glaubte er wirflih, er wäre ein 
Zürfe, zumal da ver Wein nody in ihm wirkte. Er be— 
gab fich alfo hinweg, und da er von ungefähr die Hand 
in die Taſche ſteckte, bemerkte er den Brief. Dieſen ließ 
er fih von jemandem vorlefen; morauf er den feften Ente 
ſchluß faßte, fich feinen Zunftgenoffen, den Gärbern, zu 
zeigen. „Erkennen mich dieje nicht, fo bin ich wirklich ein 
لا‎ 

ALS tiefe ihn nun von weiten fommen jahen, glaub- 
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ten fie, er wäre einer von jenen Türken, welche ihnen 
Arbeit geben, ohne fie dafür zu bezahlen. Sie hatten 
ſchon früher deshalb beim Sultan Klage geführt, welcher 
ihnen Vollmacht gegeben hatte, fie zu fchlagen, over mit . 
Steinen nad) ihnen zu werfen. Als fie ihn alfo jahen, 
berrillfommten fie ihn mit Knüppeln, und marfen mit 
Steinen nah ihm. Bei diefem Empfange rief er aus: 
„Nun wohl, ich bin ein Türke ohne es zu wiffen,” und, 
indem er fi) des Geldes bediente, dad er bei fich fand, 
miethete er ein Laſtthier, reifte nach Ispahan, und über— 
lie feine Frau dem Offizier. 


Achthundert fieben und neunzigfte Nacht. 


So niedlich indeffen die Geſchichte it, ſo ſteht fie 
doch in feinem Vergleich mit der Gefchichte des Kauf— 
mannd, der alten Frau und des Könige. 


Geſchichte 
von dem Kaufmanne, der alten Frau 
und dem Könige.*) 


In der Stadt Choraſſan waren mehrere Familien, 
die mit Glücksgütern überbäuft waren, und ſich die höch— 
ften Uemter in der Megierung zugeeignet hatten. Jedoch 
ihre Gunft nahte fidy ihrem Ende; denn alle Leute haß— 
ten fie, und fie wanderten alle aus, bis auf eine alte 
Frau, die, fo gebrechlich fie auch war, von niemandem un« 
terftüßt, aus der Stadt getrieben wurde. Man hatte ein 
jo großes Vorurtheil gegen fie, das man allgemein jagte: 
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„Was foll diefe Frau bei und? Sie ift ja nur unfeil- 
bringend für Jeden, der ihr mwohlthut; denn fie belohnt 
ihn mit böſem.“ — Man brachte fie alfo außer der Statt 
in ein verfallenes Gebäude an der Landftrage, wo ihr die 
vorüber reijenden Fremden Almofen gaben. 

Als fie einige Zeit fich dort aufgehalten hatte, be— 
gab es fich, daß der König von feinem Neffen angefeindet 
wurde. Sein Volk liebte ihn nicht; dennoch lag es in 
dem Rathſchluß Gottes, daß der König die Oberhand bes 
hielt; indeß in feinem Herzen blieb Groll gegen den Neffen. 
Er benachrichtigte feinen Weſyr von allem, mas 501062 
fallen, und daß die größte Gelonoth im Schage herriche. 
Zugleich ließ er einen begüterten Mann nach dem andern 
zu fi rufen, ihn nach feiner Religion und nad feinen 
Dermögendumftänden befragen, und wenn er nicht gründ= 
liche Antirort darüber gab, ließ er ihm alles, was er 
hatte, nehmen. 

Einftmald Fam auch ein ſehr reicher reifender Kauf: 
mann an; er mußte von allen diefen Bedrückungen nichts, 
und fehrte, da e3 Abend war, in dem zerftörten Gemäuer 
ein, wo fich die Alte aufbielt, und gab ihr etwas Gelb. 
Hierauf erhub fie ihre Stimme, um für fein Wohl zu 
beten, und da der Kaufmann von ferne Leute bemerft 
hatte, Die ihm nachfamen, und die er für Räuber hielt, 
fo entichloß er fih, Hei der Alten zu übernachten. Gie 
gewährte ihm ſehr freundfchaftlicy feine Bitte, und wäh— 
rend ihrer Unterhaltung benachrichtigte fie ihn auch zu— 
gleih von den Fragen, die der Minifter jedem Fremden 
vorlegte. „Doch ſei unbelorgt, fügte fie Hinzu: ‚nimm 
mich nur mit dir in die Stadt, und frage mich, um Rath; 
ich werde dir feine Fragen auslegen helfen.‘ 

Als nun der Kaufmann den andern Morgen in die 
Etadt reifete, nahm er fie mit, und verbarg fie in feinem 
Haufe. Gleich darauf wurde der Weſyr von der Anfunft 
ded Fremden benachrichtigt und alsbald ließ er ihn auch 
vor fich fordern. Er unterhielt fih mit ihm aufs freund- 
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fchaftlichfte von feinen Reifen, und ſchloß mit ven Wor- 
ten: „Sch will dir doch einige Fragen vorlegen; wenn du 
fie mir beantworteft, fo wird 08 gut für dich fein. Wie 
viel wiegt der Elephant?” fragte ihn hierauf der Weſyr. 
Hier verftummte der Kaufmann, und glaubte jchon feines 
Untergang3 gewiß zu fein. Doch ermannte er fich, und 
bat um drei Tage Aufichub. Diefer ward ihm denn auch 
vergönnt. Als er nun nah Haufe kam, erzählte er Der 
rau, was vorgefallen war. Diefe fagte zu ihm: „Gehe 
du nur morgen zum Weſhr. Um das zu erfahren, mußt 
du ein Schiff haben, e8 ind Meer fegen, und darein den 
Elephanten thun. Das Schiff wird finfen, und dann mußt 
du die Stelle am Schiffe bezeichnen, bis wohin das Waj- 
fer geftiegen if. Dann jchaffe den Elephanten heraus, 
und mwirf fo viel Steine in das Schiff, und fahre fo lange 
damit fort, bis es eben fo weit hinabfinft, und das Waſ— 
fer wieder bis an denfelben Fleck zu ftehen fommt. Hier— 
auf nimm die Steine heraus, wiege fie, und Daraus wird 
fih das Gewicht des Glephanten ergeben.’ 

Als er am andern Morgen dem Weſyr dieſe Ant» 
wort brachte,. erftaunte Ddiefer, und warf ihm folgende 
Trage auf: „Was fagft du zu einem Manne, der in ſei— 
nem Zimmer vier Definungen ſieht, und aus deren jeder 
eine Schlange fih auf ihn zu flürzen im Begriff ift. Im 
demfelben befinden ſich vier Stangen, und jede Deffnung 
fann nur mit dem Ende zweier dieſer Stangen verftopft 
werden. Mie wirft du ed machen, dieſe vier Deffnungen 
auf einmal zu verftopfen, und dich vor den Schlangen zu 
fichern?” Da bat ver Kanfmann fich wieder Aufichub aus, 
der ibm auch bewilligt wurde. Seine alte Breundin, welche 
ihn beftürzt hereintreten ſah, ließ fich fogleich alles er» 
zählen. „Sei unbeſorgt,“ jagte fie hierauf zu ibm: „Geh 
du morgen nur zum Weihr, und ſage: Folgendes ift die 
Antwort auf deine Frage. Du nimmt nämlich die zwei 
Enden zweier Stangen, und verftopfeft damit ein Loc, 
da diefe zwei Stangen aber noch zwei andere Enden ha— 
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ben, jo veritopfe du mit dieſen Iesteren das fich gegen 
über befindende Loh. Dann nimmft du die zwei andern 
Stangen, legſt fie quer über die ſchon befeftigten, und 
ftedfft die vier Enden in die zwei einander gegen überfte- 
henden Oeffnungen.“ 

Da wunderte fich der Weſyr, daß er ſeine Frage ſo 
gut beantwortet hatte, und ſprach: „Gehe in Frieden; dich 
werde ich nicht mehr fragen; wenn alle deine Kenntniß 
hätten, ſo würde ich bald um meine Stelle kommen.“ 
Der Weihe unterhielt ſich hierauf noch eine Weile mit 
ihm, und erfuhr, dag die alte Frau ihm dieſen Rath; ge= 
geben hätte. Worauf der Weſhr äußerte, dag der ver— 
nünftigfte Mann Doch immer eined vernünftigen Freundes 
nöthig habe. Das jehe man hier recht deutlich, da jene 
alte gebrechliche Frau dieſem Manne das Leben und jein 
Vermögen auf das leichtefte gerettet habe. 

Doch diefe Gefchichte ift nichts im Vergleich mit dem 
Thoren, der fi in alles gemengthat, wasihn 
nicht8 anging. 


Achthundert acht und neunzigite Nacht. 


Geidhidte 
von dem Thoren, der jich in alles mengte. *) 


Es gab vor alten Zeiten einen Narren, der war 
reich, und hatte eine fehr ſchöne Frau. Dieje liebte ei— 
nen jungen Mann, welcher fie in der Abweſenheit ihres 
Gatten bejuchte. Dieſes dauerte eine Meile fo fort. Doch 
nach längerer Zeit fagte ihr Geliebter zu ihr: „Wenn du 
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mich liebft, fo veranftalte رق‎ daß ich dich in Gegenwart 
deines Mannes küſſen fann, wo nicht, fo fomme ich, fo 
lange ich Iebe, nicht mehr zu dir. Die Frau, die ihn fehr 
liebte, und ohne ihn nicht Leben konnte, auch ihn nicht 
gern verdrieglich jah, fagte: „Es fei, mein Augapfel! 
Möge der doch nicht Leben, der dir widerſteht.“ — „Heute 
noch?“ fragte er fie hierauf. „Auch dieſes fei Dir ge— 
währt,” war die Antwort. 

Al ihr Mann nun heim Fam, fagte fie zu ihm: 
„Beliebter Mann, ich hätte große Luft, mich heute außer 
der Stadt zu zerſtreuen. Könnten wir nicht in unfern 
Meingarten gehen?” „Sehr wohl,” fagte der Mann, und 
begab jih mir ihr auf den Weg. So mie fie daſelbſt 
angelangt waren, ſchlug er ihr ein Zelt neben einem 
großen Baume auf. Sie aber grub in ver Eile eine 
Söhlung neben dem Zelte aus. 

Nah Verlauf einiger Tage fagte fie zu ihrem 
Manne, daß fie große Luft habe, auf ven Baum zu ſtei— 
gen. „Thue es doch in Gotted Namen,” erwiederte der 
Mann. Als fie nun auf dem Baume war, erhub ſie 102 
gleich ein jämmerliches Geichrei, und fchlug fi} ins Ge— 
fiht, und jchrie ihrem Manne zu: „Du Taugenichts, du 
Schändlicher, find das deine jchönen Gewohnheiten? Du 
fhwöreft mir, und lügeſt?“ Dies wiederholte fie mehre- 
vemale, und eilte im Zorn vom Baum herab, zerriß ihre 
Kleider und ſagte: „Du Niederträchtiger, jo benimmft du 
dich gegen mid? Vor meinen Augen wagft du رقع‎ ein 
Mädchen zu Tiebfofen, wie magft du erft handeln, wenn 
du fern von mir biſt!“ — „Was fehlt dir denn?” rief 
der erflaunte Mann aus. „Du fannft nody fragen? So 
eben,” erwiederte fie, „habe ich dich gejehen, ein Mädchen 
küſſen.“ Der Mann mochte noch fo ſehr feine Unjchuld 
betbeuern, die Frau blieb dabei, und ald fie kurz darauf 
wieder auf den Baum geftiegen war, wiederbolte fie ibre 
Scheltworte. Dieſes trieb fie jo lange, bid der Mann fi 
entichloß, felber auf ven Baum zu fleigen. Doc Faum 
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befand er ſich oben, als die Frau ſogleich ihren Geliebten 
rief, und ſich von ihm küffen ließ. Der Mann ſah in 
demſelben Augenblicke dieſen Vorfall, und begann nun 
ſeinerſeits auch zu ſchelten und zu ſchimpfen. Er eilte 
hinunter und die Frau fragte ihn: „Bas haft du denn 
geſehen?“ — „Ich fahe eben einen Mann dich umar= 
men.” — „Du lügft,” erwiederte fie, „das kann nicht 
fein; das bilveft du dir nur ein.” Gr flieg daher noch 
einigemale hinauf, und ſogleich erjchien auch wieder der 
Geliebte, und umarmte de3 Mannes Frau, welche ihrem 
Manne jedesmal ven Vorfall Liugnete, bis er endlich jich 
entichloß, den Garten zu verlaffen, weil, wie er fagte, er 
von Geiftern und Spufgeftalten wimmeln müffe. Sie reis 
fien ab und der Geliebte hatte auf diefe Art feinen Zwed 
erreicht. 


Achthundert neun und neunzigfte Nacht. 


Doch iſt diefe Gefchichte nicht fo ſchön, als diejenige 
des Gehäſſigen. 


Geſchichte 
von dem Gebäffigen.’) 





Ein mächtiger aber fehr ungerechter König bewohnte 
ein ſehr ſchönes gefegnetes Land; da er indeſſen jeine 
Völker drückte, fo flohen viele aus feinem Lande. Er 
hatte die ſchreckliche Gewohnheit, daß, wenn er von irgend 
einem ſchlechten oder ungerechten Menſchen hörte, er nach 
ihm ſchickte, und ihn dutch große Verſprechungen an ſich 


*) Zehnte Nacht des Weſyrs. 
“.. DER, 0 
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zog. Ein Zollbeamter hatte einft dieſen Auf; nad) dieſem 
fchiefte er, und als ihm ber König erblickte, fagte er zu 
ihm:, Du bift mir zwar ſchon geſchildert worden; indeſſen 
finde ich dich noch weit über der mir gemachten Schilde— 
rung. Sage mir doch etwas, was du gethan haſt.“ 
Nachdem der Zollbeamte ihm einige Streiche erzählt hatte, 
bezeigte ihm der König ſeine Zufriedenheit und ernannte 
ihn zum Einnehmer der Zehnten. 

Als er nun eines Tages in ſeinen Amtsbeſchaͤftigun⸗ 
gen ausging, ſah er einen Holzfäller, der Holz mit ſich 
fortfchleppte. Von dieſem forderte er ſogleich eine Drachme 
als Zehnten. „Willſt du mich und meine Kinder umbrins 
gen?“ fragte ihn der Holzfäller. „Wer fpricht vom Um— 
bringen?” erwieverte der Einnehmer. „Ja wohl,“ jagte 
der andere, „heißt dad mich und meine Familie umbrin= 
gen, wenn du hier bon mir eine Dradyme ald Zehnten 
forderft, da mein ganzes Holz bier außer der Stadt kaum 
eine Drachme gilt. غ288‎ du mic) aber 108, fo daß ich in 
die Stadt komme, wo ich meine Laft um drei Drachmen 
verfaufen kann, fo werde ich dir eine Drachme geben, und 
für die übrigen Zwei Unterhalt für meine Familie Faufen. 
Ich finde überhaupt deine Handlungsweife mit mir ganz 
dem Verfahren ähnlich, weldyed der weife König David 
einft beobachtete.” — „Und wie war das?” — Der 
Holzfäller erzählte Ihm hierauf die Geſchichte Davids 
und Salomon, über weldhe Frieden komme. 


Geſchichte 


von David und Salomo. 


Einft wurde David, über den Brieden fomme, von 
Aderbeflgern gegen Hirten um Hülfe gebeten, deren Heer⸗ 
den bei Nachtzeit in ihre Saaten gelaufen waren, und fie 
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abgefreffen hatten. Da befahl David den Schaden zu 
ſchätzen, und ihn zu bergütigen. Gegen dieſes Urtheil 
erhub fih Salomo, über den Frieden komme, und ſprach: 
„Mit nichten; fondern die Heerden müfjen ven Aderbejigern 
überliefert werden, welche jo lange ihre Milch und den 
Ertrag ihrer Wolle benugen können, bis fie den Werth 
ihrer verwüſteten Saat daraus erhalten haben, dann kön— 
nen die Befiger ihre Heerden zurüdnehmen.” Auf diefe 
Art behielt das Urtheil Salomon’3 den Vorzug über 8052 
jenige Davids. Diefer war aber deshalb nicht ungerecht, 
fondern das Urtheil Salomo’3 war 51095 billiger und an— 
nehmbarer. 

Diefe Geſchichte gefiel dem Einnehmer fo gut, daß 
er ihm feinen Zehnten erließ, und ihn nöthigte, bei ihm 
zu bleiben. „Vielleicht,“ fügte er Hinzu, „werde ich durch 
dich von meinen Lingerechtigfeiten auf den rechten Weg 
geführt werden.” Da folgte ihm der Mann nach, bis fie 
-einen andern Holzfäller antrafen. Diefem würde befohlen 
den Zehnten zu zahlen. Da bat ihn dieſer um Erlaß 3 
auf morgen, meil er die Miethzinſe feines Hauſes noch 
entrichten müffe. Auf morgen aber veriprach er, ihm den 
Behnten son zwei Tagen zu zahlen. Doch er befam eine 
abjichlägige Antwort. Da fagte ver Begleiter zu ihm, 
„Wenn du ihn zur Bezahlung zwingen willft, jo wirft du 
ihn nöthigen, das Land zu verlaffen, denn er ift nicht ein= 
heimiſch und hat feine eigne Wohnung. Wenn du aljo 
die heutige Drachme mit Gewalt einforverft, jo gehn dir 
im Laufe des Jahres dreihundert und jechzig Drachmen 
verloren. Du wirft aljo das Ganze verlieren, um einen 
Keinen Theil zu erhalten.“ — „Du haft ganz Recht,” 
erwiederte ihm der Einnehmer. „Ich ſchenke dem Manne 
im Gegentheil monatli eine Drachme zu feinem Woh— 
nungszins,“ und jo entlieg er ihn. 

Darauf begegneten fie einem dritten Holzfäller. „Zahle 
deine Zehnten,“ rief er ihm zu. „Ach,“ erwiederte dieſer, 
„ich bin Dir eine Drachme ſchuldig; aber habe Geduld mit 
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mir, bis ich von der Stadt zurüdkfomme, oder nimm jetzt 
von mir vier Danif*) an.” — „Nein,“ rief der Beamte 
ihm zu, „das werde ich nicht thun.” Da fagte ihm fein 
Begleiter: „Nimm Tieber jegt von ihm Hier die vier 
Schötheil einer Drachme an; denn 8 ift leichter, das zu 
nehmen, mas gegenwärtig ift, al3 auf das Kommende zu 
warten. — „Bei Gott, du haft Recht,” rief der Einneh— 
mer aud. „Ich jehe ein, daß Langmuth beſſer ift aid 
Ungerechtigkeit. Ich kann nicht mehr jchlecht handeln, ich 
will mich beſſern.“ Er bereute auch wirklich feine Bes 
drüdfungen und that Buße. 

Doch diefe Gefchichte ift in Feinem Vergleich mit der 
Erzählung von dem Diebe und der Frau. 


Geſchichte 


von dem Diebe und der Frau.) 


Ein fehr feiner Dieb hatte die Gewohnheit, fich ſtets 
bon andern Dieben entfernt zu halten, damit er nie mit 
ihnen vermechfelt würde; auch ftahl er nie in feiner Nach— 
barfchaft. Diefes Handwerk trieb er jo im Derborgenen, 
daß niemand den mindeften Verdacht haben Fonnte. Da 
fügte es fich einftens, daß er bei Nacht zu einem bettel- 
armen Manne eindrang, den er aber für reich hielt. Da 
er indeß nicht das mindefte bei ihm fand, und er fich feit 
vorgenommen hatte, heute noch einen guten Bang zu thun, 
weckte er in feinem Grimm den Mann, weldyer neben ſei— 
ner Brau fchlief, auf, und verlangte von ibm, er möchte 
ihm feinen verborgenen ©0008 anzeigen. 


*) Gin Danit ift ein Sechstheil einer Dracdme, 
*") Gilfte Nadıt des Weſyrs. 
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Neunhundertſte Nacht. 


Diefer Mann hatte nun feinen Schatz borzuzeigen. 
Allein ver Dieb glaubte ihm nicht, fondern drang in ihn 
mit Drohungen und Prügeln, fo daß der Mann in feiner 
Angſt ausrief: „Ich ſchwöre dir, 508 ich meine Frau ver— 
ftoßen will, wenn ich die Unmahrheit ſage.“ — „Wehe 
dir,” rief die Frau, „du willſt mich verftoßen, da 8 
der Schag in der Kammer ift?” Sie nöthigte hierauf 
den Dieb, immer mehr auf den Mann Ioszufchlagen, da= 
mit er ihm den Schatz anzeigte. Der Dieb lieg ſich nicht 
fehr bitten, jondern jchlug zu, 515 ihm der Mann die 
Kammerihüre öffnete, in welche er fich mit ihm flürzte, 
um den Schag heraus zu holen. Als er nun in der 
Kammer war, warf die Frau fchnell die Thüre, welche 
zum Glüd ſehr feft war, Hinter ihm zu, und 10108 jte 
ab; dann rief fie dem Diebe zu: „Wehe dir, du Thor, 
du Böjewicht: Nun ift deine Stunde gefommen; denn 
nun werde ich die Polizei und die Häſcher herbeirufen, 
damit fie dich ergreifen. Gewiß, es koſtet dir dein Leben, 
du Satan.” Da ſprach der Dieb zu ihr: „Laß mich los, 
dag ih beim gebe.” — „Du bift ein Mann,” rief fe 
ihm zu, „und ich eine ſchwache Frau. Du haft in deiner 
Hand ein Meffer, und ich fürchte mich vor dir. — ‚Nimm 
mir das Meſſer ab,” rief er, indem er ed unter der Thüre 
durchſteckte. Als fie nunmehr das Mefler hatte, und fie 
daher für das Leben ihres Mannes nicht mehr beſorgt 
fein durfte, rief fle ihrem Manne, der mit in der Kammer 
war, zu: „Biſt du denn ein Weib, und er ein Mann? 
Haue doch 585 auf ihn zu, wie er auf dich zugeichlagen 
hat, und wenn er e8 wagt, nur die Hand gegen dich aus— 
zuſtrecken, fo jchreie ich, und rufe alle Häſcher des Stadt« 
viertel zufammen.” Nunmehr fing der Mann an, auf 
den Dieb zu ſchimpfen, und ihn mit einem Knotenftod 
derb durchzuhauen. Der Dieb dagegen fchrie nach der 


86 50020 


Frau um Hülfe, und bat fie um Rettung. Boch fie rief 
ihm zu: „Warte nur, es wird noch ärger kommen.“ Der 
Mann, welcher indeß nicht aufhörte zu fchlagen, wurde 
nunmehr von feiner Frau befragt. „Wie viel find wir 
wohl Mieibzind dem Hausheren für unfere Wohnung 
ſchuldig? Wir haben nichts, und der Zins wird ſchon 
hoch angelaufen fein.” Bei diefen Worten hatte der Dann 
aufgehört, den Dieb zu fihlagen, welcher fih, um nur 
loszukommen, jest nach dem Belauf der Miethe erkun— 
digte. Der Mann meinte, fie fünnte wohl achtzig Drach— 
men betragen. „Das will ich dir bezahlen, rief der 
Dieb, „laß mich nur los.“ — „Lieber Mann,” fuhr die 
rau meiter fort, „wie viel find wir nur dem Bäder 
fchuldig, und dem Grünzeughändler?“ — „Auch das will 
ich bezahlen! Wie viel beträgts?“ rief der Dieb, „Hun— 
dert und zwanzig Drachmen,“ fprach der Mann. „Das 
find zweihundert Drachmen; laßt mich nur 108.’ — „Ad, 
lieber Mann,” fuhr fie fort, „und unfere liebe Tochter, 
die ift groß; wir müffen fe verheirathen und ausſtatten.“ 
— „Wie viel brauchſt du dazu?” — „Zum wenigften 
hundert Drachmen.” — „Das macht zuſammen breihuns 
dert Drachmen.” — „Ach, lieber Mann, unterbrach ihn 
die Frau, „wenn die Tochter wird verheirathet fein, braucht 
fie das Geld zu ihren Ausgaben für den Winter zu Koh— 
Ien, Holz und andern Bedürfniſſen.“ — „Nun, was ver» 
langft du denn dafür?” rief ver Dieb. „Hundert Drach— 
men,” eriwiederte fi. „Nunmehr bin ich euch vierhundert 
Dramen ſchuldig.“ — „Ah, du Fieber Dieb,” rief die 
Frau, „mein armer Mann braucht ein Eleined Kapital, 
um Waaren zu Faufen, und einen Laden zu öffnen.” — 
„Und wie viel macht 5087“ fragte der Dieb. „Hundert 
Drachmen,” war die Antwort, „Ih will meine Frau 
dreimal verſtoßen,“ ſchwur bier der Dieb, „wenn ich jo 
viel befige. - Das find überhaupt meine Erſparniſſe feit 
zwanzig Jahren. Laßt mich nur los; ich will euch alles 
geben!” — „Ach du Thor!” rief fie aus, „wie kann ich 
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dich laufen laſſen? das find blos leere Redensarten! Gieb 
nur ein ficheres Zeichen.“ 

Sie rief hierauf ihre Tochter, und befahl ihr, jo wie 
ihrem Manne, die Ihür genau zu bewachen, bis ſie zu= 
rückkommen würde, und fie jelbft ging zur Frau 568 Dies 
bes, und benachrichtete fie von der Lage ihres Mannes, 
dag man ihn fefthalte, und man ihn ohne flebenhundert 
Drachmen nicht loslaſſen würde. Zugleich übergab fie ihr 
das Zeichen ihred Mannes, und nunmehr zahlte dieſe die 
verlangte Summe aus. 


Keunhundert und erfte Nacht. 


Sie nahm die fiebenhundert Dramen in Empfang, 
und kehrte in ihr Haus zurüd, wo fie bei anbrechendem 
Morgen anlangte, und dem Diebe feine Freiheit jchenkte. 
„Liebſter Freund,‘ rief fie ihm im Weggehen zu: „wenn 
fehen wir dich wieder kommen, um den Schag zu holen?” 
— ‚Du Schulvenbod,” erwiederte er ihr, „wenn du wirft 
wieder fiebenhundert Drachmen nöthig haben, um beine 
Schulden zu bezahlen, und die Angelegenheiten deiner 
Familie in Ordnung zu bringen.” Hierauf machte er ſich 
davon, und konnte kaum an feine Rettung glauben. 

Doch diefe Erzählung fteht weit hinter der Gejchichte 
des Herrn Jeſus, feiner Jünger, und der drei 
Leute. 


Gefihidhte 
von dem Herrn Sefus, feinen Jüngern und 
den drei Leuten.*) 


Drei Männer gingen aus nach der Stadt, um den 


*) Zwölfte Nacht des Weſyrs. 
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König aufzufuchen. Da fanden fie an dem Mege einen 
Stein von gebiegenem Golde, welcher funfz;ig Pfund ſchwer 
war. Als fle ihn fahen, huben fle ihn auf, und trugen 
ihn auf ihren Schultern meiter. Als fie in die Nähe ei» 
ner Stadt Famen, jagte einer zu dem andern: „Wir mol- 
Ien und in die Mofchee feßen, während daß einer bon una 
etwas zu effen beforgen mag. Sogleich machte fih auch 
einer auf, um dieſen Auftrag zu vollführen. Als er nun 
in der Stadt angelangt war, fiel es ihm ein, 508 er mohl 
die andern hintergehen und dad Gold für fich allein be— 
halten könnte. Er Faufte daher Speife und vergiftete fie. 
Doch fo wie er zu feinen Gefährten zurüd Fam, fielen 
diefe über ihn her, und tödteten ihn, um das Gold nicht 
mit ihm theilen zu dürfen. Sodann afen fie von der 
Speife und fanden durch fie fogleich ihren Tod, fo daß 
der Neft vor ihnen ftehen blieb. 

Jeſus, der Sohn Maria,") über den Heil und Se— 
gen Fomme, ging jo eben vorüber, und erblickte fie in 
diefem Zuftande. Da bat er Gott, den erhabenen, daß 
er ihm fagen möge, was fich mit diefen zugetragen habe. 
Gott erhörte fein Gebet, und erzählte ihm ihre Gejchichte. 
Da verneigte fich Jeſus danfend, pries Gott, und wun— 
derte fih über dieſes Ereigniß. Als er es nun auch feis 
nen Jüngern erzählte, rief einer von ihnen aus: „O du 
Geift Gottes, wie gleicht doch diefe Geſchichte dem Ereig- 
niffe, das fi) mit mir zugetragen hat.” — „Und wie 
lautet dies?“ — Der Jünger antwortete: 

„Ich war in einer Stadt, mo ich in einem gewiſſen 
Klofter taufend Drachmen verborgen hatte. Nach einem 
kurzen Zeitraum ging ich, fie mir zu holen, und band fie 
in meinen Gurt. Als ich in die Wüfte Fam, wurde mir 
body ihre Laſt zu ſchwer, und da ich einen Weiter hinter 
mir berfommen hörte, fo mwartete ich ihn ab, und ſprach: 
„Lieber Reiter, trage mir doch meine Drachmen, Gott 
wird dir's lohnen.” Gr aber erwiederte: „Das werde ich 
wohl bleiben Tafjen, denn ich matte mi und mein Pferd 
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dabei ab.” Indeß, als er ein kleines Stück weiter gerit» 
ten war, dachte er bei ftch ſelbſt: „Wenn ic) ſie angenom« 
men, und mein Pferd angetrieben hätte, und ihm vorgeeilt 
wäre, wie hätte er mich da einholen können?“ Ich dachte 
aber bei mir ſelbſt: „Ich Hätte doch ehr thöricht gehan- 
delt; wenn er mir fie nun aufs Pferd genommen hätte, 
und fortgeeilt wäre? Was hätte ich da gethan?“ Im 
demfelben Augenblide Eehrte er zu mir zurüd, und fagte: 
„Sieb die Drachmen ber, ich will fie dir tragen.” Ich 
aber fagte zu ihm: „Was dir jeßt eingefallen ift, ift mir 
eben auch eingefallen. Reife alfo in Frieden meiter.” 

Da fagte Jefus, über den Heil und Segen fomme: 
„Wenn dieje Leute mit Vorfiht und Wernunft gehandelt 
bätten, fo hätten fie fich feiner Gefahr ausgefegt; aber ſie 
haben vie Folgen ihrer Thaten nicht gehörig bevacht, denn 
wer mit Einficht und Vorſicht Handelt, beſtegt jede Ges 
fahr. Wer aber diefe Regel aud den Augen fegt, muß 
es bereuen.” 

Doch dieſe Gejchichte ift nicht fo ſchön, 018 die des 
geredhten Königs, feines Weſyrs und feines 
ungerechten Bruders. 


Geſchichte 
von dem gerechten Könige, ſeinem We— 
ſyr und feinem ungerechten Bruder*). 


In einer Stadt Indiens war ein fehr gerechter Kö— 
nig, deſſen Weſyr fehr vernünftig und einfichtsvoll war. 
Auf ihn verließ fih der König in allen Angelegenheiten, 
und bei den Unterthanen war er wegen feiner guten Eis 
genfchaften allgemein beliebt. 


*) Dreizehnte Nacht des Weſyrs. 


90 902. Nacht 


Der König hatte noch einen Bruder, welcher ſchon 
längft gewünfcht hatte, ihm den Thron zu rauben; denn 
des Königd Leben dauerte ihm zu lange. Er berath— 
fohlagte daher mit feinen Freunden, und diefe fagten zu 
ihm: „Beim Könige ift der Welyr alles. Wenn wir 
alio den Weſyr aus dem Wege räumen, jo wird jein 
Herr bald aufhören, König zu fein. " 


Neunhundert und zweite Nacht. 


Nach vielen vergeblichen Entwürfen entſchloß er fi, 
feine Frau um Rath zu fragen. Mit diefer ward nun 
befchloffen, daß man ihm eine tiefe Grube graben wollte, 
und zwar an dem Orte der Vorhalle des Föniglichen Pas 
laſtes, wo der Weſhr durchgehen mußte, und daß man 
fl: danach mit den gewöhnlichen Teppichen wieder bes 
decken wolle. Died wurde denn auch genau ausgeführt. 

Hierauf ließ er den Weſyr im Namen ded Königs 
eiligft rufen, mit dem Bemerfen: er möchte durch die ge= 
heime Ihür in der Vorhalle zum Könige gehen. Der 
Weſyr begab fich jogleich dahin, und ald er die Grube 
betrat, ftürzte er hinein, und der Bruder des Königs, 
der fich verborgen gehalten hatte, warf mit Steinen auf 
ihn. Doch der Weſyr merkte fogleih den Verrath, und 
machte nicht die mindefte Bewegung. Died veranlaßte den 
Bruder des Königs, zu glauben, daß er tobt wäre. Gr 
zog ihn alfo heraus, und ließ ihn nach Mitternacht ins 
Meer ichaffen. Der Weſyr indeß ftrengte bier alle feine 
Kräfte an, um fi ſchwimmend oben zu erhalten, bis end— 
lich ein Schiff vorbeifuhr, welchem er zurief, und 508 ihn 
auch aufnahm. 

Am andern Morgen war die Trauer allgemein um 
den Weſhr; befonderd war der König darüber untröftlic. 
Indeß entichloß er fich dennoch, zur Wahl eined andern 
Weſyrs zu fchreiten. Dies benußte der Bruder des Kö- 
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nigs, und ſchlug ihm einen Mann vor, den er ald ganz 
vorzüglich fchilverte, Der aber 5198 ihm gänzlich ergeben 
war. Der König nahın denfelben auch wirflih an, und 
unterrichtete ihn von den Angelegenheiten des Reiche. Als 
lein fchon nach wenigen Tagen ward gemeinfchaftlich der 
Beſchluß gefaßt, ſich des Königs zu bemächtigen. Der 
König wurde in Befleln gelegt, und fein Bruder übers 
nahm an feiner Stelle die Regierung. Indeß er beging 
fo viel Ungerechtigfeiten, daß der Haß ver Leute Laut 
wurde, und er befürchten mußte, daß, wenn fie erführen, 
der König Iebe noch, fie denſelben mit Gewalt befreien 
und wieder auf den Thron fegen würden, welches dann 
feinen und feiner Rathgeber Untergang herbeiführen müßte. 
„Wenn wir,“ fprachen fie daher zu einander, „ihn in die 
See würfen, jo mürden wir von diefer Beſorgniß befreit 
fein.” Und noch in derfelben Nacht führten fie dieſe 
Schandthat aus. Allein der König rettete ſich durch 
Schwimmen und Fam an eine Infel, wo e® fünf traurige 
Tage zubrachte, bis endlich am fechsten ſich ein Schiff 
nabte, welchem er zuminfte, und das ihn aufnahm. 

Als er nun wieder and Land gefeht worden war, 
wendete er fih an einen Säemann, den er um Rath und 
nad) dem Wege fragte. „Viſt du ein Fremder?“ fagte 
diefer zu ihm. „Ach, wenn du doch meinen Genpffen fe= 
ben könnteſt! Er hat mit dir viel Aehnlichkeit, und er 
ift in demfelben Zuftand, wie du. — „Wahrhaftig,“ er 
wiederte der König, „du macht mich neugierig. Kann 
man ihn nicht ſehen?“ — „Sehr gern,” erwieberte jener, 
„nur muß ich vorher meine Saat vollenden.” Der Kö— 
nig wartete alfo, bis er ihn nach Haufe führte, mo er 
denn in dem Genoffen des Säemanns jeinen Weſhr wies 
der erfannte. Beide vergoffen hier einen Strom von Thräs 
nen, und umarmten fich einander. Drauf hielten fie fich 
noch einige Zeit bei dem hraven Manne auf, und halfen 
ihm in feinen Verrichtungen, erfundigten fich dabei aber 
häufig nach ihrem Lande, und erfuhren envlich, daß ihr 
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Volk unter der größten Bedrückung ſchmachte. Bald 562 
rauf erfchien ein Schiff, auf welchem fih ein Kaufmann 
aus ihren Lande befand, ver fie fogleich erfannte und 
über ihr Wiederfinden fehr vergnügt war. Er machte ih— 
nen koſtbare Gejchenfe, und rieth ihnen, eiligft wieder heim 
zu Eehren. Dazu entichloffen fie fily denn auch, und als— 
bald jammelte fi) eine Menge Leute um ihren geliebten 
König, welcher fih nun ftarf genug fühlte, um feinen 
Bruder und deſſen Weſhr anzufallen, fie zu ergreifen und 
ind Gefängniß zu fperren. 


Neunhundert und dritte Nacht. 


Auf diefe Art befand fich alfo der alte König nebft 
feinem Welyr in feine frühere Lage zurüd verfegt, und 
fo leer ſte auch den Schatz fanden, fo mußten fie doch 
durch weiſe Maafregeln ihn bald wieder anzufüllen, ohne 
die Unterthaneht zu drücken; und er gab dadurch einen 
Beweis, 508 Einficht und Schonung der Unterthanen weis 
ter führen könne, und länger ausdauere, ald angehäufte 
Schätze. 

Doch dieſe Geſchichte iſt bei weitem nicht ſo ſchön, 
wie diejenige des Mannes, der aus zu großer Vor— 
ſicht feinen Tod verurſachte. 


Geihbichte 
von dem Manne, der aus zu großer 
VBorficht feinen Tod fand *). 


Diefer Mann befand fich einft auf der Reiſe in ei— 
nem Lande, welches wegen feiner vielen wilden Thiere ge— 


*) Vierzehnte Nacht des Mefhre, 
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fährlich zu bereifen war. Die Karavane, bei welcher er 
fi befand, Fam einft bei Nacht in einer Stadt an, die 
ihre Thore nicht öffnen wollte. Sie mußten alſo außer« 
balb derjelben übernachten. Jener Mann aber hatte, aus 
Beforgniß für fein Leben, und aus Furcht vor den wils 
den Tihieren an dem Drte feine Ruhe, fondern er ſuchte 
fih einen fidhern und feſten Platz, wo er übernachten 
fünnte. So fam er endlich zu einem alten verödeten Ge— 
bäude, auf defien Mauern er Zuflucht fuchte. Als er in— 
deß ganz oben hinauf geftiegen war, that er einen Fehl- 
tritt. 


Keunhundert und vierte Nacht. 


Bei diefer Gelegenheit fiel er denn in einen Abgrund 
hinab, wo er einen fihmählichen Tod fand, während feine 
Sreunde in ihrer Unbeforgtheit glücklich und gefund er— 
wachten. Hätte diefer Mann feine Einfichten unterdrückt, 
und ſich vertrauensnoll dem Geſchick überlaffen, ohne die 
Borberbeftimmung umgehen zu wollen, fo wäre er unbe 
fchadet davon gekommen. 

Doch dieſe Geſchichte ift gar nichts im Vergleich mit 
der Erzählung von dem Manne, der den Leuten 
Gutes erzeigte, ohne fie zu kennen. 


Geſchichte 
von dem Manne, der den Leuten Gutes er— 
zeigte, ohne fie zu kennen *). 


Ein Araber von fehr hohem Anfehen und vielen edeln 
Eigenichaften, hatte mehrere Brüder, die ihn oft einlupen, 


*, Funfzehnte Nacht des Weinrz, 
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oder ihm fonft Gefellfchaft Teifteten. Das einemal war die 
Reihe an ihm, feine Freunde zu bewirthen; und er hatte 
deöhalb alles aufs feftlichfte vorbereitet. Wohlriechende 
Wachskerzen erleuchteten die Zimmer, die foftbarften Früchte 
prangten auf den Tellern, alle Seltenheiten waren her— 
vorgerufen, fogar die fchönften Sänger und Sängerinnen 
waren befehligt zu erfcheinen. Der Wirth ging eben aus, 
um jeine Freunde zufammen zu fuchen. Es befand ſich 
niemand in feinem Haufe, und da er bald wieder Fommen 
wollte, legte er blos ein gewöhnliches Worlegefchloß an 
feine Ihüre. 

In derſelben Stadt befand ſich ein jehr gebilveter 
junger Mann, der als Kaufmann mit vielen Waaren das 
hin gefommen war. Allein er war fo freigebig und ver— 
ſchwenderiſch geweſen, daß er jein großes Vermögen ver— 
than, und nichts mehr hatte, ald was er non Kleidungs— 
ftüden auf dem Leibe trug. Sa, er war fogar genöthigt, 
fein Bett zu verkaufen, und die Wohnung, wo er jo glück— 
lihe Tage verlebt Hatte, zu verlaflen, und die Einwohner 
der Stadt von Tage zu Tage um eine Nachtherberge zu 
erfuchen. Als er eined 50068 auch ſo in den Stra— 
pen umber irrte, begegnete er einer fehr ſchönen Frau, 
deren Anblick ihn feine unglückliche Lage vergeſſen ließ. 
Er nahte ſich ihr, und fte merkte wohl, 558 er fich ſcheute, 
mit ihr zu fprechen. Da fie ihn indeß auf alle Art zum 
Beften hatte, fo wollte er e3 feinerfeit3 auch nicht fehlen 
laſſen; und er rufte fie daher an, und lud fie ein, ihm zu 
begleiten. Sie willigte fogleih ein, und fagte lachend: 
„Ich will mit dir in deine Wohnung gehen.” Da be» 
reute er fein Unglüf, daß er feine Wohnung mehr hatte, 
und war außer fich, fle nicht bewirthen zu Fönnen. Doch 
ſchämte er ſich aber auch, es ihr abzufchlagen, da er fie 
einmal eingeladen hatte. 

Ganz mit dem Gedanken befchäftigt, wie er fle auf 
eine gute Art los werden fünnte, ging er von einer Straße 
zur andern, und fam endlich in eine Gaſſe, die feinen 
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Ausweg hatte. Am Ende derſelben bemerkte er eine Thüre, 
die durch ein Vorlegeſchloß verfchloffen war: „Ach vers 
zeihe,” rief er plöglich aus: „ich fehe fo eben, 508 mein 
Bedienter ausgegangen ift, und daß er die Thüre ver— 
fchloffen Hat. Was machen wir nun? und wer wird fie 
und öffnen?” — „Ach,“ rief fie, „mein Herr, dieſes Schloß 
ift nicht zehn Drachmen werth.“ — 


Neunhundert und fünfte Nacht. 


Sie ergriff hierauf einen Stein, ftreifte ihre Aermel 
auf, wobei er ihren jchönen weißen Arm zu bemundern 
Gelegenheit hatte, und jchlug mit ſolcher Gewalt auf 8 
Schloß, daß es zeriprang, und jagte ſodann: „Nunmehr 
tritt herein, mein Herr.” Diejed that er denn au), ob— 
gleich in banger Beſorgniß. Sie folgte ihm, und ſchloß 
die Thür Hinter fich zu, und beide befanden fi nun in 
einem herrlichen Gebäude, voll ver Eoftbarften Sachen. 
Der Dann feste ſich auf den vornehmſten Plag, und ftügte 
fih auf das Kopffifien; die Frau griff nad) ihrem Schleier, 
den fie abnahm, jo wie fle denn auch die läftigften Klei— 
der ablegte.e Er bewunderte ihre Schönheit, und unter= 
bielt fih höchit angenehm mit ihr, und da der gute Mann 
in ſich eine ftarfe Eßluſt jpürte, jo fagte er zu ihr: „Ich 
bin in meinem Haufe gar nicht recht bemandert; denn ich 
serlaffe mich zu jehr auf meinen Bedienten. Bemühe du 
dich alſo, und jlehe einmal, was der Menſch in der Küche 
bereitet haben mag.” Die Frau erhob fih, und ging in 
die Küche hinab, wo fie Fupferne Bfannen über dem Feuer 
fand, worin verſchiedene foftbare Gerichte waren. Sie er» 
geiff hierauf ein paar Schüffeln, und jchöpfte in dieſelben 
aus den kupfernen Pfannen allerlei Speifen, die ſie ihm 
vorſetzte. Sie aßen, tranfen und vertrieben ſich die Zeit 
höchſt angenehm. Hierauf jegte fie ihm auch Früchte vor. 

Sie waren bereit3 länger als eine Stunde beiſam— 
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men, als ver Haudbefiger mit feinen Freunden heim— 
kam. Da er dad Schloß abgenommen fand, fo Flopfte er 
leife, indem er zu feinen Freunden fagte: „Sch ſehe jo 
eben, daß jemand von meiner Yamilie bei mir if. Ent» 
ſchuldigt mich alfo.” Aus Befcheivenheit entfernten fich 
nun die Freunde, und er flopfte von neuem an die Thüre. 
Als der Mann das hörte, entfärbte er fi, die Frau in» 
deß fagte: „Sch glaube, dein Bedienter kommt zurück.“ — 
„Sa wohl,“ erwiederte er; und fie eilte nun, um ihm vie 
Thür zu Öffnen, indem fie fagte: „Wo biſt du denn jo 
lange geblieben? Dein Herr ift ſehr böfe auf did.” — 
„Gnädige Frau, erwiederte der Hausbeſitzer, „ich war in 
feinen Angelegenheiten aus.‘ Hierauf band er fich eine 
Schürze um, trat in's Zimmer, und grüßte den Fremden, 
welcher ihn fragte: „Wo bift du denn geweſen?“ — „Ich 
babe deine Angelegenheiten beforgt,“ mar die Antwort. 
— ,&p gebe nun, und if, dann komme zurück und trinke,‘ 
fagte der Fremde. Der Kausherr entfernte ſich aljo, wie 
er. geheigen wurde. Nachdem er gegefjen hatte, ſetzte er 
fich zu ihnen an den Tiſch, er unterhielt fi) mit ihnen. 
Dies beruhigte den Fremden wieder, und er wurde jo 
froh und heiter, daß die Bröhlichkeit unter ihnen bald 
allgemein wurde. 

Als die Nacht vergangen war, fagte die Frau, daß 
fie nach Haufe gehen wollte. Der Fremde entließ fie alfo, 
und fie ging von dannen; der Hausbeſitzer aber folgte ihr, 
und überreichte ihr einen Beutel voll Gold, indem er ihr 
jagte: „Entſchuldige nur meinen Herrn, denn er iſt au— 
ßerordentlich nachläſſig.“ Hierauf begab er» ſich zu dem 
Fremden und fagte: „Stehe auf, ‚das: Bad ift ſchon be— 
reit.“ Dieſer dankte ihm außerordentlich, und bat ihn: 
„Sage mir, wer bijt du? Ih glaube nicht, daß im der 
Welt jemand dir gleicht an Güte und Höflichkeit.” Hier— 
auf erzählten fie ſich beiverfeits, was fie zu willen ver» 
langten, und gingen mit einander ind Bad. Der Haus— 
befiger Iud hierauf feinen neuen Breund nebft feinen ans 
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dern Bekannten ein, denen er den Vorfall erzählte, und 
die ihm nicht genug wegen feines Benehmens Ioben konn— 


ten. Der Sremde blieb ihr Gefellichafter, fo Tange er 


fih noch in der Stadt aufhielt, und kurze Zeit darauf 
hatte er das Glück, ſich nach feinem Geburtsort begeben 
zu fönnen, mo feine Umftände ]]0 fehr zu feinem Vor» 
theil änderten. 

Doch diefe Gejchichte ift Tange nicht fo fchön, als 
diejenige von dem reihen Manne, der fein Ber» 
mögen und feinen Berftand verloren hatte. 
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von dem reichen Manne, der fein Vermögen 


und feinen Berftand verloren hatte. *) 


Ein Mann wurde über den Derluft feines Vermö— 
gend fo tieffinnig, daß er feinen Verſtand verlor. Er hatte 
ungefähr noch zwanzig Denare in feinem Vermögen. Diefe 
vergrub er in einen Topf, und that das, was ihm vie 
Leute ſchenkten, dazu. 

In derfelben Stadt befand fich aber ein Betrüger, 
Der dem armen Manne ſchon oft zugefehen hatte, wie er 
Geld jammelte. Er paßte ihm daher eined Tages auf, und 
bemerkte, wie er einige Goldſtücke vergrub. Er verbarg 
fih nun Hinter eine Mauer, um abzuwarten, bis der Arme 
mweggegangen fein würde. Sodann begab er fich an den 
Drt, grub die Erde auf, nahm das Geld heraus, und 
fcharrte alles wieder zu, wie 8 zuvor gemejen war. 

Nach kurzer Zeit Eehrte der Unglückliche zurück mit 
etwas eingefammeltem Gelde, um ed wieder aufzubewah- 
ren; allein er fand nichts mehr. 


=) Sechzehnte Nacht des Weſyrs 
XIV, 
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Neunhundert und fechite Nacht. 


Sogleich fiel ihm auch ein, daß ihm fehon feit einis 

gen Tagen jemand nachfolge Gr befchloß fogleich, ihm 
aufzupafien, und 018 er ihm nach Verlauf einiger Tage 
bemerkte, ftellte er fich ſehr tieffinnig, und that, ala wenn 
er mit ſich ſelbſt ſpräche. Endlich fagte er ziemlich ver— 
nehmlih: „Im Topfe waren jechzig Denare, zwanzig De= 
nare habe ich an dem und dem Orte, die werde ich heute 
holen, und auch in ven Topf thun.“ 
Als dies der Betrüger hörte, that e8 ihm ſehr leid, 
das Geld entwendet zu haben. „Denn,“ fagte er bei ſich 
jelber, „wenn er nun zum Topfe fommt, und nichts mehr 
darin findet, fo wird mir das entgehen, weshalb ich ihm 
auflauere. Das befte ift alfo, daß ich ſchnell die Denare 
wieder in den Topf thue, damit er fie flieht, und das 
übrige noch dazu thut; dann kann ich alles zufammen 
nehmen.” Um das zu bewerfitelligen, lud er jenen Un— 
glücklichen in demfelben Augenblick zu Gafte, wo er ihn 
eben im Begriff fah, nach feinem Schage zu gehen. „Du 
biſt ja ſehr eilig,“ rief er ihm zu. „Komm doch Tieber 
herein und 18 mit mir etwas.” Der andere Tief ſich auch 
wirklich bereden; und der Betrüger eilte nun unter dem 
Vorwande, er habe auf dem Markte noch etiwas zu kau— 
fen, von dannen, um den Topf mit dem Oelde zu ver— 
Iharren. Sodann ging er wieder nach Kaufe und bewir— 
thete feinen Gaft aufs beſte. Hierauf gingen fle zuſam— 
men aus. Der Betrüger nahm fcheinbar einen andern Weg, 
und verbarg ſich. Der andere nahm den Topf, und ging 
mit demfelben davon. Fröhlich begab ſich ver Betrüger 
ebenfalls dahin. In der Hoffnung, den Schatz bergrös 
bert zu finden, gruß er nach, fand aber nichts, da merkte 
er wobl, daß er betrogen worden war, und war darüber 
höchſt mißvergnügt. Er folgte jenem noch einige Zeit nach, 
fonnte ihn aber nicht überliften, denn der Unglückliche 
wußte, was der andere im Sinne führte, 
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Doc dieſe Geichichte, fo niedlich fie auch it, kann 
doch nicht verglichen werden mit derjenigen von dem 
Khablis und feiner Gemahlin. 


6© ه١‎ © ] 9 ) © 
von dem Khablis und feiner Gemahlin. *) 


Khablis war ein fehr verfchtwenderifcher und leicht» 
finniger Menfch, der diefen feinen Behler gar nicht erft 
zu verbergen juchte. Er hatte eine jehr ſchöne Frau, die 
von einem feiner Landsleute geliebt wurde, und die deſſen 
- Liebe ermwiederte. Khablis indeß war ſehr liſtig und ver— 
ſchlagen. In feiner Nachbarfchaft wohnte ein Gelehrter, 
zu dem die Leute täglich gingen, um von ihm die Ge— 
fohichte und Moral vortragen zu hören. Auch Khablis 
befuchte ihn; aber blos, um vor den Leuten ald Freund 
der Wifjenfchaften zu gelten. Da aber dieſer Gelehrte eine 
wahre Schönheit zur Frau hatte, jo benugie der Liebha— 
ber von Khablis Frau diefen Umftand, um unter dem 
Vorwande, er liebe die Frau des Gelehrten, — welche in— 
deß in dem Rufe ver reinften Tugend fland, — zu ſei— 
ner Geliebten gelangen zu können, und zwar auf fol- 
gende Art. 

Er ging nämlich zu den Manne feiner wahren Ge— 
liebten, und entderfte ihm unter dem Siegel der Ver— 
fehwiegenheit alles, was er von der Frau des Gelehrten 
bemerft zu haben vorgab; daß er fie liebe, und von ihr 
wieder geliebt würde. Sodann bat er ihn um feinen Bei- 
ftand bei diefen Liebeshändeln. Khablis aber glaubte, ihm 
fogen zu müfjen, daß fie fich auf feinen Sal mit ihm in 


*) Sichenzehnte Nacht des Weſyrs. 
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ein Ginverftändniß einlaffen werde. „Ach,“ rief ver an 
dere, „ich kann unmöglich dem Glück entfagen, fie zu ſe— 
ben; denn fie entzüct mich, und fie hat große Zuneigung 
zu mir; auch flicht ihr mein Reichthum in die Augen. 
Uebrigens ift meine Liebe zu ihr zu groß, ala van ich 
nicht nochmals dich bitten jollte, mir zu helfen.” — „Es 
ſei,“ fagte endlich Khablis, „ich werde thun, was du wün> 
ſcheſt.“ Da ſprach jener: „Ich verfpreche dir täglich zwei 
Silberdrahmen, mit dem Bering, daß du zu dem Ge— 
lehrten gebeft, und feinem Unterrichte beimohneft; daß du 
aber, wenn er dem Ende feines Vortrags nahe ift, 6 
an ihn wendeft, und mit ihm laut ſprichſt. Das wird 
mir dann ein Zeichen fein, daß er bald aufftehen wird.” 

Als fie mit einander hierin übereingefommen waren, 
fo ging Khablis zu dem Gelehrten, und feste ſich unter 
die Zuhörer. Während deffen freute fich der andere, daß 
Khablis mit den zwei Drachmen zufrieden war, ging zu 
deſſen Frau, und hielt fich bei ihr jo lange auf, bis ver 
Gelehrte fih zum Aufftehn rüftete, wo alsbald 13 
anfing, jich laut mit ihm zu unterhalten. Auf diefes Zei— 
Ken entfernte fich jener von Khabli8 Frau, deren Mann 


es nicht ahndete, daß das Unheil bei ihm felbft wäre. Da. 


Died indeß jehr oft wiederholt wurde, und der Gelehrte 
es befremdend fand, das Khablis alle Tage bei feinem 
Aufftehn ſich mir ihm in ein lautes Geſpräch einlien, 
fo schöpfte er Verdacht, und endete eines Tages feine 
Sitzung früher ald gewöhnlich, nahete ſich Ylöglich dem 
Khablis, ergriff ihn unfanft und ſprach: „Bei Gott; wenn 
du ein einziges Wort ſprichſt, fo mißhandle ich dich auf 
alle Art.” Nun ſchleppte er den Khablis mit fich zu ſei— 
ner Frau, Die er ganz ruhig und ehrbar am ihrem 062 
wöhnlichen Orte beichäftigt figend fand, ohne daß ber 
Schein von irgend etwas unrechtinäßigem vorhanden mar. 
Da dachte der Gelehrte einige Zeit darüber nach, und ent⸗ 
ſchloß fh, schnell in das nächſte Zimmer, welches bie 
Wohnung Khablis war, zu gehen. Diefes-ihat er denn, 
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und nahm den Khablis mit jih. Da erblickten fie nun 
feine Frau in dem vertraulichften Geſpräche mit demſel— 
ben Manne, der dem Khablis den Auftrag gegeben hatte, 
ibm durch Zeichen das Ende der Sitzung des Gelehrten 
anzuzeigen. Sofort ſprach nun der Tegtere zu Khablig: 
„Du Böfewicht! Das Unheil ift ja bei dir in deinem ei— 
genen Haufe, und du mwarft ſelbſt behülflich dazu.“ 

Aus Scham und Zorn floh Khablis, verlich das 
Land und verftieß feine Frau. Dieſes find die Folgen der 
Bosheit und Schlechtigfeit, und wer in feinem Kerzen 
Trug und Lift hegt, der mird ſelbſt das Opfer derfelben. *) 


Neunhundert und neunte Nacht. **) 
Der Tagelöhner und die Frau, 


In einem arabifchen Dorfe lebte vor alten Zeiten 
eine Wittwe, die von ihrem Manne in guter Hoffnung 
mar. Eben daſelbſt wohnte auch ein 2000181161, in wel— 
chen man viel Zutrauen jegte. Als nun die Zeit der Ent» 
bindung heranfam, brachte die Frau bei Nacht ein Mäd- 
Gen zur Welt. Dan verlangte nun fogleich bei den Nach» 
baren Licht, und der Tagelöhner ging, um es zu beſor— 
gen. In Demjelben Dorfe wohnte auch eine Wahrſage— 
rin, die dem Tagelöhner zufällig damals begegnete, und 
welcher er die Entbindung der Wittwe anzeigte. „Iſt es 


*) Die nun folgende 907. und 908, Naht oder die achtzehnte Nacht 
des Weſyr's enthält die „Geſchichte der frommen Frau, die kon ihres Man— 
nes Bruder in Verfuchung geführt wurde.” Da viele Gefchichte aber bereits . 
im elften Bande (497. Nacht) unter vem-Titel: „Die Abenteuer eines Ka- 
di's und feiner Frau und zwar nur mit geringen Abweichungen von unferer 
Hanpfchrift mitgetheilt worden ift, jo glauben wir fie hier weglaſſen zu dür⸗ 
fen, und gehen fofort zur nächften Gefchichte über. 

=) Neunzehnte Nacht des Weſyrs. 
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ein Knabe oder ein Mädchen?” fragte fie. Auf die Ante 
wort, daß 8ع‎ ein Mädchen wäre, fuhr fie fort: „Dieſe 
wird ſtch mit hundert Männern abgeben; ein Tagelöhner 
wird fie heirathen, und eine Spinne wird fie tödten.“ Als 
der Tagelöhner dieſes hörte, kehrte er zurück, ging wie— 
der in das Haus der Mittwe, nahm unbemerkt das cken 
geborne Mädchen und fchlißte ihr den Leib auf. Nachdem 
er dies gethan, entfernte er fich eiligft aus dem Drte, Tebte 
lange Zeit in der Ferne, und erwarb ſich vieles Gel. 

Nach zwanzig Jahren kehrte er wieder an feinen Ge— 
burtsort zurück und miethete fi eine Wohnung in der 
Nähe einer alten Frau. Diefer erwies er viel Gutes, und 
da er einige Tage nach feiner Anfunft ein ſehr ſchönes 

dädchen gefehn hatte, fo erfundigte‘ er fih nach ihr Bei 
diefer Alten, welche nicht genug Lobeserhebungen von ih» 
rer Schönheit machen 50111116. „Doch,“ fügte fie hinzu, 
„son ihrem Rufe Fann ich dir eben nicht viel Töbliches 
ſagen.“ Da indeß der Tagelöhner darauf beftand, ihre 
Befanntichaft zu machen, fo verfügte ſich die Alte zu ihr, 
und lud fie zu dem Manne ein. Das Mädchen aber ant» 
wortete auf diefen Antrag: „Ich habe zwar ein unſittli— 
ches Leben geführt; jedoch ich bereue رقع‎ und bin feft ent= 
Idloffen, mein Leben zu beffern. Will er indeß, wie es 
das Geſetz erlaubt, mein Gatte werden, fo bin ich nicht 
abgeneigt, in feine Wünfche zu willigen,” Mit diefem Bes 
jcheive de8 Mädchens verfügte fich die Alte zu dem Manne 
zurüf, welcher, zu jehr von ihrer Schönheit bezaubert, 
und überhaupt über ihre bußfertigen Oefinnungen ſehr ge» 
rührt, fich fofort dazu entichloß und fie wirklich heira— 
thete. 

Beide Liebten ſich von nun an aufs zärtlichfte. Eines 
Tages indeß, als die junge Frau ſich entfleivete, bemerkte 
der Mann an ihrem Körper die Spuren einer Wunde. 
Als er fie nun fragte, wie fie an diefe Wunde gefommen 
jet, gab fie ihm zur Antwort: „Ich weiß weiter nichts, 
018 dan meine Mutter mir darüber gang fonderbare Sadıen 


Der Tagelöhner und die Fran, 103 


erzählt hat.” „Und worin beftehen denn dieſe?“ fragte 
er fie ganz haſtig. — „Sie erzählte mir nämlich,” er— 
wiederte fie, „daß fie mich in einer Winternacht zur Welt 
gebradht habe, und da fie Licht bedurfte, jo habe ſie eis 
nen Tagelöhner, der ſich bei und aufhielt, aufgetragen, 
ihr weldyes zu verichaffen. Diefer wäre dann in einer 
Weile zurüdgefommen, hätte mich aus ihrem Arm genom= 
men, mir den Leib aufgefchligt, und wäre dann entflohen. 
Meine Mutter, ganz betroffen über dieſes Ereigniß, habe 
mich nun gepflegt, mir den Leib zugenäht, und mich fo 
behandelt, das vie Wunde wieder zufammenmwuchd.” Der 
Mann fragte nun weiter: „Welches ift denn dein und 
deiner Eltern Name, und wo find fie?” — „Sie find 
todt;“ erwiederte fie, und nannte ihm zugleich ihren Na= 
men. Da fjagte der Dann zu ihr: „Ich bin der Tages 
löhner, der dich jo verwundet hat.” — „Warum haft du 
das aber gethan?“ fragte die junge Frau. „Sch habe,“ 
erwiederte er, „in Folge ver Weiffagung einer Frau, de— 
ren Namen er ihr auch entdeckte, einen heftigen Abicheu 
vor dir befommen, und da ſie mir borherfagte, ich würde 
dich heirathen, fo wollte ich diefem Geſchick durch deinen 
Tod vorbeugen.” — 

Beide erftaunten darüber, wie richtig die Prophezei— 
hung bis jegt eingetroffen war. „Und mie ſehr,“ fuhr 
der Mann fort, „muß ich nun fürdten, dag das Ende 
derſelben, welches dich am Big einer Spinne fterben lief, 
auch in Erfüllung gehen könnte.“ 

Sie erbauten fich daher ein jteinernes Haus, twelches 
genau von innen und außen mit Kalf und Gips beftrichen 
murde, jo daß feine Spalte nody irgend ein Loch darin 
anzutreffen war. -Verner nahm er zwei Mägde an, die 
fein ander Geſchäft hatten, als alles rein zu halten und 
zu fegen; und zwar alles aus Burcht vor den Spinnen. 
Sie lebten nun eine lange Zeit recht froh und glücklich 
in diefem Haufe, und 015 eined Tages der Mann eine 
Spinne bemerkte, warf er fie von der Derfe herunter, 
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und feine Brau, welche gerade gegenwärtig war, rief: 
„Das ift die Spinne, von welcher die Wahrfagerin gefagt 
hat, daß fle mich tödten werde. Ich bitte dich, laß mir 
das Vergnügen, fie jelbft zu tödten.” Daran verhinderte 
fe indeß der Mann mit aller Gewalt. Doc fie beichwor 
ihn fo fehr, es zu geftatten, und fie war jo eifrig, es 
auszuführen, daß fle eilig ein Stück Holz ergriff, und da— 
mit fo heftig auf die Spinne losſchlug, daß das Holz 
fpaltete, und ein Schiefer tief in ihre Sand eindrang. 
Ungeachtet der beften Pflege bildete fich hierauf an ver 
Hand davon ein Geſchwür, welches bald ihren Arm, dann 
ihre Seite einnahm, und zulegt ihr Herz ergriff, jo daß 
fte daran ftarb. 

Allein dieſe Gefchichte ift nicht fo ſchön, ala bie 8 
Mebers, der aufAnftiften feiner Frau ein Urzt 
wurde. 


Neunhundert und zehnte Nacht. *) 


Geſchichte 
von dem Weber, der auf Anſtiften ſeiner 
Frau ein Arzt wurde. 


In Perſien hatte ſich ein Mann mit einer Frau ber» 
beirathet, welche von edlerem Gefchledht war ald er, und 
obwohl dieſe immer es verabfcheuet hatte, ſich mit einem 
Manne zu verheiratben, der unter ihrer Würde war, fo hatte 
fte fich doch zu dieſer Heirath entichloffen, weil fie nie— 
manden hatte, der fich ihrer annahm, oder für fie jorgte. 
Sie hatte ihm indeß einige Bedingungen vorgefchrieben, 
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zu denen er fich fchriftlich verpflichten mußte. Unter ans 
dern hatte er fih anheijchig machen müſſen, ganz unter 
ihrem Befehl zu ftehen, und fich eben fo nad ihren Ver— 
boten zu richten, fo daß es ihm nicht möglich war, weder 
in Worten noch in Thaten gegen ihren Willen zu handeln. 
Er war übrigens feinem Gewerbe nach ein Weber, und 
hatte ihr zehntaufend Drachmen verfchricben. 

Sie hatten bereit einige Jahre zufanmen gelebt, als 
einft die Frau bei einem ihrer Ausgänge einen Arzt jah, 
der einen großen Teppich auf der Straße ausgebreitet, und 
Kräuter, Wurzeln und chirurgifche Inftrumente vor fidh 
liegen hatte, und mit den Leuten ſprach, weldye ihn von 
allen Seiten umringten. Die Frau munderte fich über 
den bedeutenden Gewinn, den er haben mußte, und fprach 
bei ſich 1151: „Ach, wenn doch mein Mann eben fo 
wäre! da könnten wir ein herrliches Leben führen, „und 
dürften und nicht fo einfchränfen.” 

Sp kam fie denn ganz betrübt nach Haufe, und ihr 
Mann, der fie jo befümmert ſah, fragte fie um die Ur— 
fahe. „Ich bin deinetwegen befünmert,” antwortete fie; 
„penn ich will nicht länger in Entbehrung Ieben, und bei 
deinem Kandwerfgewinnft haft du ohnehin nichts. Entwe⸗ 
der fuche dir einen andern Erwerb, oder ich trenne mich) 
von dir, und du mußt mir meinen Pflichtiheil geben.‘ 
Der Mann machte ihr darüber Vorwürfe, und marnte 
fe; allein vergebend. Im Gegentheil befahl jte ihm, ſo— 
gleih hinaus zu gehen, und dem Arzte genau zuzufehen, 
um ihm feine Kunft abzulernen. „Wenn es blos darauf 
ankommt,‘ erwiederte er, „fo fei nur ganz unbeforgt; ic) 
will alle Tage zu ihm gehen, und feine Kunft lernen.’ 

Er begab fich auch wirklich fofort zu ihm, und 
merkte fich, was der Arzt verichrieb, und die Regeln der 
Diät, die er zu befolgen gebot. Als er fi nun genau 
mit Kenntniffen bereichert zu haben glaubte, kehrte er zu 
feiner Frau zurück, und fagte: „Ich habe mir die Reden 
des Arztes gemerkt; ich Fenne den Weg, den er in ber 
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Diät befolgt wiffen will, ich kenne Die Merkmale ver 
Krankheiten, ich verfiche die Wund- Arzneifunft, ich kenne 
die Namen der Mittel; mit einem Worte, ich habe deinen 
Befehl ausgeführt. Was ift nun ferner dein Wunſch?“ 
Da ſprach fie: „Verlaß die Weberei, und öffne einer La= 
den ald Arzt.” — „Aber, erwiederte der Mann, ‚meine 
Landsleute Fennen mich ja; dad fann nicht anders, ala in 
einen fremden Lande mit Erfolg ausgeführt werden. Komm 
daher, wir wollen unfer Land verlafen, und 013 Fremde 
in ein andered Land ziehen. Auf diefe Art werden wir 
reichliches Einkommen haben. — „Thue, was dir gefällt,“ 
erwiederte die drau. 


‚Der Mann nahm nun feine Webers Werkzeuge, ver» 


faufte fie, und handelte dafür Arzneimittel und Wurzeln 
ein. Auch nahm er einen Teppich, und reifte fo in ein 
andres Dorf, worin fie fi) wohnhaft nieverliegen. Bon 
bier aus bereifete er die Umgegenvden, und zwar in ver 
Kleidung eines Arztes, wodurch er fich ein reichliches Ein» 
fommen verfchaffte, und feine Umſtände bedeutend verbefs 
ferte. So gelangten fie endlich bis nad) Griechenland, 
und famen in eine Stadt, wo fi) Galenus?) befand, 
welchen der Weber aber nicht Fannte, und von dem er 
auch nie hatte reden hören. Der Weber ging nad) feis 
ner Gewohnheit aus, um einen Ort aufzufuchen, der ſehr 
von den Leuten befucht wäre, um ihn dann zur Ausübung 
feiner Kunft zu benugen. Gr fand auch einen, gan; fo, 
wie er ihn wünfchte, von Menfchen häufig befucht, und 
miethete ihn fogleih. Das Ungefähr wollte aber, daß 8 
der Play war, auf dem Galenus die Kunft ausübte. Der 
Weber beichäftigte fi) nun ſogleich mit Ausbreitung ſei— 
nes Teppich und Ausftellung feiner medieinifchen Wur— 
zeln und Kräuter, und 018 er auch feine chirurgiſchen In» 
firumente geordnet hatte, fing er an, ſich außerordentlich 
zu Toben, feine Gefchicklichkeit zu preifen, und ſich für den 
verftändigften Arzt, ver nur je eriftirt habe, auszugeben. 
As Oalenus, ver fi) auch unter der Menge befand, dies 
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Robpreifungen hörte, fo glaubte er einen der gefchicteften 
Aerzte Perfiend vor fi zu haben, und dachte: „Dieſer 
Mann würde gewiß nicht ven Plab gewählt haben, deſſen 
ich mich felber bediene, wenn er in feiner Kunft nicht feſt 
und zuverläßig wäre, oder fich vor meinen Einwendungen 
fürchtete. Dies machte ihm mun großen Kummer. End— 
lich aber nahte er fich doch dem Weber, um zu jeher, was 
für einen Mann er hier vor fich habe. Er fah bier, daß 
die Leute zu ihm Hinftrömten, ihm ihre Krankheiten ſchil— 
derten, und daß er ihnen dagegen Mittel vorfchrieb, wo— 
bei er manchmal fehlte, doch auch eben fo oft die richti« 
gen angab, jo daß Galenus bis jet noch Fein ficheres 
Urtheil über ihn fällen Fonnte, bis endlich eine Frau 
Fam, ein gläjernes Gefäß in der Hand haltend, worin ſich 
Urin befand. Als ver Weber vieles Glad in der Ferne 
erblickte, rief er ihr fehon in der Berne zu: „Du trägft 
mir ja den Urin eines Fremden hierher.” — „Ja wohl,“ 
erwiederte ſte. „O,“ fagte er hierauf, „das ift ja ein 
Jude, und er leidet an Unverdaulichkeit.“ — „Ja wohl,” 
ermwiederte fie; „du haft ganz Hecht.” 

Als Das die Leute hörten, waren fe ganz verwundert, 
und felbft Galenus ftaunte, weil er hier etwas hörte, 8 
er noch nie bon einem Arzte mit folcher Sicherheit hatte 
ausſprechen hören; denn die damaligen Uerzte Eonnten nur 
dur das Schütteln des Wafferd und durch Befichtigung 
deffelben in der Nähe auf die Krankheit fchliegen, auch 
Fonnten fie nicht unterfheiden, od das Waſſer von einem 
Manne oder einer Frau wäre, noch ob «3 von einem 
Fremden oder einem Juden wäre. 

Da ſprach die Frau zu ihm: „Was räthſt du mir für 
ein Mittel an?" — „Gieb mir zuerſt,“ werfegte er, „die 
Bezahlung.” 
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Neunhundert und elfte Nacht. 


Sie gab ihm nun etliche Dradimen, wofür er ihr 
einige Arzneimittel hinreichte, welche aber diefer Krankheit 
gar nicht angemeffen waren, fondern fie im Gegentheil 
verfchlimmern mußten. Dies bemerkte Galenus, und er« 
fannte deutlich den Fehler. Er rief daher einige feiner 
Schüler, die gerade gegenwärtig waren, zu fich, und trug 
ihnen auf, den Arzt nebft feinen Mitteln und Geräthfchafe 
ten zu ihm zu bringen. 

Nichts war fchneller ausgeführt als dieſes; denn in 
einem Augenblick hatten ibn die Schüler vor ihren Lehe 
ver gebracht. Galenus fragte ihn bierauf, ob er ihn 
fenne? welches er mit Nein beantwortete. „Kennft du 
den Galenus?” fragte er ihm ferner. „Nein,“ war die 
Antwort. „Was hat dich denn veranlaßt, dich für einen 
Arzt auszugeben?” Auf viefe Frage erzählte ihm nun 
der Weber feine ganze Gefchichte, und dag 5109 feine Frau 
daran Schuld ſei. Galenus, der hierüber ganz erjtaunt 
mar, behandelte ihn fehr freundfchaftlih, und bat ihn, 
ihm zu fagen, woran er erkannt babe, dag in der ihm 
dargereichten Flaſche das Waffer eines Mannes, und zwar 
eines Fremden, ja eines Juden enthalten gemwefen fei. „Und 
woher haft du bemerkt,“ fuhr er fort, „daß er an ber 
Unverdaulichkeit lit?“ — „Das kommt daher, erwies 
derie der Weber, „daß wir Perfer insgefammt uns ſehr 
gut auf die Phyſtognomie verftehen. Ich hatte nämlich 
fogleich bemerkt, daß die Frau Eleine blaue und verweinte 
Augen hatte, welches mich vermuthen ließ, daß ſie den 
Mann liebte, und woraus ich zugleich ſchloß, daß es ſeine 
Gattin fein müßte; daß er aber ein Fremder fei, babe 
ih daraus erfehn, 508 die Frau anders gekleidet war, als 
6 hier Sitte ift, ferner bemerkte ih an der Deffnung 
des Gefäßes ein gelbes Bändchen, woraus ich richtig fchlie- 
Ben fonnte, daß er ein Jude und fle eine Jüdin fei. End» 
lic) Fam fie Sonntags; da ich nun weiß, daß die Juden 
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zur Gewohnheit haben, Sonnabends Brei und andre ſchwer 
verdauliche Speiſen zu effen, daß fie dieſelben bald hei, 
bald Falt Hinter einander verichlingen, und ſich daher we— 
gen ihres vielen Eſſens Unverdaulichkeit zuziehen: da ur— 
theilte ich, daß er ſich Sonnabends, als ven Tag vorher, 
feiner jüdiſchen Gewohnheit müßte überlaffen haben.” 
Diefe Erzählung freute den Galenus fo fehr, daß er 
fih vornahm, ven Mann von feiner Frau zu erlöjen. Er 
gab ihm daher jo viel, al3 ihm feine Frau mitgebracht 
hatte, befahl ihm, es ihr zu übergeben, und fih von ihr 
zu trennen, verbot ihm ‘aber auch zugleich, je wieter 
die Arzneifunft auszuüben, und nie wieder eine Frau zu 
beiratben, die edlerer Abfunft 015 er wäre. Hierauf 61112 
ließ er ihn, indem er ihm noch einige Gefchenfe gab, 
und ihm einfchärfte, nur ja zur Weberei wieder zurückzu— 
fehren. 
Doch dieſe Geichichte ift nichts gegen Diejenige, bon 
den fih gegenjeitig überliftenden Schlauköpfen. 


Neunhundert und zwölfte Nacht. 


Geſchichte 
von den beiden Schlauköpfen, die ſich 
gegenſeitig überlifteten *). 


Sn Bagdad lebte einft ein Mann, Namens Marufi, 
der für einen der größten Schlauföpfe galt, und ſchon 
viele Leute durch feine Lift betrogen hatte. Einſt trug er 
einen Saf voll Schaafkoth, und hatte fih vorgenommen, 


*) Binbundert und zwanzigite Nacht des Weſurs 


110 912. Naht. 


nicht eher nach Haufe zu fommen, als bis er ihn um den 
Vreis der Zibeben verfauft hätte. In einer andern Stadt 
aber war ein Mann, ver im demjelben Rufe ftand und 
Raſi hieß. Diefer trug einen 606 voll Ziegenfoth, den 
er um den Preis der getrocineten Feigen zu verfaufen ſich 
vorgenommen hatte. Mit diefem Vorſatz gingen fie beide, 
ein jeglicher au3 feiner Stadt, und fo begegneten fie jich 
an einem Graben, wo ſie fich jcheinbar ihre erfonnene 
Noth Elagten, mo aber auch jeder zugleich beſchloß, Den 
andern zu betrügen. Da fagte Marufi dem Raſt: „Ic 
£faufe dir das ab, was du trägft, ohne e8 zu ſehen.“ — 
„Sa wohl,‘ erwiederte Naft, „wenn du mir das dafür 
giebft, was du trägſt.“ Der Kandel wurde jehr bald ab— 
gefchloffen, weil jeder glaubte, der andere Fünnte nichts 
ichlechteres tragen, als er jelbit. 

Als fie fih nur getrennt hatten, und Feiner den 8112 
dern mehr ſehen Eonnte, öffnete jeder feinen Sad, und fie 
fanden denn, was wir bereitö wiſſen. Dies bervroß fie, 
und fle drehten fogleih um, um ſich beiderſeits aufzuſu— 
chen. Sie trafen fih auch fehr bald, und jeder mußte 
über den andern lachen. 

Da fte fich hierdurch kennen gelernt hatten, jo ſtif— 
teten fie ein Bündniß unter einander, daß Fünftighin, mas 
fie erwerben würden, ihnen gemeinfchaftlih angehören 
vollte, und da fie der Stadt, in welcher Raft wohnte, am 
nächften waren, fo nötbigte diefer den Maruft, mit ihm 
zu fommen. Sobald Raſi in feinem Kaufe angelangt 
war, ftellte er den Maruſi feiner rau, feinen Leuten und 
feinen Nachbarn als feinen Bruder vor, der ſich viele 
Jahre in Choraffan aufgehalten hätte. So hatte er be— 
reit8 drei Tage bei ihm zugebradht, als er am vierten zu 
ibm ſagte, er hätte Luft, etwas vorzunehmen. „Und was 
denn?” fragte ihn Maruſi. „Ich will mid) todt ftellen,” 
ermiederte jener, „Du aber gehe auf den Markt, miethe 
Träger und eine Bahre.“ 

Als Maruſi mit den Trägern vom Markte angekom— 
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men war, fand er feinen Freund auf dem Boden liegend, 
ganz bleiy von Farbe, und mit aufgeblafenem Bauche. 
Seine Glieder waren ganz jchlaff, und jo, daß er ihn für 
wirklich todt hielt. Er jchüttelte ihn daher, und da er 
noch immer nicht ſprach, jo Fragte er ihm mit einen Mefr 
jer an die Fußſohle. Diefer bewegte fih aber nicht, ſon— 
dern jagte ihm Teife ins Ohr: „Du Narr, was macht. 
du denn?” — „Ich dachte, du wäreſt wirklich tobt,” er= 
iwieberte jener. — „Kümmere dich darum nicht,“ fagte 
hierauf Rat, „fondern laß mich auf den Pla vor das 
Haus des Statthalterd tragen.” Diefer war ihm näm— 
lich früher ſehr gewogen gewelen. 

Als der Statthalter ihn jo ohne allen Schmuf aus: 
geſetzt jah, als wäre er einer der Aermften, wurde er uns 
willig, und ſprach: „Dieſen Mann will ich auf meine 
Koften begraben laſſen, und das nöthige beſorgen.“ Er 
befahl hierauf feiner Dienerichaft, ihn in fein Haus zu 
tragen, und ein Grab zu graben. Sodann lieg er ihm 
ein Leichentuch faufen, und befahl, daß der Todten-Ab— 
wafcher des Stadtviertels kommen möchte, um ihn abzu— 
waſchen, und die nöthigen Gebete zu verrichten. "Diefer 
kam, legte ihn auf eine Dede, wuſch ihn, und hüllte ihn 
ind Leichentuch. Nach Beendigung diejer Pflicht ging er 
hinaus, um ſelber feine gefeglichen Abwaſchungen zu ver— 
richten, und fich zum Leichenzuge vorzubereiten. Als fich 
der Todte allein ſah, fprang er ſchnell auf, zog vie Klei- 
der des Mannes, ver ihn gewaſchen Hatte °), an, ergriff 
fogleich filberne Taſſen und andre koſtbare Geräthichaften, 
nahm das Leichentudy unter den Arm, und ging davon. 
An der Pforte riefen ihm die Thürfteher, die ihn für ven 
Abwajcher Hielten, noch zu: „Biſt du mit deiner Arbeit 
fertig? damit wir den Statthalter davon benachrichtigen 
können.“ — „Ja wohl,” rief er, und eilte nadh- feiner 
Wohnung, mo er den Maruft fand, der fo eben feiner 
Frau berficherte, daß fie ihren Mann nie wiederfehen 
würde, und dag man ihn in dieſem Augenblide wohl 
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ſchon begraben haben wuͤrde. Zugleich fügte derſelbe noch 
eine fürmliche Liebeserklärung hinzu, und fagte ihr die 
größten Schmeicheleien. 

Als Raft, der fie überrafcht Hatte, diejes hörte, ſprach 
er bei fich felbft: „Dieſer Schurfe will meine Frau bes 
figen; es fol ihm aber theuer zu ftehen fommen.” Das 
rauf zeigte er fich ihnen, und Maruft, der außerordentlich 
erftaunt war, ihn zu fehen, fragte ihn: „Wie haft du 
dich denn retten Fönnen?” Jener erzählte ihm nun die 
angewandte Lit, und fie fingen nun an, fich gegenfeitig 
Mechnung abzulegen über das Geld und die Koftbarfeis 
ten, die fie durch ihre Betrügereien zufammengebracht Hat» 
ten, welches eine bedeutende Summe betrug. Am Ende 
erklärte Maruft, daß er nun in fein Land zurücdfehren 
wolle, indem er jchon zu lange abweſend ſei; zugleich 
mwünfchte er, daß fie 508 erworbene Gut theilen möchten, 
damit er feinen Theil empfinge, und bat ihn, er möchte 
mit in fein Land fommen, damit er ihm auch feine 
Streiche zeigen könnte. Worauf ihn der andere auf den 
morgenden Tag bejchied. 

Maruſt entfernte fich jest, und Raſi ging zu feiner 
Frau, und fagte zu Diefer: „Wir haben fehr viel Geld 
erworben, und diefer Narr verlangt die Hälfte? Das joll 
nun und nimmermebr geichehen. Denn feitvem ich ihn 
belaufcht habe, mie er dir Süßigkeiten vorfagte, bin ich 
ganz anders gegen ihn gefinnt, und ich will eine Liſt er» 
finnen, wodurch ich das ganze Geld für mich allein bes 
halten kann. Du mußt mir aber beiftehen. Ich will 
nämlich,” fügte er Hinzu, ‚gegen Abend mich tobt ftellen. 
Da jehreie du denn, wehklage und ſchneide dir die Haare 
ab. Es werden fich jofort die Leute um dich verfammeln, 
werden mich todt erblicen, und du mußt dann mein Leis 
chenbegängniß beforgen. Befürchte aber im Hinſicht mei— 
ner nicht das mindeſte; denn ich kann recht gut zwei Tage 
im Grabe zubringen.“ 

Gegen Abend alſo band die Frau ihm den Bart zu— 
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ſammen, bedeckte den Mann mit einem Schleier, und er= 
bob ein jo fürchterliches Gejchrei, daß ſich alsbald vie 
Leute des Stadtvierteld, alt und jung, Männer und Weiz 
ber, verfammelten. Zur felben Zeit kam auch Marufi 
hin, um feinen Theil in Empfang zu nehmen. Als er 
dieſes Getümmel fah, erfundigte er ſich nach ver Urfache. 
„Dein Bruder ift geftorben,‘ ſagte man ihm. — „Ah,“ 
fagte er bei ſich felbft, „dieſet verwünfchte Betrüger will 
mich hintergehen, um das Geld allein vavon zu tragen. 
Uber ich will ihm etwas anthun, was ihn fehon aufer» 
wecken wird.” Hierauf zerriß er feine Kleider, entblößte 
ſein Haupt, und weinte, indem er rief: „Ach, mein Bru— 
der, mein Herr!“ und jammerte ſo, als wenn er wirklich 
von ſeinem Tode überzeugt wäre. Sodann wandte er ſich 
zu feiner Frau, um fie zu fragen, auf welche Art er dem 
geftorben wäre. Diefe fagte ihm indeß, daß fie davon 
nichts weiter wiſſe, außer daß fie ihn am Morgen tobt 
gefunden habe. 


Neunhundert und dreischnte Nacht. 


Maruft fragte fle ferner wegen des Vermögens und 
wegen der Gelder; auf welche Frage fie indeß ebenfalls 
antwortete, daß fte von den Allem nichts wiffe. 

Nunmehr fegte er fich zu Häupten des Beritorbenen, 
und fagte ihm ins Ohr: „Wiſſe, Lieber Raft, daß ich 
dich nicht cher als nach zehn Tagen verlaſſen, und daß 
ich die Nächte hindurch bei dir wachen werde. Sei alſo 
kein Thor, und ſtehe auf.” Haft antwortete aber nicht. 
Da begann jener mit einem Mefler an ven Händen und 
Fußſohlen des Todten zu Fragen, in der Hoffnung, er 
würde ſich bewegen; indeß er wurde bald müde, und 
glaubte faft felber, daß der andre wirklich todt fei. Al— 
Tein da fielen ihm die Streiche ein, die Raſi auszuüben 
‚pflegte, um Geld zu gewinnen, und fofort begann er nun 
| 1 5 
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fein Leichenbegängniß anzuordnen, und 1168 ihn zum 200 
tenwäfcher bringen. Diefer nahm den Todten fogleih ٠ 
vor, ließ Waffer Fochen, bis es firdend, und um ein Drit⸗ 
theil ſchon eingefocht war, und goß es dann auf feine 
bloße Haut, daß fie roth murde und Blaſen zog. Der 
Todte rührte fich indeß nicht. Sodann widelten fie ihn 
in ein Leichentuch, trugen ihn auf den Begräbnißplatz, 
legten ihn in einen Sarg *) und überſchütteten ihn mit 
Erde. 

Hierauf gingen die Leute auseinander. Doch Ma— 
ruſi nebft der Frau des DVerftorbenen fegten fih an fein 
Grab, und fie blieben dafelbft 518 zum Untergang der 
Sonne, da fagte die Frau zu Maruft: „Komm, wir wol⸗ 
fen nah Haufe gehn, denn das Weinen nützt und nichts; 
auch bringt 03 und den Todten nicht zurück.“ — „So 
rühre mich nicht von der Stelle,” antwortete Maruft, 
„und follte ich zehm Tage und zehn Nächte hier bleiben.” 
Als die Frau dies hörte, fürchtete fie fich jehr, daß, wenn 
er fein Wort hielte, ihr Mann umkommen würde. Gleich-⸗ 
wohl fehien es ihr am beften zu fein, wenn fie ginge; 
denn er mürde es gewiß bald überbrüßig werden, allein 
zu bleiben, und würde ihr dann bald nachfolgen. Sie 
entfernte fich alfo, und Maruft blieb bis nach Mitternacht 
an jener Stelle. Da dachte er bei ſich ſelbſt: „Wie 
lange ſoll ich Hier figen? Diefer Hund könnte wohl in | 
der That fterben, und dann wäre das Geld verloren. Das 
befte ift, ich grade ihn aus, und überhäufe ihn mit Schlä= 
gen.” Dies führte er auch ſogleich aus, brach einen ftar= 
fen Aſt von einem Baume ab, entblößte ihn von feinen 
Blättern, band dem Manne die Füße, und fchlug ihn, fo 
fehr er nur konnte. Der Todte indeß bewegte ſich nicht. 
Als ihm auch dies zu lange dauerte, und er fürchtete, die 
Aufſeher der öffentlichen Sicherheit möchten ihn bemer- 
fen, da der Kirchhof fehr nahe an der Straße lag, fo 
trug er ihn von dannen, und brachte ihn in den fehr ab» 
gelegenen Kirchhof der Magier oder Feueranbeter, trug 
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ihn daſelbſt in eine Gruft, und begann vom neuem, ihn 
zu Schlagen, und zwar jo, daß ihm alle Kräfte ausgin- 
gen. Allein der Todte bewegte fih noch immer nicht. 
Er blieb aljo an feiner Seite figen, fammelte wieder neue 
Kräfte, und begann nochmals fein Geſchäft; allein eben 
fo erfolglos. 

Als er fih nun eben wieder etwas erholen wollte, 
traten plöglih Räuber in den Kirchhof, die gewohnt wa— 
ren, ihre geftohlenen Sachen daſelbſt zu theilen. Es was 
ren ihrer zehn Perſonen, und fie hatten viel Eoftbare Sa- 
hen bei fih. Da ſie der Gruft näher traten, hörten fie 
day darinnen Schläge ausgetheilt wurden, und ihr An= 
führer Sprach zu ihnen: „Sehet, bier ift ein Magier, den 
bie Engel jo eben quälen!” Sie gingen alſo hinein, und 
als Marufi fie erblickte, fürchtete er, es möchten Polizei= 
biener jein. Er ergriff alfo die Flucht, und verbarg fich 
Hinter andern Gräbern. Die Räuber aber näherten ſich 
dem Orte, und fanden den Raſi mit gebundenen Füßen, 
und neben ihm eine große Anzahl zerichlagener Stöcke lie— 
gen. Sie waren hierüber außerordentlich erſtaunt und 
fagten: „Das muß ein fchändlicher Sünder geweien ſein; 
denn die Erde hat ihn aus ihrem Inneren ausgeipien. Gr 
iſt übrigens noch ganz friih, und dies muß wohl feine 
erfte Nacht fein. Da die Engel ihn jest jo eben gepei— 
nigt haben, jo muß es bei Gott wohl etwas fehr ver— 
dienftliches fein, wenn wir ihm ebenfall3 peinigen. Mer 
alſo unter euch,” fuhr der Anführer fort, „Sünden zu 
bereuen bat, der ſchlage diefen hier gleichfam zum Sühn— 
opfer vor Gott.” Da riefen alle: „Wir find alle mit. 
Sünden behaftet!” und fomit fingen fie an, auf ihn los⸗ 
zubauen, wobei einige fagten: „Das nimm noch für die 
Sünden meines Vaters!” andere fagten: „Für die meines 
Großvaters!“ und noch andere: ‚Für die meines Bru— 
ders!” u. ſ. w. und fo fuhren fle jo lange fort, bis fie 
müde waren. Alles diejes hatte der verſteckte Marufi mit 


| 
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angeieben, und in feinem Innerſten herzlich darüber ge= 
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Tat. Endlich aber fehritten die Räuber zur Theilung 
des geftohlenen Gutes, worunter fi unter andern auch 
ein foftbarer Säbel befand, über deſſen Werth fie fich nicht 
einigen Eonnten. Da fagte ihr Anführer: „Wir wollen 
ihn probiren, und menn er gut ift, fo wollen wir feinen 
Werth beftimmen; ift er fchlecht, jo ift e& nicht der Mühe 
werth, daß man um ihn zanft. Probiret ihn gleich bier 
an diefem Todten; denn er ift noch ganz früh.“ Mit 
diefen Worten nahm der Anführer ven Eäbel, zog ihn 
aus der Scheide, und holte aus. 


4 


Neunhundert und vierzehnte Nacht. 


Da der Todte Died fah, glaubte er, er würde nun 
ganz gewiß fterben müffen, und dachte bei fih felbft: 
„Das Wachen habe ich ausgehalten, eben jo dad Brü— 
ben mit heißem Waffer, fo wie auch das Kragen mit dem 
Dieffer, und die unbequeme Enge des Grabes, und Gott 
hat mich alles dieſes ertragen laffen; allein dieſer Schwert» 
bieb ift ein Todesſchlag.“ Er fprang alſo ſchnell auf, 
ergriff einen großen Todtenknochen, und fehrie mit Tauter 
Stimme: „Ihr Todten ſtehet auf und ergreifet fie.“ Als 
dieſes Maruſt hörte, gefellte er fi zu ihm, und fchlug | 
auf die Diebe los, welche fofort die Flucht ergriffen, und | 
das geraubte Gut zurückließen. 

ALS fie weit genug entfernt waren, machte Naft mit 
Marufi wieder Breundfchaft, und wollte diefen Raub mit 
ihm theilen. Allein Maruſt fagte: „Ich gebe dir von 
diejem hier feine Drachme, 6i8 du mir meinen Theil von 
dem früheren Raube eingehändigt haben wirft.” Da indeß 
der andere nicht einwilligen wollte, fo entftand zwifchen 
ihnen ein lebhafter Streit und ein heftiger Wortwechiel, 
dag die Räuber, die noch nicht entfernt genug waren, ihn | 
börten. Diefe borchten auf, und befchloflen, einen von | 
ihnen beimlich hinzuſchicken, der die Stimmen belaufen | 
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follte. Diefer aber war ein furchtfamer Mann, und glaubte, 
e3 wären wirklich auferftandene Todte, und meldete daher 
feinen Gefährten, daß er eine große Zahl derſelben ge= 
fehen habe. Sie verzichteten daher auf ihren Raub. 
Raſi und Maruft verföhnten fih nun, jchlugen dieſen 
Raub zu dem alten Kapital, und lebten fortan frievlich 
mit einander. 

Doch diefe Geſchichte ift noch nichts gegen die von 
den Kiftigen, die den Geldwechsler betrogen. 


Keunhundert und funfzehnte Nacht. 


6© تك زع‎ ] 6 + » 
von den Liftigen, die den Geldweds- 
ler betrogen,*) 


Vier abgefeimte Betrüger vereinigten ſich einft, um 
einen reichen Geldwechsler zu überliften. Einer von ih— 
nen begab fi nämlich zu ihm, und zwar mit einem Eſel, 
auf welchen er einen Geldſack geladen hatte, und verlangte, 
daß ihm der Geldwechsler für Silberdrachmen Eleine Münze 
einwechſeln jollte, wobei er ibm einen guten Gewinn lieh. 
In demfelben Augenblide, ald er weggehen wollte, näs 
berten fich wie von ungefähr die andern Betrüger, und 
gingen um den Ejel herum. Zugleich jagte der eine von 
ihnen, jo daß es ver Wechsler hörte: „Er iſt's.“ — 
„Halt, ſagte der andere, „ich will ihn doch vorher un— 
terſuchen!“ beſah fich den Efel, und ſtrich ihn von der 
Mähne 518 an feinen Rüden. Nun näherte ſich auch der 
dritte, der ihn ebenfalls überall befühlte, und Hinzufügte: 
„Wirklih, er ift es!“ Der zweite dagegen fagte: „Mein, 
er ift e3 nicht.” Sie hörten nicht auf, ſich jo lange ſchein— 


*) Zwei umd zwanzigſte Nacht des Wefsre. 
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bar zu ſtreiten, bis einer von ihnen den Beſitzer des Eſels 
fragte: „Wie theuer iſt dein Eſel?“ Jener antwortete:. 
„Sch verkaufe ihn nicht unter 10,000 Drachmen.“ Sie 
boten ihm zugleich taufend Drachmen dafür. Doch er 
meigerte fi und fchwur, daß er ihn nicht anders, als 
um den benannten Preis weggeben werde. Sie handelten 
hierauf immerfort mit ihm, bis fte ihm bereit3 fünftau— 
fend Drachmen geboten hatten. Allein ihre Gefährte, ver 
verfappte Eifeltreiber, blieb bei feinem erften Satze. Der 
Mechöler, der dieſes angehört hatte, Eonnte nun nicht uns 
terlaffen, fih an ihn zu wenden, und ihm zu rathen, die— 
fen Preis anzunehmen. Allein jener weigerte fih, und 
fagte: „Mein ehrwürdiger Herr, ihr verftehet euch auf 
meinen Eſel nit. Gold und Silber könnt ihr wohl 
ſchätzen, auch vortheihafte Mechielgefchäfte Tchließen, aber 
die Eigenfchaften meines Efel3 find euch verborgen. Das 
ber jagt 505 Sprichwort jehr richtig: Jedes Geſchäft will 
feinen Mann, und jeder Erwerb feinen Sachverftändigen.‘ 
ALS den Betrügern die Sache zu lange zu dauern fchien, 
entfernten fle fich, gingen insgeheim zum MWechöler, und 
fagten zu ihm: ‚Wenn du ung den Ejel für fünf taufend 
Drachmen verschaffen Fannft, jo geben wir zwanzig vom 
Hundert.” Der Wechsler antwortete ihnen: „Gebet nur weg, 
und entfernt euch: ich will die Sache ſchon bewerfftelli= 
gen.” Sie gehorchten ihm, und der Geldwechsler begab 
ſich zu dem Befiter des Efels, deſſen Habſucht er auf alle 
mögliche MWeife rege zu machen ſuchte. Zugleich ftellte 
er ihm vor, daß jene num weggegangen wären, und daß 
er feinen Efel nun wohl nicht mehr loswerden mürde; 


indeß wolle ex ihm den Eſel abfaufen, und ihm den ge= | 


botenen Preis von fünftaufend Drachmen dafür geben. 
Allein fie wurden nicht eber eins, als big der Mechäler 


ihm 5500 Drachmen bot, die er ihm auch fogleich auss 


zahlte. Beim Weggehen befhwor ihn der Gieltreiber, daß 
er den andern feinen Ejel nidyt anders, als um zehntaus 
jend Drachen ablafien möchte. „Denn,“ fügte er Hinzu, 
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„Ste kaufen ihn nur wegen eined verborgenen Schatzes, zu 
welchen diefer Eſel allein fie hinzuleiten vermag. Darum 
fei feft, und folge mir, denn fonft wird es dich gereuen.“ 
: Als der Gieltreiber meggegangen war, Tamen feine 
drei Gefährten zum Wechsler, und fagien: „ Empfange 
unfern Danf dafür, daß du ihn gefauft haft. Wie kön— 
nen wir dir dafür dankbar fein?” Der Wechsler erwie— 
derte indeß: „Unter zehntauſend Drachmen bekommt ihr 
ihn nicht.“ Sie gingen hierauf nochmals zum Eſel, be⸗ 
taſteten und befühlten ihn, und ſagten endlich zum Wechs— 
ler: „Wir haben uns doch geirrt; das iſt gar nicht der 
Eſel. Dieſer taugt zu unſerm Zwecke nicht, und iſt für 
und nicht fünf Drachmen werth.“ Mit diefen Worten 
gingen fie murrend davon. Der Wechsler rief ihnen aber 
nach, und gerieth in einige Angft. „She Habt mich ja ge— 
beten, ihn für euch zu Faufen, und da ich e3 gethan habe, 
fo fagt ihr: Wir haben und geirrt; der iſt für und nicht 
fünf Drachmen werth.“ Sie antworteten indeß ganz gleich= 
gültig: „Es ſchien und wohl, ala hätte er bie Eigenjchafe 
ten, die wir wünfchten; allein wir finden das Gegentheil, 
er hat viele Fehler, und überbieß auch einen viel zu kur— 
zen Rüden.” Sie gingen mit diefen Worten davon, und 
trennten fich. Doch der Wechsler glaubte, daß fie den Ejel 
nur zum Schein tadelten, um ihn defto Billiger zu kau— 
fen. Als fie aber lange ausblieben, merkte er wohl, daß 
er überliftet fei. Er erhob daher ein großes Klagegejchrei, 
und zerriß fich feine Kleider, fo daß fih um ihn eine große 
Menge Leute verſammelte, denen er fein Unheil Elagte. 
Allein ein großer Theil derfelben lachte ihn aus und wun⸗ 
derte fich, daß er fo thöricht fein Fonnte, unbefannten Leu⸗ 
ten fo zu trauen, da er fein Geld für Suhen Hingab, 
deren Werth er nicht Fannte. 

Doch diefe Gefchichte ift Tange nit jo jchön, als 
die von dem Erzbetrüger. 

Da fagte der König Schach Bacht zu ſich ſelbſt: 
„Hätte ich damals ebenfalls dem Gerede Gehör gegeben, wel⸗ 
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ches man gegen meinen Weſyr Arrachuan ausſprengte, ſo 
würde ich mir jetzt große Neue zubereitet haben. Gott | 
fei gelobt, 8 ih mit Bedacht dabei zu Werke gegangen 
bin.” Er entließ bierauf feinen Weſhr, und am andern 
Abend lud er ihn ein, Die Gefchichte des Erzbetrü- 
gers zu erzählen. 





Neunhundert und fechzehnte Nacht. *) 





Geſchichte 
von dem Erzbetrüger. 





Ein großer Betrüger, der ſich aber das Anfehen ver 
größten Redlichkeit zu geben verſtand, pflegte unter dem 
Scheine des Handeltreibens in die Städte zu gehen, ſich 
zu ben vornehmften Bewohnern zu gejellen, und durch 
dad rechtlichfte Benehmen ſich alle Leute zu Freunden zu 
machen: ſodann aber durch irgend eine 2ift jemanden zu 
betrügen, und hierauf in ein anderes and zu entweichen. 

Einft trug es ſich zu, daß er mit Maaren in eine 
Stadt Fam, und dafelbft fehr bald mit den bornehmiten 
Kaufleuten eine Freundſchaft ſchloß, die in Kurzem ſo weit 
ging, daß er faſt immer bei ihnen, oder fie bei ihm mas 
ven. Dies hatte bereits eine lange Zeit gedauert, als er 
ſich zur Abreife anſchickte. Als ſich dieſe Nachricht unter 
ſeinen Freunden verbreitete, ſo wurden dieſe darüber ſehr 
betrübt. Eines Morgens wandte er ſich an den reichſten 
unter ihnen, ſetzte ſich neben ihn, borgte ſich etwas Geld, 
auf welches er ihm ein Pfand gab, und als er weggehen 


niedergelegt?“ fragte der Kaufmann. — „Ach, du weißt 
ja, ich meine den Beutel mit den tauſend Goldſtücken.“ 


*) Drei umd wanzigſte Nacht des Mefyrsg, 
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Da fprady der Kaufmann: „Wenn haft du mir ihn denn 
gegeben?’ — „Bei Gott,” erwiederte der andere, „mar 
e3 nicht an dem und dem Tage? bei dem und dem Kenne 
zeichen wirft du dich gewiß noch daran erinnern.” — 
„Davon weiß ich Fein Wort,” entgegnete der Kaufmann 
wiederum. Hiermit entipann fich zwiſchen ihnen ein leb— 
bafter Wortmechiel, der To laut wurde, 508 die Nachba» 
ren alles hörten, was zmifchen ihnen vorgefallen war. Der 
Betrüger wendete fich nun zu ihnen, und fagte: „Dieſer 
ift mein Sreund; ihm habe ich etwas zu verwahren ge» 
geben, was er mir nun abläugnet! Wem fann man nun 
trauen?” Die Leute fprachen: „Dieſer Mann ift ung nur 
als ſehr rechtichaffen befannt. Wir haben nicht3 als Treue, 
Reovlichkeit und Verftand bei ihm bemerkt. Er wird doch 
. jegt nicht unfer Zutrauen täufchen.” Andere wandten fich 
Dagegen zum Kaufmann, und fagten: „Erinnere dich doch; 
vieleicht Haft du es vergeflen.” Er indeß ermiederte: „Ich 
weiß nicht, was er jagt; er hat mir nie etwas anvertraut.‘ 
Der Betrüger fagte dagegen: „Ich bin eilig und im Be— 
griff abzureifen. Ich Habe, Gott fei Dank! viel Vermö— 
gen, und dieſes ift mir nicht verloren; aber er muß mir 
veriprechen, es Fünftig zu bezahlen.” Dies fanden die 
Leute jebr billig, und der Kaufmann Fam faft in Ges 
fahr, feinen guten Auf zu verlieren. Einer feiner Freunde 
indeffen, der fih für ſehr Flug und verftändig hielt, 
näherte fich ihm heimlich, und verfprach ihm, den Be— 
trüger zu überlijten, denn er kenne ibn als einen Lügner. 
„Du follft von dem Verdachte bald befreit werden,” fügte 
er hinzu; „denn ich werde ihm jagen, 508 er den Beutel 
bei mir niedergelegt habe, und dag du es nicht gewußt 
habeſt.“ Der Kaufmann war damit fehr zufrieden, und 
fein Freund wandte fich zum Betrüger, und ſprach: „Mein 
Herr, ich bin der und der. hr ſeid im Irrthum; der 
Beutel ift bei mir, und mir habt ihr ihn anvertraut. Mei— 
nem Freunde ift die Sache ganz fremd.” Da ermwieberte 
der Betrüger mit Ruhe und Höflichkeit: „Bei Gott, der 
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Beutel, den du bei dir Haft, du edler und rechtichaffener | 
Mann, ift in fihern Händen. Ich bin deshalb ganz un= | 
beſorgt; denn er ift bei dir jo gut, wie bei mir aufge= 
hoben. Ich habe mur mit dem Beutel angefangen, ven | 
ich bei diefem Manne eingelegt habe, weil ih wußte, daß 
er nichts weniger als Habfüchtig iſt.“ Diefe Wendung | 
machte den Mann fo beftürzt, daß er nicht wußte, was | 
er antworten jollte, und die Leute wurden dadurch fo ges 
täufcht, daß fle jeden der beiden zwangen, dem Betrüger 
taufend Goldftüce auszuzahlen, welcher ſomit zweitaufend 
davon trug, und bald Darauf abreifte. 

Der Kaufmann fagte nun zu feinem Breunde, der 
fih für fo klug hielt: „Die Gefchichte, die fi mit uns 
zugetragen hat, gleicht gang der Fabel von dem Fal— 
fen und der Heuſchrecke.“ — „Erzähle mir dieſe 
Babel.” 


Der Falke und die Heufchrede. 


Wiſſe, Hub er an, daß ein Falfe und eine Heufchrede 
ihre Nefter nahe bei einander hatten. Die Heufchrede jehnte 
fi) nach der Freundichaft des Falken. Darum näherte fie 
fih ihm eines Tages, und fprah: „O Herr und Fürft 
der Vögel, ich bin gang entzüct über deine Nähe, und 
fühle mich veredelt durch deine Nachbarſchaft.“ Der Falke 
danfte ihr für viele Gefinnungen, und verftattete ihr, ihn 
öfter zu befuchen, woraus bald eine nähere Freundſchaft 
entfland. Da jprach eines Tages die Heufchrede zu ihm: 
„Wie kommt es doch, daß ich dich ftets jo einfam und 
zurüdgezogen jehe? Nie bemerfe ich einen Freund von dei— 
ner Art bei dir, auf den du in den Tagen der Trübjal 
bauen, und mit dem du dich bei langer Weile unterhals 
ten Fönnteft; denn das Sprichwort fagt: Der Menjch er— 
hält feine Ruhe -und feine Kraft-nur durch einen © 2 
noſſen, der, noch mehr als er jelbft, das Bedürfniß der 
Freundſchaft fühlt. Aus einem ſolchen Verbältniffe blos 
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entfieht Breude, und auf einen jolchen Freund blos Kann 
man in Trübſal bauen. Da ih nun ſelbſt zu 
ſchwach Bin, um für dich das zu fein, was du berech— 
tigt bift, zu erwarten, und ich doch dein Wohl münfche, 
- fo überlaß e3 mir, daß ich dir einen Vogel ausjuche, der 
dir an Geftalt und an Kraft gleich komme.“ — ‚Das 
will ich dir gern geftatten,” erwiederte der Falke, „und ich 
werde mich hierin ganz auf dich verlaffen.” Hierauf fuchte 
die Heufchrecfe unter einer Anzahl von Vögeln einen aus, 
der ihr an Geitalt und Welen dem Falken gleich zu fein 
jchien, und zwar den Geier. Sie 10108 mit ihm Bes 
Fanntichaft, und wies ihn an den Falken, um mit diefem 
Sreundichaft zu halten. Ginft traf es fih, daß dieſer 
frank wurde, während welcher Zeit der Geier den Falfen 
pflegte, bi8 er wieder genad. Als aber nach kurzer Zeit 
ein Rückfall eintrat, und der Falke wieder Pflege bedurfte, 
brachte die Heufchrede einen Adler mit, der fie beide auf 
frag. Dies geichah, weil die Heufchrede feine Kenntniß 
von dem Weſen und Charakter der Ihiere hatte. „Du 
aber, lieber Freund,” fuhr der Kaufmann fort, „haft durch 
Lift mir zu helfen geſucht; doch feine Lift Hilft gegen das 
Geſchick, und die Vorberbeftimmung übermältigt alle Bor 
fihtsmaßregeln. — Wie fhön und richtig ift daher, was 
der Dichter jagt: 

Dft entgeht der Blinde dem Graben, in welchen ver 
ftolge Sehende hineinfällt. 

Dft unterliegt der Liftige und Weile einem ausgeſpro— 
chenen Worte, wovon der Thor ohne Schaden da= 
von fommt, 

Dft ift der Rechtgläubige und Fromme in feinem Les 
bensunterhalt beichränft, während der Ungläubige 
und Gottloje in Fülle und Ueberfluß ift. 

Was nügt da dem Liftigen feine Lift; da dieſes 68 

Fügung des Geihids iſt.“ 
Doch tiefe Geſchichte ift nichts gegen die bon dem 
Könige und der Frau des KRammerherren. 
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Neunhundert und fiebzehnte Nacht. 


Gefhidhte 
von dem Könige und der Frau des 
Kammerberren.*) 


Ein perfiicher König hatte die Gemahlin feines Kam— 
merheren, da er gehört hatte, 508 fte fehr ſchön ſei, Lieb 
gewonnen. Died veranlafßte ihn denn, ſich eines Tages 
zu ihr zu begeben. Als fie ihn erblicdte und erfannte, 
fagte fie zu ihm: „Was bewegt den König zu dieſem 
Schritte?” — „Die Liebe, die ich zu dir habe,” erwies 
derte er, „und ich erbitte mir von dir deine Gegenliebe.‘ 
Diefe Erklärung begleitete er mit bedeutenden Gefchenken, 
wie |] manchen Frauen wohl angenehm gewefen fein 
würden. „Ich kann und darf deine Wünfche nicht erfüls 
len; denn ich habe einen Gatten,‘ erwiederte indeß die 
Frau, und wiverftand dem König auf alle mögliche Weife, 
weshalb diefer fle ergrimmt verließ, aber feinen Gürtel bei 
ihr vergaß. 

Ihr Mann, der furz darauf zu ihr hereintrat, er= 
kannte jogleih den Gürtel, und da er des Königs Bench» 
men gegen die Brauen Fannte, fchöpfte er fogleich Verdacht und 
fragte feine Brau, was denn das, was er hier fähe, zu 
bedeuten habe? „Ich will dir die Wahrheit fagen, erwies 
derte fle, und berichtete ihm genau den ganzen Hergang. 
Allein der Mann glaubte ihr nicht, und Zweifel bemäch- 
tigten fich feiner Seele. Der König dagegen brachte ſei— 
nerjeitd die Nacht Schr unruhig und forgenvoll zu. Als 
der Morgen anbrach, ließ er den Kammerherren rufen, 
übertrug ihm die Statthalterfchaft einer entfernten Gegend, 


*) Vier und awanzigfte Nacht des Weſhrs. 
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befahl ihm aber zugleich, auf der Stelle dahin abzureifen. 
Er hatte ſich nämlich vorgenommen, in feiner Abmefenheit 
bei des Kammerherren Frau feine Wünfche durchzufegen. 
Diefer indeß durchichaute den Plan des Königs, und ems 
pfahl fich bei ihm, nachdem er von ihm noch einige Auf» 
träge über die Verwaltung und Serftellung feiner Ange— 
Iegenheiten in jener Provinz erhalten hatte. Der Kam— 
merherr verfammelte noch fehnell die Verwandten feiner 
Frau, und eröffnete ihnen mit wenigen Morten, daß er 
entſchloſſen fei, feine Frau zu verftoßen. Diefe mißbilligten 
feinen Vorſatz, und verflagten ihn auf der Stelle bei 
dem Könige. Der König, dem die Urfache hiervon unbe— 
fannt war, Tieß fogleich den Kammerherrn vor fich for» 
dern, und fragte ihn: „Warum willjt du deine Frau ver» 
ftoßen? Wie fannft du deine Hand gegen ein fo gutes 
Land feindlich ausſtrecken, und es verlaffen?” Da ant- 
wortete er: „Gott beglüde den Herrn, meinen König! 
aber wiffe, daß ich in dieſem Lande die Fußtapfen eines 
Löwen ſah, und ich befürchte, Daß, wenn er nochmals 
diefes Land betritt, und ich es noch befite, er mich zer— 
reißen möchte. Denn mas mir begegnet ift, gleicht ſehr 
- der Gefchichte Des alten Weibes und des GSeiden= 
bändlers.” Nachdem er vom Könige die Erlaubniß er— 
halten, fie zu erzählen, fing er folgendermaßen an. 


Gefdidte 
von dem alten Weibe und dem Geis 
denhändler. 


Ein Seidenhändler Hatte eine ſehr ſchöne und tugend⸗ 
hafte Frau. Dieſe ſah ein junger Mann, als ſie eben aus 
dem Bade kam, und wurde von Liebe zu ihr überwältigt 
Schon hatte er vergebens alle mögliche Mittel verfucht; 
aber es war ihm nicht gelungen, auch nur ein einziges 
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Wort mit ihr ſprechen zu Fönnen. In diefem für ihn 


jo traurigen Zuftande wandte er fi) an ein altes Weib, - 


die ihm auch fofort verfprach, ihm zu feinen Wünfchen 
behülflich zu fein. Er verſprach ihr dafür die reichlichfte 
Belohnung, und fe ertheilte ihm nun folgenden Rath. 
„Gebe zu ihrem Manne, und faufe von ibm eine Tur— 
banbinde von dem Eoftbarften Stoffe.“ Der junge Mann 
befolgte dies, Faufte eine von dem feinften Battift, und 
überbrachte fle der Alten. Diefe verbrannte die Binde an 
zwei Orten, nahm fle mit ſich, ging damit in das Haug 
des Geivenhändlers?), und Flopfte an die Thür. Die 
Frau des Seidenhändlers, welche die Alte in ver Klei- 
dung, welche die büßenden Frommen anzulegen pflegten, 
daftehen ſah, öffnete ihr fogleich, und empfing fie mit als 
ler Auszeichnung. 

Sie hatte ſich mit ihr bereits eine Meile unterhal— 
ten, ald die Alte von ihr Waffer zu den geſetzlichen Ab— 
wafchungen verlangte, und fie bat, ihr doch einen Ort 
anzumeifen, an welchem fie ihr Gebet verrichten könnte. 
Sie überreichte ihr fogleich das Waſſer, und nach ver 
Waſchung begab die Alte fih zum Gebet. Nachdem fie 
dieſes beendigt hatte, Lich fie die Turbanbinde in dem Betz 
ftuhle liegen, nahm Abſchied von der Frau, und entfernte 
ih. Im demſelben Augenblice trat der Seidenhändler 
in fein Haus, und da es die Gebetzeit war, fo verrichtete 
er fein Gebet am demfelben Orte, welchen die Alte fo eben 
verlafjen hatte. Hier fah er etwas in dem Betſtuhle lie— 
gen, betrachtete قع‎ genau, und erfannte die Turbanbinde, 
die er felbft verfauft hatte. Dies befremdete ihn und ers 
weckte feinen Argwohn. Er vermochte feinen Zorn vor 
feiner Frau nicht zu verbergen; fondern behandelte fie von 
nun an’jehr hart, und ſprach Fein Wort mehr mit ihr. 
Die Frau wußte fi) die Urfache dieſes Benehmens gar 
nicht zu erklären; fie bemerkte blos in feinen Händen eine 
Turbanbinde, welche Brandlöcher hatte, und. vermutbete, 
daß daher fein Zorn rühren fönnte. 
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Als der Seivenhändler am andern Morgen, immer 
noch erzürmt, ausgegangen war, kam die alte Frau zu ſei— 
ner Gattin, und fand dieſelbe ganz niedergejchlagen und 
höchſt betrübt. Nachdem fie die Urſache ihrer Traurigkeit 
erfahren hatte, fagte fie zu ihr: „Meine Tochter, fei une 
beforgt; ich babe einen Sohn, der ift jo geſchickt im Aus— 
beffern und Zuflicken, daß e3 nicht möglich if, die Stelle 
zu erfennen, wo ein Fehler war. Diejer wird bir beine 
Turbanbinde ſchon wieder ganz herſtellen.“ — „Wenn wirft 
dur mir ihn herſchicken?“ fragte die Frau ſehr erfreut. 
„Morgen, wenn’s Gott beliebt,“ fagte die Alte, „werde ich 
ihn dir felbft herbringen und zwar, wenn dein Mann dich 
verlaffen haben wird. Er wird fie auf der Stelle aus— 
beffern, und dann weggehen.“ Sie fügte noch einige Troft= 
formeln Hinzu, entfernte fich, und begab fich zu dem jun— 
gen Manne, und benachrichtigte ihn, das fle ihm morgen 
abholen werde. 

Am andern Morgen begab fie fich auch wirklich zu 
ihm, und brachte ihn bis an die Thüre des Seidenhänd— 
Ierö, welcher, feitvem er den Turban bei feiner Frau ges 
funden hatte, entfchloffen war, feine Frau zu berftoßen, 
wenn er gehörige Beweife haben würde, weil er fi) vor 
ihren Verwandten fiheute, ed ohne Grund zu thun. Die 
Frau öffnete der fchändlichen Alten, welche den jungen 
Mann an ihrer Hand führte, und ihr jagte, fie möchte 
das herbeibringen, was auszubeferr wäre, und ed ihrem 
Sohne übergeben. In dem Augenblicke aber entfernte ſich 
die Alte, und ſchloß die Thüre hinter ſich zu. Dieſe Zeit 
benußgte der junge Mann, um feine Liebe zu erklären. Er 
wurde günftig aufgenommen, und als er fie verließ, trat 
die Alte herein, und fagte zu ihr: „Wiſſe, daß dieſer mein 
Sohn dich unausfprechlich Tiebt, und aus Sehnſucht nach 
dir beinahe geftorben wäre. Ich mußte fein anderes 
Mittel, ihn zu retten, als diefe Lift; denn der Turban 
gehört nicht deinem Manne, fondern meinem Sohne. Ich 
habe nun meinen Zweck erreicht. Laß du mich jegt noch 
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eine Liſt ausführen, um deinen Mann wieder mit dir aus— 
zuſöhnen: doch mit der Bedingung, daß du uns ſtets er⸗ 
geben bleibeſt.“ — „Es ſei!“ entgegnete die Frau, „thue 
was dir beliebt!“ Die Alte begab ſich hierauf zu dem 
jungen Mann, und ſagte zu ihm: „Deine Sachen mit der 
Frau habe ich in Ordnung gebracht: indeß mir liegt jetzt 
noch etwas anderes ob. Gehe du ſogleich fort zu dem 
Seidenhändler, und erzähle ihm das Unglück, das du ge— 
habt haſt, dir nämlich deinen Turban zu verbrennen. Ich 
werde dann bei euch vorbeigehen; und ſobald du mich er— 
blicken wirſt, ſo ſpringe du auf, und halte mich feſt. Ich 
will nämlich die Frau mit ihrem Manne wieder ausſöh⸗ 
nen, und zwar fo, daß du deſſen ohngeachtet bei feiner 
rau Zutritt behalten ſollſt.“ 

Der junge Mann verfügte fich hierauf zu dem Geis 
denhändler, jeßte fich zu ihm, und ſprach: „Du erinnerft 
dich an den Turban, den ich bei dir gekauft habe.“ — 
„Ja wohl,” antwortete jener. „Weißt du, wad mir da— 
mit begegnet 117“ — ‚Nein, war die Antwort. „ALS 
ih ihn von dir kaufte,“ fuhr der junge Mann fort, „band 
idy ihn um, und wollte mich räuchern 9); da trug ſich's 
zu, daß ich ihn an zwei Orten verbrannte. Um ihn aus— 
zubejjern, gab ich ihm einer alten Frau, deren Sohn, wie 
man fagte, ſehr gut auszubeſſern verftand. Seit der Zeit habe 
ich fie nicht mehr wiedergefehen, und weiß nicht, wo fie 
wohnt.” Als der GSeivenhändler dies hörte, wunderte er 
ſich, und fing an, feinen Argwohn gegen feine Frau zu 
bereuen. 

68 dauerte nicht lange, fo ging die Alte vorbei, und 
jogleich ftürzte ſich der junge Mann auf fie los, hielt fie 
feft, und verlangte von ihr die Turbanbinde. „Ach, Ties 
ber Herr,” fagte fie, „als du mir fie gabft, bin ich in 
ein Haus eingetreten, um zu beten, und mir Waſchwaſſer 
geben zu lafjen, und dort habe ich fie im Betſtuhle ver— 
geflen. Nun aber kann ich mich nicht mehr befinnen, in 
welchem Haufe es war. Vergebens fuche ich es ſchon 


Geſch. von der fohönen Frau mit dem häflichen Manne. 129 


mehrere Tage auf.” ALS der Seivenhändler dieſe Erzäh⸗ 
lung der Alten hörte, ſprach er: „Du biſt zur glücklichen 
Stunde gekommen. In meinem Haufe haft du die Binde 
vergeſſen. Ich habe fie hier; und hier Haft dur fie wieder.” 


Neunhundert und achtzehnte Nacht. 


Die Alte übergab nunmehr die Turbanbinde dem. 
jungen Manne, und der Seivenhändler verföhnte fich mit 
jeiner Frau, und bejchenfte ſte mit koſtbaren Stoffen und 
Schmud, worüber fie viel Freude hatte. 

Als der König diefe Geſchichte von feinem Kammer- 
herren. gehört hatte, wurde er bejchämt, und fprad: 
„Bahre fort, deinen Dienft wie gewöhnlich) zu verrichten, 
‚und dein Land zu bebauen; denn der Löwe ift zwar hin» 
eingefommen, er hat aber darin nichts verlegt, und wird 
nie dahin zurückkehren.“ Hierauf befchenfte er ihn mit 
Ehrenfleidern, und machte ihm noch außerdem ein beträcht= 
liches Gefchenf, und der Kammerherr begab fich froh wie— 
der zu feiner Frau, welches eine Freude für die ganze 
Vamilie war. : 

Aber dieſe Gefchichte iſt nicht halb fo unterhalteno, 
als die Geſchichte von der fhönen Frau mit dem 
garftigen Manne. 


Geſchichte 
von der ſchönen Frau mit dem häßli⸗ 
hen Manne.*) j 


Ein Araber Hatte eine große ‚Anzahl Kinder. Unter 
diefen war ein Knabe bon einer fo ausgezeichneten Schön= 


*) Fünf und zwanzigfte Nacht des Weſyrs. 
XIV. 9 
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heit, und von fo viel Verftand, daß man feines gleichen 
nicht finden konnte. Als er das gehörige Alter erreicht 


hatte, verheirathete ihn fein Bater mit einer feiner Neichten. ' 
Diefe war eben nicht von befonderer Schönheit, auch hatte 


fie nicht die feinften Sitten; deshalb gefiel fie auch dem 
jungen Manne nicht. Allein der Verwandtſchaft wegen 
hatte er alle mögliche Geduld mit ihr. 

Eined Tages war er auögegangen, um eines feiner 
Kameele aufzufuchen, welches fich verirrt hatte. Es war 
darüber etwas fpät geworden, und er fah ſich daher ge= 
nöthigt, einen Araber um Nachtherberge anzufprechen. In 
diefer Abficht begab er fich daher in das Zelt eines Stam— 
med, und ein Fleiner Dann, fehr häßlich von Geſicht, em— 
pfing ihn, begrüßte ihn, und bat ihn, ſich bei ihm nieder— 


zulaffen. Er unterhielt ihn fehr angenehm, und als vie 


Speife fertig war, reichte fie ihm die Frau des häßlichen 
Mannes felbft dar. Ihre Schönheit, ihre Anmuth, und 
ihre unbefchreiblichen Reize festen den angefommenen 
Fremdling in das größte Erftaunen, fo daß er fidh nicht 
enthalten Fonnte, bald ihren häflichen Mann, bald fte feldft 
anzublicken. Da er ſich zu Jange mit diefer Vergleichung 
aufhielt, merfte قع‎ der Ehemann und ſprach: „Mein gu= 
ter Freund, jeßt bejchäftige dich mit nichts, 018 mit Eifen. 
Was did in Staunen fegt, werde ich dir nachher erzäh- 
fen.” Als fie aufgehört hatten zu effen, erinnerte ihn ver 
Fremde an die Erzählung, und der Araber begann auf 
folgende Weiſe: 

„IH war von Jugend an, mie du mich jest ſiehſt, 
ſehr häßlich, meine Brüder gagegen waren ſehr fchön; 
deßhalb Tiebte fie mein Vater mehr als mic, und erzeigte 
ihnen fehr viel Gutes, während er mich ganz vernach— 
läßigte. Er übertrug mir Arbeiten, mit denen man fonft 
nur die Sflaven beauftragt, während er meinen Brüdern 
nicht das mindefte Geſchäft zu verrichten gab. Eines Ta= 
ges verirrte fih eine Kameelin meined Vaters. Da trug 
er mir denn auf, daß ich ſie Juchen, und nicht ohne fie 
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——— follte Ich bat ihn, einen meiner Brüder 
zu ſchicken; allein er that es nicht, fondern ergrimmte 
über mich, ergriff eine ‘Beitiche, und ſchlug mich. Da ftand 
ich denn auf, fegte mich auf ein Kameel und ritt da» 
bon, mit dem fejten Vorſatz, mich in die Wüfte zu 56862 
ben, und nie mehr zu meinem Vater zurüdzufehren. Schon 
war es Mitternacht, als ich an einem Zelte anlangte, wo 
ic) auf meine Bitte gaftfreundliche Aufnahme fand. Es 
gehörte der Yamilie meiner Gattin bier, und ihr Water, 
ein jehr ehrwürdiger Greis, nahm mich fehr herzlich auf. 
In der Nacht nöthigte mich ein Bedürfnig, aufzuftehn, und 
aus dem Zelte zu geben. Da die Kunde des Stammes 
mich nicht Fannten, jo Tiefen fie mir nach und bellten mich 
an. Ueberhaupt wußte in diefem Dorfe niemand etwas 
von mir, ald diefe Frau. Ich fuchte den Hunden zu ents 
‚gehen, war aber dabei fo unglüflih, in eine Grube zu 
fallen, in welcher Wafjer war, und die eine bedeutende 
Tiefe hatte. Ein Hund indeß, der mir eiligft nachgefolgt 
war, fiel mit mir zugleich in dieſe fteile Grube herab. 
Meine Frau, die damals ein freies Maͤdchen, voll Kraft 
und Entfchloffenbeit war, fühlte, als fie mein 11811106 er— 
fuhr, fih von Mitleid gedrungen, mir zu Hülfe zu eilen. 
Sie Fam aljo mit einem Stricke, ließ das eine Ende zu 
mir herab, und rief mir zu, mich an demſelben feft zu 
halten. Ich that رقع‎ und fuchte, während fie mich zog, an 
der jteilen Wand ver Grube hinauf zu Elettern. Allein 
016 ich bis an die Hälfte gefommen war, glitt fie ab und 
fiel mit mir zugleih hinunter. So blieben mir denn eine 
lange Zeit zufanımen in ver Grube, fie, ih, und ber 
Hund. 

Als der Morgen anbrach, und ihre Angehörigen ſte 
nicht ſahen, ſuchten fie ſie in dem Dorfe und fanden fle 
nicht. Da ſie aber auch mich mit ihr zugleich vermißten, 
glaubten ſie, ich wäre mit ihr entflohn. Sie hatte vier 
Brüder, ſchnell wie die Adler. Diefe beftiegen ihre Roſſe 
und trennten fih, um mich und fle aufzufuchen. Unter— 
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veffen war es jhon hoch amı Tage geworben, und der 
Hund fing an, jänmerlich zu heulen und zu bellen, wel— 
ches die übrigen Hunde im Dorfe nach ihrer Art beant— 
worteten. Sie fuchten dann ihren Genoſſen auf, und ka— 
men bis an den Rand der Grube, an welcher fie ftehen 
blieben, und ein fürchterliches Gebeul erhuben. Als ver 
reis diefen Lärm der Kunde hörte, kam er ebenfalls zu 
der Grube hin. 


x 


Neunhundert und neunzehnte Nacht. 


Hier war er denn über den Anbli, der fih ibm 
barbot fehr verwundert. Doch befann er fich nicht Iange, 
denn er war ein tapfrer, verfländiger, und ſehr weiler 
Mann; er holte einen Streik, und z0g uns alle heraus, 
und fragte und, wie denn das alles fo gefommen fei. 
Wir erzählten ihm alles ganz genau, und er verfanf darüber 
in ein tiefes Nachdenfen. Als ihre Brüder zurüdkamen, 
theilte ihnen der Greiß die Begebenheiten mit, und fügte 
dann hinzu: „Meine Söhne, wiffet, daß eure Schweiter 
damit blos etwas Gutes bezwedt hat. Wollt ihr den 
Mann deshalb umbringen, fo werdet ihr immerwährende 
Schande auf euch Taden, ihm jelbft Unrecht thun, eure 
Seelen mit einem Verbrechen belaften, und ſelbſt eurer 
Schwefter Schande zugiehen; denn Grund zur Ermordung 
dieſes Mannes ift nicht vorhanden. Auch Kann ein jol« 
ches Ereignig niemandem ald unmöglich erſcheinen.“ Hier— 
auf näherte er fih mir, fragte mich nad) meiner Herkunft, 
die er fehr rühmlich fand, und trug mir fodann die Hand 
feiner Tochter an. Mit Dank nahm ich dieſes edle Aner— 
bieten an. Ich heirathete fie und blieb bei ihm. Gott 
der Erhabene bat mir feitvem die Pforten des Himmels 
eröfinet, fo daß ich nun einer der reichften im Stamme 
bin.‘ 

Ueber Diele Geſchichte verwunderte fi der Mann, 


Der König, 5. Alles verl. g. u. d. Gott Alles wiedergab, 3 


und brachte die Nacht bei ihm zu. Am andern Mor- 
gen fand er fein berirrtes Kameel, kehrte damit zu den 
Seinigen zurüd, und erzählte ihnen den ganzen Vorfall, 

Doch, o König, dieſe Gefchichte ift nichts im Ver— 
| gleich mit derjenigen von dem Könige, dem Alles 
verloren ging, und dem Gott Alles wiedergab. 


Geſchichte 


von dem Könige, dem Alles verloren 
ging und dem Gott Alles wiedergab*) 


In Indien lebte ein jehr rechtichaffener, gottesfürch— 

- tiger und weiſer König, der fich alles Verbotenen enthielt. 
Er Hatte eine feiner Nichten gebeirathet, die von königli— 

chem Gefchlecht und mit allen Tugenden, fo wie auch mit 

vorzüglicher Schönheit ausgeftattet war. Sie wurde Mut— 

ter von zwei Knaben, die an Liebenswürdigkeit ganz ihr 

Ehenbild waren. Das Schicjal, melches niemand abzu= 

wenden vermag, fügte ed, daß ein anderer König gegen 

ihn auszog, und diejenigen feiner Unterthanen, die ſich nach 

Plünderung fehnten, gegen ihn aufjtanden, und ſich mit 

jenem Könige verbanden, der nun fein Land überfiel, feine 
Truppen in die Flucht fchlug, und feine treuften Soldaten 
tödtete. Der König fah ſich genöthigt, mit feiner Frau 

und feinen Kindern die Flucht zu ergreifen, und nur das 
Nothwendigfte mitzunehmen. Als fie jcbon ziemlich weit 

entfernt waren, überfiel fie ein Haufen Räuber, die ihnen 
nichts ließen, als die Kleider die fie anhatten. Sie ſetz— 

ten ihren Weg fort, bis fie an einen großen Wald Famen, 

der durch einen Strom. bon ihnen- getrennt war. Da dieler 

indeß eben nicht viel Waſſer enthielt, fo entfchloß fich ver 

König, feine Kinder, eins nach dem andern, hinüber zu 


=) Sechs und zwanzigſte Nacht des Weſyrs. 
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tragen. Als er nun auch ihre Mutter abholte, um fie 


hinüber zu tragen, und fie glücklich an den Ort brachte, 
wo er feine Kinder verlaffen hatte, fand er fie beide nicht 


mehr. Er begab fich fofort in die Mitte der waldigen 


Infel, und fand dafelbft einen Greis und eine alte Frau, 
die ſich da eine Hütte gebaut hatten. Diefen übergab er 
feine Frau, und ging fodann weiter fort, um feine Kin» 
der aufzufuchen. Indeß er vermochte nicht die mindefte 
Spur von ihnen anzutreffen. Diefe waren nämlich tiefer 
in den Wald gegangen, hatten fich getrennt und fo ver» 
irrt, daß Feiner von dem andern etwas mußte. Schon 
feit mehreren Tagen hatten fie die Stelle, wo fie ihr Va— 
ter hingebracht hatte, wiederzufinden gefucht, waren aber 
an einer ganz entgegengefegten Stelle des Waldes wieder 
berausgefommen. Ihr Vater kehrte nun betrübt zu ſei— 
ner Gattin zurüf, und fie lebten von nun an mit den 
beiden alten Leuten von den Früchten der Infel. 

Eined Tages anferte ein Schiff an diefer Infel, um 
ich mit friſchem Waffer zu verforgen. Dies Schiff nebit 
der ganzen Ladung gehörte einem Magier, der ein Kauf» 
mann war. Der Grei, der fehr geldgierig war, benach— 
richtigte den Magier von der Schönheit der Frau des Kö» 
nigd, und erwedte in ihm die Begierde, fich ihrer mit Lift 
zu bemächtigen. Er ſchickte nun in dieſer Abficht einen 
Boten an fie ab, mit der Meldung, daß auf dem Schiffe 
ich eine jchwangere Frau befände, die ihrer Entbindung jo 
nahe zu fein jchiene, daß fie vermutheten, fie würde ſchon 
in dieſer Nacht entbunden werden. „Wollteft du nun nicht 
die Güte haben,” fügte der Bote hinzu, „ihr behülflich 
zu fein?” Cie willigte gern darein, und wurde demzu— 
folge in das Schiff hinüber geholt, welches fie ohne alle 
Beſorgniß betrat. Kaum aber war fie da angelangt, als 
die Anfer gelichtet und die Segel aufgezogen wurden, und 
das Schiff eiligft davon fegelte. Da erhub der König, 
welcher es ſah, ein großes Klagegefchrei, und die Königin 
im Schiffe weinte, und wollte fi ind Meer flürgen, wo— 
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rauf der Magier feiren Echiffsleuten befahl, fie feft zu 
halten. Die Nacht begann ſchon dunfel zu werden, und 
das Schiff verſchwand endlich garz aus den Augen des 


Königs, welcher darüber ohnmächtig zu Boden janf. Als 


der Morgen anbrach, beweinte er das Schickſal feiner Frau 
und feiner Kinder, und fang folgende Verſe: 

„O Geſchick, wie lange wirft du noch feindlich ge= 
gen die Menjchen verfahren? Sage, bleibt wohl 
noch jemand übrig, den du verſchont hätteſt?“ 

‚Alles, was ich liebte, ift mir geraubt, und mit ih— 
nen meine Freude! Ach, wie wenig wußte ich fie 
zu ſchätzen, und dad Glüd ihres Beſitzes zu wür— 
digen!” 

„Doch als wir getrennt wurden, da brannte mein 
Herz von der Flamme des Schmerzed, Ich werde 
nie den Tag vergeſſen, wo fie von mir gingen, 
und mich allein zurüd liegen.’ 

„Wenn ich vor Trennungs-Gram mein Herz zermalm⸗ 
te, ehe ich meine Kleider zerriß, jo könnie mich 
wahrlich niemand deshalb tadeln.“ 


Neunhundert und zwanzigfte Nacht. 


Betrübt ging der König an dem Ufer ded Meeres 
mehrere Tagereifen weit fort, nährte jih von Kräutern, 
erblickte aber Fein Iebendes Weſen. Endlich gelangte er 
auf eine bebaute Ebene, und zulegt zu einer Stadt am 
Ufer des Meeres. Da e3 ſchon fehr ſpät war, jo wollte 
man ihm die Ihore nicht öffnen, weshalb er die Nacht 
außerhalb des Thores zubringen mußte. 

Der König diefer Stadt war jo eben kinderlos ge» 
ftorben, und die Bewohner waren über die Wahl eines 
Nachfolgers uneinig. Beinahe hätten fich vie Bartheien 
befriegt, wofern fie nicht noch folgenden Vorſchlag ange— 
nommen hätten. Sie beichloffen nämlich, denjenigen zum 


136 920. Nat. 


Könige zu wählen, welchen ver Lieblingselephant des ber: 
ftorbenen Köuigs auszeichnen werde, und fich wegen die— 
jer Sache nicht weiter zu entzweien. Sie führten alfo 
den Elephanten aus der Stadt, in welcher Fein Menich, 
weder Mann noch Weib, zurückblieb, weil alle bei diefem 
Ereigniß gegenwärtig zu fein wünfchten. Der Elephant 
wurde gefhmüct, auf feinem Rücken ein Thron befeftigt, 
und ihm in den Nüffel eine Krone gegeben. Er fing 
nun an, die Leute genau zu betrachten, und blieb envlich 
por dem fremden unglüdlichen Könige ftehen. Vor vie: 
fem neigte er ſich, feßte ihm die Krone aufs Haupt und 
hub ihn auf den Thron. Die verfammelten Menfchen 
neigten ſich hierauf ebenfal3 vor ihm, und münfchten fich 
Glück, ihren Zwift nunmehr beendigt zu fehn. Mit Mus 
fiE begleitet 308 er nun in die Stadt und in das könig⸗ 
liche Schloß ein, woſelbſt er ſich gekrönt auf den Thron 
ſetzte, und die Huldigungen empfing. Hierauf fuhr er 
nach ſeiner früher gewohnten Weiſe daſelbſt fort, zu re⸗ 
gieren und als König zu handeln, indem er die Angeles 
genheiten der Unterthanen richtete, die Kriegsheere in Stand 
jegte, den Gefangenen die Freiheit fchenfte, und die Be— 
drückten erleichterte, fo daß alle Leute in dem Urtheile 
übereinftimmten: ex ſei ein großer König. 

Sein Vorfahr hatte eine Frau und eine Tochter hin— 
terlaffen, und man mwünfchte allgemein, daß fich der Kö— 
nig mit der letzteren verehelichen möchte, Der König bers 
ſprach es zwar, fette aber die Feierlichkeit ſehr lange aus, 
und zwar wegen feiner erften Frau, neben welcher er Feine 
andre heirathen wollte. Gr faftete, betete, fpendete Als 
mofen, und bat Gott, er möchte ihn doch bald wieder mit 
feiner Frau und feinen Kindern vereinigen. Nach Ver— 
lauf eines Jahres Fam daſelbſt ein mit koſtbaren Waaren 
angefülltes Schiff an, und da ed Brauch war, daß der 
König auf jedes neu angefommene Schiff vertraute Leute 
fendete, um die Waaren zu betrachten, und fie dem 202 
nige vorzulegen, damit er das, was ihm gefiele, Taufen 
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könne, ſo ſandte er diesmal zwei junge Leute auf 8 
Schiff. 

Um unterdeß auf die Frau des Königs zurückzukom— 
men, ſo hatte der Magier derſelben die Ehe angeboten, 
und ihr ein bedeutendes Vermögen zugeſichert; allein ſie 
hatte alles zurückgewieſen, und wäre am liebſten vor 
Schmerz geſtorben, ja ſie würde ſich wirklich ins Meer 
geſtürzt haben, wenn ſie nicht der Magier hätte in Feſ— 
ſeln legen laſſen. Vor Wuth drohte dieſer ihr nun: 
„Ich will dich mit Schimpf und Schande bedecken, und 
dich peinigen, bis daß du einwilligeſt!“ Sie blieb indeß 
ſtandhaft, und traute auf den erhabenen Gott, daß er fie 
von dieſem Böſewicht doch endlich befreien werde. In 
dieſem Zuſtande waren ſie von Land zu Land gereiſt, und 
waren endlich zu der Stadt gekommen, in welcher ihr Ge— 
mahl König war. Als dieſer die Waaren des Schiffes 
unter Aufſicht nehmen ließ, verbarg der Magier die Frau 
in einen großen Kaſten, damit die beiden jungen Leute, 
die bereits bei dem verſtorbenen Könige Edelknaben gewe— 
ſen waren, und die der jetzige in ſeinen Dienſten behalten 
hatte, ſie nicht erblicken möchten. Nachdem der Abend 
herangekommen war, unterhielten ſich die beiden Edelkna— 
ben auf dem Schiffe; ſie erinnerten ſich bei dieſer Gele— 
genheit an die Sage ihrer Kindheit, und wie ihre Eltern 
aus ihrem Lande ſich flüchten mußten, und wie ſie bei 
einem Walde entführt worden wären, und überhaupt wie 
das Geſchick ſie von ihren Eltern getrennt hatte. Als 
die Frau dieſe Unterhaltung vernahm, rief ſie aus dem 
Kaſten: „Ich bin eure Mutter, und zum Zeichen, daß ich 
die Wahrheit ſage, gebe ich euch das und das an.“ An 
dieſem Merkmale erkannten beide ſogleich ihre Mutter wie— 
der, ſtürzten ſich auf den Kaſten, erbrachen ihn, und be— 
freiten ihre Mutter aus demſelben. Wie dieſe nun ihre 
Kinder wieder ſah, drückte ſie dieſelben an ihre Bruſt, 
und alle drei umarmten fich, und blieben lange Zeit in 
diefer Umarmung. Die Leute auf dem Schiffe wunderten 
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ſich über dieſen Anblick, erfundigten ſich nach der Urſache, 
und erfuhren von den Söhnen alsbald den ganzen Ver— 
lauf der Sache. In demſelben Augenblicke kam der Ma— 
gier, erhub ein fürchterliches Geſchrei, und ſagte zu den 
beiden Brüdern: „Warum habt ihr den Kaſten zerbro— 
chen? Ich hatte darin koſtbare Edelſteine, die ihr mir 
geftohlen habt, und jene Frau ift meine Magd, vie mit 
euch überein gefommen ift, um durch dieſe Lift mein Ver— 
mögen zu rauben.” Er zerriß hierauf feine Kleider, fchrie 
um Hülfe, und Sprach: „Bei Gott, ich werde den König 
eriuchen, daß er mich von dieſen beiden gottlofen Aufſe— 
bern befreie.“ Sie dagegen riefen: „Dies ift unfere 
Mutter, und du bajt fie geraubt!“ Es entftand nunmehr 
ein heftiger Wortwechfel, worauf fie alle vor den König 
geführt wurden. Als nun jeder vemfelben feine Angele— 
genheiten vorgeftellt hatte, erkannte fie der König wieder, 
fein Serz ſchlug vor Freude, und feine Augen füllten ſich 
mit Thränen bein Anblick feiner rau und feiner Kinder, 
und er pried den erhabenen Gott, und dankte ihm für 
diefe MWiedervereinigung. Sodann befahl er der Verſamm— 
lung, ſich zu entfernen, zugleich ließ er den Magier nebſt 
der Frau und den beiden Evelfnaben in Verwahrung brin— 
gen, und befahl, fie jtreng zn bewachen, 818 zum andern 
Morgen, wo er die Richter und Weiſen verfammeln 
würde. Died wurde denn auch genau befolgt, und ver 
König brachte feine Nacht mit Beten und Lobpreijun- 
gen zu. 


Neunhundert ein und zwanzigfte Nacht. 


ALS am andern Morgen die Weifen des Reichs, bie 
Richter und ihre Stellvertreter zufammen gefommen, und 
der Magier, die beiden Evelfnaben und ihre Mutter vor« 
geführt worden waren, und der König fih nad ihren 
Angelegenheiten erkundigt hatte, fagten die beiden Jüng- 
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linge, bei denen er die Unterfuchung anfing, folgendes: 
„Wir find die beiden Söhne des Königs N. Böfe Men- 
ſchen und Feinde hatten ſich des Reichs bemächtigt, und 
unfer Vater war genöthigt, mit und vor ihnen zu ent» 
fliehen.“ — „Ihr jagt da etwas ganz ſonderbares,“ uns 
terbrach fie der König, „und was geſchah mit eurem Bas 
ter?” — ‚Wir wiffen nicht, was das Geſchick ſeitdem 
über ihn verhängt hat.” Der König ſchwieg, und wandte 
fih nad einer Weile zu der Frau, und fragte fie: „Was 
fagft du deinerſeits?“ Dieſe erzählte ihm nun alles, big 
zu der Begebenheit mit dem Greiſe und der alten Frau, 
die am Meere wohnten. Auch erwähnte fie der Lift, die 
der Magier angewandt, und wie er fie auf alle Art und 
Weiſe gepeinigt habe. „Dir ift viel Unglüd begegnet,“ 
fprach der König vor der ganzen Verſammlung. „Weißt 
du aber wohl etmad von deinem Manne?“ — „Bei 
Gott, ich weiß nichts von ihm!’ erwiederte fie; „aber 
feine Stunde vergeht, wo ich nicht für ihm bete, und nie 
werde ich ihn, den Vater meiner Kinder, der zugleich mein 
Oheim war, vergeffen.” Hier fonnte der König fih kaum 
der Thränen enthalten; dennoch fprach er mit feſter Stim— 
me zum Magier: „Was haft du damider zu jagen?” — 
„Es ift meine Sklavin, die ich mit meinem Gelde mir 
gekauft Habe,“ antwortete diefer, „und zwar in dem und 
dem Lande, und um den und den Preis. ch Tiebte fie, 
und vertraute ihr mein ganzes Bermögen an; fie hat midh 
aber hintergangen, und fich mit einem diejer beiden Jünge 
linge verbunden, um mid) zu tödten, wofür fie ihm ver» 
ſprach, ihn nach meinem Tode zu heirathen. Sobald id 
mich nun davon überzeugt hatte, jo ergriff ich fte; ſie in» 
deß hat ſich mit den beiden Evelfnaben beredet, alles das 
vorzugeben, was fte dir jo eben erzählt haben. Laß Dich 
aber nur nicht von ihnen bethören.” — „Du hajt gelos 
gen, Verräther!“ rief ihm der König zu, und befahl, ihn 
zu binden. Sodann wandte er fi zu den beiden Jüng- 
lingen, feinen Söhnen, drückte fie weinend an feine Bruft 
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und fprah: „O ihr verfammelten Richter, Rechtsgelehr— 
ten und Großen des Meich3, wiffet, daß viefe beiden Jüng— 
linge meine Kinder find, und daß jene da meine Gattin 
ift. Ich war König in dem ımd dem Lande,“ und fo 
fuhr er fort, ihnen feine ganze Geſchichte zu erzählen, des 
ven Wiederholung hier überflüffig fein mürde. Die Anz 
wefenden waren über dieſes Greigniß tief gerührt, wünſch— 
ten dem Könige Glück zu dieſem Ausgange, und baten 
ihn, die Strafe des Magiers zu befchleunigen, welche er 
indeß noch einige Tage verfchob. 


Neunhundert zwei und zwanzigfte Nacht. 


Drei Tage hatte fich bereit der König an den Freu— 
den des Miederjehens feiner Oattin und feiner Kinder ges 
legt, ohne irgend jemanden vor fich gelaffen zu haben. Am 
vierten aber beftieg er feinen Thron. Zugleich verſam— 
melte ſich alles 2015, ein jeder nach feinem Rang und 
feiner Würde, und alle vereinigten fih, ihn zu preifen, 
wofür er ihnen feinen Danf an den Tag legte. Hierauf 
befahl er, den Magier vorzuführen. Diefer wurde nun“ 
auf ein dazu eigens erbautes Gerüft geftellt, und nachdem 
der König dem verfammelten Volke feine Schandthaten ente 
det hatte, befahl er den Anwefenden, ihm ind Geficht 
zu ſpeien. „Denn dieſer Böſewicht,“ fagte er, „ift der 
peinlichiten Strafe werth.“ Sodann befahl er der Vers 
fammlung, ihn zu verfluchen. Dies thaten fie denn auch; 
und hierauf wurde feine Zunge ibm abaefchnitien. Am 
zweiten Tage befahl er, ihm auch noch die Ohren und die 
Nafe abzufchneiden, und die Augen auszuftechen. Am drit« 
ten Tage wurden feine Hände, und am vierten feine Füße 
abgehauen; und jo immer ein Glied nach dem andern, 
welches dann jedesmal ind Feuer geworfen wurde; bis er 
endlich feinen Geift aushauchte. Hierauf wurde fein Kör« 
per auf der Stadtmauer drei Tage lang ausgeftellt; dann 
verbrannt, zulegt zerftoßen, und die Aſche in die Luft zer« 
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ſtreut. Nach Beendigung der Strafe ſchickte der König 
nach dem“ Grofrichter, welcher die beiden Töchter des ver— 
ftorbenen Königs feinen Söhnen anvermählen mußte. Das 
Feſt dieſer Vermählung dauerte drei Tage. In der Folge 
lebte diefe ganze Samilie bis in die fpäteften Zeiten ſehr 
glücklich, Hi8 endlich der Zerftörer aller Freuden, ver ers 
trenner aller Gejellichaften, der Verwüſter aller Schlöffer 
und der Bevölkerer der Gräber fich ihnen nahete. 

Doch dieje Geſchichte ift nicht fo ſchön, als diejenige 
von dem jungen Manne aus Choraſſan, feiner 
Mutter und feiner Schweiter. 


Geidhidte 
von dem jungen Manne aus Chorafian, 
feiner Mutter und feiner Schtoefter. *) 


Vor jehr langer Zeit Iebte in Choraſſan ein jehr 
begüterter Mann, der zugleich einer der vornehmften Keute 7) 
dajelbft war. Er hatte einen Sohn, mit Namen Selim, 
und eine Tochter die Selma hieß. Sie waren bereit3 heran» 
gewachjen, und er hatte ihnen eine ganz vorzügliche Er» 
ziehung gegeben, und fie beide in Logik und Moral un 
terweifen laſſen. Als fie mannbar geworden waren, ließ 
ihnen ihr Vater ein Schloß neben dem feinigen erbauen, 
worin fie wohnten, und in welches er Sklaven und Skla— 
pinnen zu ihrer Bedienung gab. Er jegte jedem von ih— 
nen einen SJahrgehalt, und außerdem noch beſtimmte Lie= 
ferungen von andern Sachen, Lebensmitteln oder Bedürf— 
nijjen aus. Selim und Selma Iebten in diefem Schloffe 
wie zwei Seelen in einem Körper; doch in Folge diejes 
fteten Zufammenjeins erzeugte fih in dem Kerzen eines 
jeden Liebe und Zuneigung zu dem andern. 

Eined Tages jaßen fie ſpät an einem Fenſter, und 


*) Eichen und zwanzigfte Nacht des Weſyrs. 
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unterhielten fich mit einander. Schon war die Mitternacht 
herangefommen, und noch waren fie bei einander, als fie 
plöglich unten am Schloffe ein Geräufch hörten. Sie ſa— 
hen zu dem Fenſter hinunter, welches nach dem Schloſſe 
ihres Vaters Ausficht hatte, und erblicten einen jehr ſchö— 
nen Mann, der in feine Kleider gehüllt, und mit einem 
breiten Tuche verfchleiert, Teile mit dem Ringe an ihres 
Daterd Thür Elopfte. Endlich wurde fie geöffnet, und es 
trat aus der Thür ein Mädchen heraus, welches ein Licht 
trug, und hinter ihr drein ihre Mutter. Diefe grüßte den 
Mann, umarmte ihn und ſprach: „Tritt herein, du Ge» 
liebter meine® Herzens, du Licht meiner Augen!” Er 
folgte ihr ins Schloß und riegelte Die Thüre hinter fich 
zu. Selma und Selim waren ganz erflaunt über das, 
was fe fahen; endlich wandte fich Selim zu feiner Schwe— 
fer, und fragte fie, was ſie zu diefem Ereignifje wohl 
meinte? ‚Was ift hierbei zu thun?“ — 


Neunhundert drei und zwanzigfte Nacht. 


„Lieber Bruder,” antwortete Selma, „ich weiß nicht, 
was ich zu jo etwad fagen fol. Dod du weißt ja das 
Sprühmort, welches jagt: „Wer das Befte auswählet, 
mählt nicht vergebens, und wer einen guten Rath ver: 
langt, wird es nicht bereuen.” Auch jagt eim anderes 
Sprüchwort: „Wenn man fich verbrannt hat, bleiben die 
Spuren lange.” Uebrigens ift dies da ein ſehr bedenkli— 
ches Geſchick, was uns trifft, und wir müffen ein Mittel 
finden, um dieſen Vorfall zu enträthfeln, und eine Lift 
erfinnen, diefe Schmad von und abzuwenden.” Die bei» 
den Gefchwifter hörten fofort nicht auf, die Thüre zu bes 
obachten, 618 der Morgen anbrach. Da öffnete der junge 
Mann wieder die Thüre, und trat heraus, begleitet von 
ihrer Mutter, die von ihm Abſchied nahm. Er ging hier» 
auf von dannen, und fie begab fih in ihr Schloß zurüd. 
Da ſprach Selim zu feiner Schweiter: „Ich bin feft ent- 
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Schloffen, den Mann zu tödten, wenn er die folgende Nacht 
wieder fommt, und ich werde dann vorgeben, e3 fei ein 
Ib geweſen; denn niemand wird etwas bon diefer Sache 
ermuthen.“ — „Ich fürchte jehr,” ſprach Selma, „wenn 
du ihn tödteit, und man ihn nicht al3 einen unter bie 
Räuber gehörenden Mann anerkennen follte, fo wird auf 
und der Verdacht fallen, und wir find dann nicht ficher, 
daß er nicht vielleicht zu einer Familie gehört, deren Rache 
zu fürdten if. So würdet du dann, um einer bverbors 
genen Schande zu entgehen, dich in eine offenbare Schmadh 
geftürzt haben. Weißt du denn feinen andern Ausweg, 
als ihn zu tödten? Uebereilen wir und doch nicht mit eis 
nem Morde; denn ohne Urſache jemand tödten, ift ja eine 
große Sünde.” 

Da ſprach der König Schachriar bei ſich felbft: „Bei 
Gott, 10 war ein großer Verbrecher, daß ich ohne Urs 
fache fo viele Frauen habe umbringen Iaffen, denn ver 
Todſchlag ohne Urfache ift ja eine große Sünde. Gott 
fei gelobt, daß er mich durch dieſes Mädchen vom Tod— 
ſchlage jo ‚vieler andern abgehalten hat. Wahrhaftig wenn 
der König Schach Bacht feinen Mefyr verzeiht, fo will 
ich auch der Scheherafade das Leben laſſen!“ und Hiermit 
neigte er fein Ohr, um die Gefchichte zu hören. Schehe— 
rafade aber fuhr in ihrer Erzählung alfo fort: 

Da ſprach Selma zu Gelim: „Uebereile dich alfo 
nicht, ihn zu tödten, und denke über die Folgen der Sache 
nad); denn das Sprüchwort jagt: „Wer nicht an die Fol- 
gen denkt, für den ift die Zeit kein Freund.‘ 8) 

Nachdem fie 518 zum andern Morgen über viefe An— 
gelegenheit berathichlagt hatten, begaben fte fich den fol— 
genden Morgen, ihrer Gemohnheit gemäß, zu ihrer Mut— 
ter. Diefe, eine verfchlagene und fehr liſtige Frau, bes 
merkte indeß in ihrem ganzen Benehmen und fogar in ih— 
ren Augen eine auffallende DBeränderung. Sie beichloß 
daher vor ihren Kindern fehr auf der Hut zu fein; zus 
gleich Tieß fie ihnen merken, dan fte fie durchſchaue. 
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Als fie wieder weggegangen waren, ſprach Selma zu 
ihrem Bruder: „Siehſt du, in welche Gefahr wir up? 
geftürgt haben mit dieſer Frau? Sie fühlt recht wi 
dag wir ihre Aufführung fennen, und merft, daß mir etz 
was gegen fie im Sinne haben. Gie wird nun aber ih— 
rerfeitö auch trachten, ums zu ſchaden, und fie kann und 
auch wirflih in die größte Gefahr ſtürzen; indeß ich 
glaube, das Schickſal will es, daß wir uns auf eine Art, 
wie mir eben einfällt, retten, und- zwar dadurch, dag wir 
uns noch diefe Nacht mitfammen entfernen, und und in 
ein anderes Yand begeben, wo wir in Ruhe leben, und 
unjere Schande nicht vor Augen haben werden; denn das 
Sprühwort fagt: Wer den Augen fremd ift, ift auch dem 
Herzen fern. Auch jagt ein Dichter: 


„Entfernt von dir fein, ift beffer und fchöner, 
(al8 in deiner Nähe fein); wenn das Auge nicht 
ſteht, kann fich Das Herz nicht berrüben. 


Sie famen alſo überein, und fuchten ihre koſtbarſten 
. Kleider zufammen, jo wie auch ihre Edelſteine und ihren 
Schmuck, jo daß fie viele Sachen von Werth zujammen 
brachten. Selim lieg darauf zehn Mauleſel bereit balten, 
fie mit den Sachen bepaden und mierhete ſich Leute, Die 
nicht aus dem Lande waren; zugleich rieth er feiner Schwe— 
fter, Mannskleider anzuziehen. Sie ſah darin ihrem Bru—— 
der jo ähnlich, daß vie Leute fie nicht von ihm zu unter= 
ſcheiden vermochten. Hoc geprieien fei der, dem 
niemand ähnlich, und außer weldhem fein ande= 
rer Gott ift! 

Sie beftiegen hierauf jedes ein Pferd, und reiften in 
der Nacht ab, ohne daß jemand von ihrer Familie oder 
von ihren Hausgenoffen etwas davon wußte. Nah Ver— 
lauf zweier Monate gelangten ſie an die Stadt Scharon, 
welche am Ufer des Meeres liegt, umd zum Königreiche 
Bachchran gehört. Sie ift die erfte Stadt im Lande Sind. 
Vor der Stadt fliegen fie ab, um zuvor diefelbe nebſt ih— 


Der junge Mann aus Choraffan, ſ. Mutter u. ſ. Schweiter. 145 


ren Umgebungen in Augenfchein zunehmen, und es dünfte 
ihnen, als fei fie ſehr benölfert, und reich an Gärten. Da 
ſprach Selim zu feiner Schwefter: „Warte du hier; ich 
werde in die Stadt gehen, mich darin nach mehrerem er= 
fundigen, und eine Wohnung miethen, wo wir unfre Sa— 
chen niederlegen fünnen. Wenn es und gefällt, fo blei= 
ben wir hier; wo nicht, fo reifen wir weiter.” eine 
Schwefter genehmigte died. Er nahm nun einen Beutel 
mit taufend Goldftüdfen, und ging in die Stadt, in wel— 
cher er nicht aufhörte, fih nach Häufern umzufehen, und 
fih mit denjenigen Bewohnern, die ihm gefielen, zu un= 
terhalten, bi8 8 Mittag wurde. Jet gedachte er, fich zu 
feiner Schwefter zurücdzubegeben; doch mollte er ihr ei— 
nige zubereitete Speife mitnehmen. Er ging daher zu ei= 
nem Koche, trug diefem auf, mehrere Schüffeln voll Spei— 
fen und Eßwaaren zu beforgen, und alle gut in einen 
Korb einzupaden, und gab dieſen Korb einem Laflträger, 
nachdem er dem Koche den Preis alles Beſtellten reichlich 
bezahlt Hatte. Als Selim weggehen wollte, fprach der 
Koch zu ihm: „Junger Herr, ihr ſeid wahrfcheinlich fremd. 
Ich muß euch vor dem Genuß fetter Speifen in dieſem 
Lande warnen; denn wer nicht darauf alten Wein trinkt, 
dem find fie fo ſchädlich, daß er davon tödtlich Frank wer— 
den kann.“ — ‚Sch danke dir für Diefen Rath,” antwors 
tete Selim. „Kennſt du aber wohl jemanden, der mit al— 
ten Weinen handelt?” — ‚Bei mir,” antwortete jener, 
„fannft du alles haben, was du brauchſt.“ Da nun Se— 
lim ihn zu Foften verlangte, ſprang der Koch fchnell auf, 
und führte ihn in ein Gemach, mo er ihm Wein zu 502 
fien gab. „Ich wünfchte beſſeren;“ fagte Selim. Da öff- 
nete der Koch eine Ihüre, und fprach zu Selim: „Folge 
mir.” Sie traten nun aus einem Gemach ind andere, bis 
fie in ein unterirdifches Zimmer famen, in welchem er 
ihm wiederum Wein darreichte, der ihm indeß Tehr fchlecht 
zu fein fihien. Hier nahm der Koch eine Gelegenheit wahr, 
um den Gelim von hinten zu ergreifen, und ıhn auf die 
XIV. 10 
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Erde zu werfen. Zugleich zog er ein Mefjer aus feinem 
Gürtel und kniete ihm auf die Bruft. 


Neunhundert vier und zwanzigfte Nacht. 


So eben ſetzte der Koch das Mefler an, um ihn zu 
ermorden. Da ſprach Selim zu ihm: „Warum thuft du 
das mit mir? Fürchte Gott! fiehft du denn nicht, daß ich 
fremd bin? Wiffe, daß ich noch viele Angehörige habe, 
die meiner hier in der Nähe warten. Warum willjt du 
mich denn tödten?“ — „Ich will dich darum tödten, um 
dir dein Geld zu nehmen.” — „So nimm mein Gel,“ 
ſprach Selim, „und laß mich Ieben. Lade nicht die Sünde 
des Mordes auf dich, die ſchwerer auf dir Taften würde, 
ald der Raub meines Vermögens?“ — „Das ift alles 
vergebens,” antwortete jener, „für dich gibt es Feine Net» 
tung; denn laſſe ich dich Ieben, fo ift e3 mein Verderben.“ 
— „Ich ſchwöre dir,” fagte Selim hierauf, „bei dem er= 
babenen Gott und feinem Glauben, daß ich deine That 
nie offenbaren werde.” — „Ach,“ erwiederte der Koch, 
„das ift nicht möglich!" — Um ihn zu erweichen, fagte 
endlich Selim folgende Verſe: 

„Sehe langſam zu Werke, und übereile dich in kei— 

ner Sache, die du vornimmt.‘ 

„Es gibt Feine Hand, über die nicht die Hand Got— 

tes erhoben märe, und feinen Gottloſen, ver 
nicht durch einen andern Gottloſen beftraft werben » 
könnte.“ 

Da ſich der Koch auch hierdurch nicht bewegen ließ, 
ſprach Selim ferner: „Mein Bruder, ich will dir einen 
andern Vorfchlag machen.” — „Sprich und eile,‘ ent» 
gegnete der Koch, „ehe ich Dich tödte.“ — „Er befteht 
darin,” ſprach Selim, „daß du mich 018 deinen Sklaven 
bebältft, und mich arbeiten Yäffeftz denn ich verftehe eine 
Kunft, die dir täglich zwei Goldſtücke einbringen kann.“ 
— „Was iſt das für eine Kunft?” fragte ver Koch. „Ich 
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fann Edelſteine ſchleifen,“ erwiederte Selim. Da dachte 
der Koch bei fich felbit: „Das Fann mir ja nicht fchaden, 
wenn ich ihm einfperre, und in Ketten lege. Ich Fann ihn 
dann ja arbeiten laffen, und wenn fein Vorgeben wahr 
ift, fo Taffe ich ihn am Leben; wo nicht, fo kann ich ihn 
ja immer noch tödten.” Er nahm nun eine fefte Kette, 
ſchloß fie um feine Füße, und fperrte ihn im Innerften 
ſeines Haufes ein. Dann fragte er ihn um die Werk— 
zeuge, die er nöthig hatte, welche ihm Selim denn auch 
beichrieb. Der Koch entfernte fich auch Hierauf, und brachte 
ihm nach einer Weile alles, wa3 er verlangt hatte, nebft 
toben Edelſteinen. Selim jegte ſich nun am die Arbeit 
und brachte dem Koch täglich ungefähr zwei Goldſtücke 
ein. Died war fortan fein tägliches Thun und Treiben 
beim Koch, der ihm dafür nur halb ſatt zu eſſen gab. 

Was indeg jeine Schweiter Selma betrifft, jo Hatte 
dieje auf ihn bis an den Abend gewartet, allein vergebens; 
eben jo den zweiten, dritten und vierten Tag, ohne indeß 
son ihm die mindefte Nachricht erhalten zu 531111611. Da 
vergoß fie einen Strom von Thränen, dachte an ihre Lage 
in dieſem fremden Lande, und fagte folgende Verſe ber: 

„Gruß fende ih euch wohl! D möcht’ ich euch doch 

fehen! dann würde das Herz fich beruhigen, und 
der Blick fich erheitern.” 

„Ihr allein ſeid meine Hoffnung, und eure Liebe ift 

in meinem Herzen vergraben.” 

Sie wartete noch einen Monat lang, ohne indeß von 
ihm etwas zu erfahren. Nun fandte fie alle ihre Diener 
aus, um ihn aufzufuchen, während welcher Zeit fie in eis 
nem an Derzweiflung grenzenden Zuftand blieb. Bereits 
begann ein neuer Monat. Sie ließ nun in der Stadt ei- 
nen Ausruf wegen ihm veranftalten, während fie jelber 
Zrauerfleiver anlegte. Das Gerücht von ihrem Unglück 
verbreitete ich Durch die ganze Stadt und die Bewohner 
beeiferten fich ohne Ausnahme, ihre Theilnahme ihr zu er= _ 
kennen zu geben. Während diefer ganzen Zeit war indeß 
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noch niemand auf die Vermuthung gekommen, daß fie eine 
Frau fei. Als bereits drei Tage vom zweiten Monat ver= 
gangen waren, ohne daß die üffentlihen Nachforſchungen 
auch nur den mindeften Erfolg gehabt Hatten, jo verlor 
fie alle Hoffnung, und ihre Augen wurden nicht mehr 
troden. Sie entſchloß fi jest, in die Stadt zu ziehen, 
und darin ihren Aufenthaltsort aufzufchlagen. Zu dieſem 
Zweck ließ fie fich eine einfache Wohnung miethen, welche 
fie auch bald bezog. Die Theilnahme, die ſie erregte, war 
allgemein, und von allen Gegenden famen Leute zu ihr, 
um ihre fanften Reden anzuhören, und ihre edlen Sitten 
zu bewundern. 

Kurze Zeit darauf ftarb der König dieſer Stadt, und 
die Bewohner fonnten über die Wahl eined Nachfolgers 
nicht eind werden. Faſt wären deshalb Unruhen ausge— 
brochen, wenn nicht einſichtsvolle und vernünftige Leute 
die Wahl auf den jungen Mann geleitet Hätten, ver ſei— 
nen Bruder vermiſſe. Diefer Vorfchlag wurde allgemein 
angenommen; vie Abgeorvneten des Volks begaben ſich 
zu ihr, denn fie hielten fie noch immer für einen Mann 
und boten ihr die Krone an, welche ſie indeß ausſchlug. 
Man drang gleichwohl fo jehr in fie, daß fie in die An— 
nahme endlich willigte; befonders, da der Gedanfe ihr durch 
die Seele fuhr, daß fie vielleicht ihren Bruder dadurch 
noch entdecken Fünne. Sie erhuben alfo Selma auf ven 
Thron, und frönten fie. Sie indeß zeigte in ihrer Re— 
gierung fo viel Weisheit, daß ihre Unterthanen die größte 
Freude über die getroffene Wahl an den Tag legten. 

Was nun ihren Bruder anbetrifft, fo war dieſer ein 
volles Jahr bei dem Koch, dem er täglich zwei Goldſtücke 
verdiente. Endlich erbarmte es dieſen, er fürdhtete aber 
doch, daß, wenn er ihm frei Tieße, er den König bon ſei— 
nen Schandthaten unterrichten Eünnte. Er pflegte näm— 
ich jehr Häufig Menfchen zu überliften, die er in fein 
Haus lockte, tödtete, und ihnen fodann ihr Geld abnahm, 
und deren Fleiſch er nachher zu kochen, und 8ع‎ den Leu— 
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ten zu verfaufen pflegte. Er ſagte aljo zu feinem Ge— 
fangenen: „Wenn ich dich freilaffen ſollte, würdeſt du 
wohl jo vernünftig fein, alles, was dir bei mir begegnet 
ift, oder was du gefehen haft, zu verfchweigen?” — 


Keunhundert fünf und zwanzigſte Nacht. 


Selim antwortete hierauf: „Ich leifte dir den Schwur, 
den du mir vorjchreiben wirft, daß ich dein Geheimniß 
verichweigen, und deines Betragens mit feinem Buchitaben 
erwähnen will, fo lange ich Iebe.” — „Nun wohl,” 
ſprach der Koch, „ich bin entichloffen, dich frei zu lafſen, 
in fo fern nämlich, daß ich dich mit meinem Bruder zur 
See abreijen laffen will, und zwar in ver Eigenschaft ſei— 
ned Sklaven. Wenn er mit dir dann in Indien ange» 
fommen fein wird, fann er dich verfaufen, und fo wirft 
du von deiner Gefangenfchaft befreit und vor dem Tode 
gefichert fein.” — „Wohl,“ ſprach Selim, „ich geneh— 
mige diefe Bedingungen, und bitte Gott, daß er dir da- 
für gnädig jein möge.“ 

Der Koch bereitete alſo alles zur Reife feines Bru— 
ders vor, bejorgte ihm ein Schiff, das er mit Foftbaren 
Waaren belud, und in welches fodann Selim mit des 
Koches Bruder fich begab. Sie fegelten ab, und Gott 
beſchied ihnen eine glüdliche Fahrt. Die erfte Stadt, bei 
welcher fie anferten, hie Manfoura. In diefer Stadt war 
der König geftorben, und hatte eine Gattin und eine 20# 
ter binterlaffen. Die Frau hatte einen ganz vorzüglichen 
Berftand und einen fehr Iebhaften Geift. Diefe gab vor, 
dag ihre Tochter ein Sohn wäre, damit 508 Land nicht 
in fremde Hände gerathen möchte. Das Kriegäheer und 
die Fürften glaubten, die Sache verhielte ſich wirklich jo; 
und gehorchten ihr deshalb, und die Königin verwaltete 
fomit das Reich, während ihre Tochter Mannskleider ans 
legen mußte, in denen fie dann dem Volk öffentlich Aus 

dienz ertheilte, und ſich von demſelben huldigen ließ. 
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So hatte die Königin bereits einige Jahre regiert, 
015 das Schiff 58 Kochs, worauf ſich Selim befand, an- 
kam. Der Bruder des Kochs begab fich fogleih zur Kö— 
nigin, und bot ihr Selim zum Kauf an. Dieſer gefiel 
ihr auch fehr wohl, und in der Meinung, daß er gute 
Eigenfchaften beſitzen möge, kaufte fie ihn, erwies ihm alles 
mögliche Gute, und ehrte ihn felbft. Hierauf fing fie an, 
ihn auszuforjchen, und ihn auf verfchiedene Arten zu ver— 
fuchen, und fie entdeckte an ihm alle diejenigen Eigenſchaf— 
ten des Derftandes, den Anftand und die feinen Sitten, 
die faft nur Kinder der Könige zu haben pflegen. Einft 
forderte fie ihn auf, zu ihr in ihr geheimes Kabinet zu 
kommen. Daſelbſt fprach fie zu ihm: „Sch will dir دنا‎ 
168 erweifen; aber du mußt dad Geheimniß, das ich dir 
jeßt anvertrauen werde, bewahren.“ Nachdem er 8ع‎ ihr 
verfprochen hatte, eröffnete fie ihm alles, was ihre Toch— 
ter betraf. „Ih will,” fügte fie hinzu, „dich mit ihr ver» 
ehelichen, dir die Gejchäfte des Reichs übertragen, und 
dich zum Könige und Herrn diefer Stadt machen.” Er 
danfte ihr, und gelobte, alles zu vollziehen, was fie ihm 
irgend befehlen würde. „Entferne dich alſo,“ fagte fie zu 
ihm, indem fie näher zu ihm trat, „heimlich aus dieſer 
Stadt, bis in die und die Gegend, da werde ich did) dann 
abzuholen fommen.” Diefem Befehl Teiftete er ſofort Ges 
borfam. Die Königin ließ nun am andern Morgen Lafts 
thiere, mit Gejchenfen und Koftbarfeiten beladen, bereit 
halten, und gab bei den Leuten vor, daß ein Neffe 8 
verftorbenen Königs angefommen wäre. Demzufolge er» 
theilte fie zugleich Befehle an die VBornehmften des Reichs, 
und an die Truppen, daß fie ihm entgegen gehen und ihn 
empfangen jollten. Die ganze Stadt wurde gejchmüdkt, 
die Paufen wurden geichlagen, und der ganze Hofſtaat 
begab fih aufs Schloß, woſelbſt Selim, unter dem Nas 
men eined Neffen des Königs, anlangte. Die Vornehm— 
ften des Reichs festen fich nady ihrem Range in den Saal, 
in welchem er empfangen wurde. Aus feinem ganzen 


Der j. Mann aus Chorafian, ſ. Mutter u. ſ. Schweiter. 151 


Betragen Teuchtete fo viel Scharffinn und Serablaflung 
hervor, daß er die vorzüglichften Eigenfchaften feiner Vor— 
' gänger überftrahlte, und in Vergeflenheit brachte. Als ihm 
die Evelften vorgeftellt worden waren, ließ die Königin 
einen nach dem andern zu fich fommen, und ließ fie ſchwö— 
ren, ein Geheimnig zu bewahren, welches fle ihnen eröffe 
nen wolle. Nachdem fie fich ihrer Verfchwiegenheit ver— 
fihert hatte, erflärte fie ihnen, daß der König nur eine 
Tochter Hinterlafien, und fie die 515 jest blos darum 
verheimlicht habe, damit das Reich in ihrer Familie, und 
die Angelegenheiten veflelben in den Händen der Großen 
des Reichs verbleiben möchten. Zugleih fügte fie Hinzu, 
dag fie entjchlofien jei, ihre Tochter mit dem eben ange— 
fommenen Neffen des Verftorbenen zu verehelichen, welcher 
son nun an das Königreich verwalten werde. Alle waren 
damit fehr zufrieden. Sie ließ nun fogleih die Richter 
und die Rechtsgelehrten fommen, den Heirathskontrakt auf- 
fegen, und Gefchenfe unter die Truppen vertheilen. Hierauf 
führte man die Braut dem jungen Manne vor, die Hoch— 
zeit ward gefeiert, und er lebte mit ihr ein volles Jahr 
ganz glüdlich. 

Nah Berlauf diefer Zeit ſprach Selim einft zu ſei— 
ner Frau: „Ach! dies glückliche Leben kann ich nicht er= 
tragen, fo lange ich nicht weiß, was aus meiner Schwe— 
fer geworden ift. Ich muß mich aufmachen, ich will eine 
Zeit lang mich von euch entfernen, und dann, jo Gott 
will, wiederkehren, nachdem ich, wie ich hoffe, meinen Zweck 
erreicht haben werde. Da antwortete fie ihm: „Ich traue 
. deinen Worten nicht; ich fürchte, es Fönnte dir ein Un— 
glück begegnen. Indeß ich will mit Dir reifen, dir Helfen 
und bir beiftehen wo ich nur fann.‘ Hierauf ließ fie ſo— 
gleich ein Schiff ausrüften, und füllte es mit den koſtbar— 
ſten Waaren und allerhand nöthigen Sacyen an. An das 
Auder des Staats aber jegte fie Männer, auf die fte 
bauen fonnte, und bejonders einen der Weiyre, zu welchem 
fie jagte: „Bleibe hier ein ganzes Jahr, und fchalte über 


152 925. Nacht. 


alles, was du bedarfſt.“ Die Königin Mutter, nebſt ih— 
rer Tochter und Selim beſtiegen nun das Schiff, und 
reiften, 516 fie an das Land Bachchuan gelangten, wo fie 
nad) mehreren Wochen gegen Abend anfamen. Sie blie= 
ben 518 an den Morgen in ihrem Schiffe, und erft nach— 
dem fie Das Morgengebet verrichtet hatten, flieg Selim 
and Land, um fich ind Bad zu begeben. Als er über den 
Markt kam, und 106011 nahe am Bade war, begegnete ihm 
Der Koch, der ihn erkannte, und ihn auch jogleich ergriff 
und ir jein Haus fchleppte, wo er ihm fofort die Kette 
um die Büße legte, und ihn an denſelben Ort brachte, 
wo er jchon früher gefangen gewejen war. Gelim, ala 
er fich wieder in dem Zuftande ſah, meinte heftig, und 
betrübte ſich über fein Unglüd, welches ihn, der auf dem 
Throne hätte figen jollen, in Ketten, Gefangenſchaft und 
Hungerönoth warf. Er wehllagt, und fagte folgende 
Verſe ber: 

„Mein Gott, meine Geduld geht zu Ende, und die Kraft 
fehlt mir, mein Geſchick zu ertragen. Meine Bruft 
beengt ſich, o Herr aller Herren!“ 

„O mein Gott, wer hat mehr Kraft, ald du, um zu 
helfen? denn du ‚sit der wo hlwollende, und du kennſt 
meinen Zuſtand.“ 

Was aber ſeine Gemahlin und deren Mutter anbe— 
trifft, ſo hatten ſie die bängſten Vorgefühle, da Selim bis 
zum andern Morgen noch nicht zurückgekehrt war. Sie 
ſandten ſogleich ihre Dienerſchaft aus, um ihren Gatten zu 
ſuchen; aber niemand konnte ihr Kunde von ihm bringen. 
Sie überdachte nun ihren Zuſtand in der ganzen Fülle 
feiner Traurigkeit; fie weinte, jammerte, und Flagte das 
verrätherifche Schickſal an, und gerieth faft in Verzweif— 
lung. In ihrem Schmerze fagte fie folgende Verſe: 

„Sparfam zählt Gott die Tage der Bereinigung und 
des Glücks zu, weil ſie die Lebendwonne und deſſen 
Herlichkeit ausmachen.” 

„Wäre doch nie der Trennungstag für uns erſchienen 
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jener Tag, welcder den Liebenden dem Tore nahe 

bringt, und das Herzblut verfiegen läßt.“ 

„Ohne Schuld vergieje ich mein Blut und meine Thrä— 
- nen, weil ich den vermiffe, den ich liebe; jedoch lei= 
der umfonft.“ 

„Doch,“ fügte fie binzu, „nichts kann ohne Gottes 
Willen geichehen. Wein Schickſal hat er ja vorher be— 
flimmt, und ed war flet3 auf meine Stirn geſchrieben.“ 
Sie flieg nun aus dem Schiffe and Land, ging nad) ei- 
nem Orte, wo fie Leute fand, befragte fie über mehreres, 
miethete dann in dem nmächft gelegenen Drte ein Haus, 
und lieg alle Koftbarfeiten, vie fie im Schiffe hatte, in 
daffelbe bringen. Hierauf ſchickte fie nah Waarenmül- 
lern, und verfaufte alles, was fie hatte, wofür jie einen 
Theil des Werths auf der Stelle erhielt. Nach dieſem 
fuchte fie bei den Leuten Nachrichten einzuziehen, theilte 
viele Almoſen aus, half denen, die franf waren, und 
pflegte fie, befleidete die Armen und Hülflofen, und nach— 
dem fie dieſes ein Jahr Iang gethan hatt, verbreitete fich 
ihr Auf in der Stadt, und alles war voll von ihrem 
Lobe. Diefes alles trug fich zu, während Selim in den 
Feſſeln ſchmachtete und in der größten Verzweiflung 
lebte. 


Neunhundert fechs und zwanzigfte Nacht. 


In Folge feiner Betrübniß wurde Selim frank, und 
der Koch, der ihn jchon für verloren hielt, nahm ihn aus 
dem Gefängnig und aus den Ketten, und überlieferte ihn 
einem alten Weibe, deren Pflege er ihn anvertraute. Die 
Frau übernahm ihn, und brachte ihn nach ihrer Woh— 
nung. Die Pflege, die er bei ihr genoß, verbunden mit 
der Breude, nicht mehr in den Feſſeln zu ſchmachten, 
befchleunigte feine Befferung, und da feine alte Pilegerin 
gehört Hatte, daß die fremde Frau den Armen fo viel 
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Wohlthaten erzeigte, und daß Arme und Reiche ſie prie— 
fen, fo machte ſie fi auf, brachte Selim vor die Haus⸗— 
thüre, legte ihn auf einen Teppich, migelte ihn in Lum⸗ 
pen, und ſetzte fih ihm gegenüber. Die Königin ging 
bald darauf vorüber, und als die Alte fie erblickte, fand 
fie auf, überhäufte fie mit Segenswünſchen und ſprach: 
„Meine Tochter, du, welche fo viel Gutes ausübt, wiſſe, 
daß diefer Jüngling ein Fremder ift, der fihon vor Gram, 
Mangel, Hunger, Blöße und Kälte dem Tode nahe war.’ 
Die Königin, als fie diefes hörte, gab ihm fogleich Als 
mofen, und mehrere andere, was fte eben bei fich hatte. 
Die Alte nahm dies an, überbrachte e8 dem Selim, behielt 
6108 etwas davon für fih, und faufte von dem Uebrigen 
für Selim ein alte8 Hemde, zog ihm daffelbe an, und 
warf die Lumpen, womit er biöher bedeckt geweien war, 
weg. Alsdann Faufte fie ihm junge Hühner, machte ihm 
eine gute Brühe, die er verzehrte, und bie ihn fo ftärkte, 
daß er fi) am andern Morgen ſchon recht wohl befand 
Da ſprach die Alte zu ihn: „Wenn die fremde rau 
wieder fommen wird, fo ftehe auf, küſſe ihr die Hand und 
fage: „Sch bin ein fremder Mann, der an allem Mangel 
Teidet, und in dem tiefften Kummer fich befindet. Viel— 
leicht kann fle dir etwas geben, was deinen Zuftand ſehr 
erleichtern wird. „Sie nahm ihn hierauf bei der Hand, 
und führte ihn bis an die Hausthüre, woſelbſt er Faum 
angekommen war, 013 die Königin vorbei Fam. Die Alte 
ftand fogleih auf, und Selim füßte der Königin die Hand, 
und dankte ihr. Als er fie aber erblickte, erkannte er fie, und 
ftieß einen lauten Schrei aus, weinte, feufzte, und bes 
Elagte fich. Im demſelben Augenblicke näherte ſie fich ihm, 
erkannte ihn, warf fich ihm um den Hals, und beide ums 
armten fich auf das zärtlichite. Sie rief zugleidy ihr gan» 
zes Gefolge berbei, welches ihn von diefem Orte fort 
brachte. Die Alte aber rief in das Haus hinein, nah dem 
Koche, welcher auch fogleich herbeieilte, und ihr zurief, fle 
jole dem Selim nachgehn. Sie that es auch, und er 
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folgte ihr hinterdrein. Als er endlich den Selim erreicht 
batte, rief er aus: „Was fällt euch ein, meinen Sflaven 
mir fo wegzunehmen?” Die Königin indeß rief ihm zu: 
„Wiffe, daß dies mein Gemahl ift, den ich ſchon Tängft 
vermiffe.” Selim feinerjeit3 rief: „Sch nehme meine Zu> 
flucht zu Gott und dem Sultan vor dieſem Böſewicht.“ 
In diefem Augenblick verfammelte fich eine Menge Volks, 
welches einen jo_gemwaltigen Lärm erhob, daß man ver— 
langte, die Sache jolle vor den König gebracht werden, 
welcher eben feine Schwefter Selma war. Sie wurden 
nun bor Diefe gebracht, und der Dolmeticher ſprach: „O 
König, diefe Frau ift von Indien hierher gefommen. Sie 
bat jo eben diejfen jungen Dann weggenommen, und giebt 
vor, es jei ihr Gatte, der jchon vor zwei Jahren verloren 
gegangen, und ſie jei blos wegen ihm aus Indien hieher 
gereift. Nun aber ift auch hier ein Koch, welcher vorgibt, 
ber geraubte junge Mann fei fein Sklave.” Als Selma, 
welche ala König diefe Stadt beherrichte, Diejes hörte, 
wurde ihr Innerſtes tief bewegt, und Geufzer fliegen aus 
ihrem gepeinigten Herzen hervor, da fie jogleich ihres Bru— 
ders gedachte. Sie befahl daher, fie näher treten zu laſ— 
fen. Sobald fie die Fremden anjah, erfannte fie ihren 
Bruder, und fie hatte alle Mühe nöthig, um ihre Freude 
nicht blicken zu laſſen, und bedurfte alle ihre Geiſtesgegen— 
‚wart, um ihre Empfindungen zu unterdrüden. Indeß that 
fie ſich Gewalt an, und ſprach: „Jeder von euch ſoll mir 
feine Geſchichte erzählen. 


Neunhundert fieben und zwanzigfte Nacht. 


Da näherte ſich Selim dem vermeinten Könige, ا‎ 
die Erde vor ihn, umd erzählte feine Gejchichte bis zu 
der Zeit, wo er mit jeiner Schwefter Selma in die Stadt 
fam; ferner, wie er in die Hände des Kochs Fam, und 
die Qualen, die er bei ihm auszuftehen hatte, bis er ihn 
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endlich mit feinem Bruder nach Indien ſchickte, wo er 
verfauft wurde; dann feine Heirath dafelbft, und wie er 
König geworden, und mie er nicht glüdlicy fein Fonnte, 
018 bis er feine Schwefter wiedergefunden hätte; wie er 
nun zum zweiten male in die Hände des Kochs fiel, feine | 
neuen Qualen, die er bei ihm audgeftanden, und feine 
Krankheit. Nachdem er feine Erzählung geendet hatte, 
trat feine Frau hervor, erzählte ebenfalld ihre Geſchichte, 
von dem Augenblif an, wo ihre Mutter ihm von dem 
Druder des Kochs gefauft hatte, bis zu ihrer Ankunft in 
diefer Stadt. Als fie nun geendet hatte, trat der Koch 
auf und fprady: „Was giebt ed doch für fchlechte Leute! 
Diefe Frau bringt Fügen gegen 11110 auf. Diefer junge 
Mann da, den ich felber erzogen habe, ift der Sohn ei= 
ner meiner Sklabinnen; erift mir entfloben, und ich habe 
ihn wieder eingeholt.” Nachdem Selma vied alles ange» 
bört hatte, Sprach fie zum Koch: „Nur die Gerechtigkeit 
ſoll zwifchen euch entſcheiden.“ Hierauf ließ fie die An— 
weſenden abtreten, und fagte ſodann zu ihrem Bruder: 
„Deine Ausfage halte ich für wahr. Gott fei gelobt, daß 
er dich mit deiner Frau mieder vereinigt hat. Nimm aljo 
beine Gattin, Fehre mit ihr in dein Land zurüd, Höre zu— 
gleih auf, wegen deiner Schwefter Selma nachzuforſchen, 
und reife in Frieden.” Da erwiederte Selim: „Bei Gott, 
ich werde nicht ablaffen, meine Schwefter zu jucben, fo 
lange ich Iebe. Vielleicht, fo Gott will, finde ich fie noch.” 
Hierbei erinnerte er fich ihrer nochmals ſehr zärtlih, und 
fagte folgende Verſe her: 

„OD du, der du mein Herz tabeljt, wenn du doch em— 
pfunden hätteft, wad mein Herz empfindet!” 

„Ich beichwöre dich, der du mich tadelft, wegen mei- 
ner Liebe zu meiner Schweiter, laß ab davon, ber 
klage mich vielmehr, und hilf mir.“ 

„Mein Herz hört nie auf, fich zu betrüben, wegen meis 
ner Liebe zu ihr, die ich nicht verberge.” 

„Im meinem Herzen brennt das Feuer der Sehn— 
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fucht, ftärfer noch, als das Feuer der Hölle! Es 
drohet, mich zu vernichten.” 

Als feine Schwefter Selma dieſes hörte, Fonnte fie 
fi nicht mehr beherrfchen, fonvdern fie warf fich im feine 
Arme, und entdeckte ihm ihren ganzen Zuftand. Gr da— 
gegen, 018 er fie nun ebenfalld erfannte, wurde vor Sreus 
den ohnmächtig. Als er mieder zu fich gefommen mar, 
fagte er: „Gelobet ſei Gott, der Spender der Wohlthas 
ten.” Hierauf klagte einer dem andern die Leiden, die er 
während dieſer Trennung ausgeftanden hatte. Seine Gat- 
tin war befonderd über dieſes Ereigniß ganz erftaunt; fie 
Iobte die Ausdauer feiner Schweiter, und ihren Muth, 
und fügte dann Hinzu: „Bei Gott, meine Königin, alle 
Breude, die wir jegt empfinden, haben wir dir zu ver— 
banken. Gott jei gepriefen, daß wir dich kennen gelernt 
haben.‘ 


Neunhundert acht und zwanzigite Nacht. 


Alle drei, Selma, Selim und feine Gattin überlie- 
Ben fi drei Tage lang der Freude über ihre Wiederver- 
einigung, und lebten dieſe Zeit über von allen Menjchen 
zurücgezogen. Unterdeß verbreitete ſich die Nachricht in 
der Etadt, daß der König feinen Bruder wiedergefunden 
babe, welcher zwei Jahre lang vermißt, und beim Koche 
angetroffen worden jei. Es verjammelten ſich daher am 
vierten Tage die vornehmſten Einwohner der Stadt nebft 
den Anführern 58 Kriegsheers, und baten um Grlaub- 
niß, vorgelaffen zu werden, welche ihnen denn auch be— 
mwilligt wurde. Darauf befahl Selma, vie bis jest als 
König regiert hatte, auch ihrem Bruder zu huldigen, wel— 
ches jofort geihah. Hierauf hielt der König (nämlich 
Selma) eine Anrede, worin fie ihnen vorftellte, daß fie 
nicht ganz freiwillig, fondern 5103 auf ihre Bitten, das 
Königreich übernommen habe, und 508 fie fich freue, fie 


158 928. Nacht. 


mit ihrer Regierung zufrieden zu ſehen. „Wiſſet indeß,“ 
fügte fte Hinzu, „daß ich eine Frau bin, und daß ich mich 
nur 015 Mann gefleivet habe, um, nachdem ich meinen . 
Bruder verloren, meinen Zuftand vor der Welt verborgen 
zu halten. Da nun aber Gott mich ihn Hat wieder auf- 
finden laffen, und es mir nicht ziemt, al® Frau zu herr— 
fen, da die Weiber feine Macht haben follen, jo Tange 
Männer da find, fo fehlage ich euch vor, meinen Bruder 
zun Könige zu ermählen. Ich für meine PBerfon will 
mich von der Welt zurüdziehn, und 5108 dem Dienfte 
Gottes fortan mich widmen. Wollt ihr aber lieber einem 
andern das Königreich Übertragen, fo. treffet nach Belieben 
eine Wahl. Sie riefen indeß alle: ‚Nein, wir wollen 
deinen Bruder als König anerkennen. Sie huldigten ihm 
nun auf der Gtelle; die Gebete wurden in feinem Na— 
men verlefen, die Dichter priefen ihn, und er vertheilte 
Geichenfe an die Armen und an feinen Hofſtaat. So— 
dann befahl er, den Koch vor den Divan zu führen, fo 
wie auch deſſen Familie Nach gefällten Urtheilsſpruch 
wurden alle vor die Stadt gebradyt, dort gemartert, und 
fodann getödtet. Die alte Frau aber, die an feiner Ret— 
tung Urſache war, Tieß er unbeftrafl. Als er noch ein 
Jahr lang mit aller Gerechtigfeit und Auszeichnung re— 
giert hatte, begab er fi) nach Manfoura, wo er ein gan 
zes Jahr verblieb, In der Folge wechjelte Selim all» 
jährlich mit feinem Aufenthalt in feinen beiden Hauptſtäd— 
ten, bis er endlich mit Kindern gefegnet wurde, in deren 
Mitte er mit feiner Schwefter und feiner Gattin noch 
lange Jahre glücflich Tebte. 

Doch diefe Gefchichte ift nichts im Vergleich mit der— 
jenigen von dem Könige von Indien und feinem 
ungerechten Weſyhr. 


=> 
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Geſchichte 


von dem Könige von Indien und ſei— 
ظ‎ nem ungerechten Weſyr ©( 


In Indien lebte einft ein jehr mächtiger und 5612 
fländiger König, Namens Schachbacht. Diefer hatte ei= 
nen frommen, gerechten Weihr, dem er fein ganzes Zu— 
trauen ſchenkte. Dies zog dem Weſhr viel Neider zu, die 
ihm alle Arten von Fehlern andichteten, dem König Arg- 
wohn einflößten, ja,endlich ‘den König veranlaßten, ihn 
vom Hofe zu entfernen. Allein jehr bald vermißte der 

König feinen treuen Rathgeber, und niemand bon allen 
Denen, die fich um feine Perſon befanden, vermochte ihm 
die Meisheit des Derabfchiedeten zu erſetzen. Je länger 
dieſer Zuftand mährte, deito mehr Misgriffe wurden in 
der Regierung gemacht, die ihm das Herz der Untertha- 
nen abwendig machten, fo daß das Reich zulegt dem 1111 
tergange nahe war. 


Neunhundert neun und zwanzigfte Nacht. 


Jetzt ſah der König auf eine jchmerzliche Weiſe ein, 
wie fehr ihm die treue Aufrichtigfeit feines verftoßenen 
Weſyhrs fehlte. Er ſchickte daher nach ihm, fegte ihn 
wieder in feine vorigen Würden ein, und entfernte von 
ih die Neider und Böſen, die ihn veranlaßt hatten, den 
Weſhr zu verabfchieden. Da pries der wiedereingefegte 
Weſhr Gott, Iobete ihn, und rechtfertigte fi) in Gegen- 
wart feiner Feinde vor dem Könige, worüber diefer eine 
‚große Freude hatte, und Gott dafür pries, daß die Sa— 
Sen einen fo glülichen Ausgang genommen hatten. 








*) Acht und zwanzigfte Nacht des Weſyrs. 
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Wie fehr gleicht nicht dieſe Gefchichte der meinigen, 
o König, der du auch den Anſchwärzungen anderer gegen 
mich Gehör gegeben haft, da dir doch mein Eifer und 
meine Aufrichtigfeit befannt waren. Gott aber hat dir 
doch Geduld gegeben, daß du Zeit haben Fonnteft, meine 
Unſchuld zu erfennen und die Wahrheit einzufehen. Be— 
reits find die Tage verfloffen, während melchen, wie man 
dir fagte, ich dich tödten wollte. Der Monat ift vollen— 
det, und der Augenblick des Böſen ift vorüber.” Hier 
ſchwieg der Wefhr, und der König 6000052001, von Reue 
durchdrungen, bewunderte den Scharfſinn feines Weſyrs 
und feine Geduld. Er trat zu ihm, umarmte ihn, be= 
Eleidete ihn mit Foftbaren Ehrenpelgen, überhäufte ihn mit 
Ehrenftelen, und verhaftete Diejenigen, die dem Weſhr 
den Untergang gedroht hatten. Auch derjenige wurde nicht 
verfchont, der den Traum gedeutet hatte. 

„Dies ift “رق‎ fuhr Scheherafade fort, „was wir 
bon der Geſchichte des Königs Schachbacht erfahren has 
ben.” Da mwunderte fi der König über Scheherafade, 
rückte fie Liebevoll an fein Herz, und ſprach bei fi 
felbft: „Bei Gott, eine Frau, mie diefe, verdient nicht 
getöbtet zu werden, die Zeiten werden nicht fo bald eine 
ähnliche Hervorbringen. Ach! in welchem Irrthum und 
in welcher Graufamfeit habe ich Doch gelebt, bis zu der 
Zeit, wo Gott mir diefe Gemahlin zugeführt hat. Preis 
ihm! o möchte er doch meinen Ausgang mit ihr fo ein- 
richten, wie 8 mit dem Weſhr und dem König Schadh- 
bacht ver Ball war.” Hier überwältigte ihn der Schlaf. 
— Gepriefen fei der, der nie fchläft! 


Neunhundert und dreißigfte Nacht. 


„D König,” fuhr Echeherafade in der folgenden 
Nacht fort, „mir find einige Gefchichten von der Lift der 
Frauen eingefallen, die wohl vielen zur Warnung dienen 
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möchten. Allein ich fürchte, daß, wenn ich fie dem Kö— 
nige bortrage, fie mir in feiner Meinung jchaden Eönnten. 
Denn es giebt fo viele Liftige und betrügerifche rauen, 
und das Unglüf, was ſie anrichten fönnen, ift jo unbe— 
fohreiblich groß, daß, wenn die Männer, die doch gern in 
ihrer Nähe fich befinden, nicht ganz auf ihrer Hut find, 
und 5105 auf die äußere Schönheit ſehend, fih um Das 
andere nicht befümmern, gewiß ihrer Lift unterliegen wer— 
den. Der Bernünftigite meidet es gewiß ganz, fie anzu= 
hören.” Da ſprach Dinarfade: „Erzähle, liebe Schwe— 
fter, was du irgend von der Lift der Frauen weißt, und 
fürchte nicht, daß dieſes die Achtung ded Königs gegen 
dich vermindern werde. Die Weiber gleichen den Edel— 
feinen; fie find von vielerlei Gattungen und Farben; fällt 
ein einziger Eoeljtein in die Hand eines Kenner, jo be= 
hält er ihn für fih, und läßt die andern liegen. Auch 
find immer einige Frauen vorzüglicher, als die andern. 
Erinnere dich nur an den Töpfer, welcher feinen Dfen mit 
allerhand Gefäßen anfüllet, dann das Feuer darunter an— 
zündet, und der dann, wenn alles gebrannt ifl, und er es 
herausnimmt, oft jich genöthigt fieht, alles zu zerbrechen, 
anderes dagegen, das er tadellos ſindet, an Die Leute ver— 
fauft, die e3 brauchen. Laß dich aljo nicht abhalten, vie 
Geſchichte von der Lift der Weiber zu erzählen; denn alle 
Menſchen fönnen ja davon Nugen ziehen.” Da erzählte 
Scheheraſade folgende Geſchichte: 


Geſchichte 
des Königs Azzaher Zuknudoyn Bi— 
bars al Bundukdary. 


1% Wiffe, o König, dag in Aegypten in der Stadt Ka— 

hiro ein König Namens Azzaher Xuknuddyn Bibars al 

Bundufvary?) Iebte, berühmt durch feine Tapferkeit, und 
XIV, 11 
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durch feine Eroberungen. Diefer liebte außerordentlich die 
Erzählung der Begebenheiten, die fich zu feiner Zeit in 
der Welt zutrugen, auch fah er gern bisweilen mit eige— 
nen Augen, was sorging. Einmal hörte er von feinem 
nächtlichen Erzähler, daß es Meiber gäbe, die tapfrer wä— 
ren, al3 Männer, und daß manche derſelben ſogar vie 
obrigkeitlichen Behörben überlifteten. Da ſprach der Kö— 
nig Azzaher: „Ich wünſchte wohl, dag mir jemand ei= 
wa3 erzählte, was ihm felbft von der Lift der Weiber 
zugeftoßen iſt.“ Ihm antwortete fogleih ein anderer von 
feinen nächtlichen Erzählen: „Da mußt du den Bolizei- 
vorfteher Der Stadt rufen laſſen.“ Diefer wurde nun jo= 
gleich geholt. Zu jener Zeit befleivete diefe Stelle Ala— 
muddyn Sangar. Als er vor dem König erfchien, that 
ihm diefer feinen Willen fund. Der Vorfteher begab ſich 
fogleich nach Haufe, verfainmelte die Auffeher und Die ge= 
ringeren Polizeibeamten, und eröffnete ihnen, daß er ſei— 
nen Sohn verheirathen, und dabei ein großes Feſt ver— 
anftalten wole. „Ich will aber,‘ fügte er Hinzu, „daß 
ihr alle euch an einem gewiffen Orte verfammelt. Ich 
werde mich dann mit meinen Oberbeamten daſelbſt einfin=. 
den, und ihr müßt und da alles erzählen, was euch von 
fonderbaren Begebenheiten irgend befannt oder wohl euch 
jelber widerfahren iſt.“ Sie verfprachen ihm dies, und 
nachdem er ihnen deshalb Ort und Tag beflimmt Hatte, 
begab er fich wieder zum Könige, den er von allem un⸗ 
terrichtete. | 
Als der fejtgefegte Tag herangekommen war, begab 
ſich der König an ben beftimmten Ort, und zwar in eis 
nen Saal, deſſen Zenfter nach dem Garten hinausgingen. 
Hier erzählten nun nad eingenommen Mahlzeit, wäh 
rend der Becher im Kreife herumging, die aufgeforberten 
Polizeibeamten ihre Gefchichten. Der erfte, weldyer ben 
Anfang machte, war Ma'aynuddyn, deffen Herz gar viele 
fach mit der Liebe der Weiber beichäftigt war. Er er— 
zählte folgendermaßen feine Geſchichte: | 
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„Wiſſet, daß, als ich im die Dienfte unſers jegigen 
Bürften trat, ich in einem großen Ruf von Strenge ſtand. 
Die größten Böfewichte fürchteten fih vor mir, und wenn 
ich in der Stadt herum ritt, fo zeigten alle Leute 11 
son fern auf mich. Als ich nun eines Tages an der 
Hausthüre des Polizeigebäudes jag, mit dem Rücken an 
die Mauer gelehnt, und über mich ſelbſt nachvenfend, fo 
wurde mir etwas auf den Schooß geworfen. Ich ſah 
nach, und fand, daß es ein zugebumdener Beutel war, in 
welchem jich Hundert Drachmen befanden, ohne dag ich im 
Stande war, den, der ihn geworfen hatte, auszumitteln; 
auch blieben alle meine darüber angeftellten Nachforſchun— 
gen fruchtlos. Einige Tage ſpäter begegnete mir Dafjelbe, 
und zwar ohne daß ich in meinen Unterfuchungen glüd- 
licher geiwejen wäre. Da nahm ich mir feft vor, alles 
anzumenden, um der Sache auf den Grund zu kommen. 
Al ich nun eines Tages wieder an demielben Orte faß, 
fiellte ich mich jchlafend, und fiche, eine Hand, in welcher 
ein Beutel war, nahete fich mir plöslich, um ihn in mei= 
nen ©0008 zu werfen. Ich ergriff die Hand, und «8 
fand fi, dag ich eine jeher jchöne Frau fefthielt. „Her— 
rin,“ ſprach ich zu ihr, „wer feid ihr?” — „Kommt son 
bier weg,‘ erwieberte fie, „auf 598 ich mich euch zu er= 
kennen gebe.” Ich folgte ihr nah, und ging mit ihr, 
bis wir an die Thüre eines jehr hoben Hauſes Famen. 
Hier wiederholte ich meine Frage, und begehrte zugleich 
zu wiffen, warum fie mir bis jetzt fo viel Gutes erzeig: 
hätte? Da ſprach fie: „Ach lieber Polizeimeifter Ma'ahn, 
ih bin eine Frau, die das Unglüf hat, von der liebſten 
Sreundin getrennt zu fein, ohne Die ich nicht zu leben 
vermag. Sie ift nämlich die Tochter des Großrichters; 
dieſer aber wollte meinen Umgang mit ihr nicht dulden, 
und lieg fie nicht mehr von fi, und nun fühle ich mich 
fo betrübt über diefe Trennung.” Ganz erftaunt über 
diefe Rede, fragte ich fie: „Was Kann ich aber dabei 
tun?” — „Ad, lieber Ma'ayn,“ fagte fie, „ich wollte 
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dir nur über mic) einige Gewalt einräumen.” — „Aber,“ 
erwieverte ich, „was habe ich denn mit der Tochter des 
Grofrichterd gemein?” — „Ich muß dir nur die Wahr 
heit geſtehen,“ antwortete fie, „vu ſollſt gar nicht mit ver 
Tochter 508 Grofrichters in Berührung fommen. Mein 
Zweck ift blos, meine Wünfche zu erreichen; und dazu 
fann ich nur durch deine Hülfe gelangen. Ich will 3 
nämlich auf folgende Art anfangen: Diefe Nacht will ich 
mit frohem Murhe ausgehen, den Foftbarften Schmuck an— 
legen, und mich an die Straße fegen, nicht fern von dem 
Haufe, wo der Grofrichter wohnt. Wenn dann die Zeit 
fommen, wird, daß die Leute jchlafen und die Nachtwachen 
berumgiehen, ſo komm du mit deiner Mannſchaft dorthin, 
wo ihr mich köſtlich geſchmückt und von Wohlgerüchen 
duftend antreffen werdet. Frage mich dann nur, was ich 
hier mache? Ich werde dir dann antworten, daß ich aus 
der Feſtung, und die Tochter eines Hauptmanns ſei; ich 
ſei wegen gewiſſer Angelegenheiten ausgegangen, die Nacht 
habe mich unvermuthet übereilt, ſo daß ich die Thore, und 
ſogar das Thor Someyla !"), ſchon geſchloſſen gefunden, 
und nicht gewußt hätte, wo ich mich in dieſer Nacht hin— 
wenden ſollte. Da hätte ich denn dieſe Straße, deren 
Reinlichkeit und ſchöne Gebäude mich anlodten, gewählt, 
um bis an den Morgen hier Zuflucht zu fuchen.‘ 


Neunhundert ein und dreißigfte Nacht. 


Wenn ich dir das werde gefagt haben, jo wird der 
Anführer der Nachtwache wahrfcheinlich keinen Argmohn 
gegen meine Worte hegen, fondern wird jagen: Wir kön— 
nen biefe Frau nicht auf der Straße laſſen, fondern müf- 
fen fie jemandem übergeben, der fie bis morgen früh in 
Schutz nimmt. Dann mußt du jagen: das ſchicklichſte iſt, 
dar fie diefe Nacht bei der Familie des Großrichters zu— 
bringt, der bier wohnt, und indem du Diefes fagit, Elopfe 
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zugleich an feine Thüre an, damit man fie öffnet, und 
auf dieſe Art werde ich die Nacht bei ihm zubringen, ohne 
daß jemand irgend einen Verdacht gegen mich hegen Eönnte, 
und fo wird dann mein Zwed erreicht fein.“ — ‚Das 
wird etwas fehr leichtes fein,‘ eriwiederte ich. 

ALS nun die dunkle Nacht einbrach, und wir, beglei— 
tet von Soldaten, die entblößte Schwerdter trugen, die 
Runde machten, und 100011 überall herumgezogen waren, 
famen wir auch an der Straße vorbei, im welcher die 
Frau 108. E3 war eben Mitternacht. Da wir nun Wohle 
gerüche fvürten, und das Geflirre von Ohrgehängen !?) 
hörten, ſprach ich zu meinen Gefährten: „Es ſcheint mir, 
als jähe ich dort eine Erjcheinung!” Der Anführer ver 
Schaar eriwiederte: „Sehet doch nach, wer das fein mag! 
Da trat ich hervor, und ging in die Straße. Nach ei» 
ner Weile fam ich zurück und fagte: „Sch habe eine fehr 
hübſche Frau gefehen, die mir fagte, fie wohne eigentlich 
im Schloſſe; indeß habe jie der Abend hier übereilt, und 
da fie diefe Straße gejehen, und die Ordnung darin mahr- 
genommen, jo habe jte ſich entichloffen, den Tag hier zu 
erwarten, in der Hoffnung, daß fie hier ficher fein würde, 
weil die Straße von jo vornehmen Leuten bemohnt jei. 
Der Anführer jagte hierauf: „Gehe und bringe fie in 
dein Haus.” — „Behüte Gott,” antwortete ich. „Mein 
Haus ift ja fein Verwahrungsort, und dieſe Frau hat ja 
eine Menge Schmuf und Koftbarfeiten an fih. Der 
ficherfte Ort, wo wir fie unterbringen fönnen, ift beim 
DOberrichter, in deſſen Straße, ſobald es dunkel geworden 
ift, hinlänglihe Wächter fih aufhalten. Zu diefem will 
ich fie 515 morgen in Verwahrung bringen.” Da erwies 
derte der Anführer: „Thue, was dir beliebt.“ Hierauf 
Elopfte ih an die Thür des Grofrichters, und fogleich 
trat einer feiner Sklaven heraus, zu dem ich fagte: „Mein 
Herr, nehmet diefe Frau auf, und behaltet fie bis mor— 
gen bei euch; denn der Polizei Vorftceher Alamuddyn Hat 
fie hier an der Thüre eures Hauſes gefunden, und da fie 
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viele Koftbarfeiten und Sachen von Werth am fich hat, 
fo haben wir gefürchtet, es möchte ihr ein Unglück bes 
gegnen. Der Sklave nahm fie fofort ins Haus auf, und 
wir gingen davon. 

Die erſte Perſon, die den folgenden Morgen vor der 
oberjten Polizeibehörde erichien, war der Großrichter. Gr 
nahete fi, geftüßgt auf zwei feiner Sklaven, ſchrie um 
Hülfe, ftieß ein großes Klaggefchrei aus, und ſprach: „O 
Herr, betrügerifche und Liftige Leute haben geftern „bei mir 
eine Frau untergebracht, ja, ich kann wohl fagen, fie find 
durch Trug mit diefem Weibe in mein Haus eingedrungen. 
Sie hat fih nämlih in der Nacht aufgemacht, und hat 
das Vermögen armer Waifen, welches bei mir aufbewahrt 
lag, und aus fechs großen Säden beftand, geftohlen. In» 
deß ich will mit dir nicht weiter darüber fprechen; jons 
dern ich will die Sache vor den Sultan bringen. Hier 
nahm der oberfte Polizeivorfteher, über diefe Anrede er= 
fhroden, das Wort, erfuchte den Grofrichter, ſich zu 
fegen, und that alles mögliche, um ihm zu beruhigen. 
Endlich befragte er darüber die Aufſeher, welche ihm ver» 
ſicherten, daß fle von der Sache nichts wüßten, und alles 
auf mich jchoben, mit der Aeußerung, blos der Aufſeher 
Ma'ayn könne darüber Aufichluß geben. Da wandte fi 
der Großrichter an mich und fprach: „Du haft dich mit 
der Frau beredit, und ihr eingegeben, fie follte vorgeben, 
ald ob fie ins Schloß gehöre, um fie unter diefem Vor— 
wande in mein Haus bringen zu können.“ Ich hätte vor 
Beſtürzung in die Erde finfen mögen, 018 ich dies hören 
mußte. Der Schreden lich mich ganz vergeffen, wo ich 
war, und was ich antworten follte Ich verfiel in ein 
tiefes Nachdenfen, und konnte nicht begreifen, wie eine 
nichtöwürdige Frau mich, den jedermann fürdhtete, fo zu 
bintergehen wagen fonnte. „Warum antworteft du nicht?’ 
fragte der Polizei DVorfteher. „O Herr,“ erwiederte ich, 
„es berrfcht eine Gewohnheit unter den Menfchen, jedem 
Angeklagten drei Tage Friſt zu geftatten. Diele bitte ich 
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mir num aus, und wenn bis zu dieſer Zeit der ſchuldige 
Theil nicht entdeckt ift, ſo ſtehe ich für die verlorene 
Summe.” - Diefen Vorſchlag fanden fie alle billig, und 
der Vorſteher verficherte dem Großrichter, daß er alles 
anwenden würde, um diefe Sache zu feiner Zufriedenheit 
zu beendigen. Jener entfernte ſich darauf, und fing nun 
jogleih an, die gemauejten Nachforſchungen anzuftellen, 
um vdiefe Frau wieder aufzufinden. Ich fühlte mich zu= 
gleich tief gefränft dadurch, daß ih auf diefe Urt unter 
den Einfluß eines Weibes gerathen war, die weder Anfe= 
hen noch Ehre hatte. Den ganzen Tag hatte ich ſchon 
angewandt, fogar auch einen Iheil der Nacht, ohne die 
mindefte Spur zu entdecken, eben jo ging 68 mir den 
zweiten Tag. Am dritten Tage ftellte ich mir meine Thor— 
beiten vor Augen, wie ich mich darauf einlaffen Eonnte, 
eine Frau aufzujuchen, die mich nicht kannte, und die ich 
nicht Eannte, da fie ja verjchleiert geweſen war. Schon 
wurde e3 dunkel; ich Hatte alle mögliche Mühe angewandt, 
und mein Kummer und Gram war aufs höchite gefliegen, 
da ich einfah, daß es wahrſcheinlich mein Leben koſten 
würde, wenn der Vorſteher den Verdacht de3 Großrich⸗ 
قم‎ theilen ſollte. Als bereit die Nacht anbrach und 
ich nach Hauſe gehend an einer engen Straße vorbeiging, 
erblickte ich eine Frau am Fenſter eines Hauſes, deſſen 
Thüre nur zugelehnt war. Sie klatſchte in die Hände, 
und winkte mir, hinauf zu kommen. Ich that es auch, 
aber ohne eigentlich zu wiſſen, warum? Als ich herein⸗ 
trat, ſtand fie vor mir auf, und drückte mich am ihre 
Bruft. Dieſes Benehmen jegte mich in Eritaunen, und 
ich wußte nicht, welchem Umſtande ich dieſe Freundlichkeit 
zuzuſchreiben hätte. Da rief ſie aus: „Kennſt du mid) 
nicht mehr? Ich bin ja die Frau, Die du zum Groß⸗ 
richter gebracht Haft.” — „Ach Schweſter 12), rief ih 
aus, „vich fuche ich ſchon längſt. Du haft etwas 5680112 
gen, was nicht Teicht jemand zu unternehmen gewagt has 
ben würde, und du hättejt mich dadurch beinahe in den 
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Tod geſtürzt.“ — „Wie?“ erwiederte ſie, „du, ein Mann, 
Auffeher über mehrere Polizeibeamten, ſchämſt dich nicht, 
mir fo etwas vorzuhalten?” — „Und wie follte ich nicht 
in Kummer fein,” erwiederte ich, „da der heutige Tag der 
lebte von der Friſt ift, die ich mir ausgebeten babe.’ — 
„Sei ganz unbeforgt,” unterbrach fie mich. „Die 6 
wird herrlich enden, und du wirft fle gewinnen.” Hier 
fand fie auf, öffnete einen Kaften, und brachte mir ſechs 
große Säcke, welche alle voll Gold waren. „Dieſes babe 
ich,” fuhr fie fort, „aus dem Haufe des Großrichters ge— 
nommen. Du kannſt fie ihm wiedergeben, du kannſt auch 
alles für dich behalten, indeß ich werde dir auch noch et= 
was anderes vorfchlagen.” i 


Neunhundert zwei und dreißigfte Nacht. 

„Ich Habe nämlich viel Geld,” fuhr die Frau fort, 
„und brauche dieſes nicht. Bei der ganzen Unternehmung 
hatte ich 6108 die geheime Abficht, etwas zu thun, mo= 
durch du mich Eennen Iernen follteft, um ſodann mich dir 
zur Heirath anbieten zu können.“ Mit diefen Worten öff⸗ 
nete ſie zugleich noch einige andere Kaſten, worin ich un— 
beſchreiblich viel Geld und andere Koftbarfeiten erblickte. 
„Liebe Schwefter,” ſprach ich hierauf zu ihr, „nach allem 
diefen ſehne ich mich nicht; mein einziger Wunſch ift, von 
dem Unglück loszukommen, das mir bevorfteht.” — „Glaubt 
du,” war ihre Antwort, „daß ich, die ich dich im dies Un— 
glück zu ſtürzen vermochte, Dich nicht auch daraus retten 
fann? Lerne mich beffer Fennen. Id babe 508 Haus des 
Großrichters nicht verlaffen, ohne auf deine Rettung zu den— 
fen. Wenn morgen dieſer dich befragen wird, fo ſei ganz 
geduldig, unterbrich feine Rede nicht, und ſchweige auch noch 
fort, wenn er vollendet hat. Wenn aber der Vorſteher dich 
fragt: Warum antworteſt du dem Großrichter nicht? ſo ſage: 
Mein Herr, die Worte ſind ſich zwar gleich, Fönnen aber 
anderd gedeutet werden. Ein Schwacher, wie ich, kann nur 
auf Gott noch bauen. Was willft du denn damit jagen: bie 
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Worte find fich gleich, Fönnen aber anders gedeutet werden? 
mird dich der Grofrichter unterbrechen, Da fage du nur: Du 
haft ganz die Wahrheit gefagt. Ih Habe ein Mädchen 
zu dir in Verwahrung gebracht. Sie war aus dem Schloſſe, 
und zwar gehörte fie zum Haufe des Königs. Wer weiß, 
ob ihr nicht Hei dir felbft ein Unglück widerfahren, ob fie 
vielleicht gar in deinen eignen Haufe ermordet worden 
ift, da fie Schmuck und Koftbarfeiten an fich hatte. Wenn 
du nun deine Sklaven und Sklavinnen ausforfchen, auch 
allenfalls fie peinigen möchteft, jo mwürdeft du gar man— 
ches erfahren, auch wohl gar Epuren davon finden. Er 
wird bei Anhörung diefer Worte in Wuth gerathen, und 
wird verlangen, daß du auf der Stelle mit in fein Haus 
fommen folleft. Da antworte du: Das geht nicht am. 
Ich bin der angeflagte Theil; du bift mein Anfläger, und 
auf mir haftet Verdacht. Du Fannft ja dann immer noch 
berichten, was dir beliebt. — Wenn nun aber fein Zorn 
dann immer zunehmen, und er darauf beitehen follte, daß 
du ihn begleiten müßteft, fo ſage: Bei Gott, ich gehe 
nicht, es wäre denn, daß der Oberaufjeher ſelbſt mit käme. 
Wenn diefer nun mit euch im Haufe des Grofrichters an» 
gekommen fein wird, fo fange an die Dächer zu durch— 
fuchen; dann unterfuche die Keller, die Gewölbe und alle 
Gemächer. Jemehr du jucheft, ohne etwas zu finden, deſto— 
mehr ftelle dich betrübt und betroffen. Dann gehe an die 
Thüre des Haufes, dort ftelle dich unichlüfftg, al3 ob du 
wieder zurückkehren mollteft. Dafelbft ift nämlich ein dunk— 
ler Winfel, in dieſen dränge dich hinein. Da wirft du ei= 
nen Topf finden, den ziehe muthig hervor; unter ihm wirft 
du einen zerriffenen Schleier finden, diejen zeige laut aus— 
rufend den Anwefenden, wickle ihn dann aus einander, und 
du wirft ihn voll Blut finden; audy wird ein Schuh darin 
fein, und ein Ohrgehänge.“ Als fie mir dieſes fagte, ver— 
ftand ich ihren Plan, ftand auf, un mich fchnell und 612 
leichtert fortzubegeben; allein fie hielt mich zurück, und 
fagte: „Nimm unterbeffen diefe Hundert Goloftüde, und 
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betrachte es fo, als hätte ich dich bewirthet.“ Diefe nahm 
ich denn auch, und girg davon. Als der Morgen anbrach, 
fam der Großrichter mit glühendem Gefichte, und ſprach: 
„Nun, wo ift mein Schuldner? Nun, wo ift mein Geld?” 
Ohne meine Antwort abzuwarten, jchimpfte er, tobte, und 
ſprach zum Vorſteher: „Wo iſt der nichtsnützige Böſe— 
wicht, der verkappt unter einer Räuberbande ſein Weſen 
treibt?“ — Da ſprach der Vorſteher zu mir: „Warum 
antworteſt du dem Großrichter nicht?“ Da gab ich zur 
Antwort: „Der Schein trügt; es gemügt mir, zu wiſſen, 
dag ich Feine Echuld habe. Mein Recht Liegt mir Elar 
vor den Augen.” „Wie,“ fuhr der Großrichter auf, „du 
fannft e8 wagen, zu behaupten, du habeft Recht? Wie 
fannft du es beweiſen?“ — „OD, mein Herr und Richter,“ 
erwieberte ich, „ich habe bei dir etwas in Verwahrung 
gegeben, und zwar eine Frau, die wir an deiner Thüre, 
bevecft mit Koftbarfeiten, antrafen. Diefe ift verſchwun— 
den, wie der geftrige Tag verfchwunden ift, und nun kommſt 
du, und belangft uns wegen ſechs Beuteln 60108. Bei 
Gott, das ift eine große Ungerechtigkeit; bei dir muß ihr 
etwa widerfahren fein.” Bei diefen Worten gerieth ver 
Großrichter in eine Wuth, die nicht zu befchreiben ift, und 
verlangte, ich follte mit ihm fommen, und fein Haus durch- 
ſuchen. „Auf feinen Ball,” fagte ich, „werde ich geben, 
ed wäre denn, der Vorſteher käme mit; denn wenn der 
mit ung ift, nebft einigen feiner Aufſeher, fo Fannft du 
mir nichts anhaben.” Da ſtand er auf, und fagte: „Es 
ſei; der Vorſteher kann mit und fommen.” Mit dieſem 
begaben wir und nun gemeinſchaftlich auf den Weg nad) 
dem Haufe des Großrichters. Wir durchfuchten alles, 
aber vergebens; und ich kann nicht umbin, zu geftehn, 
daß mich eine große Furcht befiel. Wie Leicht konnte nicht 
die Brau mich bintergangen haben, und fo wäre ich ver— 
loren gewejen. Statt mich blos beſorgt zu ftellen, war 
ih es nun in der That, und Thränen entquollen meinen 
Augen. Da rief mich der Vorfteher an: „Schändlicher, 
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du unterftehft dich, den Grofrichter anzuflagen, und uns 
alle vor der Welt zum Spott zu machen?” Ich hatte fein 
Herz, ihm zu antworten, jondern fuhr fort zu fuchen, big 
wir an die Hausthüre kamen; da bemerkte ich ven bes 
fchriebenen Drt. „Was ift das für ein finjterer Winkel?” 
rief ich, indem ich hineintrat. „Kommt, helft mir den Topf 
herausziehen, den ich Hier erblicke.“ Dies thaten fie denn 
auch, und ich bemerkte unter ihm einen Haufen Sand und 
Erve. „Schafft diefes da weg, und fehet, ob etwas dar 
unter if.” Es geſchah, und fiehe, fie fanden einen Schleier, 
einen Schub und ein Ohrgehänge, alles beblutet. Als 
ich dies fah, fiel ich vor Freuden beinahe in Ohnmacht, 
und der Vorfteher ſagte: „Bei Gott, mein Auffeher hat 
Recht.” Meine Freunde naheten fih mir fchnell, und bes 
gofien mich mit Waffer, bis ich wieder zu mir fam. Mein 
erſter Blick traf den Grofrichter, der beſtürzt und bes 
ſchämt daftand. „Du fieheft nun,” fagte ich zu ihm, „daß 
das Unglück bei dir geichehen ift, dag dieſe Begebenheit 
feine Kleinigkeit ift, und daß die gewiß jehr vornehme Ya= 
milie diefer Frau nicht aufhören wird, ihr nachzufpüren.” 
Bei diefer meiner Aeußerung wurde er vor Schreck ganz 
bleich; er erfuchte ung, in fein Gemach zu 7011111111, und 
bot uns eben fo viel an, al3 ihm verloren gegangen mar, 
um nur die Sache zu unterdrüdfen. Wir verließen ihn 
hierauf. Ich für mein Theil dankte Gott, und pries die 
Frau, daß fie mich nicht Hintergangen hatte. Sodann ging 
ih ind Bad, zog andere Kleider an, und nad) drei Ta— 
gen begab ich mich zu ihr, um fie zu befuchen. Allein 
ih fand ihr Haus verichloffen. Ich erfundigte mich bei 
den Nachbaren, die mich berichteten, Died Haus fei unbe» 
wohnt; vor einigen Tagen habe zwar eine Frau es 062 
miethet, fei aber vor drei Tagen mit allen ihren Sachen 
weggezogen. Ich war ganz beſtürzt über viele Nachricht, und 
alle meine folgenden Nachforfchungen, fie aufzufinden, waren 
vergebens. Stets blieb e3 mir aber ein Räthfel, wie eine Frau 
fo viele verſchiedene Eigenschaften in fich vereinigen Eonnte.” 
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Der König war über dieſe Geſchichte ganz erftaunt. 

Da trat ein anderer Auffeher vor, und fprad: ‚Mein 
Herr, habt die Güte, anzuhören, was mir widerfahren ift.“ 
Als ich zur Zeit des Präfeften Gamaluddyn Alat— 
waſch Polizei-Auffeher war, genoß ich bei demſelben ei= 
nee audgezeichneten Gunft, und er verbarg mir nicht von 
dem, was er unternehmen wollte. Eines Tages berichtete 
man ihm, daß die Tochter eines befannten Mannes, welche 
viel Vermögen befaß, einen Juden zum Geliebten habe, 
und daß fie ihn alle Tage zu fih rufen Tieß, um bei ihr 
zu effen und zu trinken, ja auch fogar die Nacht zuzu— 
bringen. Der Präfekt wollte daran nicht glauben, indeſſen 
befragte er doch die Wachen des Stadtvierteld darüber. 
Da fagte ein Soldat von denjelben: „Was mich betrifft, 
fo fehe ich immer einen Juden in die Straße hineingehen, 
manchmal fogar bei Nacht. Nur habe ich noch nicht be= 
merft, in welches Haus er hineingeht.“ — „Don nun 
an gieb auf ihm Acht,“ fprach der Präfekt, „und merfe 
dir den Ort wohl.” Der Solvat ging fort, und beob— 
achtete den Juden von num an ganz genau. Eined Ta— 
ges, als der Präfekt zu Haufe der Ruhe pflegte, kam der 
Solvat und benachrichtigte ihn, dag der Jude fo eben in 
ein gewiffes Haus, das er ihm bezeichnete, gegangen wäre. 
Der Präfekt ftand fogleih auf, und nahm niemand mit 
fih, 618 mich, und fagte zu mir ganz leife: „Das wird 
ein fetter Biffen fein.” Wir famen bi8 an die Thüre, 
vor welcher wir ftehen blieben, bis jemand heraus Fam. 
68 war cin Mädchen, die, wie ed und ſchien, ausgeſchickt 
war, um für die Bewohner 508 Hauſes etwas einzufaus 
fen. Wir ergriffen fie fogleich, gingen in das Haus, tra— 
ten in einen prächtigen Saal, in welchem alle Vorberei— 
tungen zu einem foftbaren Mahle getroffen waren, und er— 
blickten endlich den Juden mit der Frau bafigend, Co 
wie diefe den Präfeften erblickte, und ihn erfannte, ftand 
fie auf, bewillkommte ihn auf das chrerbietigfte, und ſprach: 
„Bei Gott, es gefchieht mir eine große Ehre durch deine 
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Ankunft in meinem Haufe, welches dadurch ganz veredelt 
wird.“ Sie nöthigte ihn, ſich auf den vornehmften Plag 
zu fegen, und reichte ihn Speife und Tranf. Sodann 
nahm fie ihren ganzen Schmuf ab, midelte ihn in ein 
Zub, und ſprach: „Mein Kerr, dieſes alles ift dein.“ 
Hierauf wandte fie fih zu dem Juden, und fagte: „Stehe 
du jest auf, hole im andern Zimmer deine Sachen, und 
thue desgleichen.” Der Jude ftand auf, ging in das Ne— 
benzimmer, von da auf die Straße, und Eehrte nicht wieder كتاج‎ 
rück, indem er gang überrafcht darüber war, 508 er auf 
diefe Urt fich zu retten vermochte. Als die Frau endlich 
gewiß zu fein glaubte, daß ver Jude wirklich in Sicher- 
beit jei, nahm fie ihre Koftbarfeiten vom Bräfeften wie— 
der zurüd, und jprach zu ihm: „Mein Herr, ziemt es fi 
nicht, seine Höflichfeit mit einer andern zu vergelten? Du 
haft die Güte gehabt, bei mir ein Mahl einzunehmen, 
und du willft mir jest audy noch mein Geichmeide weg— 
tragen? Habe die Güte, dich wegzubegeben, fonft rufe ich 
die Leute der Straße zufammen.” Der Bräfeft eilte da— 
von, und bon tem gehofften fetten Biſſen befam er- nicht 
einen Pfennig. 

Da munderten 10 die Gegenmwärtigen, doch der 
dritte Aufſeher ſprach: „Was mir begegnet ift, ift 
noch meit auffallender und fonderbarer. Hört, was ich 
euch erzählen werde. 

Als ich eines Tages mit meinen Gefährten ausge— 
gangen war, begegnete ich einigen Frauen, die von hoher 
Schönheit waren. ine unter ihnen aber übertraf alle 
an Anmuth und Weiz. Ich jah fie genauer an, und als 
fie mich erblidte, blieb fie hinter ihren Freundinnen ein 
wenig zurüf, und wartete, bis ich zu ihr herangekommen 
war, und ſie angeredet hatte. Dann fagte fie zu mir: 
„Gott möge dich befhügen! Ich habe bemerkt, daß du 
mich anſaheſt, und vermuthe, daß du mich kennen magft; 
wenn das ift, jo ſage mir, wer du biſt.“ Ich antwortete 
ihr: „Wahrlich ich kenne dich nicht; aber meined Herzens 
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hat fich die Liebe zu dir bemächtigt. Deine Schönheit Hat 
mich in Staunen gejegt, und die Wonne deiner Augen, 
die dir Gott verliehen, hat mich mit Pfeilen getroffen.” — 
„Ich habe vaffelbe bei deinen Anblick empfunden; ja bei ' 
nahe noch mehr;“ erwiederte fie, „ich fühle fo viel Nei— 
gung zu Dir, daß ed mir iſt, ald kennte ich dich von Kind— 
heit an.” — „Wo mwohnft du?“ fragte ich fie; „erlaube 
daß ich dich nach Haufe begleite. — „Ach, leider!“ jagte 
fie, „bin ich hier fremd, und ich Habe feinen Wohnort.” — 
„Ich habe dir fo viel zu ſagen,“ erwieberte ich, „denn ich 
wünfchte für die Zufunft gern mich deiner zu verſichern.“ 
— ‚Mir fällt ein Mittel ein,” fagte fie hierauf, „komm 
und folge mir.” Sie ging voran und ich ging hinter ihr 
ber, bis fie an ein große Haus Fam, in welchem fie ven 
Haushälter fragte, ob in dem Haufe eine Wohnung zu 
vermiethen ſei?“ — „Ja wohl,” eriwiederte diefer. „Nun 
gut, fo gieb mir den Schlüffel,” jagte fie darauf. Als fie 
denselben in Empfang genommen hatte, fliegen wir hinauf 
und bejahen uns die Wohnung. Alsdann begab fie ih 
zum Haushälter, gab ihm eine Silbermünze und jprady: 
„Hier haft du Schlüffelgeld, die Wohnung gefällt uns, 
und hier haft du eben fo viel für deine Mühe. Gehe. aber 
und Hole uns einen Teppich, damit ich die Sonnenhige 
bier in der Wohnung abwarten fann, während daß ver 
Herr jeine Sachen hierher beforgen wird. Des Haushäl- 
ters Frau war über das Gefchenf ganz entzüdt, eilte 
fort, und brachte und einen Teppich, jo wie auch Waſſer 
und Bücher, um und abzufühlen. Nachdem die größte 
Connenhige vorbei war, und wir und von unfern zu— 
fünftigen Verhältniſſen beiprochen hatten, nahete fidy die ° 
Zeit des Abendgebets. Sie legte jest alle ihre Kofibar- ' 
feiten ab, und begab fich in das Mebenzimmer mit einer 
Schüſſel voll Waſſer, um die gefeglichen Abwaſchungen 
zu verrichten, wobei ich fie laut beten hörte. 
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Neunhundert drei und dreißigſte Nacht.‏ 6ع 


Als ſie vollendet hatte, und wieder zu mir heraus— 
kam, dachte ich bei mir ſelbſt: „Sollte ich mich von die— 
fer Frau an Frömmigkeit übertreffen laffen® Nein, das 
fei ferne bon mir.” Sch ließ mir daher von der Haus— 
bälterin ein andres Gefäß mit Wafler bringen, legte meine 
Koftbarfeiten ebenfall3 ab, ent£leivete mich, und ging mit 
dem Waſſer ing Nebenzimmer, betete, und verrichtete meine 
Abwafchungen. So wie ich vollendet hatte, trat ich heraus, 
um mich anzufleiven, allein ich fand weder die Frau, noch 
meine Kleider, noch das Geld, welches darin war, und 
welches in einem Beutel von vierhundert Silberftüden be— 
fand. Sie hatte alles mit ſich fortgenommen, fogar mei— 
nen Turban. Ic hätte vor Xerger, Gram und Beflür- 
zung fterben mögen. Vergebens juchte ich überall wenig- 
ſtens nach einem Lumpen, um mir denfelben anftatr eines 
Turbans um den Kopf wickeln zu könen, allein ich fand 
nichts. Ich rief endlich die Haushälterin herbei, und fragte 
fie: „Wo ift denn die Frau hingegangen?“ — „Sie ift 
den Augenblick ausgegangen,” erwiederte dieſe, „um, mie 
fie ſagte, nach den Kindern zu ſehen. Der Herr fchläft 
oben, fügte fie Binzu, und wenn er aufwacht, fo fage ihm, 
er möchte nicht eher ausgehen, als bis ich ihm die Sa— 
hen wiederbrächte.“ Da fprach ich zu ihr: „Liebe Frau, 
ich will dir ein Geheimnig eröffnen; denn ich glaube nicht, 
daß ich mich im Dir täufche. Diefe Frau ift nicht meine 
Gattin, ich Habe ſie in meinem Leben nicht gefehen, als 
blos heute. Sie hat nun alle meine Kleider weggetragen, 
und ich habe nicht3 um mich zu bedecken. Sei daher fo 
gut, und ſchaffe mir Kleidung.” Auf diefe Erklärung er» 
hob fie ein jchredliches Gelächter, rief alle Weiber des 
Haufes und der Nachbarjchaft zufammen und fehrie: „Liebe 
Vatime, Chadige, Hariffa, Sengna, Fommt herbei, jehet 
doch!” Es verfammelte fih nun eine Menge von Weis 
bern, Die mich angafften, mich auslachten, und fehrien: 
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„Ach du Thor, Haft du nichts behalten, dich auszulöfen?“ 
Gine unter ihnen näherte fih mir, und lachte wir grade 
ind Gefiht. Eine andre, noch unverfchämter als jene, 
zeigte mit den Fingern auf mich und rief lachend: „Haft 
du es nicht gemerkt, daß fie dich belog, als fte jagte, daß 
fie dich liebe? Was ift denn an dir liebenswürdiges?“ 
Genug es war feine, die nicht an mir ihren Mit aus» 
ließ. Blos eine einzige unter ihnen erbarmte ſich meiner, 


und gab mir ein ziemlich zerlumpted Tuch, womit ih mih 


zur Noth bedeckte, und davon eilte, vol Furcht, die Män- 
ner jener Meiber möchten 11000 dazu fommen, und ‚mich 
in Öffentliche Schande bringen. Ich hatte viel Mühe, um 
dem Gefchrei des Pöbels zu entfommen, und als ich end= 
lich zu Haufe ankam, und meine Angehörigen mich erblidten, 
fo wußte ich feinen andern Ausweg, 013 ihnen zu jagen, 
die Räuber hätten mich geplündert, und beinahe getödtet. 
Als fie dies hörten, beklagten fie mich und danften Gott, 
dag ich mit Heiler Haut davon gefommen war. 


Neunhundert vier und dreißigfte Nacht. 


Nun trat der vierte Vorſteher hervor, und er⸗ 


md 


zählte folgende Gefchichte: 

„Als ich einft an der Thüre des Polizeigebäudes ſaß, 
fam eine Frau zu mir, welche erklärte, fie jei die Gattin 
eines Arztes, den fie mir nannte. Zugleich zeigte fie an, 
daß eine Menge vornehmer Leute der Nachbarſchaft bei 
ihrem Manne, der in dem und dem Haufe wohnte, Wein 
tränfen. Als ich dies hörte, wollte ich gleichwohl ven 
Schimpf vermeiden, und fchidte fle zurüd, ohne fie wei- 
ter anzuhören. Ich machte mich indeffen dennoch auf, 


und ging vor das mir bezeichnete Haus, an deſſen Thüre 


ich mich hinjegte. Hier wartete ich, bis le geöfinet wurde, 
und als dies geſchah, drang ich ſchnell in das Haus hin— 


ein, und fand die Grlellihaft ganz fo, wie fie mir be⸗— 
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fhrieben worden war, und die Frau in der Mitte unter 
ihnen figend. Ich begrüßte fie, fie dankten mir freundlich, 
fanden auf, und erwiefen mir alle mögliche Ehre. Zus 
gleich baten fie mich, daß ich mich fegen möchte, und 
zeiten mir Speiſe. Ich benachrichtigt fie nun von der 
Unannehmlichkeit, die ihnen bevorgeftanden hätte, wofern 
ich einer Anzeige gefolgt wäre, die mir eben mitgetheilt 
worden war, ich hätte die Sache aber abgelehnt, und 
wäre lieber allein zu ihnen gekommen. Sie danften mir 
außerordentlich dafür, Tobten meine Güte, und brachten 
eine Summe von zweitaufend Silberftücen zufammen, vie 
fie mir übergaben, und mit denen ich mic) entfernte. Nach 
Verlauf von zwei Monaten wurde mir ein Schreiben von 
dem Sachwalter des Arztes überreicht, worin mich dieſer 
vor den Richter lud. Als ich vor demfelben mit dem 
Sachwalter erfchien, erklärte mir diefer, dag der Gaftgeber 
jenes Tages von mir zweitaufend Drachmen fordere, weil 
ich, wie er vorgab, fie von ihm empfangen hätte, als ein 
Darlehn von einem Freunde jener Frau. Ich leugnete es 
natürlih, allein man wies mir ein Zeugniß, worin vier 
Perſonen von jener Gefellfcyaft beicheinigten, daß ich viele 
Summe in ihrer Gegenwart empfangen habe. Zugleich 
wurden fe borgerufen, und bezeugten dies obendrein ge= 
richtlih. Ich Fonnte nicht wagen, ihnen ihre Unvanfbarfeit 
borzumerfen, weil ich mich font felbft der Strafe ausgeſetzt 
haben würde, da ich ja unterlaffen hatte, fie wegen ihres 
Weintrinkens anzugeben, und ich mußte alſo die verlangte 
Summe zurüdzahlen. Von da an nahm ich mir aber 
feft vor, mich nie wieder von einer Frau anführen zu 
laſſen.“ 

Nun erhob ſich der fünfte Vorſteher, und er— 
zählte folgende Geſchichte: 

„In Alexandrien trug es ſich einſt zu, daß eine alte 
Frau zu mir kam, welche ein ſchönes Käſtchen trug, voll 
von vorzüglichem Geſchmeide und zwar von der ſchönſten 
Arbeit. Eine andere Frau begleitete ſie, und dieſe letzte 
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ging von mir zu einem GSeidenhändler, von dem fie für 
ungefähr taufend Goloftüfe Waaren ausnahm. „Komm 
mit mir zum Vorſteher,“ fagte fie hierauf zum Seiden— 
händler, „dort will icy dir ein Unterpfand geben.” Als 
fte bei mir angelangt war, zeigte fie ihm den Inhalt des 
Käftchens, und da er den Werth von Bedeutung fand, jo 
trug er fein Bedenken, es als Pfand anzunehmen; und 
fie ging mit der MWaare davon. Unterdeß verfloß eine 
weit längere Zeit, als die Frau für die Wiederabholung 
beftimmt hatte, und da der Seidenhändler nicht länger 
warten wollte, fo zeigte er die Sache dem Präfeften an. 
Ale Nachforſchungen, die Frau aufzufinden, waren ver— 
gehend, und er wollte das Gefchmeide verfaufen. Allein 
zu feinem Schreden benachrichtigte ihn ein Kenner, daß 
alles unecht und nur vergoldet wäre, und daß alles zu= 
fammen höchſtens hundert Drachmen wert ſei. Da be— 
gab er fi denn zum zweitenmale zum Präfekten, der ein 
fehr Iiftiger Mann war, und ihm folgenden Rath gab: 
„Nimm etwas aus deinem Laden, und zerbrich dann mit 
Gewalt das Schloß deffelben. Sodann ſchreie und weh— 
Mage, daß es alle Leute hören, und begieb dich hierauf 
zum Vorfteher, und Flage ihm, daß du beftohlen worden 
bift. Mache aber nur ja jo viel Lirm als möglich, und 
vergiß nicht zu fagen, daß der Laden erbrochen morven, 
und daß bei dem geftohlenen Gute fih ein Eoftbarer Ju— 
weelenſchmuck von ſehr grobem Werthe in einem Käftchen 
befunden babe, welches nicht einmal dir, fondern einer 
vornehmen Perſon gehörte, die es bei dir eingelegt habe, 
jo daß du in der größten Verlegenhbeit fein würbeft, wenn " 
es je von dir zurücfgefordert werden follte. Zugleich nimm 
alle Gegenmwärtigen zu Zeugen, daß ein Schloß erbrocdhen, 
und das Küftchen nebjt andern Sachen dir geftoblen wor« 
den fe.” Der Seidenhändler verſprach dem Prafekten, 
alles genau fo auszuführen. Gr begab ſich fofort nach 
Haufe, zerbrah am andern Morgen das Schloß feines. 
Ladens, und verſammelte durch fein Geſchrei eine Menge 


Geſch. d. K. Nzzaher Auknud. Bib. al Bundukdary. 179 


von Leuten, denen er ſein Unglück auf die eben erwähnte 
Art erzählte. Sodann begab er ſich auf das Oberpoli— 
zeiamt und brachte dort öffentlich ſeine Klage vor. Der 
angebliche Diebſtahl wurde vom Seiten dieſer Behörde 
überall bekannt gemacht, und nach drei Tagen fand fi 
die alte Frau mit dem Merihe der ausgenommenen Waa— 
ten ein, und verlangte ihr zum Pfunde eingelegtes Käft- 
hen wieder zurüf. Sobald er fie anfichtig ward, hielt 
er fie feſt, und brachte fle zum Präfekten. „Wehe dir!‘ 
fchrie diefer fle an, „ift es dir noch nicht genug, den er= 
fien Betrug begangen zu haben? Willft du noch einen ' 
zweiten Hinzufügen, und für die geftohlenen Juweelen mehr 
fordern, ala fie werth find?” — „Ach,“ rief fie erſchrocken 
aus, „verzeihe mir, ich will dir alles geftehen. Sch ge— 
höre zu einer Diebesbande, die im Lande herumzieht. Alle 
Monate verfammeln wir und, und geftern war der Tag, 
wo wir uns bier in der Stadt zufammen fanden, um 
und gegenfeitig Rechnung abzulegen.” — „Könnteſt du 
wohl,” fragte fie der Präfeft, „mir diefe Bande in die 
Hände liefern? Ich will dir alle deine Brtrügereien ver— 
zeihen.“ — „Sehr gern,” ermiederte fie, „wenn du aber 
bis morgen warten mwillft, fo werden fie nicht mehr in der 
Stadt fein. Diefe Nacht noch muß es ausgeführt wer— 
den, wenn es gelingen fol.‘ 


Keunhundert fünf und dreißigite Nacht. 


„Nun wohl,” fagte der Präfeft, „fege nur alles in 
Bereitfchaft.” Da erbat fich die alte Frau von ihm Leute, 
die fie begleiteten, vie Bande gefangen nehmen, und ihm 
zuführen follten. „Indeß,“ fügte ſte hinzu, „befehl du 
deinen 2euten, 508 fie alles, was ich ihnen jagen werde, 
genau befolgen follen.” Er gab ihr nun eine Anzahl 
von Leuten zur Begleitung, mit denen fie fih an bie 
Thüre eines Haufes begab, und daſelbſt zu ihnen fagte: 

12 
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„Hier bleibet flehen, ich werde euch einen nad) dem an» 
dern herausſchicken, und jeden ergreift!” Sie ging hierauf 
hinein. Die Leute blieben draußen ftehen, und warteten 
eine ganze Stunde, ohne daß irgend jemand herausfam. 
Da es ihnen nun zu lange dauerte, und fie ſchon Tange 
Weile empfanden, fo begaben fie fich ſelbſt hinein, fanden 
aber, daß das Haus nur ein Durchgang war, und fich 
folglih niemand darin befand. Sie fahen nun zu fpät 
ein, daß die Irau fie hintergangen hatte, und begaben ſich 
zum Präfeften, und zeigten ihm die Sache au. Diefer 
erfannte jogleih, daß es eine liftige Betrügerin geweſen, 
und wunderte fih blos, wie fie jogleih auf der Stelle 
den Plan zu ihrer Rettung hatte entwerfen Fönnen.” 

Nun begann der ſechſte Vorfteher, folgende Ge— 
fhichte zu erzählen: 

„Sch wurde einft zu einer Geſellſchaft eingeladen, 
deren Gaftgeber einer meiner Freunde war. Er holte mich 
ſelbſt ab, und 0153 mir in fein Haus angefommen waren, 
festen wir uns aufd Sofa, wo er ſich jehr erfreut darüber 
zeigte, einen fo fchönen Tag erleben zu können. Die Ges 
ſellſchaft kam nun nach und nach zufammen, das Geſpräch 
wurde lebhaft, und man erzählte fich Geſchichten. Da 
unterbrach mein Freund die Unterhaltung mit folgenden 
Morten: 

„Eine Begebenheit muß ich euch doch erzählen, vie 
mir felber begegnet if. Im meinen Laden fam oft ein 
Mann, den ich nicht Fannte, und den ich in meinem Leben 
nicht gefehen hatte, und wenn er etwas nöthig hatte, nahm 
er ق‎ gewöhnlidy von mir auf Borg. Das dauerte eine 
lange Zeit jo fort; ja er wurde immer zudringlicher, To 
daß er manchmal an einem Tage Sachen von zehn bis 
zwanzig Drachmen an Werth vom mir verlangte. Gines 
Tages Fam eine Frau von vorzüglicher Schönheit in mei— 
nen Laden, der von dem Glanz ihrer Augen förmlich er= 
bellt wurde; denn fie glich einem Sterne. Ich wurde von 
ihrer Schönheit ganz betroffen, und entſchloß mich, fie 
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anzureden. Ich fragte fie nämlich nach ihrem Namen und 
nah ihrer Wohnung, und bat fie um die Erlaubniß, fle 
befuchen zu dürfen. Allein ohne darauf zu antworten, 
kaufte fie eine Kleinigkeit, und ging davon. Mir war 
ganz jo, ala hätte fie meine Seele mitgenommen; fo fehr 
war ich über ihre fchnelle Entfernung beftürzt. Es ver— 
flofjien mehrere Tage, ohne daß ich den Eindruck, den fie 
auf mich gemacht hatte, los werden Fonnte. Als ich ei— 
ned Tages ganz vertieft in meinem Laden jaß, wurde ich 
plöglih durch ihren Anblick überrafcht. Sie trat näms 
lich wiederum in meinen Laden, und entzücfte mich fo 
ſehr durch ihre Unterhaltung, das ich fie einlud, mich 
mit ihrem Befuche zu beehren. „Ich fenne dich nicht,“ 
erwiederte fie, „und ich befuche nie einen Unbekannten.“ 
— ‚Nun, fo vergönne mir, daß ich zu dir komme,“ bat 
ich fie. — „Nun jo komm,“ gab fle zur Antwort, und 
da ich vermuthete, daß fie mich koſtbar bewirthen würde, 
fo nahm ich eine bedeutende Summe 661068 mit. Sie 
ging voran, ich folgte ihr, und wir gelangten endlich an 
eine enge Straße, und in diefer an ein Haus, deffen Thüre 
fie mir zu öffnen befahl. Sch weigerte mich, allein fie 
that es nun ſelbſt, führte mich hinein, und ſchloß die 
Thüre Hinter fih zu. In dem Vorzimmer fagte fie zu 
mir, ich möchte hier fiten bleiben, bis fie, wie fie vor— 
gab, ihre Dienerinnen entfernt haben würde, damit dieſe 
mich nicht jähen. Nach einer Weile Fam ſie unverjchleiert 
zurüd, und fagte zu mir: „Komm jeßt, fie find alle ent— 
fernt; ich werde dich nun in ein andred Zimmer führen.” 
Wir gingen nun aus einem Zimmer ind andere, bi3 wir- 
endlich an einen Saal gelangten, ven ich aber nichts we— 
niger als ſchön fand. Es war weder Annehmlichfeit noch 
Symmetrie in vemfelben; alles war darin unordentlich, ja 
ih möchte fagen abſcheulich; außerdem war auch noch ein 
fo widerwärtiger Geruch in vemfelben, daß ich um feinen 
Preis mich darin Hätte Tange aufhalten mögen. Plöglich 
wurde ich hier in meinen Betrachtungen durch das Er» 
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ſcheinen von fteben kaum nothdürftig gefleideten Männern 
unterbrochen. Cie hatten lederne Gürtel um, näherten ſich 
mir, und ohne ein Wort zu fagen, nahm der erfte mir 
meinen Turban, der andere nahm dad Tuch, in welches 
ich das Geld gefnüpft hatte, ein dritter entfleivete mich, 
noch ein anderer fam, und band mir die Arme mit le— 
dernen Riemen auf den Rüden. Als fie mich ganz aus» 
geplündert hatten, fchleppten fie mich unter einen Schop— 
pen, um mich darin umzubringen; da wurde plößlich an 
die Hausthüre gepocht. Alle wurden nun bon einem hef— 
tigen Schrecken ergriffen, und die Frau begab ſich hinaus, 
um zu ſehen, wer da wäre; fie kehrte indeß bald wieder 
zurüd, und fagte: „Ihr habt nichts zu befürchten; denn 
euer Herr brachte eben euer Mittagefjen, und zwar einen 
gebratenen Schöps.' Als der Herr nun felber bald das 
rauf herein trat, jprach er: „Was habt ihr davor? 8 
wollt ihr da vornehmen?“ — „Wir haben eine Beute 
gefangen. Hier ift fie.” Der Mann ſah mich hierauf 
an, that einen lauten Schrei, und rief: „Bei Gott, das 
ift ja mein leiblicher Bruder!” Dann band er mid) ſo— 
gleich auf, Füßte mein Haupt, und ich erfannte in ihm 
meinen unbefannten Freund, der mir jo oft abgeborgt 
hatte, 


Neunhundert ſechs und dreißigfte Nacht. 


„D mein Bruder,” ſprach der Unbekannte, „vu haft 
nichts zu befürchten. Holt gleich alles her, was ihr ihm 
genommen habt!“ Sogleich wurde mir auch alles zu» 
rüdfgebracht, und ich vermißte nicht8 bon meinen Sachen. 
Sodann reichte er mir einen Föftlichen Becher voll Limo» 
nade, ließ einen Tiſch deren, und ich mußte mich mit al« 
len Uebrigen an denſelben fegen, und mit ihnen fpeilen. 
Als wir einige Biffen genoffen hatten, ſprach er: „Mein 
Bruder, nun haben wir Brot und Salz '?) mitſammen 
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gegeſſen. Du biſt zur Kenntniß unſers Geheimniſſes ge— 
langt, und die Geheimniſſe find in dem Herzen der Edlen 
tief vergraben.“ — „So wahr ich rechtlicher Eliern Kind 
bin,‘ erwiederte ich, „werde ich nie etwas davon verlau— 
ten lafjen.“ Ich mußte ihnen dies mit einem Give be— 
fräftigen. Hierauf lieg man mich wieder hinaus, und ich 
begab mich son dannen, nachdem ich jchon meinen Tod 
für gewiß gehalten hatte. Ein Monat war bereit ver= 
firihen, während welcher Zeit ich mich fehr übel befun- 
den hatte. Endlich war ich im Stande, wieder meinen 
Laden zu Öffnen, und auszugehen. Als ich eines Tages 
wieder in meinem Laden faß, jah ich einen ſehr jchönen 
jungen Mann an meinem Laden ſtehen; er war ein Vieh— 
händler, und hatte einen großen Beutel Geld bei fid. 
Kurz darauf bemerkte ich auch die betrügerifche jchöne Frau, 


die ihm nachgefolgt war, und ihn anzuloden juchte. 


Neunhundert fieben und dreißigfte Nacht. 


Mit jedem Augenslike wuchs mein Mitleiden für 
den jungen Mann, bejonderd da ich merkte, daß er jehr 
für die Frau eingenommen war. Ich gab ihn verſchie— 
dene Zeichen, und mwinfte ihm, ja nicht der Frau zu fol- 
gen. Endlich bemerkte er es, und verftand mich, allein 
jener Frau waren meine Zeichen ebenfalld nicht entgan— 
gen, fie drohte mir mit der Hand, und ging fort. Der 
junge Mann lieg ſich gleichwohl nicht abhalten, jondern 
folgte ihr, und bon dem Augenblide an zählte ih ihn 
unter die Todten; doch meiner bemäkhtigte fich jogleich eine 
ſolche Furcht, daß ich meinen Laden 100108, und auf ein 
Jahr lang verreifte. Nah Verlauf dieſer Zeit Eehrte ich 
wieder zurüd, und öffnete meinen Laden wieder. Aber 
auch eben jo bald erichien wieder die Frau, und 10016 zu 
mir: „Du bift fehr lange abweſend gemejen.” — „Ich 
hatte eine fehr nothwendige Reife vor,‘ antwortete ich 
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ihr. „Warum haft du denn dazumal,“ unterbrach jie 
mid, „dem jungen Türken, dem Viehhändler, fo angele= 
gentlich zugewinkt?“ — „Behüte mich Gott,” war meine 
Antwort, „daß ich das gethan hätte!” — „Hüte du dich 
fünftig vor mir, daß du mir Feine Hinderniffe in den Weg 
legſt,“ entgegnete fie, und mit diefen Worten ging fie 
davon. 

Einige Zeit nachher Iud mich ein Freund zu ſich 
ein, und nachdem wir gegeffen und getrunfen hatten, 
fragte er mih, ob mir einmal in meinem Leben etwas 
ganz fchredliches widerfahren wäre? „Erzähle mir erft, 
was bir widerfahren iſt,“ entgegnete ich; „dann werde ich 
did auch von meinen Begebenheiten unterrichten.” Da 
begann mein Freund folgendermaßen: „Eines Tages lud 
mich eine jehr ſchöne Frau zu fi, und fandte einen Dies 
ner, mich abzuholen. Als er mit mir an ein fehr ſchö— 
ned Haus Fam, und er hinter mir die Thüre deffelben 
zugefchlofjen hatte, und fo eben mit mir durch eine zweite 
Thüre gehen wollte, ergriff mich eine folche Furcht, 6 
ich mich weigerte, mit ihm weiter zu gehn, fondern viel— 
mehr laut ausrief: „Bei Gott, wenn du mich nicht wie— 
der heraus läſſeſt, fo bringe ich dih um; denn an mir 
jollt ihr eure Lift nicht ausüben.” — „Was fällt dir 
denn ein?” fragte er mich ganz befremdet, „welche Lift 
haben wir denn angewandt?” — „Schon ver garftige 
Anblick jenes zweiten Zimmers,” ertwiederte ich, „dann die 
Abweſenheit eines Thürftehers, der die Leute anweiſt, über- 
zeugen mich, daß died ein Haus des Verbrechens iſt.“ — 
„Mein Herr,“ erwiederte der Diener, „dies ift bier eine 
gebeime Thür.” — „Geheim oder öffentlich,” unterbrach 
ih ihm, „öffne mir!” Gr öffnete, und ich eilte hinaus. 
Kaum war id einige Schritte gegangen, als ich einer 
jehr fchönen Brau begegnete. ‚Dir fcheint ein langes Le⸗ 
ben beftimmt zu fein,” rief fie mich an, da fe mich her⸗ 
ausfommen ſah; „denn fonft wäreft du aus biefem Haufe 
nicht entkommen.” — „Wie meinft du das?” fragte ich 
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ſie. „Bitte nur deinen Freund,“ antwortete fle, indem ſie 
dich nannte; „der wird dir darüber Aufichluß geben.“ 
Daher erfuche ich dich nun, lieber Bruder, erzähle mir, 
' was dir mit diefer Frau begegnet if.” — „Ach,“ fagte 
ich zu ihm, „ein fchwerer Eid bindet mich.” — „Sp über- 
tritt ihn,” verfeßte er. „Wenn ich nur,” erwiederte ich, 
„nicht die Folgen befürchtete!” Dennoch aber entichloß 
ich mich, ihm meine Gefchichte zu erzählen. Er war das 
rüber ganz erflaunt, und freute fih, daß er noch zu rech— 
ter Zeit umgekehrt war. Hierauf begab ich mich ruhig 
nah Haufe. Nah Derlauf einiger Zeit wurde ich von 
einem andern Freunde eingeladen, ihn zu einem Manne zu 
begleiten, der ihn gebeten hatte, ihn zu befuchen. Wir 
begaben und dahin, und fanden einen Mann, der und 
empfing, und einführte, und die Thüre hinter und zu— 
ſchloß. Wir traten fofort in einen Saal hinein, worin 
“ man uns allein ließ, und in welchem ich eine Eleine Thüre 
erblickte, die ich öffnete. Mein Freund, welcher es be= 
merkte, fragte mich, was ich dort fähe? „Ach,“ erwie— 
berte ich, „ich ſehe dort vielerlei Sachen zufammengehäuft, 
unter andern aber auch abgefchnittene Hände. Siehe du 
felbft einmal Hin.” Als er einen Blick herein gethan 
hatte, fagte er fogleih: „Wir find verloren!” Wir über- 
ließen und nun ganz der Traurigkeit, und dachten über 
unſer Schickſal nach, ald auf einmal vier Männer hereins 
traten, und ſich meinem Freunde näherten. Diejer indeß 
widerſetzte fih, und flürzte einen bon ihnen zu Boden. 
Während fie nun alle über ihn herfielen, benußte ich dies 
fen Augenblif, um eine ganz Eleine Thüre zu öffnen, in 
welche ich mich ganz hineinfchmiegte. Leider aber bemerfte 
ih, daß fie zu feinem Zimmer führte, fondern nur dazu 
diente, ein Luftloch 19 zu verfchließen. Ich kroch, denn 
die Liebe zum Leben gab mir Kräfte, jo gut ich Eonnte, 
hinauf, und 018 ich oben auf dem Dache war, fprang ich 
auf eine Mauer, die nicht weit vom Dache entfernt war, 
und von da in eine fehr belebte Straße hinab. Die Leute 
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umringten mich non allen Seiten, und zum Glück ging 
eben der Präfekt vorbei. Diefem erzählten die Leute ſo— 
gleich, was ſich mit mir zugetragen hatte. Er ließ ſo— 
gleich die Thüre dieſes Hauſes einſchlagen; wir aber eil⸗ 
ten in das Haus, und überfielen die Mörder, als fie eben 
meinen Freund hingeworfen hatten, um ihn zu tödten. 
Meiner Abweſenheit achteten fie gar nicht, denn fie dach» 
ten, ich könnte ihnen Doch nicht entwifchen. Der Prüfekt 
bemächtigte fich ihrer, und verhörte ſie. Sie geftanden 
alle ihre Schuld, ſchoben indeß die größte Schuld auf 
jene Frau, und auf die Genofjen, die fie in Kairo hatten. 
Gr ließ nun diefe Leute alle gefangen nehmen, nachdem 
er die Ihüren der Gemächer hatte verfiegeln laſſen. Ich 
hatte fie bis jet immer begleitet. Als fie nun aus dem 
Saufe heraus wollten, fanden fle die Thüre, die zur Vor— 
halle führte, von innen verjchloffen. Sie wurde fogleih 
ausgehoben, und wir fanden eine Anzahl Räuber mit eis 
ner neuen Beute beichäftigt, welche fie eben ermorden 
wollten. Auch diefer Leute bemächtigte fich der Präfekt, 
und befreite aus ihren Händen den unglücklichen Mann, 
den er alles wiedergab, was ihm geraubt worden war. 
Im Augenblif des Heraustretend in die Strafe trafen 
wir die Frau, wie fle fo eben noch.eine neue Beute ein— 
brachte. Diefe wurde nun auch ergriffen, und man brachte 
aus dem Haufe eine Menge Koftbarkeiten zufammen. Die 
Näuber wurden hierauf alle an der Mauer des Haufes 
aufgejpießt; die Frau aber wurde auf ein Kameel gebuns 
den, nachdem man fie an ein Brett genagelt hatte, und 
fo in der Stadt herumgeführt. Auch den Beutel 58 tür— 
kiſchen Viehhändlers erfannte ich unter den aus dem Haufe 
gebrachten Sachen. Ich dankte Gott, daß er mich auf 
eine jo wunderbare Weiſe gerettet hatte; und munderte 
mich 5108, daß ich den Freund, der mich dazumal aus 
ihren Klauen riß, nicht unter ihnen bemerkte. Indeß nach 
Verlauf einiger Tage ging er felber bei mir vorbei. Ich 
erkannte ihn fogleich. Er war ſeitdem Mönch geworden, 
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und hatte die Kleider der Fakyre '?) angelegt. Er grüßte 
mich, doch ohne weiter mit mir zu fprechen. Als er in= 
deß nach einer Weile wieder zurüdfehrte, da drang ih in 
ihn, und bat ihn, mir zu fagen, wie er fih von jenen 
Leuten hätte losreißen können. „Ach!“ jagte er, „ich 
babe fie von dein Tage an verlaffen, wo Gott dich durch 
meine Hand gerettet hatte; denn fle wollten mir nicht 
mehr gehorchen. Seitvem habe ich ed verichworen, mich 
nie mehr mit ſolchem Volke einzulaffen. Ah, wenn vu 
mwüßteft! Aegypten ift voll von dieſen Leuten, und fie laſ— 


“fen Feine Lift unverſucht, um einen Menfchen zu fangen.” 


— „OD, erzähle mir doch etwas bon dem, was dir in 
dieſem Haufe begegnet ift.” — „Ich war nie bei ſolchen 
Scenen zugegen,” antwortete er; „denn mein Geſchäft be= 
traf blos den Ein- und Verkauf. Indeß von jener Frau 


- muß ich dir doch erzählen, wie fie einft eine Braut ge= 


raubt hat.” 


Keunhundert acht und dreißigfte Nacht. 


„Unter dem Vorwande, daß bei ihr eine Hochzeit 
gefeiert würde, lud diefe Frau einft eine Braut als Hoch» 
zeitgäftin ein 1°). Diefe fagte zu, und an dem beſtimm— 
ten Tage Fam daher die Frau, holte die Braut ab, und 
brachte fie durch die befannte geheime Thür hinein. Go» 
gleich fürzten fich vier Leute auf fie zu, um fie zu töd— 
ten, und fie ihres Gejchmeided zu berauben; allein 8 
Mädchen bat fie und ſprach: „Sch bin eine Braut; mid) 
zu tödten, ift für euch fein Ruhm; auch habe ich euch 
nicht beleidigt, jo daß ihr etwa Urfach hättet, euch zu 
rächen. Nehmet indeß alles, mas ich habe, ich will euch 
gern verzeihen.” Da fie fehr fchön war, fo machten ihre 
Bitten großen Eindrud. „Wir fürdten blos,‘ fagten 
hierauf die Räuber, „daß du und verräthft.” — „Ich 
will bei euch bleiben,” erwiederte die Braut, „nicht aus 
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dem Haufe treten, Tondern euch bedienen.” Diefer Vor— 
ſchlag wurde angenommen, und der Vorfteher der Bande 
gewann fie fo lieb, daß er fie für fich erfor. Go war 
fie bereitd ein ganzes Jahr bei ihm geweſen, und hatte 
fh bemüht, fie gut zu bedienen, und fle hatten fih ſchon 
ganz an fie gewöhnt. Doch als fie einft tief im die Nacht 
hinein getrunken hatten, und im höchften Grabe beraufcht 
waren, nahm fie ihre Sachen, entwendete dem Anführer 
fünfhundert Goldſtücke, und ſchor mit einem Raſirmeſſer 
allen dieſen Leuten den Bart ab, ſchwärzte ihre Geſichter 
und ging davon. Als fie nun aufwachten, waren fie in 
der größten Beftürzung, und fahen, daß das Mädchen fie 
überliftet hatte.“ 

Jetzt erzählte der fiebente folgende Gefchichte: 

„Eine Sängerin von vorzüglicher Schönheit, und bes 
rühmt durch ihre Kunft, begab fich einft auf einen öffent 
lihen Spaziergang, und fegte ſich dort in eine Laube. Da 
näherte fih ihr ein Mann, dem eine Hand abgehauen 
war, und bat fie um etwas, indem er fie ftreichelnd mit 
dem verftümmelten Arme berührte. ie fertigte ihn aber 
mit den Worten ab: „Gott möge dir helfen!” Nach Ver: 
lauf mehrerer Tage fam ein Mann, der ſie einlud, in eis 
ner Gejelljchaft zu fingen. Zugleich gab er ihr etwas für 
bie Mühe ihres Ausganges. Sie machte fih nun mit- داع‎ 
nigen ihrer Gefährtinnen auf den Weg, und nahm, was 
fie nöthig hatte, mit. Der Mann, der fie eingeladen hatte, 
führte fle in eine lange Straße, an deren Ende ein ſchö⸗ 
nes Gebäude ſtand. Im dieſes traten fle hinein, fanden 
aber niemanden. Sie fanden indeß den Ort außerordentlich 
ſchön; überall waren bereit8 Kerzen angezündet, und ber 
Foftbarfte Nachtifh nebft Wein ftand bereit. In einem 
andern Zimmer war Speife, und noch ein anderes Ge— 
mad enthielt bequeme Betten. Gie ſetzten fid} nieder, und 
in dieſem Augenblid bemerkte fie, daß derjenige, der ihr 
die Thür geöffnet, auch nur eine Hand hatte. Dies miß⸗ 
fiel ihr gleich anfangs; 17) indeß derweilien fle darin noch 
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einige Zeit, bis endlich ein Mann erichien, der die Lich» 
ter anoronete, und die Wachskerzen anzündete. Diefer 
war auch einhändig, und fie bemerkte nun, 508 das Haus 
mit Einhändigen angefüllt war. Als die Gejellichaft bei— 
fammen war, trat der Herr des Gaſtmahls herein. Er 
mar mit föftlichen Stoffen befleivet, und alle Anweſenden 
ftanden vor ihm auf, und baten ihn, fi vorn an zu 
fegen. Seine Hände waren in feinen Aermeln verborgen. 
Dian überreichte ihm hierauf zu effen, welches er zu fi 
nahm, jo wie auch Getränf; die übrige Gejellichaft that 
besgleichen, und darauf wuſchen fie fich die Hände. Da 
winfte der Befiger de8 Hauſes der Eängerin, that jehr 
freundlich gegen fie, und nachdem die Geſellſchaft noch ei— 
nige Zeit mit Trinfen zugebradht hatte, jagte er zu ihr: 
„Kannft du denn demjenigen noch Gejenichaft leiften, der 
ſich von dir einft etwas erbat, und ven du fo ſchnöde abe 
wiefeft?” Sie ſah ihn nun genau an, und erfannte in ihm 
jenen Einhändigen, dem fie dad Almoſen vermeigert hatte. 
„Was meinft du damit?” fragte fie ihn hierauf. „Warte 
ein wenig,“ erwiederte er, „es wird dir fchon einfallen.” 
Mit diefen Worten ftrich er jich feinen Bart, nahm ihr 
ihren Schleier und ihre Schuhe weg, legte fie an jeine 
Seite, und ſprach: „Nun finge, du Schändliche.“ Sie 
mußte denn auch wirflidy bis zur Erjchöpfung fingen, wäh— 
rend die übrigen immerfort tranfen, jo daß fie envlidy 
ganz beraufcht waren. Jetzt näherte fih ihr der Thür— 
fteher, und ſprach: „Meine jchöne Frau, fürchte nichts. 
Wenn du wirft weggehen wollen, fo zeige mir ed nur an.” 
— „Ach, das ift nicht dein Ernſt,“ animortete fie, „du 
willft midy nur tiefer ins Unglück ſtürzen.“ — „Bei 
Gott,” erwiederte er, „ich habe Mitleid mit dir; denn un— 
fer Oberfter, dein Nachbar, hat nichts Gutes gegen Dich 
im Sinne; er will dich nämlich dieſe Nacht noch 1801611.“ 
Da fagte die Frau zum Ihürfteher: „Wenn du mir Gu— 
tes erweifen willft, fo ift jegt der Augenblid dazu.” — 
„Wohl,“ fagte er, „wenn unfer Oberhaupt fegt aufſtehen 
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wird, um in ein andered Zimmer zu gehen, fo werde ich 
ihm mit Licht vorangehen, und werde hinter mir die Thüre 
offen laſſen; durch diefe Fannft du dann gehen, wohin du 
willſt.“ Hierauf fing fle wieder an zu fingen, und ber 
Einhändige freute fich darüber. Als fie indeß zu ihm fagte: 
„Wenn du dody nicht ein fo abfcheulicher Menfch wäreſt!“ 
fo erwieterte er ihr höhniſch Tächelnd: „Bei Gott, du 
follft das Tageslicht nicht mehr erblicken.“ Zwar Iegten 
nun feine Freunde Vorfprache für fie ein, allein er ließ 
fih nur unter der Bedingung erbitten, daß fie bei ihnen 
ein volles Jahr bleiben follte, ohne je auszugehen. „Ach,“ 
erwiederte fie, „ich will gern thun, was dir beliebt, und 
wenn ich ja gefehlt habe, fo biſt du gewiß großmüthig 
genug, um mir e8 zu verzeihen.“ Er fehüttelte indeß bei 
diefen Worten mit dem Kopfe. Endlich ftand er auf, um 
in ein andred Zimmer zu gehen, während feine Sreunde 
noch fortipielten und forttranfen. Jetzt winkte die Frau 
ihren Zreundinnen, die mit ihr fofort aufflanden, und aus 
den Zimmer, und dann aus dem Kaufe, deſſen Thür fie 
offen fanden, hinaus eilten. Entſchleiert, wußte ſie nicht, 
wo ſie fi) hinwenden follte. Endlich kamen fie bet einem 
Koche vorbei, zu welchem fie fagte: „Willſt du einem 
Todten das Leben wiedergeben?” — „Kommt zu mir in 
den Laden,” ermwiederte dieſer, „dort legt euch fehlafen, da» 
mit ihr euch erholt.“ Das thaten fie denn auch, und er 
bedeckte fie, damit man fle nicht finden möchte, mit einer 
Menge von Spänen, womit er die Speifen zu Fochen 
pflegte. Kaum hatten fle an diefem Orte eine Weile aus» 
geruht, als fle ſchon die Stimmen ihrer Verfolger ver= 
nahmen, und Leute nach allen Ricdytungen umber laufen, 
und den Koch befragen hörten: ob jemand bei ihm vor— 
beigegangen wäre? Diefer antwortete ihnen indeß: „Nies 
mand.“ Sie hörten gleichwohl nicht auf, um den Raben 
herum zu gehen, und zu ſuchen, bis der Morgen anbradh, 
worauf fie, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, wieder 
weggingen. Der Koch befreite nun die Sängerin von ih— 
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rer Dede, und fügte: „Steht num auf, ihr feid jegt vom 
Tode befreit.” Sie jchieften nun jogleih nach Haufe, um 
fih einen Schleier holen zu laffen. Diefer wurde gebracht, 
und fie begaben ſich nun heim, mo ſie fich denn von nun 
an befehrten und Buße thaten. Das war recht, wie 8 
Sprihwort fagt: Freude nach Kummer.‘ 

Ale Anweſenden verwunderten ſich über dieſe Er— 
zählung und der neunte Vorſteher begann ſodann fol— 
gende Geſchichte: 

„Mir iſt etwas begegnet, was alles früher erzählte 
an Sonverbarfeit übertrifft. Es wurde nämlich einft in 
der Stadt etwas von bedeutendem Werth geftohlen, und 
ich wurde nebft einigen meiner Gefährten aufgefordert, den 
Dieb zu entdecken. Da 8ع‎ und aber nicht fogfeich gelang, 
fo baten wir und noch einige Tage Friſt aus. Wir ver— 

theilten und nun in die Stadt; ich meinerfeit3 aber begab 
mich mit fünfen meiner Gefährten in die Umgegend. 8 
ich ungefähr zwei Barafangen von der Stadt entfernt war, 
überfiel ung ein läftiger Durft. Wir begaben ung in eis 
nen Garten, und ich trat zu einem bedeckten Wafferbehäls 
ter, in welchen das Waffer durch ein Rad gebracht wurde. 
Ih ging hinein, und trank, verrichtete nieine gefeßlichen 
Abwaſchungen, und betete. In diefem Augenblid trat der 
Aufjeher dieſer Wafferfunft hinein, redete mich zornig an, 
und fragte mich, wer mir erlaubt Habe, Hier herein zu 
kommen? Doch damit begnügte er fich nicht, jondern er 
fhlug mich jo ſehr, daß ich beinahe ohnmächtig hinge— 
funfen wäre, ſodann band er mich neben dem Dchien, der 
das Mafferrad in Bewegung feste, an, und zwang mich 
durch Beitfchenhiebe mit dent Ochfen zugleich das Rad zu 
drehen. Nach vieler ausgeflandener Bein band er mich 
endlich los, und lieg mich laufen; allein ich war zu Schwach, 
um weit zu gehen, und feste mich daher Hin, um wieder 
etwas Kräfte zu fammeln. Won meinen Freunden fah und 
"hörte ich übrigens nichts. Sch entſchloß mich alſo in die 
Stadt zurüdzufehren, wo ich meine Gefährten glücklich 
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wieder fand. Da ih vor Wuth brannte, mich an diefem 
fchänvlichen Aufſeher zu rächen, fo fagte ich zu ihnen: 
„Sch habe das geftohlne Gut gefunden, und den Dieb ente 
det; allein es ift dabei die größte Eile nöthig. Da ich 
fürchte, er möchte etwas ahnen, und wenn ich allein hin— 
füme, mir entfliehen, fo wollen wir und alle zu ihm 562 
geben, und durch irgend eine Lift und feiner bemächtigen.“ 
Wir gingen alfo mit einander zu dem Manne Hin, ver 
mich fo fchrecflich behandelt hatte. Ich wollte ihm näm— 
Lich gleiches mit gleichem vergelten, und lügenhafter Weile 
ihn für den Dieb audgeben. Als wir nun hinfamen, fan= 
den wir einen Knaben bei ihm, den wir mebft ihm feſt— 
banden. Der Iegtere indeß fehrie, weinte und fügte: „Bei 
Gott, glaubt mir, ich war nicht mit ihnen beifamen; feit 
feh8 Monaten habe ih die Stadt nicht betreten, auch 
babe ich das geftohlene Gut nirgend anders, ald hier zum 
erftenmal geliehen.“ — „Wohlan,” fagten wir, „wenn 
wir dich fanft behandeln follen, jo zeige e8 und.” Er 
führte und nun an einen Brunnen, der nicht weit von 
dem Wafjerbehälter entfernt war, grub daſelbſt die Erde 
auf, und brachte alles Geftohlene heraus, woran auch nicht 
das geringfte fehlte. Wir bemächtigten uns der geraub— 
ten Sadyen, nahmen den Auffeher mit uns, und führten 
ihn nady den Polizeiamtsgebäude, wo wir ihn nadt aus— 
zogen, und ihn durch Beitfchenhiebe zum Geſtändniß jehr 
vieler anderen Diebflähle brachten. Ich fand es ſehr ſon— 
verbar, daß die Rache, die doch eigentlih nur mein Zweck 
war, und zur Entdeckung eines Diebſtahls gebracht hatte, 
der vielleicht noch lange verborgen geblieben wäre.‘ 

Mas das anbeirifft, jagte der zehnte Vorfteher, 
fo fann ich noch etwas auffallenderes erzählen: „Einer 
meiner Freunde, ebenfalld Vorſtehr, begegnete einft einen 
Juden, der einen Korb trug, worin fünftaufend Geld- 
jtüde waren. Da fagte diefer Freund von mir zu eimemt 
jeiner Sklaven: „Könnteſt du wohl diefem Juden das Geld 
aus dem Korbe nehmen?” — „Ich will es wohl verfuchen, 
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eriwiederte dieſer. Auch brachte er ihm mwirflih den ans 
dern Tag den Korb. „Gehe jeßt,” fagte nun der Aufſe— 
her zu ihm, „und vergrabe ihn an den und den Ort.” 
Nachdem jener dies gethan hatte, benachrichtigte er feinen 
Heren davon. Den andern Tag, 413 große Sigung im 
Volizeiamte war, Fam der Jude mit einigen feiner Freunde, 
beflagte ſich über fein Unglüf, und fagte, ihm ſei Geld 
geftohlen worden, weldyes dem Sultan gehöre, daß er in» 
deß überzeugt jei, wir mürden ihm zu feinem verlorenen 
Gelde wieder helfen. Wir vertröfteten ihn, wie gemöhn- 
lich, auf drei Tage. 


Keunhundert neun und vreigigfte Nacht. 


Der Vorſteher befahl hierauf feinem Sklaven, der 
das Geld genommen hatie, alles anzuwenden, um in das 
Haus des Juden etwas zu bringen, was ihn verdächtig 
und für jein Leben beſorgt machte. Das that er denn 
au, und zwar bediente er fich folgender Lift. Er jchnitt 
nämlich einer todten Frau die Hand ab, an deren Finger 
ein goldner Ring ftedte, legte fie in einen Korb, und ver— 
grub fie unter eine Diele des Hauſes ded Juden. Wir bes 
gaben uns nun fort, durchiuchten einige Käufer, und ka— 
men dann auch zu dem Juden, wo wir den bemußten Korb 
fanden. Wir legten nun fogleich ven Juden als einen 
Mörder in Ketten. Als ver beftimmte Tag herangefommen 
war, und mir den Präfekten bereit von der Cache uns 
terrichtet hatten, Fam ein Dann con Seiten des Sultans, 
welcher befahl, ven Juden anzunageln und jodann die 
fünftaufend Goldſtücke zu bringen; denn es jei nicht mög= 
lich, daß eine ſolche Summe jo leicht verloren gehen könne, 
wofern nicht höfer Wille dabei im Spiele wäre. — Da 
‚merkte er, daß die Lift nicht gelungen war. Er ging nun 

rt aus, und begegnete unterweges einem Jungen, ven 
) angeiff, durchprügelte, und ihn auf Das Volizeiamt 
ظ‎ XIV. 13 
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brachte. Dort fchlug er ihn nochmals, und fagte: „Das 
ift der Dieb.” Er wollte ihn durch Prügel zum © د‎ 
ſtändniß bringen; allein er gejtand nichts. Doch wie er. 
dad viertemal gepeinigt worden war, fagte er: „Sch will 
euch das Geld bringen.” Man band ihn 108, und er 
٠. mußte die Polizeibeamten dahin leiten. Ich war mit bei 
ihnen, und zum allgemeinen Erftaunen führte er und an 
den Ort, wo der Sklave des Vorſtehers das Geld hin 
vergraben hatte. Als der Präfekt diefen Bund jah, freute 
er fich außerordentlich, gab dem Vorſteher große Beloh- 
nungen, befleidete ihn mit Ehrenpelzen, und brachte das 
Geld zum Sultan zurüd; den Jungen aber hielten wir 
noch feft. Jetzt fagte ich zu meinem Preunde, der das 
Geld eigentlich genommen hatte: „Wahrfcheinlich hat ver 
Junge den Mann gefeben, der das Geld vergraben mußte.” 
— ‚Bei Gott, das ift nicht möglich, erwiederte diefer. 
Voll Begier, zu wiffen, mie der Junge dieſes Hatte erfah- 
ren Fönnen, begab ich mich zu ihm, und pflegte feiner, 
518 er wieder zu Kräften Fam. Dann fagte ich zu ihm: 
„Nun entderfe mir, mie du das Geld geftohlen haft.” — 
„Ach,“ ſagte er, „ich verfichere euch bei Gott, ich habe es 
nicht geftohlen; auch Habe ich es nicht eher gefehen, Bis 
ich es aus der Erde hervorzog.” — „Wie ift denn das 
möglich?” unterbrach ich ihn. „Ach,“ fagte er, „ich weis 
fehr wohl die Urfache, warum ich in eure Hände gera— 
then bin. Die Nacht vorher hatte ich nämlich meine Mut- 
ter gemißhandelt, und fie gefchlagen; da verfluchte fie mich, 
und fagte: „Gott wird dich in die Hände eined Böſe— 
wichts bringen.” Da fie nun eine fehr fromme Frau ift, 
fo fürdhtete ich bei einem längeren Verweilen bei ihr einen 
noch härtern Fluch von ihr zu empfangen, und ging da= 
ber jchnell von ihr weg. Da traft ihr mich dann in der 
Straße, und behandeltet mich fo, wie ihr wißt. Als ich 
vor Schmerz über eure Schläge meines Verftandes Ion | 
ganz beraubt war, glaubte ich einen innern Ruf zu ver= 
nehmen, der mir befahl, die Sache zu فيد‎ und aufs 


- 
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Gerathewohl euch irgend wohin zu führen. Diefes innere, 
unbejchreibliche Gefühl Teitete mich dann an den Ort, wo 
‚ihr das Geſuchte fandet,” Ueber diefe Erklärung verwun— 
derte ich mich, fuchte ihn aus dem Gefängniffe zu befreien, 
und pflegte ihn, da ich fah, daß er noch ein frommer 
Menſch werden würde.“ 

Ueber diefe Geſchichte verwunderten fich alle Gegen- 
wöärtigen, und der elfte Borfteher begann ſodann fol- 
gendermaßen: 

„Einer meiner Freunde, den ich redend einführen will, 
bat mir folgende Geſchichte von einem Diebe erzählt.” 

„Als ich eines Tages auf den Marft gegangen war, 
bemerkte ich einen Dieb, der eben den Laden eines Wechs— 
lers erbrochen hatte, und daraus eine große Schachtel ent= 
wendete, mit welcher er fich jodann in einen Begräbniß— 
- ort begab. Sch folgte ihm dahin. Gr öffnete dort die 
Schachtel, um zu jehen, was darin ſei. In diefem Aus 
genblide näherte ich mich ihm, Elopfte ihn auf die Schul- 
ter, und ſprach: „Guten Tag, Freund.” Darüber erfchraf 
er fürchterlich. Ich ließ ihn indeß ftehen, und ging da— 
von. Nach einigen Monaten begegnete ich ihm wieder, 
als er jo eben von der Polizei ergriffen, auf die Präfek— 
tur geführt wurde. So wie er mich fah, rief er aus: 
„Den haltet feft, denn er war mit dabei.” Sie ergriffen 
mich nun, und fchleppten mich fort. Als wir vor den 
Präfekt kamen, fragte ihn dieſer: „Was haft du denn mit 
diefem da gemein?” Da wendete fi der Dieb um, ſah 
mich an, trat mir immer näher, und fagte: „Wer hat 
euch denn gejagt, Diefen da zu greifen?” — „Du haft 
und ja ſelbſt zugerufen,“ ermiederte man ihm; „auf dies 
haben wir ihn feſtgenommen.“ — „Behüte Gott,” fagte 
er darauf, „ven kenne ich gar nicht, fo wie er auch mich 
nicht Eennt. Ich Habe einen ganz andern Mann gemeint, 
der vorbei ging.” Auf diefes ließen fie mich wieder los. 
Nach einiger Zeit begegnete er mir wieder, grüßte mich, 
und ſprach: „Mein Herr, ein Schrecken für den andern. 
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Hätteft du dazumal mir etwas abgenommen, fo hätteft du 
meine Strafe mit mir theilen müffen.“ Mit diefen Wor— 
ten ging er fort. — 

Der zwölfte Vorfteher begann nun feine Ge— 
jehichte, wie folget: 

„Einer meiner Freunde erzählte mir einft — 2 
Geſchichte, die ihm ſelbſt begegnet iſt.“ 

„Als ich einſt ſpät in der Nacht aus einer Geſell— 
ſchaft nach Hauſe ging, bemerkte ich in der Straße eine 
Diebesbande. So wie ich merkte, daß ſie mich ſahen, wurde 
mir ſehr übel zu Muthe. Indeſſen ſtellte ich mich betrun— 
ken, taumelte von einem Hauſe zum andern, und, mich 
bald rechts bald links wendend, rief ich: „O, ich bin bes 
trunfen!” Zugleich ftellte ich mich, als hätte ich fie nicht 
geiehen. Allein fie gingen immer hinter mir ber, bis ich 
an mein Haus fam, und an die Thüre geflopft hatte, da 
erft entfernten fig ſich. Als ich einige Tage darauf an ver 
Thüre meines Hauſes ftand, fah ich einen jungen Dann 
auf mich zufommen, der an eine Kette gejchmiedet, von 
einer Polizeimache geführt wurde. „Mein Herr,” rief er 
mich an, „gieb mir etwas, um Gottes Kohn.” Ich erwie— 
derte: „Gott wird dich unterftügen.” Hierauf ſah er mich 
lange an, und ſprach: „Das, was du mir geben könn— 
teft, wird nicht den Werth deines Turbans, noch deines 
Gürteld, noch irgend eines deiner Kleidungsflüde, auch 
nicht den des Goldes oder des Silbers haben, welches du 
an einem gewiffen Tage bei dir trugft.” — „Wie meinft 
du das?’ fragte ich ihn Hierauf. „Denke nur an jene . 
Nacht, erwiederte er, „mo du betrunfen vor Dieben herum— 
taumelteft, welche dich nackt ausziehen, und dir alles rau= 
ben wollten. Ich war damals mit unter ihnen, und fagte 
zu ihnen: Das ijt mein Herr, der hat mich erzogen, und 
den dürft ihr nicht anrühren. Auf diefe Weile babe ich 
dich damals aus ihren Händen gerettet.” Da fagte ich 
zu ihm, er möchte ftehen bleiben, bis ich in mein Haus 
gegangen wäre. Mon daher holte ih eine Summe Gel— 
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bed, und gab fie ihm, melches, wie ich hoffe, Gott ange» 
nehm gewefen fein wird, und fo ging er davon.” 
Der dreizehnte Vorſteher fagte Hierauf: „Ich 


weiß eine meit fchönere Geichichte; und begann dieſe dann 


mit folgenden Worten: 

„She ih noch Bolizeibeamter wurde, hatte ich einen 
Raben von ſeidnen Zeugen. Da pflegte denn immer ein 
Sklave zu mir zu fommen, der einer Perfon diente, die 
ich nur vom Sehen fannte. Ich gab ihm alles, was er 
brauchte, und er bezahlte mich immer pünktlich. Eines 
Tages war ich in Gefellfihaft mehrerer Freunde, bei de— 
nen ich mich bis ſpät in die Nacht aufbielt. Wir trane 
fen, beluftigten und, und fpielten endlich das Spiel Taat. . 
Einer unter und wurde daher zum Weſhr ernannt, ein 
anderer wurde zum Sultan gemacht, und ein dritter mußte 


. Scharfrichter fein. Als wir im beften Spiele waren, trat, 


ohne unfere Erlaubniß, ein Schmaroger 28) herein, den 
feiner von uns kannte. Wir ließen und invefjen nicht ſtö— 
ren, und er fpielte mit und. Endlich fagte der Sultan 
im Spiele zum Weſhr: „Führt mir den Schmaroger vor, 


der ohne Erlaubnig zu den Leuten geht, damit wir er= 


fahren, wer er ift. Sch werde ihm dann den Kopf 052 
hauen laffen.” Der Scharfrichter fchleppte ihn vor den 


Sultan, und da wir bei und einen Säbel hatten, ver fo 


ftumpf war, daß er faum Butter zerfchnitten haben würde, 
fo ſprach der Sultan zum Scharfrichter: „Haue ihm den 
Kopf ab.“ Er hieb zu, und zu unfer aller Entjegen fiel 
der Kopf wirklich herunter. Der Raufch des Weines ver— 
ließ uns auf der Stelle, und wir befanten uns in dem 
graufamften Zuftande. Im der DBerlegenheit mußten wir 
Fein beffered Mittel, als den Körper heraudzufchleppen, 
und ihn nach Möglichkeit zu verjcharren. Ich aber nahm 





den Kopf, und wollte ihn in den Fluß werfen. In mei— 


ner Trunfenheit ging ich denn alfo in meinen blutbeſpritz- 


ten Kleivern fort. Aber mitten auf meinem Wege begeg— 
nete mir ein Mann, ven ich für denjenigen erfannte, der 
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vormald3 von mir die Waaren angenommen hatte, jeßt 
aber zu einer Diebeöbande gehörte. Er erkannte mich 
und fragte: „Bift du nicht der und der, und mas trägft 
du denn da?” Da beantwortete ich feine Frage, und er» 
zählte ihm die ganze Gefchichte. Er ließ ſich nunmehr 
den Kopf zeigen, und erfannte ihn für den feines leibli— 
chen Bruders. 


Neunhundert und vierzigfte Nacht. 


Jedoch um und genauer davon zu überzeugen, gin— 
gen wir an den Fluß, und wufchen ihn ab, und er übers, 
zeugte fich, daß er fich nicht geirrt habe. „Ja,“ jagte er | 
hierauf, „es ift mein Bruder. Er hatte die Gewohnheit, 
fi) bei den Leuten einzufchleichen, um eine gute Mahlzeit 
zu genießen und fich zu beluftigen.” Der Mann warf 
indeſſen 5007 den Kopf ins Waffer; ich aber war tödtlich 
beftürzt. „Fürchte nichts,“ fagte er indeß zu mir, „bu 
folft die Strafe dieſes Unglücks nicht tragen, da es ganz 
wider Willen gefchehen iſt.“ Er half mir alddann meine 
Kleider abwafchen, begleitete mich bi8 an mein Haus, und 
verließ mich da, indem er mir nochmals fagte: „Fürchte 
nicht, und fei unbeforgt; denn du haft mir früher Breunde 
fchaft erwiefen, und von nun an follft du mich nicht mehr 
wiederfehben. Mit diefen Worten ging er davon. 

Da wunderten ſich die Anmefenden über die Zurüd> 
haltung des Mannes, über fein Verzeihen und über feine 
Höflichkeit. 

Nun fing der vierzehnte Beamte an, folgende 
Poſſe zu erzählen: 

„Ein Dieb ging in ein Haus, um von einem großen 
Haufen Getreide einen Sad voll zu ftehlen. Auf dem 
Getreide lag ein großer Fupferner Keffel, deſſen man fi 
013 Maaf zu bedienen pflegte. Indeß er merkte, daß die 
Leute des Haufes ihn bemerkt hatten, und hörte, daß fie 
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ihm machliefen. Nirgends fah er einen Schlupfwinfef, 
und fand jogar daher fein anderes Mittel, als fih in den uns 
geheuren Haufen Korn fchnell zu verbergen und jenen 
Kefjel über feinen Kopf zu deden. Die Leute kamen, 
fuchten ihn überall, fanden ihn aber nicht. Jedoch der 
Staub des Getreide war dem Manne jo in die Nafe 
gefahren, dag er auf einmal fchrecflich niefen mußte, und 
da diefer Ton aus dem Kefjel kam, fo hoben fie dieſen 
auf, und fanden den Mann darunter. Sie ergriffen ihn 
nun, und wollten ihn auf das Polizeiamt führen. Allein 
er bat fie, und ſprach: „Seid barmherzig gegen mich, und 
habt Mitleid mit mir, wie ich gegen euch Mitleid gehabt 
habe; denn als ich ſah, daß ihr euch fo mühetet, mich zu 
fuchen, niefte ich, um euch den Drt anzuzeigen, wo ich 
mich verborgen hielt. Grbarmt euch meiner, fo wird fich 


| 


‚ auch Gott eurer erbarmen.” Da Tiefen fie ibn laufen, 


ohne ihn zu ftrafen.” 

Hierauf fprach der Sultan: „O Tiebe Scheherafabe, 
erzähle mir noch eine Geſchichte.“ 

„Eine ähnliche fällt mir cben ein,‘ erwieberte fie. 
„Ein Mann hatte fich bei folgender Gelegenheit den Na= 
men des Unerſchrockenen erworben. Einft ging er mit 
einem feiner Gefährten auf einen Markt, wo fie viele 
Sachen ftahlen; dann trennten fie fih, und jeder ging 
heim in feine Stadt. Aber an einem gewifjen Tage ver— 
ſammelte fi) die ganze Diebeöbande, und als fie im 562 
ften Trinken waren, zog einer unter ihnen einen ſehr koſt— 
baren Stoff hervor, und fagte: „Wer unter euch wird 
wohl die Kühnheit haben, e3 zu wagen, diefen Stoff auf 
demjelben Markte, ja auf vemjelben Plage zu verfaufen, 
auf welchem er geftohlen worden ift? Einem folchen wol= 
len wir dann den Zunamen 568 Unerfchrodenen geben.‘ 
Da fagte jener: „Ich will es thun.“ — „Nun, fo mache 
dich auf,“ fagte vie Gejellfchaft zu ihm, „wir münchen 
dir Glück zu deinem Unternehmen.” Er nahm nun am 
andern Morgen den Stoff, ging auf den Markt, wo er 
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genommen worden war, und ſetzte ſich an denſelben La— 
den, woraus man ihn geſtohlen hatte. Hier ließ er ihn 
durch den Ausrufer feil bieten. Dieſer nahm den Stoff, 
bot ihn dem Meiſtbietenden zum Kauf an, und da der 
Herr des Ladens den Stoff für den ſeinigen erkannte, ſo 
that er ebenfalls einige Gebote darauf, ſchickte aber zum 
Polizeiaufſeher. Dieſer kam, und bemächtigte ſich deſſen, 
der den Stoff gebracht hatte. Indeß, er war erſtaunt, an 
ihm einen ſo unerſchrockenen Mann zu ſehen; auch fand 
er, daß er ſchöne Kleider und ein ſehr ehrbares Ausſehen 
hatte. Er fand ſich daher veranlaßt, ihn vorher zu fra— 
gen, woher er dieſes Stück habe? „Von dieſem Markte,“ 
antwortete er ganz unbefangen, „und aus dieſem Laden, 
an welchem ich ſaß.“ — „Haſt du ihn denn von dem 
Herrn des Ladens gekauft?“ — „Nein,“ erwiederte er, 
„ich habe dieſen Stoff und noch mehreres andere geſtoh— 
len.“ — „Wie kannſt du denn aber,“ fragte der Poli— 
zeibeamte, „eine Sache an demſelben Ort verkaufen, wo 
ſte geſtohlen worden iſt?“ — „Das,“ erwiederte er, „kann 
ich nur dem Sultan entdecken, und zugleich will ich ihn 
wegen etwas wichtigen warnen.“ — „Entdecke mir es,“ 
erwiederte der Polizeibeamte. „Biſt du der Sultan?“ 
fragte ihn hieranf der Dieb. in kurzes Nein war feine 
Antwort. „Nur dem Sultan will 10 mich offenbaren, 
habe ich dir fchon gejagt, bringe mich zu ihm.” Als fte 
vor diefen Famen, fprach der Dieb: „O Herr, ich will 
dir entwas entdecken, bitte aber zugleih um deine Gnade.“ 
— „Und mas wilft du mir denn entdecken?“ fragte ihn 
der Sultan, welchen der Polizeibeamte ſchon von allen 
Umftänden der Verhaftung jenes Mannes benachrichtigt 
hatte. „O Sultan,” antwortete er, „ich war ein Dieb; 
num aber thue ich Buße, und verſpreche dir alles Diebes- 
gefindel und alle Uebelthäter in deine Hand zu liefern, 
und wen ich dir anzuzeigen unterlaffe, an befien Stelle 
will ich felber die Strafe leiden.“ Der Sultan, der wohl 
einfah, daß der Zweck dieſes Mannes nur dahin ging, 
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fih ihm vorftellen zu laſſen, weil er dieſes fonderbare 
Mittel gewählt hatte, traute feinen Worten, ließ ihm ein 
ſchönes Kleid geben, schenkte ihm feine Freiheit, und 
wünichte, daß er in feiner Buße fortfahren möchte. Don 
da ging dann der Dieb zu feinen Genoſſen, denen er die 
ganze Geichichte erzählte, und die ihn dafür den Uner— 
fchrodenen nannten, und ihm auch noch den Brei vieler 
That, über welchen fie unter ſich einig geworden waren, 
einbändigten. Nun aber nahm der Unerſchrockene ven 
ganzen übrigen Theil des geftoblenen Gutes in Beichlag, 
und überlieferte ihn dem Eultan, wodurch er bei dieſem 
zu hohem Anjehn fam, fo dan viejer befahl, das ganze 
Gut ihm zum Lohne zu laſſen. Dann fuhr er fort, 
manchmal Kleinigkeiten zu überliefern, bi8 man endlich 
. ganz vergaß, 508 er früher ein Dieb gemeien war.” 

Nunmehr trat der funfzehnte Vorſteher her: 
vor, und fagte: „Ich kann euch ein Beiſpiel erzählen, daß 
Gott das eigne Zeugniß der Diebe gegen ſie ſelbſt ges 
wandt Hat, und zwar kann ich das durch folgende Ge— 
fchichte beweiſen.“ 

„Ein Mann hatte lange Zeit das Räuberhandwerk 
für fich allein betrieben. Nachdem er nämlich anfangs 
Heine Diebereien begangen hatte, war er endlich jo weit 
gekommen, daß er allein e3 wagte, einer Karavane etwas 
zu fehlen. Dabei entging er ftetS der Wachjamfeit der 
Behörde, indem er jedesmal in die Gebirge flüchtete. 
Einmal reifte auch ein Mann durch die Gegend, two die— 
fer Räuber fi aufhielt. Er war ganz allein, und ah— 
nete nicht das Unglück, das ihm hier besoritand. Kaum 
hatte er die Hälfte jeined Weges zurücgelegt, al3 jener 
Räuber auf ihn zufam, und ausrief: „Liefre mir aus, 
was du bei dir haft; denn dies it Die legte Stunde dei— 
nes Lebens." — „Tödte midy nicht, fondern nimm den 
vierten Theil von allem, was ich bei mir habe, an.” — 
„Ich will das Ganze,” erwiederte der Dieb. „Nun mohl,“ 
ſagte der Kaufmann, „nimm die Hälfte, und laß mich ge= 
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hen.” — „Ich theile nicht mit dir, fagte jener; ; „das 
Ganze will ich nehmen, und dann dich tödten.” — „So 
nimm es denn hin,’ erwiederte der andre. Der Räuber, 
nahm ,8ع‎ und fchiete fich hierauf an, ihn zu tödten. 
„Was thuft du da?” fprach jegt der Kaufmann, „laſtet 
denn auf mir ein Vergehen, welches Blutrache verdient?” 
Doc jener 1168 ſich durchaus nicht erbitten. Da fiel ihm 
der Mann zu Füßen, drang mit Bitten in ihn, und flehte 
feine Barmherzigkeit an; allein der Räuber hörte gar nicht 
auf ihn, fondern warf ihn zu Boden. Da fah fo eben 


der Kaufmann ein Nebhuhn hoch über ihm fliegen. Im 


feiner Verzweiflung rief er aus: „O Rebhuhn, bezeuge, 
daß diefer hier auf die ungerechtefte Art mein Mörder if. 
Alles, was ich bei mir führe, habe ich ihm angeboten, 
um mein 2eben ‚für meine Kinder zu erhalten; allein ex 


hat ſich dadurch nicht bewegen Taffen. Zeuge aljo wider [| 


ihn; denn in dem heiligen Koran fteht: „Gott iſt nicht 


unaufmerffam auf die Thaten der Gottloſen.“ Indeß alles | 


dieſes war vergebens, und der Räuber hieb ihm den Kopf | 


ab. Nach einiger Zeit wurden die Bemühungen der Bes 
hörde endlich mit Erfolg gekrönt, und der Uebelthäter ein= 


gezogen. Allein er mußte fih jo gut zu benehmen, 588 ' 


er jich bei den Vornehmſten einjchmeichelte, und 568 fie, 
in Hoffnung, er würde ihnen bei Einfangung anderer 
Räuber nüglich fein Eönnen, ihn nicht nur gut behandel= 
ten, fondern auch noch reichlich bejchenkten. Sa er wurde 
fogar ein Freund des Präfektes, aß und trank faft täg— 
110 bei ihm, und wurde fo vertraut mit ihm, daß er ihm 
manche Begebenheit feines früheren Treibens erzählte. Ei— 
ned Tages wurden bei der Mahlzeit auch gebratene Reb— 


hühner aufgetragen. Als der Räuber dieſe ſah, Lachte er | 


laut auf. Darüber erzürnte ſich der Präfekt, und fragte 
ihn: „Warum lachſt du? Spotteft du meiner, oder findeſt 
du Hier etwas unſchickliches?“ — „Nein, gewiß nicht,‘ 
ſprach jener; ‚allein als ich dieſe Rebhühner ſah, erin= 
nerte ich mich an etwas aus meinem früheren Zeiten. 
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Da ich nämlih noch Straßenräuber war, überfiel ich 
einft einen Mann, ver in feinem Mantelſacke viel Geld 


١ 


| hatte. „Gieb mir den Sad,” rief ich ihm zu, „beine 
letzte Stunde hat geichlagen. Er bot mir den vierten 


Theil an, dann die Hälfte, endlich das Ganze, damit ich 
ihn nur möchte gehn laſſen; allein ich fagte: „Ich muß 
dich tödten.“ Während dieſes Geſprächs jah er Rebhühner 
fliegen und rief aus: Ihr Nebhühner, ſeid Zeugen, daß 
diefer ungerechter Weiſe mein Mörder ift, und mich nicht 
für meine Kinder leben laſſen will, va ich ihm doch al» 
les, was ich habe, angeboten habe.” Allein ich hörte nicht 
auf ihn, fondern tödtete ihn, ohne mid um das Zeugniß 
der Rebhühner zu befümmern.” Ueber dieſe Schänplich- 
keit ergrimmte der Präfekt jo fehr, daß er fein Schwert 
zog, und ihm mit eigner Hand den Kopf abhieb, welcher 


| 
| 
| 


- auf den Tiſch fiel. Im demſelben Augenblick hörte man 


eine Stimme folgende Verſe herfagen: 

„Wenn du nicht willſt mit Böſem behandelt fein, fo 
thue du jelbft nicht? Böſes. Thue vielmehr Butes, 
fo wird dir Gott mit gleichem vergelten. 

Denn alles, was dir zuftößt, ift mir von Gott vorher 
beftimmt; allein deine Ihaten, die Gott auch voraus 
fab, Iegen den Grund dazu.‘ 

Auf dieſe Art hatten denn die Nebhühner wirklich 
gegen ihn Zeugniß abgelegt. 

Da wunderten ſich die Gegenmwärtigen, und riefen: 
„Wehe den Gottlojen!” 

Der ſechzehnte Vorfteher erzählte feine Ges 
fehichte mut folgenden Worten: 

„Eines Tages begab ich mich auf die Reife. Unter— 
weged Fam ein Räuber auf mich zu, und wollte mich 
töbten. „Bei mir wirft du nicht3 finden,” fagte ich zu ihm, 
„ih habe nichts bei mir, und du wirft von mir nichts 
gewinnen. — „Nun wohl,” erwiederte der Räuber, „fo 
babe ich doch mwenigftens den Vortheil, dich zu tödten.” 
Da nun nichts half, und er fich meiner bemächtigen wollte, 


204 94. Nacht. 


gelang es mir, ihm zu entfliehen. Jedoch am Ufer des 
Nils holte er mich ein, warf mich auf die Erde, und 
fniete mir auf die Bruft. Da flehte ich Gott um Hülfe, 
und ſprach: „O Herr, rette mich vom diefem Böſewicht.“ 
Diefer zog unterdep fein Meffer hervor, und mollte mich 
erftechen. In demfelben Augenbliefe aber kam ein Kro- 
fodil aus dem Fluffe, ftürzte ihn von meiner Bruft, nahm 
ihn in feinen Rachen, während er noch das Meffer in der 
Hand hatte, und ich pries Gott, daß er mich auf eine fo 
wunderbare Art gerettet hatte.” 

Hier ſchwieg Scheherafade, weil fie den Morgen ans 
brechen fab, und in der nächften Nacht begann fie fols 
gende Gefchichte: 


Neunhundert ein und vierzigite Nacht. 


Gefbidhte 
des Chalyfen Harun Arraſchyd und 
der Tochfatulfuloub *). 


Der Chalyf Harun Arraſchyhd, welcher in Bagdad 
refidirte, hatte unter feinen nächtlichen Erzählern einen ge= 
wiffen Abdullah ben Nafe ganz befonderd ausgezeichnet, 
und Ffonnte ihn faft gar nicht entbehren. Indeß bemerkte 
Abdullah nach einiger Zeit, daß der Chalyf fich weniger 
um ihn befümmerte, und daß er, ganz gegen feine Ge— 
wohnbeit, oft ganze Tage lang nicht nach ihm fragte. 
Dies ſchmerzte ihn auferordentlih, und er fagte bei ſich 
felbft: „Ach, wie fommt رق‎ daß dad Gemüth 508 Für— 
ften ver Gläubigen fih fo geändert hat, daß er mich kei— 


*) D, i. Geſchenk der Herzen, 
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nes Blickes mehr mürdigt, dag ich nicht mehr an ihm die 
Heiterkeit fehe, die ihm ſonſt fo eigen war.” In feiner 
Betrübniß jagte er folgende Verſe her: 

„Wer in feiner Familie oder in feinem Lande nicht 
mehr geichägt wird, für den giebt ed nichts beſ— 
feres, als die Entfernung.“ 

„Bliehe alſo ein Haus, in welchem du gering behan— 
delt wirft, und betrübe dich nicht, wenn du folche 
Freunde verläfjeft.‘ 

„Siebe, wie der rohe Ambra im Bergwerk auf dem 
Boden herum liegt. Iſt er aber zu Tage geför— 
dert, jo wird er als Schmuf am Halfe getragen.” 

„Das Gollyrium, dieſes mohlthätige Augenpulver, ift 
an dem Ort jeined Entjtehens nur ein unbedeu— 
tender Stein, der auf die Straße gemorfen wird.“ 

„Iſt er aber aus feiner Grube gezogen, fo erreicht 
er die höchſte Ehrenftelle, denn man trägt ihn in 
den Augen.‘ 

Abdullah ben Nafe konnte dieſen Zuftand nicht län— 
ger ertragen, fondern er verließ die Hauptitadt des Für— 
ften der Gläubigen, ohne irgend jemand von feinem Vor— 
baben zu unterrichten, und ohne irgend eine Bedienung 
mitzunehmen. So durchreifte er die entfernteften Gegen— 
den, und die Staubmeere der Wüſten, ohne fih ein be= 
flimmtes Ziel vorzufegen. Unterwegs ftieß er auf eine 
Karawane, die nady Indien reifte, und jchlog an viejelbe 
fih an. Die Reife war ſehr glüdlih, und fie langten 
ohne alles Ungemach in Indien an, wo er fich im einer 
namhaften Stadt eine Wohnung miethete. Hier nahm er 
viele Tage lang Feine Speife zu fi, und fein Echlaf er= 
auicte ihn; und zwar gejchah dies nicht etwa wegen Man= 
gel an Gelve, jondern feine trüben Gedanken verhinderten 
ihn, Schlaf und Speiſe zu genießen. Wie fonnte ed auch 
anders fein, wenn er bevachte, wie der wandelbare Stern 
des Glücks ſich gegen ihn gewendet, und wie 508 Wohl- 
wollen des Fürſten, unſers Seren, fih in Gleichgültigfeit 
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gegen ihn verwandelt hatte. Nach Berlauf einer Tängeren 
Zeit hatte er in jenem Lande einige Befanntjchaften ge— 
macht, und Freunde gefunden, an die er ſich inniger ans 
ſchloß, und mit denen er fich Häufig beluftigte. Als nächt— 
licher Erzähler des Fürften ver Gläubigen war er wohl 
fähig, fie mit den reizenpften Gefchichten zu unterhalten, 
ihnen die niedlichften Verſe herzufagen, und die interefjans 
teften Begebenheiten mitzutheilen. Sein Ruf erſcholl bis 
zum Könige Gamhour, dem Beherrfcher non Kaſch'amar 
in Indien. Diefer fchicfte nach ihm, und ließ ihn zu fich 
einladen. Gr begab fih auch fogleich zu ihm, warf ſich 
vor ihm zur Erde, und der Fürft empfing ihn auf das 


gnädigfte und wohlwollendſte. Er befahl nämlich, ihn 


drei Tage lang in dem Schloffe, das für Fremde beftimmt 
ift, zu bewirthen, und am vierten ſchickte er einen Kame 
merherrn zu ihm, um ihn zu fich zu laden. Als er vor 
dem Könige erfchien, empfing ihn dieſer abermald auf eine 
höchſt ausgezeichnete Weile, und der Dollmetfcher erhielt 
Befehl, ihm folgendes zu fagen: „Der König Gamhour 
hat von dir Kunde erhalten, und gehört, daß du ein vor» 
trefflicher Gejellichafter und ein angenehmer Unterhalter 
feieft. Er wünſcht dich bei ſich im dieſer Eigenfchaft an= 
zuftellen, damit du ihm Erzählungen und Begebenheiten 
mittheilft, die ifn aufheitern können.” Abdallah ben Nafe 
nahm dieſes Unerbieten dankbar an, und erfüllte ven 
Wunſch des Königs zu deſſen völliger Zufriedenheit. Dies 
fer erhob ihn nun von einer Ehrenjtelle zur andern, be— 
kleidete ihn mit Ehrenpelzen, und wies ihm eine prächtige 
MWohnung in feinem eigenen Palafte an; denn er Fonnte 
ſich kaum auf eine Stunde von ihm trennen. So brachte 
er eine lange Zeit damit hin, daß er ihm alle Nächte 


Geſellſchaft Teiftete, und ihn unterhielt, und wenn ber 


größte Theil der Nacht vorbei war, und der Schlaf den 
König anmwandelte, fo verließ ihn diefer nie, ohne ihm zu 
fagen: „Von meiner Seite folft du nie Aenderung ers 
fahren, und von meiner Berfon did) nie trennen.” Diefe 
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Aeußerungen der Huld nahm er ſtets mit großem Danf 
auf. — 
Der König hatte einen jehr jchönen und liebenswür— 
digen Sohn, weldyer der Fürft Muhammed genannt wurde: _ 
Diefer war wohl unterrichtet, ſprach ganz vortrefflich, und 
hatte viele Bücher ftudirt. Sein Lieblingsvergnügen aber 
war die Unterhaltung dur Verfe, durch Erzählungen und 
Geſchichten. Da er der einzige Sohn des Königs Gam— 
hour war, jo liebte dieſer ihn unausſprechlich. Der Prinz 
jpielte unter andern auch jehr gut die Laute und andere 
Inftrumente; auch hatte er jich angemöhnt, jedesmal, wenn 
der König jchlafen ging, die Stelle feines Vaters einzu= 
nehmen, und Abvullah zu bitten, ihn mit Erzählungen 
zu unterhalten. In diefer Lage, geliebt von Vater und 
Sohn, brachte Abdullah ben Nafe lange Zeit zu. Eines 
١ Tages, ald der König fich zum Schlaf entfernt hatte, nä— 
berte fi ihm fein Sohn und ſprach. — 

Hier bemerkte Scheherafade- den Morgen. In der 
folgenden Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 


Neunhundert zwei und vierzigfte Nacht. 


„Ich wünschte jehr, daß du mir etwas ganz aufer- 
ordentliches erzählen möchtet, desgleichen du noch nie, 
weder mir nody meinem Dater je vorgetragen haft.‘ — 
„Mein Herr!‘ erwiederte diefer; „von welcher Art und - 
Gattung ſoll diefe Gejchichte denn fein, die du von mir 
verlangt?” — „Es muß etwas jehr jchönes fein,” fagte 
der Prinz, „es mag ſich nun in älteren oder in unjeren - 
Zeiten zugetragen haben, es jei, was es auch ſei.“ — 
„Mein Herr, erwiederte Ben Nafe, „ich weiß fehr viele 
dergleichen Geſchichten; ſage mir aber zuvor, 05 du lieber 
ſolche höreſt, die unter Menfchen vorgefallen find, oder 
aber ſolche, worin Geifter in die Greigniffe der Menjchen 
eingreifen?” — ‚Don vielen legteren,‘ rief der Prinz, 
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„wünſchte ich eine zu hören, wenn du nämlich ſelbſt Au— 
gen= oder Ohrenzeuge davon gemefen biſt.“ — „Das will 
ich gern und millig thun,‘ sprach Abdullah, „und ich 
. ann dich zugleich verſichern, daß dieſe Geſchichte höchſt 
anmuthig und anziehend iſt, da ſie ſich während der Zeit 
meiner Anweſenheit in Bagdad ſelbſt zugetragen hat.“ — 
„O erzähle ſie mir,“ ſprach der junge Fürſt Muhammed, 
„ich höre dir aufmerkſam zu.“ Abdullah begann nun 
folgendermaßen: 


Der Statthalter des Herrn der Kreaturen '?) Ha— 
run Arraſchyd hatte einen Geſellſchafter, mit Namen Iſhak 
Ben 356065111. Er war aus Mofful gebürtig und der 
geichieftefte Lautenfpieler feiner Zeit, und der Fürft ver 
Gläubigen hatte aus lauter Zuneigung gegen ihn ihm 
eine3 feiner eigenen Schlöffer eingeräumt, in welchem er 
den Sflavinnen Unterricht in der Muſik und im Singen 
gab. Wenn dann eine unter ihnen einen hoben Grad ver 
Kunft erreicht hatte, jo ließ er fie vor den Chalyfen brin= 
gen; dieſer befahl ihr dann zu jpielen oder zu fingen; 
gefiel fie ihm, fo wurde fie in fein Karem oder Frauen 
gemach gebracht, erwarb ſie fich aber nicht feinen Beifall, 
fo führte man fie in das Schloß Iſhat's zurüf. Eines 
Tages fühlte fi ver Chalyf ſehr beflommmen. Gr 
wünjchte daher fich etwas aufzuheitern, und ſchickte nach 
feinem Weſyr, Gafar aus dem Geflecht Barmef, ferner 
nach eben dieſem Iſhak, feinem Gefellichafter, und nad 
Mafirur, dem Schwertträger und VBollftreder feiner Rache. 
Als fie ankamen, verfleivete ſich der Ehalyfe, machte fich 
ganz unkenntlich; desgleichen thaten auch Ga'far und Mafl- 
rur. Mit ihnen war noch Alfaphl, Bruder des G'afar, 
und ein gewiſſer Jonas. Diefe alle gingen durch eine ge— 
beime Thüre des Schloffes, welche auf den Tigrid zus ' 
führte, hinaus, beftiegen einen Kahn, ſchifften hinüber, 
ftiegen am jenfeitigen Ufer aus, und fegten dort ihren 
Weg ganz gemächlich fort, bis fie an vie Pforte einer ' 
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Hauptftraße Famen *°). Da begegnete ihnen ein fehr an= 
genehmer, ehrwürdiger Greis, von flattlihem und vorneh— 
men Weußeren. Diejer grüßte ven Iſhak ben Ibrahhm 
ehrfurchtsvoll, — weil er nur diefen allein unter den Be— 
gleitern fannte, denn der Chalyf war gar nicht zu er= 
kennen; — jo wie auch die übrigen, die er für Freunde 
des Ibrahym hielt. „Heute, begann der Greis zu ihm, 
„Mt eine Lautenfpielerin zu mir gefommen, vie, wie ich 
did, mein Herr, verfichern Fann, alles übertrifft, was mir 
je gejehen haben, ſowohl an Schönheit, als an feinen Sit— 
ten. So eben wollte ich mich zu dir begeben, um dich 
davon zu benachrichtigen; nun aber hat mir Gott die 
Mühe erleichtert. Ich will fie dir gleich vorftellen; ge— 
fällt fie dir, fo ift e8 eine abgemachte Sache, wo nicht, 
jo verkaufe ich fie.” — „Sehr wohl,” ſprach Iſhak, 
„gehe mir voran, ich will dir folgen und fie mir anſehen.“ 
Der Greis küßte ihm hierauf zum Zeichen feiner Hoch— 
achtung die Hand und ging voran. Harun Arrafchyd 
aber fragte jetzt den Iſhak, was das für ein Mann wäre, 
und welch ein Anliegen er gehabt hätte. Worauf diefer 
ihn berichtete, er heiße Sayd Annahas und fei derjenige, 
welcher für fie Sflapinnen und Sklaven einfaufe, und 
daß er ihn fo eben benachrichtigt habe, daß eine jehr jchöne 
und vorzügliche Lautenfpielerin bei ihm zu jehen und zu 
verfaufen fei, daß er fie aber nicht eher jemandem zeigen 
und anbieten wolle, — fügte 51906 Hinzu, bevor ich fie 
nicht in Augenfchein genommen hätte. „Wir wollen zu» 
fammen hingehen,” ſprach der Chalyf, „und unter dem 
Vorwande, fie anzufehen, wollen wir die übrigen Skla— 
pinnen mit betrachten.” Iſhak fagte hierauf erfreut: „Sa, 
Fürft der Gläubigen, Deinem Befehle will ich nachfom> 
men.” Und jo gingen fie denn unter der Führung des 
Sayd Annahas immer weiter, bis fie an fein Haus ka— 
men, welches fie jehr Hoch und geräumig fanden. Es 
war in mehrere große und fleine Gemächer abgetheilt, je 
nachdem die Sklaven jchöner oder geringer waren, und 
XIV, 14 
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die Leute, meiftens Käufer, faßen auf Teppichen. Iſhak 
und feine Genoffen traten nun in die Mitte des Orts, 
und fahen dem DVerfauf der Sflaven, der Mamelufen und 
der Knechte zu. Sobald ein Kauf gefchloffen worden mar, 
gingen die Käufer weg, und andre festen fih an ihre 
Stelle. Da ſprach endlich Sayd Annahas: „Nunmehr 
wird Fein Verkauf unter taufend Goldſtücken geichloffen, 
daher fete fich niemand hin, der nicht Diefe Summe aus— 
geben will.“ Da gingen fie alle fort, und blos der Cha— 


19] blieb mit feiner Umgebung da. Die fchöne Lauten- 


fpielerin wurde jegt horgerufen, nachdem man für ſie eis 
nen prächtigen Stuhl, ganz nach griechifcher Art gepol— 
ftert, hingefegt hatte. Als fie herein Fam, wies ihr Sayd 
ihren Pla an, welchen fie, nachdem fie alle gegrüßt hatte, 
einnahm. Sie glänzte von Anmuth und Schönheit, nahm 
die Laute, präludirte, um zu fehen, ob fie geftimmt wäre; 
dann ftimmte fie diefelbe, und fchlug Akkorde an, welche 
die Unwefenden ganz entzückten. Hierauf fang fie folgende 
Strophen: 

„Sanfter Morgenwind, wenn du in das Land derer 
fommft, die ich liebe, jo bringe ihnen meinen be= 
ſten Gruß.” 

„Sage ihnen, daß ich mich ſelbſt ald das Unterpfand 
ihrer Liebe betrachtete, und 508 meine Sehn— 
fucht nach ihnen jede andre Begierde überfteigt.‘ 

„O ihr, Die ihr mein Herz, mein Auge und meine 
Sinne befcyäftigt, täglich nimmt meine Sehnfucht 
11009 euch zu, fo wie mein Kummer.‘ 

„Mein Herz ift täglich deshalb in großer Beklom— 
menbeit, und mein Auge Fennt feinen Schlaf.“ 

Iſhak lobte das Mädchen wegen der Schönheit ih— 

red Gefanges, und erhob diefen Augenblick über die ſchön— 
jten feined Lebens. 


Neunhundert drei und vierzigfte Nacht. 
Das Mädchen, erfreut über diefes Lob, ſtand auf, 
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füßte ihm die Hand, und ſprach: „O Herr, in deiner Ge— 
genwart verfagen mir leider die Hände ihren Dienft, aus 
Hochachtung für dich, fo wie die Zeugen bei deinem An— 
blick, und der Beredtefte könnte wohl vor dir verftummen, 
Aber du bift auch eben jo nachfichtig, und ich erlaube dir 
daher, meinen Schleier abzunehmen.” Er ftand daher 
auf, fragte fie, wer fie wäre, und was fie bevürfte? Zu | 
gleicher Zeit Hob er eine Seite ihres Schleierd auf, und 
erblickte ein Mädchen wie der aufgehbende Vollmond, oder 
wie der glänzende Blitz. Sie hatte zwei lange ſchwarze 
Saarloden, vie ihr weit über die Ohrgehänge herunter- 
hingen. Sie füßte nochmals feine Hand, und fprad: 
„Wiſſe mein Herr, daß ich in diefem Haufe ſchon fünf 
Monate bin. Während diefer Zeit habe ich nie wollen 
mich verfaufen lafjen, weil ich deine Gegenwart erwartete, 
bon der mir Sayd oft gelagt hatte. Tag und Nacht habe 
ich ihn geplagt, daß er dich herholen, und mich durch 
deine Gegenwart beglücken möchte; allein diefer Wunſch 
ift mir jegt erft erfüllt worden.” — „Sage mir,” fprach 
51695 „was verlangft du von mir?” — „Sch bitte und 
beſchwöre dich, daß du mich Faufeft, wäre es auch nur, 
503 ich bei dir die gewöhnlichften Dienftleiftungen ver— 
richte.” — „Sollte das dein einziger Zwed fein?” Als 
fie ihm dies betheuert hatte, ging er zu Sayd, und ſprach 
zu ihm: „Mein lieber Alter, diefes Mädchen ift ja ganz 
gelb von Farbe. Wie viel Drachmen mag fie wohl werth 
fein?” — „Mein Herr,” fprady Sayd, „dieſes Mädchen 
hieß Tochfatulhamfa *)“. — ‚Was bedeutet dieſer Bei— 
namen?" — „Wiſſe,“ erwieberte jener, „daß für fte ſchon 
mehr als hundertmal der Preis ausgezahlt worden ift; 
aber jedesmal verlangte fie nachher ihren Käufer zu fer 
ben, und wenn ich ihm ihr gezeigt hatte, jo ſagte fie: 
„Den mag ic nicht, er hat dieſen oder jenen Fehler.” 
Und fo fand fie bis jegt an jedem, der fie faufen wollte, 


*2 ©. 1. dag Geſchenk, mit vem Beinamen dıe Närrin. 
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immer irgend etwas auszufeßen. Dies geht jo weit, 8 
fie jest niemand mehr faufen mag, noch zu jehen ver— 
langt, aus Furcht, fie möchte ihn wegen irgend eines Feh— 
Vers lächerlich madsen.” — „Jetzt verlangt fie ja ſelbſt 
verfauft zu werden,“ ſprach Iſhak, „zeige mir ihren ‘Preis 
an, und jchice fie mir in mein Haus.“ — „Ihr Preis 
ift hundert Goloftüde,” erwieverte Sayd, „und wenn fle 
nicht den Fehler hätte, im Geſicht fo gelb zu jein, jo 
wäre fie wegen ihres vorzüglichen Talents auf der Laute 
taujend Goldſtücke werth; aber ihre Narrheit und fchlechte 
Gefichtsfarbe Haben ihren Werth jo vermindert. Ich gebe 
nun zu ihr, um fie zu fragen, ob fie verfauft werden 
will.” — Er fragte fie: „Willſt du an Iſhak, den Sohn 
Ibrahyms aus Moflul, verfauft werden?” und als fie es 
bejaht hatte, jeßte er hinzu: „Nun mußt du aber deine 
Narrheit fahren laſſen; denn es ift ein ſeltnes Glück, in 
das Haus 319058, des Geſellſchafters des Chalyfen, zu 
kommen. Iſhak begab fib nun mit feiner Geſellſchaft 
fort; te gelangten an ihren Ort, beftiegen den Kahn, und 
famen am fer Glanefat ans Land. Sayd aber ſchickte 
das Mädchen in dad Haus Iſhaks, wofelbit feine Skla— 
einnen fie in Empfang nahmen, ſich über die Ankunft 
der neuen Gefährtin freuten, und fie ind Bad bradıten. 
Jede von ihnen befchenfte fie mit etwas, theils mit Schmuck, 
015 Ohrgehänge und Armbänter, tbeild mit Kleivdungss 
jtüden und Shawls. Ihre Schönheit wurde dadurch jo 
gehoben, daß jie jevermann bewunderte. Als Iſhak von 
dem Ghalyfen zurüdfem, jo begab fih Tochfa zu ih, 
und Füßte feine Hand. Wie er nun ſah, was die Sflas 
vinnen an ihr gethan hatten, Tobte er fie darüber, und 
ſprach: „Führet fie in das Haus, mo meine Lebranitalt 
it, und verjuchet fie mir اسان‎ Inſtrumenten. 
Wenn fie vollkommen ſtark und geſund ſein wird, jo wer— 
det ihr ſehen, ob ſie ſich zum ausdauernden Singen eig— 
net; dann könnt ihr ſte unterrichten.” Drei Monate war 
fie bereitö in dieſer Lehranſtalt, umgeben von allen mög— 
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lichen Inftrumenten. Ihre Geſundheit befeitigte fich immer 
mehr, ihre Schönheit hatte fich verdoppelt und dreifach 


vermehrt, und ihre gelbe Geftchtsfarbe hatte ſich in das 


ſchönſte Weiß und in das zartefte Roth verwandelt, jo 


‘daß feiner, der fie ſah, unvermundert jib von ihr ent— 


fernte. Eines Tages ließ Iſhak alle Sflavinnen, vie in der 
Lehranſtalt waren, in den Palaſt Des Chalyfen kommen. 
Dos Tochfa und ein Küchenmädchen Tiegen fie zurüd; 
denn er hatte die erjtere ganz vergefien, und feine ton 
den andern Sklavinnen hatte fie ihm in Grinnerung ge= 
bracht. Als Tochfa fih in dem Kaufe allein jah, und 
überzeugt war, daß fie niemand beobachtete, nahm ſie ihre 
Laute, um ihrem Talente freien Lauf zu lajlen. Sie war 
nämlich, wie fchon gefagt, die ausgezeichnetite in dieſer 
Kunft; ſogar der berühmte Iſhak felbit Fam ihr nicht 
gleih. Zu ihrer Laute fang ſie nun folgende Verſe: 

„Wie unglüdlich ift doch das Herz, welches ſich nach 
jemandem fehnt, der nicht ähnliche Neigung fühlt! 
wie jchrecflich ift's, feine Wünfche nicht erfüllt zu 
ſehen!“ 

„Dennoch wollte ich mein Leben laſſen für den, deſ— 
ſen Härte meinen Körper unkenntlich gemacht, ja 
ihn gänzlich aufgelöſet hat, da doch in ſeiner Hand 
meine Heilung ſteht.“ 

„Fürchten muß ich mich, meine Liebe vor denen blik— 
fen zu laſſen, die mich beobachten, um mich zu 
taveln, da fein Gemüth fih son der abmendet, 
die nach ihm Sehnſucht fühlt.” 

„O Spötter, wie lange willſt du über mein Unglüd 
fpotten, ald wenn du feinen andern Gegenjtand 
fäheft, an dem du dein Geſpött auglafien könnteſt!“ 

Iſhak war plöglich wegen irgend eines Bedürfniſſes 

nah Hauſe geeilt, und beirat eben die Vorhalle, als er 
einen Gejang hörte, vdesgleichen er noch nie vernommen 
hatte; und derſelbe ergriff ihn fo, daß er vor Freuden in 
Ohnmacht fiel. Tochfa hatte 508 Getöſe des Falld ver— 
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nommen; fie legte daher die Laute weg, um zu jehen, 
was die Urfache wäre. Da fah fle ihren Herren ohn— 
mächtig daliegen. Sie richtete ihn auf, drüdte ihn an ihr 
Herz, und ſprach: „Um Gottes Willen, mein Herr, was 
ift dir begegnet?” As Iſhak ihre Stimme hörte, Fam 
er wieder zu fich und fragte: „Wer bift du?“ 


Neunhundert vier und vierzigfte Nacht. 
„Ich bin,” antwortete ſte, „deine Sklavin Tochfa.“ 
— „Wer biſt du, Tochfa?“ rief er aus, „und ich Fonnte 
dich vergeſſen?“ Nun blickte er fie an, und ſprach: „Wie 
haft du dich verändert. Wie bift du ſchön geworden! Wie 
erfüllft du mich mit Entzücden! Warft du es, die jest 
fang?’ Da fuhr fie zufammen, fürchtete fih, und fagte: 
„Sa, mein Herr.” Da ergriff er fie bei der Sand, und 
führte fie ins Haus, und ſprach zu ihr: „Nimm die Laute, 
und finge; denn ich habe noch nie etwas gehört, 508 dei— 
nem Spiele ähnlich gemefen wäre.” — „O, Ipotte meis 
ner nicht, mein Herr! wer bin ich, daß du mir jo etwas 
jagen Eönnteft? Das ift blos ein Uebermaaß von deiner 
Güte. — „Bei Gott, ich fage nur die Wahrheit,” ſprach 
er, „ib bin feiner von denen, die nur leere Worte mas 
chen. Aber wie Fonnteft du dich fo im Zaume halten, 
dag du während drei Monaten die Laute nicht im die 
Hand nahmſt, und fangft? Das it etwas fehr ſonder— 
bares, und zeugt von einer großen Beherrfchung deiner 
ſelbſt.“ Darauf befahl er ihr, zu fingen, und fie erwies 
derte: „Gern und willig gehorche ih dir.” Cie nahm 
nun die Laute, zog die Saiten etwas an, machte einige 
Gänge, und kam in die erfte Tonart zurüd, worüber Iſhak 
ganz bezaubert war. Dann fang fie folgende Berfe: 
„Gegen بقن‎ bleibe ich, To lange ich lebe, gut 862 
finnt; nie werde ich mich ändern, und das Haus 
wird ftet3 von meinem Ausrufen eures Mamend 
wiederballen.“ 
„Sollte ich auch ein entferntes Rand bewohnen, ſo 
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werde ich doch nie vergeſſen, daß ihr mir nahe 
waret. Welch traurige Schieffal für Liebende, fich 
nur durch Erinnerungen entjchädigen zu können!“ 
„Euer Bildniß fteht feſt in der Mitte meines Auges; 
es wird mich nie verlaffen, und wird in der Dun— 
felheit der Nacht mir ald Mond erfcheinen.‘ 
„Se mehr meine ‘Liebe zunimmt, deſto größer wird 
mein Schmerz, und in der Freude über euren Be— 
fig empfinde ich die Furcht vor der Trennung.“ 
Nach Endigung dieſes Gefanges legte fie die Laute 
aus der Hand, und 51606 näherte ſich ihr, und faßte ihre 
Hand, um fie zu füffen. Sie aber 309 ıhre Hand zurüd, 
und fprah: „Mein Herr, thue diefes nicht.“ Er aber 
unterbrady fie, indem er betheuerte, daß er in einem gro— 
Ben Irrthum geweſen ſei, 13م‎ er behauptet habe, e3 wäre 
„ihm in der Welt niemand glei an Fertigkeit in der Mu— 
fit. „Du bift aber um fo vieles in der Kunft geichicter, 
als ich, daß man es nicht genug erwägen und fihäßen 
fann. Heute will ich dich noch zum Fürften der Gläu— 
bigen führen, und wenn er dich flieht, fo wirft du die 
Herrin der Frauen werden. Ach, meine Gebieterin, wenn 
du im Haufe des Ghalyfen fein wirft, jo vergiß mich 
nicht.“ — „OD mein Herr,” rief fie aus, „ich werde dich 
immer als den Begründer meines Glücks betrachten. Mein 
Herz wird immer auf dich ftolz fein.” Er bat fie am eine 
Eräftige DVerficherung deshalb, und fie betheuerte mit ei— 
nem Schwure, daß fie ihn nie bergeffen werde. „Bei 
Gott,” fagte er, „du wirft das Glück des Chalyfen aus— 
machen. Komm, nimm deine Laute, und fpiele mir das 
vor, was du dem Chalyfen vortragen willſt.“ Sie that 
68 und fang: : 
ظ‎ „Nahe du Dich ihm als Geliebte, flatt derjenigen, 
um die er weint, und die ihm jo theuer war, 
Die ihm noch als legten Wonnegruß vor ihrem Tode 
(ver aus Schmerz wegen ihrer Trennung erfolgte) von 
dem rothen Weine ihrer Lippen (einen Kuß) gab.” 
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Da nahete fich Iſhak, drückte ihre Hand, und fpradh: 
„Ich habe einen Schwur gethan, daß, jobald mir der Ge- 
fang eines Mädchens gefällt, ich fie fogleich dem Chalyfen 
vorführe. Aber vor allen Dingen ſage mir, wie Eonnteft 
du fünf Monate bei dem Sayd bleiben, ohne daß dich 
jemand faufte, da du Doch fo geſchickt warft, und für dich 
fo wenig gefordert wurde?” Da Tächelte fie entzückend, 
und Sprach: „Mein Herr, meine Gefchichte ift fonderbar: 
Sch gehörte nämlich einem maurifchen Kaufmanne, ber 
mich gekauft hatte, al3 ich erft drei Jahre alt war. Er 
hatte eine Menge Sklaven und Sflavinnen, deren Pflege 
er mich anvertraute. Denn ich war ihm fehr theuer, und 
er nannte mich immer fein Eleines Töchterchen, auch hat 
er mich ſtets als Tochter behandelt. Er hatte unter an— 
dern ein Mädchen, die ganz vorzüglich die Laute ſpielte; 
diefe hatte mich in ihrer Kunft unterwiefen, und ſich mit 
mir viel Mühe gegeben. Als indeß 5010+ darauf mein gu= 
ter Herr von Gott zum Genuß feiner Barmherzigkeit in 
jene Welt abgerufen wurde, fo theilten feine Kinder fi) 
in fein Vermögen, und ich fiel einem feiner Söhne zu. 
Doc diefer war jo verſchwenderiſch, daß er in Eurzer Zeit 
alles vergeudet hatte, jo daß ihm auch nicht das geringſte 
mehr übrig blieb. Da ich nun alſo vorausſah, daß mein 
Herr genöthigt fein würde, mich zu verkaufen, und id) 
fehr fürchtete, in die Hände eine? Mannes zu Fommen, 
den ich nicht zum Beſitzer wünfchte, fonahm ich mir vor, 
die Laute nie mehr zu fpielen, damit dieſe Kunft nicht je» 
manden locken möchte, der mein Inneres zu Geurtheilen 
nicht im Stande wäre. Leider dauerte es auch nur einige 
Tage, und ich wurde in das Haus des Sayhd gebradıt, 
welcher die Sklavinnen für den Chalyfen einfaufte. Ich 
meinerfeit8 hatte indeß feinen andern Wunfch, als ven, 
bei dir deine Kunft zu erlernen; ich nahm mir daher feit 
vor, mid an niemand anders, 013 an dich verkaufen zu 
lafjen. Endlich wurde mein Wunfh erfüllt. Du Famft 
zu Sayd, und ich bat dich, mich ihm abzufaufen, welches 
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du auch thateſt. Seitdem ich nun im deinem Haufe bin, 
babe ich die Laute nicht angerührt, aufer jest; ich wollte 
nämlich blos fehen, ob fich mein Spiel verändert habe, 
oder nicht. Im dieſem Augenbli aber wurde ich durch 
ein Geräufch unterbrochen; ich ſah nach, und erblicte 
did.” — „Das war recht zur glüdlichen Stunde,” uns 
terbrach er fie; öffnete dann einen Kaften, nahm präch— 
tige, mit Goelfteinen und großen Perlen beſetzte Kleider 
heraus, nebſt anderem koſtbaren Schmud, übergab ihr 
dieſes alles, und fprach: „In Gottes Namen befleive dich 
damit, o Herrin Tochfa.“ Sie ftand auf, zog dieſe Klei— 
ber an, verjchleierte fih, und ging mit Iſhak in den Bar 
laſt des Chalhfen. 


Neunhundert fünf und vierzigſte Nacht. 


Dort ſtellte er ſie ihm in Gegenwart Ga'fars, des 
Weſyrs, vor, warf ſich auf die Erde und ſprach: „O 
Fürſt der Gläubigen, ich bringe dir ein Mädchen, deſſen 
Schönheit Feinesgleichen hat, und die in ihrem Gefange 
und in der Kunft, die Laute zu fpielen, von niemandem 
übertroffen wird. Sie heißt Tochfa.“ — „Wo ift dieſe 
Schönheit, die in ver Welt ihres gleichen nicht hat?’ — 
„Bier, Fürſt,“ ſprach Iſhak, indem er fie ihm vorführte. 
Als fie den Fürften der Gläubigen erblickte, warf fte fich 
vor ihm auf die Erde, und ſprach: „Heil dir, o Pürft 
der Släubigen, du Befchüger der Religion, du Erhalter 
der Gerechtigkeit unter den Menſchen! Möge Gott deine 
Schritte leiten, und dih in Ruhe genießen laſſen, was 
er dir giebt! Möge einjt das Paradies dein Aufenthalt 
fein, und das Feuer der DVerbannungsort deiner Feinde!” 
— „Auch dir, Mädchen,” erwiederte Harun, „gebe ich 
meinen Gruß; feße dich, und finge etwas.” Sie nahm 
hierauf die Laute, und nad) einigen melodiſchen Akkorden, 
die Chalyfen und Ga'far entzückten, fang ſie folgende 
Derfe: 
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„O Gelieber, ih ſchwöre bei dem, den ich anbete, für 
den man wallfahrtet, und für den man den Berg 
Arrafat befucht: 

„Wenn auf meinem entfeelten Körper ſchon längft ein 
Grabhügel fein wird, fo werden meine vermoder— 
ten Gebeine noch deiner Stimme gehorchen 

„Seinen außer dir begehre ich zum Geliebten. Glaube 
meinen Worten; denn die Edeln verdienen Zus 
trauen.” 

Als der Chalyf ihre Schönheit, ihren Geſang und 
die Deutlichkeit ihres Ausdrucks zufammen in Erwägung 
309, war er darüber fo erfreut, daß er vom Throne herab» 
ftieg, fich neben ſie auf die Erve ſetzte, und ſprach: „Sehr 
ſchön, م‎ Tochfa! bei Gott, du verdienit deinen Namen in 
der That; denn du bift ein wahres Geſchenk.“ Hierauf 
ſprach er zu Sihak: „Du haft diefes Mädchen fehr uns 
richtig befchrieben, indem du nicht den zehnten Theil von 
allen ven Vorzügen angedeutet haft, die fie beſitzt. Sie ift 
ja weit gefchiefter, ald du.” — „Sa,“ ſprach Ga’far, „o 
mein Herr, du haft ganz Recht; fie hat mir meinen Vers 
ftand geraubt.” — „Auch ich,” fiel Iſhak ein, „muß ges 
ſtehen, daß ich früher immer behauptet habe, es wäre nie= 
mand in der Welt, ver beſſer die Laute fpielte, als ich; 
0195 ich aber ihr Epiel gehört hatte, Jo fanf das meinige 
zu Nichts herab.” Hierauf befahl der Chalyf, daß fie den 
Geſang noch einmal wiederholen möchte, welches fie denn 
auch zu feiner Zufriedenheit that. Er befahl hierauf dem 
Mafirur, fie in feine gebeimeren Zimmer zu bringen. 
Während Tochfa ſich mit dem Sklaven entfernte, bemerkte 
der Chalyf die ſchönen Kleider und den Schmud, den fie 
anhatte, und fagte; „Iſhak, woher hat fie diefe Koftbars 
keiten? — ‚Das ift, o mein Kerr,‘ erwiederte dieſer, 
„ein Kleiner Theil deiner eigenen Gefchenfe und Wohlthas 
ten gegen mich. Ich babe fie ihr verehrt, und das jcheint 
mir bei Gott etwas geringes für dieſes ausgezeichnete 
Mädchen. Da befahl der Ehalyf, an Iſhak funfzigtaus 
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‚fend Goldſtücke auszuzahlen, und ihm eins der fhönften 
‚Ehrenkleiver zu geben. Diefen Befehl voilführte Ga’far 
ſogleich; der Ehalyf aber begab ſich zur Tochfa, und uns 
terhielt fich mit ihr die ganze Nacht. Sie entzüdte ihn 
fo, daß er feine Stunde ohne fie fein Fonnte, daß er in 
‚der Folge ihr mehrere Zweige der Regierung anvertraute, 
‚da er in ihr einen ausgezeichneten und richtigen Verſtand, 
‚gepaart mit der größten Befcheivenheit, gefunden hatte. Er 
‚gab ihr funfzig Sklavinnen, und 200,000 Goldſtücke, 
nebſt einer Menge Koftbarfeiten, die gar nicht berechnet 
‚werden können. Aus Tauter Liebe und Zärtlichkeit für fie 
vertraute er fie feiner von feinen Sklavinnen an, fondern, 
wenn er von ihr ging, verichloß er die Thüre eigenhän= 
dig, und nahm den Schlüfjel mit, auch verbot er jeder 
Sklavin, ſich ihr zu nahen, aus Furcht, fie möchte aus 
-Eiferfucht oder Neid vergiftet werden. Dies hatte bereitd 
eine geraume Zeit jo gewährt. Cinft, wie fie dem Cha 
lyfen etwas vorſang, war er darüber fo entzüft, daß er 
fie in feine Arme ſchloß, und ihr die Sand Füffen mollte; 
fte aber zog fie jchnell weg, war ganz außer fich, zer» 
ihlug in ihrer Beftürzung ihre Laute, und zerfloß in 
Thränen. Harun trocknete ihr diefelben ab, und ſprach: 
„D Sehnſucht meines Herzens, warum mweineft du? Möge 
Gott nie dein Auge beirüben.“ — „O, mein Herr,‘ ers 
wiederte fie, „it es mit mir ſchon jo weit gefommen, 5 
du meine Hand küſſen willft? Soll mich Gott dafür ſtra— 
fen? Sit etwa mein Ende nahe, oder will mein Glück uns 
tergehben? Noch niemandem ift das tiderfahren, was du 
mir anthun mwillft.” — „Du haft fehr wohl gefprochen, 
meine Tochfa,“ ſprach der Chalyf, „aber miffe, daß du 
mir fehr theuer bift. Vor Freude wollte ich dir die Hand 
£füffen. Glaube mir, daß ich niemanden fo liebe, wie Dich, 
nur mit meiner Liebe zu dir will ich fterben, und du follit 
meine Beherrfcherin fein!” Cie fiel ihm zu Füßen, und 
fügte ihm viefelben. Dieſe Ihat der Demuth freute ihn 
außerordentlih, und vermehrte, wo möglich, noch feine 
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Liebe. Dieſes Verhältniß hatte auf diefe Weile eine lange 
Zeit unvermindert fortgedauert, als eines Tages der Cha— 
Iyf auf die Jagd ging, und Tochfa in ihrem Schloſſe zus 
rüdließ. 


Neunhundert fechs und vierzigfte Nacht. 


Als nun Tochfa gegen Abend ganz allein in ihrem 
Zimmer dafaß, in einem Buche lefend, und zwei goldene 
Leuchter vor fich habend, in deren wohlriechenne Wachs— 
ferzen brannten, fiel plöglich ein mit Mofchus durchduf— 
teter Apfel vor ihr nieder. Sie fah nach oben, von mo 
er gefommen war, und fiehe, ed war die Gultanin Zo— 
beide, die Tochter des Kaſem. Dieje grüßte fie von der 
Gallerie des Schlofjes herab, und gab fih ihr zu erfen- 
nen. Da ftand Tochfa ehrerbietigft auf, und fugte: „DO 
meine Fürftin, wenn ich nicht noch fo unbekannt hier 
wäre, fo würde ich täglich gefucht haben, dich zu bedienen. 
Wie glüdlih macht es mich, daß du deine erhabenen 
Schritte in diefe Gegend gerichtet haft.” Die Sultanin 
Zobeide dankte ihr für dieſe Aeußerung, und ſprach: „Das 
bin ich ganz von dir überzeugt, und, bei dem Leben des 
Chalyfen, wenn es nicht ganz wider meine Gewohnheit 
wäre, auszugehen, ſo würde ich ſchon längſt meine Woh— 
nung verlaſſen haben, um dir meine Dienſte anzubieten.“ 
Dann fügte fie hinzu: „Wiſſe, liebe Tochfa, daß der Fürſt 
der Gläubigen alle ſeine Frauen und Geliebten wegen dir 
vernachläßgt; ja, fogar mich vergißt er ganz, und fo 
ſchmerzlich es mir auch ift, hat er mich doch jeinen an— 
dern Frauen glei gemacht, obwohl ich feine erfte bin. 
Ich Fomme nun zu dir, um dich zu erjuchen, daß du mid) 
in jein Gedächtniß zurüdrufft, damit er midy nicht mehr 
fo fehr vernachläßge, und wenigitend einmal 508 Monats 
mich mit feinem Beſuch beehre. Diefes iſt's, was ich mir 
bon dir erbitte.” Da fprah Tochfa: „DO meine Fürftin, 
ich werde deinen Befehl pünktlich ausrichten, und es würde 


Ter 69:19 Harun Arraſchyd und die Tolfatulfuleub. 221 


mich ſehr freuen, wenn der Chalhf bei dir einen vollen 
Monat, bei mir aber nur einen Tag zubrächte, damit dein 
Herz fich beruhigte, denn ich bin blos eine jeiner Sflas 
pinnen, und du bijt auf jeden Fall meine Fürftin.” Zo— 
beide dankte ihr, grüßte jie nochmals freundlich, und ent= 
fernte ſich. Als Harun von der Jagd zurüdfam, ging er 
in die Zimmer ver Tochfa, nahm die Schlüffel heraus, 
öffnete das Schloß, und ging hinein. Da fland fle auf, 
und füste bald fein Geficht, bald jeine Hände. Er aber 
drüdte fie an fein Herz, und ließ fie neben ſich jegen. 
Dann wurde Epeije aufgetragen, und nach dieſem heitern 
Mable wuſchen fie fich beide die Hände. Hierauf nahm ſie 
die Laute, jpielte und fang dazu; Harun aber wurde ſchläf— 
rig, und ſchickte fih an, ſich zu Bette zu legen. Als fie 
dies bemerfte, hörte fie auf, zu fingen, erwähnte die Un— 
terhaltung mit der Fürftin Zobeine, und ſprach: „O Fürſt 
der Gläubigen, ih mwünjche und bitte dich, daß Du jo gnä— 
dig gegen mich feieft, und mein Gemüth durch die Erhö- 
rung meiner Fürbitte erfreuefi, und dich ſogleich zu der 
Fürftin Zobeide begebeſt.“ Dieſe Bitte richtete fie an den 
Chalyfen, als fie ſich ſchon entichleiert und mit einem be= 
quemeren Gewande bekleidet hatte. „Hätteſt du mir Doch 
das gejagt,‘ ermwiederte ver Chalyf, „ehe wir und entflei= 
deien.” — „Das habe ih nur gethan,” ermwiederte fie, 
„um mich nach den Worten des Dichter zu richten, wie 
er in folgenden Verſen jagt: 

„Wie oft find die Fürbitten vergebens; aber nur die 
Fürbitte der Tochſa, Tochter des Murgan, wird 
angenommen.‘ 

„Denn die verjchleierte Fürbitterin macht nit den 
Eindruck, als vie, welche unverichleiert zu dir 
fommt.” 

Als der Ehalyf dieſes gehört hatte, war er über Diele 
angeführten Verſe erſtaunt, und drückte fie an jein Herz. 
Ibren Bitten gemäß entfernte er ſich dann von ihr, und 
ſchloß, wie ſchon gelagt, die Thüre hinter ſich zu. Tochfa 
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aber nahm ein Buch, las darin noch eine Weile, Iegte es 
dann bei Seite, ergriff die Laute, that einige ſchöne Griffe, 
und fing an verſchiedene Melodien zu fingen. Sodann 
fang fie folgende Berfe: 

„Schelte nicht das Schickſal; denn die Zeit verfolgt 
immer die Abweſenden;“ 

„Grtrage geduldig die Ereigniffe der Zeit, und be— 
denke, daß jede Sache ihr Ende hat.” 

„Wie oft ift nicht das erfreulichfte Glück unter dem 
Schleier des Mißgeſchicks hervorgegangen.“ 

„Und wie viel Freude ift entiprungen daher, woher 
du Unglück ermarteteft.‘ 

Ein Geräufch, welches fie vernahm, nöthigte fle, ſich 
umzuwenden, und fte erblickte einen Greiß, von ungemein 
ſchöner Geftalt, deffen Bewegungen fo leicht waren, daß 
er zu tanzen fchien. Cie nahm ihre Zuflucht zu Gott vor 
diefer Erfcheinung, damit er fie vor dem Teufel bejhügen 
‚möge, und fprac folgendes Ende eined frommen Ge— 
fanges: 

„Ich will mich nicht flräuben gegen 508, was mir 
begegnet, denn was Gott beichloffen hat, wird er 
auch zu Ende bringen.‘ 

Da nahete fich ihr der Greid, warf fich ihr zu Fü— 

Gen, und fprady: „Du haft ſehr wohl gefprochen, du Vor— 
züglichfte im Dften und Werften. Möge die Welt nie dich 
verlieren! Kennft du mich?“ — „Nein, ſprach Tochfa; 
„aber ich glaube, du bift ein Geiſt. — „Du haft ganz 
Hecht,” erwiederte er, „ich bin der Oberfte der umher— 
ſchweifenden Geifter, Ablys *). Alle Abende habe ich dir 
mit der Schwefter Kamrye **) zugehört. Sie liebt dich 
fo, daß wenn fie etwas betheuern will, fe e8 immer mit 
deinem Namen thut. Sie fühlt ſich nicht mehr glücklich, 
wenn ſie nicht, von dir ungefehen, berfommen Fann, um 
dich zu beobachten. Nun aber fomme ich zu dir in einer 








*) Der Teufel. **) Mondjchein. 
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Angelegenheit, woraus für dich viel Gutes entſpringen 
kann; und diefe befteht darin, day du Dich in die erhabe> 
nen Wohnungen der Könige der Geifter begiebft, und fie 
beberrfcheft, wie du die Menſchen beherrfcheft. Die Geis 
fter find bereit3 mit deiner Erſcheinung einverſtanden.“ — 
„In Gotted Namen,” ermwiederte fie, überlieferte ihm bie 
Laute, und folgte ihm, bis fie an eine Thüre kamen, bie 
fie bis jegt noch nicht bemerft Hatte. Sie öffnete fich mit 
einem fo fürchterlichen Getöſe, daß fie darüber erfchraf. 
Er berubigte fie inde durch allerlei Vorftellungen, und 
fo gingen fie denn eine Treppe, die fi) hinter der Thüre 
befand, hinab, und gelangten unten in einen prächtigen 
Cäulengang. Als fie nun an 508 Ende deffelben gekom— 
men waren, fanden fie ein gefattelted und gezäumtes Pferd. 
„Im Namen Gottes,” fprach er jeßt, indem er ihr den 
. Bügel hielt, „beſteige, Fürftin, dieſes Roß.“ Sie flieg auf, 
und das Pferd wogte fanft unter ihr dahin. Nach und 
nach entfalteten fich vie Flügel an demfelben, und 8 eilte 
Schneller fort. Der Greis blieb indeß fortwährend ihr 
zur Seite. 


Neunhundert fteben und vierzigfte Nacht. 


Das Mädchen war fehr in Furcht, und hielt fich feft 
an den Sattelfnopf des Pferdes an. Nach Verlauf einer 
Stunde befanden fie fich plöglih auf einer ſchönen grü— 
nen Wiefe, deren Boden einem Gewande glich, in welches 
Blumen von den verfchiedenften Farben eingewebt waren. 
In der Mitte verfelben erhub ſich hoch in die Luft ein 
prächtige Schloß, deffen goldene Zinnen mit Perlen und 
Juweelen bejegt waren. An der Pforte deſſelben ftanden 
biele der größten Geifter mit den Foftbarften Kleivern an: 
gethan. Als fie den Greis erblickten, riefen fie alle aus: 
„Die Fürftin Tochfa kommt!“ Als fie an die Pforte Fam, 
näberten fie fich ihr, halfen ihr vom Pferde abfteigen, 
gingen mit ihr ind Schloß, und Füßten ihre Hände. Das 
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Snnere des Schloſſes überrafchte fie durch feine Pracht. 
Sie befand ſich unter vier gegemüberftehenden Säulengän= 
gen, die mit goldenen Wänden eingefaßt, und von 11118662 
Ichreiblicher Höhe waren. Im Mittelpunkt des Schlofjes 
war ein prächtiger Thron von Gold, zu welchem man auf 
fünf filbernen Stufen empor gelangte. Zur Rechten und 
Linken ftande viele Stühle und Seſſel von Gold und Sil— 
ber, auf Deren einen fie der reis fich niederfegen hieß. 
Tochfa war über dieſe Pracht ganz erflaunt, und pries 
Gott, ihren Herrn. Nun aber näherten ſich die Könige - 
der Geiſter in menfchlicher Geftalt jenem Throne. Nur 
zwei Könige hatten ihre Geſtalt beibehalten: ihre Augen 
waren nämlich der Länge des Gefichts nach geipalten; 
fie hatten etwas berborragende Körner und herausftchende 
Zähne. Jetzt aber erichien auch ein fehr ſchönes Mädchen, 
deren Geftalt und Anmuth unvergleihli” waren. Das 
Licht ihres Angefichts überftrahlte die Anzahl von Wachs— 
ferzen, die in dem meiten Saale brannten. Drei rauen, 
faft eben fo ſchön als fie, begleiteten das Mädchen. Cie 
grüßten Tochfa, welche vor ihnen aufitand, und jich bis 
zur Erde neigte. Jene indeß umarmten fie, hießen fie will- 
kommen, und fegten fie auf den Thron. Diefe vier Frauen 
waren nämlich: die Königin Kamrye nebft ihren Schwe— 
jtern, den Töchtern de8 Königs Sisban. Kamrye, welche 
Tochfa'n ehr Tiebte, grüßte und umarmte fie nochmale. 
Hierauf jagte der Greis Ablys: „Seid willfommen, und 
nehmt mich zu euch.” Da lachte Tochfa, und Kamıdye 
ſprach: „Liebe Schweſter, ich liebe dich, und mein Herz 
ift davon Zenge.“ Morauf jene antwortete, daß auch fie 
ihr ſehr theuer wäre, und daß jte fich 518 eine ihrer Skla— 
binnen betrachte. Jene lobte nun Tochfa’8 Höflichkeit, und 
fante zu ihr: „Diele da find die Frauen der Könige der 
Geiſter.“ Hiemit ftellte fie ihr ihre Schweſtern vor, grüßte 
fie, und fügte hinzu: „Dieſe bier ift die Königin Vahhme; 
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jene da die Königin Scharare*). Beide find nur darum 
gefommen, um dich zu ſehen.“ Tochfa erhob fih, und 
füßte ihnen die Hände, jene dagegen umarmten fie, und 
erwieſen ihr alle mögliche Ehrenbezeigungen. Darauf wur— 
den Tiſche in Bereitjchaft gejegt, und unter andern wurde 
eine Schüffel aufgetragen, die von Golvde, und mit Per» 
len und Edelſteinen bejegt war. Auf ihrem golonen Rande 
war mit grünen Smaragden folgender Ders gefchrieben: 
„Ich bin verfertigt der Speife wegen: Hände der Ed— 
len haben mich geſtaltet.“ 
„Mit vielen Seltenheiten bin ich begabt; verbotenes 
enthalte ich nie.“ 
„Genießt aljo, was ich euch darreiche, unbeforgt, und 
preifet Gott, den Herrn der Kreaturen.“ 

Nachdem Tochfa diefe Verſe laut geleien hatte, aßen 
ſie mit einander; doch als fie die beiden Könige jah, vie 
ihre Geftalt nicht verändert hatten, jagte fle zur Kamrhe: 
„D meine Fürftin, was find denn das für ein Paar 
Thiere? Ich kann fie nicht länger anſehn; denn fie flößen 
mir Schreden ein.” Da lachte die Königin, und fpradh: 
„Liebe Schweiter, dieſer hier ift mein Water Sisban**), 
und der andere iſt Maimun, der Schwertträger. Aus 
Stolz haben fie ihre Geſtalt nicht verändern wollen. Ue— 
brigens find alle, die du hier verfammelt fiehit, ihnen 
ganz gleih. Nur deinetwegen haben fe die Menfchenge- 
ftalt angenommen, aus Sucht, du möchtet dich vor ihnen 
entfegen, und Hoffend, du würdeſt dich jo Leichter ihnen 
nähern und froh fein.” — „Ach, wie ift 500 Maimun 
häßlich? Ich Fann ihn nicht Länger anſehen,“ erwieverte 
fie. Worauf dann die Königin von neuem laut zu lachen 
begann, fo daß ihr Vater fie um die Urfache dieſes La— 
hend fragte. Die Königin benachrichtigte ihn bon den 
Aeußerungen Tachfa's in einer Sprache, die dieſe nicht 
verfland, worüber Sisban ebenfalls außerordentlich Tachen 
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15 


226 948. Nacht. 


mußte, doch fo fchredlich, daß e8 einem Donner glich. Als 
fie gefpeift Hatten, und die Tifche weggenommen twaren, 
wufchen fie ſich alle die Hände, und Ablhs nahte ſich der 
Tochfa, und fagte zu ihr: „Durch deine Gegenwart haft 
du diefen Ort freundlicdy gemacht, ihn erleuchtet und ver— 
fehönert. Die hier verfammelten Könige wünſchen jehr, 
etwas von deinem reizenden Gefange zu vernehmen. Die 
Nacht hat 10011 ihre Flügel ausgebreitet, um und zu 
verlaffen, und nur noch kurze Zeit wird fie dauern.” Gie 
ergriff nun die Laute, und probirte auf eine ganz wun— 
derbare Art die Saiten, ob fie geftimmt feien® Die Töne 
waren fo ſchmelzend, daß das Schloß mit ihnen zu wo— 
gen fchien, und Tochfa begann dann folgende Verſe zu 
fingen: 

„Gegrüßet feid mir, und wiſſet, daß mein Bündniß feft 
ift, und daß ich treu halten werde, was ihr jagtet: 
60 wollen wir bleiben, und jo wollen wir und wies 
derfinden.“ 

„Gewiß, ich will euch alsdann meine Gunſt beweiſen, 
ſanfter wie der Zephyr, ſüßer, wie klares helles 
Waſſer.“ 

„Denn bis jetzt find meine Augen von Thränen wund, 
ur mein Herz voll Sehnfucht nach euch.“ 

„O, ihr Geliebten, ſchon hat die Trennung und ent» 
zweit; das mar 25 was ich von ihr fürchtete.” 

„Gott allein kann ich Elagen, was mich betrübt; denn 
ich bin betrübt und voll Sehnfucht.“ 

Die Könige der Geifter gaben über dieſen ſchönen 
Gefang ihre Freude durch laute Beifall3bezeigungen zu 
erkennen, und die Königin umarmte Tochfa, und küßte 
fie auf die Stirn. 





Neunhundert acht und vierzigfte Nacht. 


„O,“ fagte hierauf die Königin zu Tochfa, „finge 
doch noch etwas fo ſchönes.“ Dieſe nahm fogleich wies 
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der ihre Laute, und fang nad) einem ſchönen Beiſpiele 
folgendes Lied: 

„Jemehr meine Sehnjucht nach euch zunimmt, defto 
mehr tröftet fih mein Gemüth in der Hoffnung eu— 
res Wiederſehens.“ 

„Denn Gott kann dad Band, das zerriſſen iſt, vereini— 
gen; eben ſo wie er mich durch eure Entfernung in 
Kummer geſtürzt hat.“ 

„O du, deſſen Liebe mich ganz eingen ommen hat, und 
deſſen Zuneigung alle meine Schritte leitet.“ 

„Jede Schreckniß ift Teichter zu ertragen als beine 216112 

nung, und jedes 1111611106 ift neben dieſem ‚gering. 

„Und follte ich auch nicht gepeinigt werben, mein Freund, 
fo würde mich doch die Ruhe, fern von dir, nicht 

erquicken.“ 

„Die Welt zu verlaſſen, würde mich alsdann nicht be— 
trüben, da meine einzige Freude darin beſteht, dich 
zu feben, und bon dir gefehen zu werben.” 

Diefe Verſe verfegten den Ablys und Maimun in 
ſolches Entzüden, daß fie vor Freude hoch aufiprangen, 
und Tochfa baten, noch andere Lieder in einer verſchiede— 
nen Tonart abzufingen. Sie that es mit folgenden Wor- 
ten, indem fie an Sarun Arrafchyd dachte: 

„Deine Liebe zu dir hat mich gleich einem Meere in 
feinen Wellen verfchlungen, und mein Herz vermag 
e3 nicht, fich zu tröften, da es fo zärtlich liebt.“ 

„Slaubet nicht, daß ich in der Entfernung mein Bünd— 
nig mit euch vergeſſen könne. Wie wäre es auch 
möglich, Dich zu vergeffen, da meine Liebe mir bon 
Gott vorher beftimmt war.” 

„Sp fehr auch das Gemüth bedrückt, und der Körper 
vor Sehnſucht erkrankt ift, die Liebe erhebt doch 
endlih durch die Freuden der Wiedervereinigung.“ 
Alle verfammelten Könige freuten fih, und Ablhs 

küßte die Sand Tochfa's, und ſprach: „Nun iſt's ſchon ſpät; 
morgen aber wollen wir uns zu andern Feſten bereiten.‘ 

: 15 
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Alle Geifter entfernten fih nun, und Kamrye brachte Tochfa 
in einen Garten, in welchem alle Vögel ihren jchönen 
Gefang erfchallen Tießen. Früchte alle Art jchmüskten die 
Bäume, und Springbrunnen von Gold und Silber was 
. ren an verfchiedenen Drten angebracht, deren herabſtür— 
zende Gewäſſer ſich Hernieverfchlängelten; kurz, es ſchien 
ein Garten des Paradieſes zu fein. Bei dieſem Anblick 
dachte Tochfa gerührt an Harun. Sie weinte und ſprach: 
„Ich erflehe mir von Gott vie Freude, ihn bald wieder» 
zufehen, und in mein Schloß zurüd zu kommen; das ift 
mein einziger Wunſch.“ Sie ging hierauf ein wenig in 
dem arten fpazieren, und fam zu einem- gewölbten Ge— 
bäude, welches ganz mit Säulen von fchwarzem Gbenholz 
umgeben war, zwifchen denen jedesmal perlengeftickte Vor— 
hänge herumbingen. In der Mitte befand fi) ein Springe 
Brunnen, in einer Vertiefung eine Kleine Thüre, die ſie 
öffnete, und dahinter ein marmornes Badezimmer entdeckte. 
Da die Wanne jchon ganz bereitet war, entEleidete ſie fich, 
und al3 fe Hinantrat, um 110 zu baden, fand fie, daß ed 
von Goldſchaum, Perlenwaffer und andern Koftbarkeiten 
bereitet war. Sie erflaunte über diefe Pracht, und 
pries Gott für den Genuß. Zugleich verrichtete fe ihr | 
Morgengebet und ihre gefeglichen Abwafchungen, flieg dann 

wieder heraus, betrachtete den Garten und Tuftwandelte 
darin zwifchen den verjchiedenartigften Blumen. Endlich 
fegte fie fih, verſank in die zärtlichften Erinnerungen an 
ihren Herrn, und dachte an den Zuftand, in dem er fich 
befinden würde, wenn er beim Eintritt in ihr Schloß ſie 
nicht finden folltee So vertiefte fle fich in ein Meer vom 
Gedanken, bis fie endlich einfchlief. Nach einer Weile 
wurde fie durch einen fanften Luftzug, der ihr Geficht 
fächelte, erweckt. Sie ſchlug ihre Augen auf, und bemerkte 
die Königin Kamrye, mit ihren drei Schweftern, der Kö= 
nigin Gamra*), Königin Bahyme und der Königin Schas 
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rare. Sie küßten Tochfa, die ihnen ebenfalls ihre Ehr— 
furcht bezeigte, unterhielten fi) dann mit ihr, und fie 
mußte ihnen ihre Gefchichte erzählen, die wir 100011 ken— 
nen. Hierauf jagte eine Zerftreuung die andere, big der 
Tag ſich entfernte, und der Abend nahete. Nun verrich- 
tete Tochfa ein frommes Abendgebet, am melches ſie die 
Bitte um eine baldige Vereinigung mit ihrem Herrn, dem 
Harun, anſchloß. Alsdann begab fie ſich mit ihnen in 
das Schloß, wo bereit Kerzen auf goldenen Leuchtern 
brannten, und Wohlgerüche von Aloeholz und Ambra 
dufteten. Die Könige, welche fchon vereinigt waren, ſa— 
fen an ihren Stellen, und Tochfa verneigte ſich vor ih— 
nen; fie ſelbſt aber feste fih auf ihren Stuhl, nebft 
den andern Königen, worunter auch Sisban und die Kö— 
nigin 2ulue*) waren. Nach eingenommenem föftlichen 
Mahle wuſchen fie fich, trocdnete fich ab, und nun wurde 
ihnen Wein in fchönen Flaſchen und Bechern dargereicht. 
Ablys aber ergriff einen Pokal, und winkte Tochfa, daß 
fie fingen möchte, welche es dann auf folgende Art that: 
„Trinket den Wonnewein, o ihr Liebenden, und preiſet 
"ben Edelmuth deſſen, der in feiner Sehnſucht verbleibt.‘ 

„Ob er gleich zwiſchen Myrthen, Narziffen und 210 
zinthen ſchwebt, und Mohlgerüche aller Art in ven 
Becken duften.” 

Da trank Ablys, und ſprach: „Sehr wohl, du Sehn— 
fucht der Herzen! aber noch ein Lied möchte ich gern bon 
dir.‘ Hiermit füllte er den Becher, und winkte ihr, zu 
beginnen, worauf fie fang: 

„Ihr wißt, mie fehr ich von Sehnſucht durchdrungen 
und von Liebe trunfen bin, aber ihr quälet mich; 
vielmehr iſt's für euch füß, mich zu quälen.“ 

„Ihr Taßt euch nicht ermüden, und meine Thränen hö— 
ren nicht auf, zu fließen, und meine Geufzer lafſen 
fich nicht verbergen.” 


*) Berlenmwaffer. 
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„Gute Entfernung ift für mich fo angenehm, wie die 
Monne der Wiederbereinigung, und euer Zorn, wie 
Mohlgefallen, euer Unrecht wie Gerechtigkeit, und 
eure Abmefenheit wie Nähe.“ 

Ein fchallender Beifall folgte auf dieſen melodiſchen 
Gefang, und jedermann lobte Tochfa. 


Neunhundert neun und vierzigfte Nacht. 


So hatten fie num mit Tranf und Gang und Spiel 
der verſchiedenſten Inftrumente die Nacht zugebradit, und 
ſchon begann der Tag anzubrechen. Der fröhlichjte unter 
allen war Ablys, welcher in einer Aufwallung von Sreus 
betrunfenheit alles, was er an Koftbarkeiten bei ſich hatte, 
nebft mehreren Kleivungsftücden der Tochfa zuwarf, deren 
eined mit Goelfteinen und Hyhazinthen beſetzt und mohl 
zehntaufend Goldſtücke werth war. Zugleich ſprach Ablhs 
zu ihr: „Mache mir ein Gedicht auf meinen Bart.” So— 
gleich fchilderte fie dieſen auf die abjcheulichfte Art, zur 
großen Beluftigung der Geſellſchaft. Da indeflen- die 
Naht vorüber war, fo nöthigte fie Ablhs, auszuruhn, 
ehe noch der Morgen völlig anbrach. Die Geifter ver— 
liegen fle alle, und fie blieb ganz allein, und überlieh 
fih den Gedanken an Harun Arraſchyd. Darauf begab 
fie fih in den Garten, richtete ein frommes Gebet an 
Gott, um baldige Wiedervereinigung mit dem Chalyfen, 
und begab fih dann wieder in ein noch fchöneres Bad, 
016 das früher erwähnte, welches diesmal mit muskulhal-— 
tigem Roſenwaſſer angefüllt war. Sie entkleidete fich bier, 
wuſch fih, und betete. Als endlich der Morgen anbrach, 
und die Sonne diefen wunderſchönen Garten beichien, ſah 
fie Die ganze Pracht des Gartens in neuem Barbenglanz, 
und mährend fie ihn betrachtete, erflang der Gefang der 
Vögel dazu. Ihre Augen fchloffen fih eine Weile; fle 
träumte während diefer Zeit von Harun, und vergoß 50+ 
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rüber Thränen. Da weckte ſie ein leiſer Hauch, und ſiehe, 
es war die Königin Kamrhe, welche ſich ihr näherte, und 
fie nöthigte, mit ihr ins Schloß zu fommen, wo alles 
ſchon zu ihrem Empfange in Bereitſchaft war. Sisban 
hatte unterdeß ſeine Geſtalt endlich verändert. Ablys aber 
näherte ſich ihr, und küßte ihr die Hand, und als Tochfa 
fich vor ihm neigte, fragte er ſie: „Findeſt du diefen Ort 
Schön, da er jo abgefondert und abſcheulich it? Noch nie hat 
ein Menfch ihn betreten.” „Diefen Ort fann niemand 
abjcheulich finden,” erwiederte fie, „und wenn ich ihn be= 
treten habe, fo geſchah es blos vermöge deiner Güte.” 
Hierauf-wurben, wie gewöhnlich, Speifen aufgetragen, alle 
Arten bon Früchten vorgefegt, und Wein eingeſchenkt. 
Der erſte, der den Becher ergriff, mar Ablys. Er fagte: 
„Schöne Tochfa, finge etwas über meinen Becher.” Sie 
that es auch fogleih, und zwar folgendermaßen: 

„Erwachet ihr Geſchöpfe, und benuget von ber Zeit, 
und bon dem, was im Leben ungetrübt ifl, den Theil 
der euch verliehen wurde.“ 

„Dann trinkt ven klaren Wein, der euch wohlthut, am 
Morgen, welcher, wenn er aus dem Faſſe fließet, 
wie eine rauchloje Flamme glänzt.“ 

„Reiche unter und, o Meinfchent, dieſes fließende Roth 
herum, dieſes ungeftraft vergofiene Blut; Died Fann 
man wohl trinken, o Freund, und ſich der frohſten 
Hoffnung überlaffen.” 

„Die Wonne des Lebens ift für mich nur das Erbliden 
des Antliges meines Herrn, dad Trinken reinen Wei 
ned, und dad Anhören der Sänger.” 

Da leerte Ablys feinen Becher, winkte der Tochfa, 
überreichte ihr Koſtbarkeiten, und noch andere, zehntaufend 
Goldſtücke werth, nebſt einer Schüffel voll Edelſteinen. 
Endlich füllte er einen andern Becher, den er dem Sisban, 
welcher ſein Sohn war, überreichte. Dieſer empfing ihn 
aus ſeiner Hand, ſtand auf und küßte ihn, und da eben 
vor ihm eine Schuͤſſel voll Roſen und anderen Blumen 
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fand, fo ſprach er: „Tochfa, finge mir doch etwas auf 
diefe Roſen.“ Sie that es fogleich auf folgende Weife: 
„Unter allen Wohlgerüchen trage ich den Preis davon, 
nur darum ſeht ihr mich am Tiebften, weil ich euch 
nur felten beſuche.“ 
„Mein Ruf ift bekannt; man weiß, daß ich meinen 
Befiger verwunde. Gott möge ihn glücklicher machen, 
018 mich!” | 
Nun trat Maimun, der Schwertträger auf, ergriff 
einen Becher, und bat fie, auf eine andere Blume etwas 
zu fingen, welches fe ebenfalls zur großen Befriedigung 
der Geſellſchaft ihat. Hierauf winkte er ihr, entfernte fich 
auf eine Weile, Fam dann bald zurüd, und brachte ein 
großeg Becken voll Evelfteinen, an Werth bon hunderttau— 
end Goldſtücken. Da befahl vie Königin Kamrye einer 
ihrer Sklavinnen, die Schagfammer zu öffnen, und vie 
Sachen Tochfa's unterdeffen darein niederzulegen; tmo= 
rauf ſie dieſer letzteren die Schlüſſel dazu uͤbergab, und 
ihr ſagte, daß alles, wozu ſie in der Zukunft irgend nur 
gelangen möchte, dort niedergelegt werden fönne, und daß 
nach Vollendung der ſchönen Tage ihrer Anweienheit alles 
durch die Geifter in ihr Schloß gebracht werden würde. 
Jene dankte und küßte ihr die Hand. 


Neunhundert und funfzigfte Nacht. 


Jetzt ergriff ein anderer König, mit Namen Mundr*), 
den Becher, und ſprach zu Tochfa: „Deine Gefänge find 
bezaubernd; empfange daher von mir dieſe Geſchenke.“ 
Und mit dieſen Worten überreichte er ihr eine Schüuͤſſel 
mit 800,000 Goldſtücken, worüber fih Kamrhe ſehr 
freute. Sie ſtand auf, fühte Tochfa und ſprach: „Möchte 
die Welt niemals diejenige vermiffen, welche bie Herzen ber 
Geiſter undMenfchen beherrſcht.“ Ablys ſtimmte in dieſes 
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Lob ein, pries fie wegen ihrer Liebe und Anhänglichkeit 
an ihren Seren, und beftätigte ebenfalls die DVerficherung, 
daß alles, mas fie jest befäße, zu ihrem Dienfte nachge— 
tragen werden würde: „Nun aber,“ fügte er hinzu, „iſt 
der Morgen nahe. Begieb dich daher, deiner Gewohnheit 
gemäß, zur Ruhe.” US fie ſich jetzt umfah, fan ſie 
niemanden bon den Geiſtern mehr bei ih. Sie legte ſich 
daher nieder, und ruhete ein wenig aus; darauf begab 
fie fih ing Bad, und verrichtete ihre Gebet. Beim Her» 
außfteigen überließ fie fich fchmermüthigen Gedanken an 
ihren Herrn, und überdachte alles, was ihm feit ihrer 
Abweſenheit wohl könnte begegnet fein, worauf fie in eis 
nen heftigen Strom von Thränen ausbrach. Gin ftarfer 
Zuftzug, der fie ummehte, nöthigte fte, fich umzufehen, und 
fie erblickte zu ihrem Entfegen einen Kopf ohne Körper, 
groß wie ein Elephantenfopf, ja noch größer. Seine Aus 
gen waren die Länge herunter gefpalten, und der Mund 
glich dem Eingange einer Höhle; herausftchende Zähne, 
groß wie Feuerhaken, umgaben feinen Mund, und die 
Haare hingen Yang herunter. Da fprah Tochfa: „IH 
nehme meine Zuflucht zu Gott vor diefem Teufel!” und 
betete zwei Gebete. Der Kopf indeß nahte ſich immer> 
mehr und ſprach: „Ich grüße Dich, o Beherrfcherin der 
Menſchen und der Geifter, du Berle des Jahrhunderts 
und ver Zeiten! Gott laſſe dich lange Ieben, und vereinige 
dich mit deinem Heren, dem Chalhfen!“ Tochfa antwortete: 
„Sei au du mir gegrüßet, du, deffen gleichen ich noch 
nicht unter den Geiftern gefehen habe.‘ Der Kopf erwies 
derte hierauf: „Wir find ein Geichledht, die mir unfere 
Geftalt nicht verändern können. Man heißt una Ghul?'). 
Sch habe mir bereit3 die Erlaubniß von dem 916198 aus— 
gebeten, dich befuchen zu dürfen, und ich Bitte dich num 
um die Gunft, mir etwas vorzufingen; dafür verfpreche 
ich dir, in dein Schloß zu gehen, und feine U'mar“) nad 
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dem Befinden deined Herren zu befragen, und kehre ſo— 
dann gleich wieder zu dir zurüd. Wiſſe übrigens, liebe 
Tochfa, daß du eine Reife von funfzig Jahren Länge von 
ihm entfernt biſt.“ — „Wie erfchredft du mich,” ſprach 
Tochfa, „wegen diefer Entfernung.” — „Betrübe dich 
nicht,“ Sprach der Kopf, „denn die Könige ber Geifter 
fünnen dich in einem Augenblick wieder zurückführen.“ — 
‚Nun wohl,” ſprach Tochfa, „ich veripreche dir, hundert 
Lieder zu fingen, wenn du mir Nachrichten von meinem 
Herrn bringeſt.“ — „Thue mir den Oefallen, und finge 
mir jest etwas; denn ich wünfchte fehr, vor meinem Ab—⸗ 
gange noch etwad von dir zu hören, um meine große 
Begierde dadurch zu befriedigen.” Sie ergriff nun die 
Laute und fang: 

„Bern find fie zwar: doch füllen fie jeden Raum, wo 
ich mich befinde. Geſchieden find fie zwar von mir, 
aber aud meinem Innern find fie nicht gewichen.“ 

„Wenn fte au fchlafen, jo erquict doch meine Augen 
nie der Schlaf, fondern es entquillt ihnen Blut ftatt 
Thränen.” 

„Meine Tadler fagen zwar, daß ich eure Abmefenheit 
leicht ertragen Fan. Behüre euch aber Gott, daß 
ihr nie das empfindet, was mich beugt.” 

„D ihr Geliebten, was ift angenehmer für, mich, als 
bei euch zu fein! Aber der Grad meined Schmerzes 
über eure Entfernung ijt noch größer.‘ 

„Die größte Wonne meines Herzens ift, euch zu ſe— 
ben; doch, ob nah oder fern, mein Herz ift doch 
ſtets bei euch.” 

Bei diefen Worten meinte der Kopf vor Rührung, 
und ſprach: „O meine Fürftin, du haft mich entzückt; ich 
fann dir nichts anbieten, al® meine Seele, über dieſe 
fchalte nach Belieben.” Tochfa aber antwortete: „Wenn 
bu mir nur Nachrichten von meinem Herren, dem Harun, 
bringen Fannft, fo wird mir das lieber fein, als alle 
Schäbe der Welt.” — ‚Gleich foll dein Wunſch erfüllt 
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fein, ſagte der Kopf, indem er bligfchnell davon eilte, 
und noch ehe der Abend nahte, Fam er wieder zurüd, und 
sprach: „Meine Fürftin, wiffe, daß ich in deinem Schlofie 
gewefen bin, und einige Kaudgeifter nach dem Befinden 
des Fürften der Gläubigen befragt habe. Diefe fagten 
mir dann, daß Harun, ald er in dein Gemach Fam, und 
dich nicht fand, ſich vor Verzweiflung aufs Haupt ges 
fehlagen, und feine Kleider zerriffen habe; deinen Sklaven 
aber, der an der Pforte deines Gemachs Wade fand, _ 
habe er Höchft zornig angefprochen und durch ihn jogleich 
den Ga’far rufen laſſen, nebft feinem Water und feinem 
Bruder, melche fich denn fogleich zu ihm verfügt hätten. 
Harun habe ihnen dann folgendes gejagt: „Es iſt jetzt 
eben eine unbegreifliche Begebenheit vorgefallen. Mit eiges 
ner Hand habe ich nämlich das Zimmer der Tochfa ver— 
ſchloſſen und mich dann zu meiner Nichte, der Sultanin 
Zobeide, begeben. Als ich nun am andern Morgen Tochfa 
wieder befuchen wollte, und ihr Zimmer mit dem Schlüfs 
fel öffnete, den ich mit mir genommen hatte, fand ich fte 
nicht.” Sie durchfuchten hierauf dad Zimmer Tochfa's, 
und da fie ihre Laute nicht fahen, fo ſprach Ga’far: „Bes 
ruhige dich, o Fürft, nur gute Geifter können fle entführt 
haben, und wir müfjen von Gott hoffen, daß dieſe fie 
wieder zurüdbringen werden.” Der Ehalyf ließ fih ins 
deß dadurch nicht tröften, fondern blieb in diefem Zimmer, 
ohne zu effen und zu trinken, obgleich Ga’far und feine 
Derwandten ihn baten, fich zu zerftreuen, und unter bie 
Leute zu gehen. Er ließ fih aber dadurch nicht abreden, 
fondern meinte immerfort und befhloß, das Zimmer bis 
zu ihrer Rückkehr nicht zu verlafſen.“ 

Ueber dieſe Nachricht wurde Tochfa fehr gerührt, und 
meinte. Der dienftbare Geift fuchte fie indeg nah Mög- 
lichkeit zu tröften, und bat fie, ihn noch etwas von ihrer 
Kunft hören zu laſſen; worauf fie ihm mit betrübtem 
Herzen drei Gefänge fang. Er danfte ihr dafür, und ent» 
fernte fich dann, indem er zu ihr jagte: „Gott fei bei 
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dir!” Da der Abend heran nahete, begab fte ſich ins 
Schloß, wo ſchon alles bereitet war. 


Neunhundert ein und funfzigfte Nacht. 


Die Könige der Geifter fanden fich ebenfalld bald 
ein, und grüßten fie, fo wie auch Kamrye mit ihren 
Scweftern. Die Zifche wurden bereitet, man aß und 
trank, und Kamrye überreichte der Tochfa einen Becher, 
und da fie eben ein Veilchen in der Hand hielt, bat fie 
biefelbe, ein Lied auf diefed zu fingen. Tochfa that es 
denn auch) auf folgende Weife: 

„Mich umgiebt ein Obergewand von grünen Blättern, 
und ein lafurfarbenes Ehrengewand umgiebt meinen 
Körper.” : 

„Klein bin ich, doch mit Schönheit geziert, und mein 
Geruch, der fo fanft ift, hat wenig feines gleichen.’ 

„Mit Stolz; wird zwar immer der Roſe Erwähnung 
gethan, aber gleich mir, hat fie ihr Beginnen und 
ihr Vergehen.‘ / 

Die Königin befchenkte fie darauf mit einem Ehren— 
kleide, geftict mit Berlen und Edelſteinen, und mohl 
20,000 Goldſtücke werth, nebft einem Beden, worin ſich 
10,000 Golpftüce befanden. Dies alles geſchah vor ven 
Augen des Maimun, der feinen Blick von ihr verwandte. 
Diejer bat fie fodann, ihm auch etwas zu fingen; doch da 
erhub ſich eine andere Königin, mit Namen Solfala*) 
und fprach: „Daraus kann nichtd werden. Du läffeft ja 
Tochfa faum Zeit, uns anzufehen, und belagerft fie ja 
völlig.” — „Ich wünſche aber, daß fie mir etwas fingen 
fol.” Da antwortete ihm die Königin Soljala mit Hef— 
tigkeit, fo daß ein fürmlicher Streit entftand, und fie ' 
ſich genöthigt ſah, ihre Geiftergeftalt anzunehmen. In ih— 
rem Zorn ergriff fle nun eine Oranitfäule, und ſprach: 


*) Erbeben. 
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. „Wehe dir, biſt du fo übermüthig geworben, daß du es 


wagft, jo mit mir zu fprechen? Wenn nicht die Ehrfurcht, 
die ich den Königen jchuldig bin, und die Bejorgniß, dieſe 
Derfammlung zu beleidigen, fo wie die Hochachtung, Die 
dem Ablys gebührt, mich abhielte, jo würde ich die Thor— 
beit jchon aus deinem Kopfe zu treiben wifjen.” Als 
Maimun diefes hörte, funfelten feine Augen vor Wuth, 
und er ſprach: „O du Tochter Amlak's, wie Fannft du 
fo verwegen fein, mir dieſes zu ſagen?“ Cie aber ant— 
worteie ihm mit Schimpfworten, und wollte eben die 
Säule auf ihn ſchleudern, als Ablys auffland, feinen Tur— 
ban auf die Erde warf, und ſprach: „Maimun, fo ift es 
von jeher geweſen; ftet3, wenn du gegenwärtig bift, haft 
du unfere Sreude geftört. Du kannſt nie fchweigen, und 
auch dieſesmal ftöreft du unfere Freude. Iſt alles been» 


digt, und jeder an feinen Drt gegangen, dann fannft du 


machen, was du will. Wehe dir, Maimun! weißt du 
nicht, daß Amlaf einer der größten Geifter ift? und wenn 
ich nicht jo enthaltfam wäre, fo würdeft du die Strafe 
fehen,. die ich über dich verhängen kann; aber die Freude, 
in der wir jegt find, mäßigt mich. Sei aljo vernünftig, 
und bedenke, mit wem du e8 hier zu thun haft.” Ablys 
wandte ſich nunmehr zu Tochfa, berubigte ſte, und machte 
ihr einige Gefchenfe für die Gefänge, mit denen fie ihn 
ergögt hatie; eben jo that auch die Königin Salfala, welche 
befahl, ihre Schagfammer zu öffnen, und daraus der Tochfa 
einen Korb zu überreichen, in welchem fih funfzig Paar 
Ohrgehänge, mehrere Kleiner, alles von Gold und mit 
Evelfteinen beſetzt, nebjt 100,000 Goldſtücken befanden. 
Zugleidy überreichte fte ihrer Schwefter Scharare einen 


- Becher, und da eben eine Narziffe vor ihr lag, bat fie 


Tochfa, etwas darüber zu fingen. Dieje begann, wie 
folgt: 
„Meine Geftalt gleicht einem Zmeige von Smaragd, 
und mein Gerudy hat feines gleichen nicht.‘ 
„Meinen Kelch bewundert man mit Wonne, und ge— 
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ringer als ich erjcheint mir alles, was in den Gär— 

ten iſt.“ 

Scharare freute fich über diefen Vers, überreichte den 
Becher der Königin Vahime, welche in ihrer Hand eine 
Anemone hielt, und bat Tochfa, nachdem fie ihr viele Ge» 
fchenfe überreicht hatte, etwas darüber zu fingen, welches 
fie in folgenden Worten that: 

„Die Gattung Blumen, zu der ich gehöre, fcheint von 
Gott ſelbſt gefärbt zu fein; denn meine Farbe ift 
die fhönfte unter allen.‘ 

‚war bin ich aus der Erde entiproffen; aber mein 
Bleiben ift auf den Wangen der Schönen.” 
Dahime war entzüdt über dieſe Verje, machte ihr 

Eoftbare Gefchenfe von 200,000 Goldſftücken, überreichte 
den Becher der Königin Scha’ae*), welche die Beherricher 
rin des vierten Meered war, welche auch ihrerfeitd die 
ſchönen Gefänge der Tochfa mit 100,000 Golpftüden bes 
lohnte. Ablys nöthigte jegt die Geſellſchaft aufzubrechen. 
Tochfa blieb allein zurück, begab ſich in den Garten, 
nahm ein Bad, betete und überließ ſich ihren Gedanken. 
Die Sonne war bereitd aufgegangen, und hunberttaufende 
von Vögeln bevedften die Bäume, und erfüllten die Luft 
mit ihrem Gefange. Plötzlich erfchien eine Menge von 
Sklaven, die einen goldenen Thron trugen, zu dem man 
auf bier Stufen emporfteigen mußte, die ferner eine Menge 
von Teppichen ausbreiteten, Kiffen darauf legten, und Wohl» 
gerüche auf Kohlen freuten. Hierauf erjchien eine Köni— 
gin, fehöner, als je die Augen fie gefehen, und herrlicher, 
als je irgend jemand befchrieben worden ift, umgeben von 
fünfhundert Sflavinnen, welche, fo ſchön fie auch waren, 
alle von der Königin überfirahlt wurden. Auf ihrem 
Haupte trug fle eine Krone mit Perlen und Evelgefteinen 
befegt, und fo trat fie zu Tochfa, welche fie erflaunt an= 
blickte, vor ihr aufftand, und ſich vor ihr tief neigte. 


— — — 


*) Sonnenſtrabl 
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Neunhundert zwei und funfzigfte Nacht. 


Die Königin freute fich über fle, reichte ihr die Hand, 
309 fie an ſich, und lieg fie auf dem Throne neben fidh 
Platz nehmen. Sie fügte der Königin die Hand, und dieſe 
forach zu ihr: „Wiffe, dag alles, was du hier fiehit, alle 
Throne und Teppiche, feinem Geifte gehört; es ift alles 
mein, und Ablys hat mich inftändig gebeten, das Veit, 
das er heute feiern wird, durch meine Gegenwart zu 
verherrlichen. Heute wird nämlich für feinen Sohn Sis— 
ban das Keinigungäfeft begangen, deshalb habe ih ihm 
eine meiner Sklavinnen Scha’ae, die Königin des vierten 
Meeres, geſchickt, um meine Stelle zu vertreten, da fie 
ohnehin meine Unterkönigin ift. Da nun das et nahet, 
und fie dich gejehen, und deinen Geſang gehört hat, hat 
fie mich ſchnell davon benachrichtigt, und mir deine ſchö— 
nen Eigenfchaften alle bejchrieben. Auf dieſes habe ich 
mich jelbft zu dir begeben, und dir dadurch vor allen Gei— 
ſtern die größte Ehre erwieſen.“ Tochfa dankte ihr, in= 
dem fie ihr ehrfurcht3voll die Hand küßte. Sodann bes 
fahl fie, daß Tifche angerichtet werden möchten, und fo» 
gleich ward ihnen ein goldener, mit Perlen und Edelge— 
fteinen befegter, mit ven koſtbarſten Speifen, vorgeſetzt. 
Nach mehreren fcherzhaften Reden ſprach die Königin zu 
Tochfa: „Iſt es wahr, mad mir eine Sklavin von Dir 062 
fagt? Du hätteft nämlich über Maimun geäußert, daB er 
fo häßlich wäre, und daß du nicht mit ihm effen Fönnteft?” 
Da antwortete Tochfa, daß fie feinen Anblick gar nicht 
ertragen könne, und daß fie fih vor ihm fürchtete. Die 
Königin Tachte darüber und fagte fcherzhaft: „Bei ver 
Wahrheit der Infchrift auf dem GSiegelring Salomons, 
und fo wahr ich Königin aller Geijter bin, auch dich ver» 
mag niemand einen Augenblick anzufehe, ohne im Herzen 
Schmerz zu empfinden.” — Toochfa dankte ihr für Diefe 
Aeußerung der Höflichkeit. Nach aufgehobener Tafel nah» 
ten fich die Könige der Geiſter von allen Gegenden, küß— 
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ten die Erde vor der großen Königin, und boten ihr ihre 
Dienfte an. Sie danfte ihnen, ohne fich jedoch vor ir» 
gend einem unter ihnen zu neigen. Hierauf nahte fich aber 
auch Ablys, warf jich ihr zu Füßen, und fprah: „Wie 
fol ich dir meinen Danf bezeigen, für die hohe Gunft, 
daß du und mit deinem Befuche beehrt Haft.” „Nicht mir,‘ 
erwiederte die Königin, „mußt du danken, jondern der 
Fürftin Tochfa; denn dieſe ift die Urfache meiner Hier— 
herkunft.“ — „Das darf ich nicht bezweifeln,“ antwortete 
Ablys, indem er fih nochmald vor der Königin neigte, 
welche fi nun jofort wegbegab. Auf einmal fanden ſich 
wieder mehr als hunderttaufende von Vögeln ein, die mit 
ihrem Gefang die Luft erfüllten. Als Tochfa über viefe 
Menge von Vögeln ihr DBefremden äußerte, ſprach Va— 
hime zu ihr: „Wiſſe, Liebe Schweiter, daß dieſe Königin 
da die Königin Schahaba*) ift. Sie ift Königin über alle 
Geifter, von Dften bis Werften, und diefe Vögel find ein 
Theil ihres Heeres. Wenn Tegtere nicht dieſe Geftalt an— 
genommen hätten, jo würden fie auf der Erde nicht Raum 
haben; fie find mit ihr gefommen, um diefem Reinigungs— 
fefte beizumohnen, und es iſt dies eine überaus große Ehre, 
die und geſchieht.“ Hierauf begab fi die Königin zum 
KReinigungsthrone, der mirten in dem Saale errichtet wor— 
den war, und Tochfa ergriff die Laute, und machte einige 
Gänge, um zu jehen, ob fie geftimmt jei. 


Neunhundert drei und funfzigfte Nacht. 


Darauf bat Ablys fie, und ſprach zu ihr: „O Für— 
fin, ich beſchwöre dich bei dieſer erhabenen Königin, finge 
mir etwas, und preife dich dadurch ſelbſt. Schlage mir 
es nur ja nicht ab.” Tochfa erwieberte darauf: „Wenn 
du mich nicht bei etwas fo Goch erhabenen beichworen 
hätteft, fo würde ich 8ع‎ nicht thun, denn kann ſich denn 








Aſchgrau. 
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ein Menfch felber loben?“ Sie fang fovann folgende 
Etrophen:. 

„In jedem Zuftande der Fröhlichkeit bleibe ich im— 
mer Tochfa unter den Sängerinnen. Alle Welt 
bezeugt meine Vorzüge, und den Rang, ven ich 
einnehme.“ 

„Meine Tugend wird bei den Menichen Kochgepriejen, 
und mein Ruhm jo wie mein Einfluß fleigt mit 
jedem Tage.“ 

Diefes freute die Könige, und alle fagten, fie hätte 
ganz wahr geredet. Hierauf ftand fie auf, jpielte Die Laute, 
fang dazu, und die Geifter tanzten bei diefem Spiele, jo 
wie auch Ablys. Nachher indeß näherte vieler ſich, gab 
ihr einen foftbaren Hyazinth, der noch son Japhet, dem 
Eohne 568 Noah, herftammte und fagte: „Nimm vielen, 
und zeichne dich Durch deſſen Befitz vor allen Menfchen 
der Welt aus.” Sie fühte ihm die Hand, freute fich dar— 
über, und ſprach: „Vei Gott, dieſer Stein geziemt nur 
dem Fürften der Gläubigen.” Darüber lächelte Die Kö— 
nigin Schaheba, und äußerte zugleih: 508 Ablys jehr gut 
tanzen könne. Ablys dankte ihr, und ſprach zu Tochfa: 
‚Niemand auf der Welt jpielt beſſer auf der Laute, als 
Iſhak, der Gefellfchafter, aber du fpielft beſſer, als er. 
Dft bin ich mit ihm zufammen gekommen, und habe ihm 
vieles gezeigt; auch Eönnte ich Dir viel von dem erzählen, 
was mir mit ihm begegnet iſt; allein es ift jegt nicht die 
Zeit dazu. Jetzt will ich dir blos eine Kunft auf. der 
Laute zeigen, vie dich über alle Dienfchen auf der Welt 
erheben wird.” Dieſes Unerbieten nahm Tochfa mit Dant 
an. Er ergriff nun die Laute, fpielte einige wundervolle 
Gänge, und zeigte ihr Sachen, die ihr ganz unbefannt 
waren, welches Tochfa mehr freute, 018 alle Geſchenke, 
die fie erhalten. Sie nahm nunmehr felbft die Laute, und 
ahmte die Stellen, die ihr Ablys gezeigt hatte, fo gut nach, 
daß er fie wegen ihrer ſchnellen Faſſungsgabe lobte. Ihr 
aber ſchien ed jett, daß ihr früheres Spiel ganz fehlers 

XIV, 16 
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haft geweſen, und daß erft das, was fie jegt von Ablys 
gelernt hatte, dad wahre, echte Spiel der Kunft fei. Sie 
hatte darüber eine große Freude, und dankte dem Ablyhs, 
indem fle ihm die Hand küßte. Die Königin Schaheba 
äußerte ebenfalla ihre Zufriedenheit, und fagte, fie habe 
gehört, Tochfa Fünne fo gut aus dem Stegreif Dichten und 
fingen, nnd fie wünfchte wohl, einiges von ihr zu hören; 
denn alles, was fie vorbrachte, bezauberte fie ganz. Ablys 
erfuchte hierauf Tochfa, etwas bon dieſer Art der Köni— 
gin Schaheba zu zeigen, welches fie dann auch zu ihrer 
völligen Zufriedenheit ausführte. Die Königin drückte fie 
dafür an ihre Bruft und küßte fie aufihre Wangen, über 
welche hohe Gunft Ablys fein Erflaunen zu erkennen gab. 
„Wiſſet,“ ſprach hierauf die Königin Schaheba, „daß ich 
Tochfa gleich meiner Schwefter Tiebe, und daß alles, was 
ihr begegnet, auch mir widerfährt. Gleich mir follt ihr 
nunmehr der Tochfa ganz diefelbe Ehre erweiſen, und ih— 
ren Befehlen gehorchen.‘ 


Neunhundert vier und funfzigfte Nacht. 


Die ganze Verfammlung ftand bei diefer Erklärung 
auf und verneigte- fi) vor ihr, die Königin aber beklei— 
dete fie mit einem Ghrenfleive und gab ihr eigenhändig 
die Ernennung zu ihrer Stathhalterin. 

Nachdem hierauf Tochfa dem Wunfche der Königin 
gemäß noch etwas gelungen hatte, umarmte fle dieſe noch 
einmal, und entfernte fih, fo wie die übrigen Könige. 
ALS die vierte Nacht anbrach, Fam derjenige an, der das 
Geſchäft der Reinigung an dem Sohne des Ablys voll- 
führen follte. Er felber war auf das Foftbarfte bekleidet, 
und eben jo auch fein Gehülfe, und die Handlung wurde 
vollzogen. Die Koftbarkeiten, welche die Könige dabei ſpen— 
deten, wurden auf Befehl der Kamrhe in das, der Tochfa 
bejtimmte Magazin gebracht. Hierauf empfahl ſich einer 
nad) dem andern, und Ablys nahm von jedem Abſchieds- 
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beſuche an. Was aber die prächtige Krone betraf, die der 
Bollfirefer der Reinigungs-Handlung getragen hatte, fo 
wurde dieſe von Ablys jelbft auf das Haupt der Tochfa 
gelegt, worüber diefer vor Freuden außer fich war. Wähe 
rend nun aber diejer mit den Abſchiedsbeſuchen beichäfr 
tigt war, benngte Maimun dieſe Gelegenheit und ent» 
führte Tochfa. Als nun. Ablys, von feinen Beſchäftigun— 
gen befreit, Tochfa befuchen wollte, fand er ihre 2161162 
ſchaft ganz in Thränen. „Was iſt's?“ fuhr er ſte Heftig 
an: „Ach, fasten fie, „Maimun hat Tochfa und ent= 
riſſen.“ Hierüber in Wuth gebracht, fchlug er fi auf 
fein Haupt, und fprach: „Die That ift unerhört! Tochfa 
aus meinem Schlofje zu rauben, und mein Gebiet zu 9682 
legen! Maimun hat den DBerftand verloren.” Sodann 
ſchickte er Vögel ab, welche dieſe Nachricht an alle Kö— 
nige der Geiſter überbringen mußten. Dieſe verſammel— 
ion ſich bald bei ihm, und ſagten alle, daß Maimun ſei— 
nen eigenen Untergang dadurch befördern würde. „Welch 
ein Thor,“ fügten fie hinzu, „daß er Tochfa befigen will, 
da fie doch als Königin der Geifter anerfannt worden iſt.“ 
Hierauf wurden noch Boten an die Königin Kamrye und 
ihre Schweiter geſchickt. Ein Geift, mit Namen Saltıeb,*) 
wurde damit beauftragt. Diefer fand die Königin fchla= 
fend. Sie wurde aufgewect, und auf dieſe Nachricht ward 
fie von den größten Beforgniffen wegen Tochfa erfüllt. 
„Ach!“ fagte fie, „fie hat mir wohl immer geflagt, daß 
Maimun ſie unabläffig anfehe, und daß fie fürchte, er 
möchte fie Tieben, doch feine That ſoll ihm theuer zu ſte— 
ben fommen. Sie begab fich hierauf auf das Schloß ih— 
rer Schwefter Scharare, und ſchickte nah Salfala und 
Vaͤhime, welche ſich gemeinfchaftlic zu Sisban begaben, 
mo bereitö große Heere verfammelt waren. Nach gemein= 
ſamen Berathichlagungen ſprach endlich Kamrhe: „Ihr 
wißt, daß Tochfa mir lieber iſt, als alles, was ich habe. 


Langgeſtaltet. 
16 * 
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Nur Lift kann fle retten. Denn wenn dieſer Böſewicht 
eure Ankunft mit euren Truppen erfährt, fo wird er wohl 
einjeben, daß er euch nicht wiverftehen kann, und er fönnte 
fie wohl aus Verzweiflung tödten. Daher müflen wir ihn 
zuerft durch gute Worte zu bereden fuchen, und wenn dad 
nicht hilft, Lift anwenden.” In Folge dieſes Vorſchlags 
wurde ein Geift, der den Beinamen des fliegenden Löwen 
hatte, nach dem fchwarzen Berge, mo Maimun feinen Sit 
hatte, abgefchieft, und zugleich beauftragt, ihm folgendes 
zu jagen: ‚Die Königin Kamrye grüßt dich, und läßt did) 
fragen, wie du fo unbefonnen fein Fonnteft, Tochfa zu 
rauben, da fie den Nang einer Königin hat? Doc ent» 
fchuldigen wir dich alle, da du es mahricheinlich in der 
Trunfenheit getban haft. Selbſt Ablys will dir verzeihen, 
unter der Bedingung, daß du fie unverzüglich zurückbringſt. 
Bedenke, daß wir ihr alle Erkenntlichkeit ſchuldig find, 
und das die Königin Schaheba fie als ihre Schwefter an= 
genommen hat.” Als er diefe Botſchaft ausgerichtet hatte, 
fehiekte ihn Maimun mit folgenden Worten zurüd: „Gehe, 
woher du gekommen bift, und fage der Königin, fie möchte 
fi) rubig verhalten; wo nicht, jo mürde er ſelbſt kom— 
men, fie abholen, und zum Dienft der Tochfa zwingen. 
Sollten aber die Könige indgefammt fih gegen ibn ver— 
fchwören, und er feine Ueberwindung vorberfeben, jo würde 
Tochfa nie mebr das Licht der Welt erblidden, und dann 
weder ihm, noch ihnen gehören. Sie fei gleichfam feine 
Seele, wie fünne man nun verlangen, er folle feine Seele 
verlaffen.” Dagegen machte ihm der Bote Vorftellungen, 
und bemerkte ihm, wie er fich felbit dadurch ins Unglüd 
flürgen würde. Maimun aber befabl im Unwillen, daß 
man ihn ſchlagen folle, worauf ſich der Bote plötzlich 
entfernte, und der Königin die Nachricht überbrachte. Dieſe 
lobte ihn über die gute Vollführung feines Auftrages. Zu 
Sisban aber fagte fie: „Nun weiß ich Fein anderes Mit« 
tel, als dies, dap du mit deinen Truppen ihn angreifit, 
ben Kampf in die Länge ziebft, ibm dann Schwächen 
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blicken läſſeſt, und dadurch Hoffnung giebft, dan er flegen 
werde. Während er nun im Kampf mit dir begriffen jein 
wird, will ich fuchen, zu Tochfa zu gelangen, um fie zu 
retten. Wenn dann mein Bote zu dir mit diefer guten Nach— 
richt gelangt, fo greife ihn plöglich mit Gewalt an, und 
zermalme ihm mit feinen Truppen. Nur auf Dieje Art 
können wir Tochfa lebendig retten.” Ablys genehmigte 
diefen Vorſchlag, und die Truppen befamen Befehl zum 
Aufbruch. 


Neunhundert fünf und funfzigfte Nacht. 


Jener machte fi nun mit hunderttauſend Reitern 
gegen den Maimun auf. Die Königin aber begab ſich zu 
ihren Schweitern, mit denen fte folgendes verabredete: „Ihr 
wißt,“ fagte fie, „daß der ſchwarze Berg nebft dem dar— 
auf befindlichen Schloffe Maimuns auf einer Infel Liegt. 
Diefer Infel wollen wir uns nun in Menfchengeftait auf 
einem Schiffe nahen, dort abfteigen, und unter dem Schlojie 
eſſen, trinken, fingen und auf der Laute ſpielen. 6 
wird wahrjcheinlid nach der See zu herausjehen, und 
wird uns erblicen; fie wird dann auf jeden Ball zu ung 
herunter fommen, wir werden ung da ihrer bemädhtinen, 
und ift fie einmal in unjerer Hand, jo fann ihr nicht3 
übles wiverfahren. It aber Maimun mit der Bekämpfung 4 
der Feinde bejchäftigt, fo mollen wir fein Schloß zerſtö⸗ 
ren, und jeden, der darinnen iſt, vernichten. Wenn er das 
hört, wird er verzweifeln, und wir benachrichtigen davon 
unfern Vater Ablys, ver ihn dann mir allen feinen Trup— 
pen angreifen und vernichten wird. In Folge diefer Ber 
rathichlagung begaben fie fih in das Schiff, beauftragten 
fünftaufend Geifter, fi) auf der Infel unter dem ſchwar— 
zen Berge zu verbergen; nahmen ferner auch noch vier— 
taufend Geifter mit ind Schiff, und näherten ſich jo dem 
Schloſſe Maimuns. 


246 955. Nacht. 


Während diefer Zeit aber waren ſchon Ablys und 
fein Sohn Sisban mit ihren Heeren vorgerüdt. Al Mai- 
mun dies hörte, gerieth er bon neuem in Wuth, und ver - 
fammelte feine Heere, begab ſich noch einmal zu Tochfa, 
fügte fle, und ſprach: „Wiſſe, daß du mir theurer, ala 
alles 511. Bereits haben fich die Geifter vereinigt, um 
mich megen dir zu tödten. Gollte ich indeß fo glüdlich 
fein, fie zu befiegen, und mit dem Leben davon zu 501112 
men, fo fchleppe ich alle Könige der Geifter zu deinen 
Füßen, und du follft dann noch die Welt beherrichen.‘ 
Tochfa antwortete durch ein bloßes Kopifchütteln, und 
weinte. „Weine nicht, fagte er hierauf, „ed iſt verge— 
bens; denn bei der Infchrift 53 Siegeld Salomon, du 
wirft nie das Land der Menfchen wieder erblicken. Füge 
dich alfo geduldig in dein Schiejal; wo nicht, fo bringe 
ih dih um.” Sie ſchwieg, und er ſchickte nach ſeiner 
Tochter Gamra, und ſagte zu derſelben: „Nun begebe ich 
mich zur Bekämpfung des Königs Sisban und der Kö— 
nigin Kamrye. Sollte ich ſiegen, jo verſpreche ich dir 
hohe Gewalt. Höreſt du aber, daß ich unterliege, und 
bringt dir ein Bote dieſe Nachricht, ſo beeile dich, Tochfa 
zu tödten, damit ſie außer mir kein anderer beſitze. Dir 
übertrage ich nach meinem Tode den Beſitz des ſchwarzen 
‚Berges, und aller meiner Macht.” Hierauf verlieh er fie, 
und beftieg ſein Roß. Als Tochfa dieſen Auftrag hörte, 
ward fie beftürzt, meinte, und rief aus: „Nichts betrübt 
mich fo jehr, als dag ich meinen Herrn, den Chaldfen 
verlaffen habe; doch wenn ich einmal tobt bin, fo em— 
pfinde ich feinen Schmerz mehr.” Sie war nunmehr feft 
verfichert, daß fie nicht mehr gerettet werden fünnte. Mais 
mun, welcher im Schloffe außer Tochfa niemanden als 
feine Tochter Gamra und einen Geift zurüdgelaffen hatte, 
den er ſehr ſchätzte, war nunmehr mit feinen Truppen 
dem Heere Sisbans gegenüber angefommen. Gleichzeitig 
gingen fie auf einander log, und lieferten einander ein blus 
tiged Treffen. Endlich zogen fi die Truppen Sisbans 
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zurüf. Maimun, der dies jah, ſchöpfte neuen Muth, und 
verfolgte ſie. 

Was unterdeß die Königin Kamrye betrifft, jo war 
fie mit ihren Schweitern am Schlofie Maimun’s, wo fi 
Tochfa befand, bereits angekommen. Dieje befand ſich durch 
Fügung des Geſchicks gerade auf dem Balfon des 6091012 
fes, und ſchwamm in Thränen, jowohl wegen ihres Anz 
denfens an Harun Arraſchyd, als auch weil fie fich zum 
Schlachtopfer aufbewahrt jah. Plöglich erblickte fie 838 
Schiff mit den in demſelben befindlichen Berfonen. „Ach, 
welches Entzüden!” rief fie aus, „in dieſem Schiffe, ift 
eine große Anzahl Menſchen.“ Kamrye aber und ihre 
Begleiter Hatten, ſobald fie fih dem Schlofſe näherten, 
ihre Augen geichärit, und erblidten Tochfa. „Ach, rie= 
fen fie alle aus, „port figt fie, möge Gott fie doch nie 
betrüßen!” Sie liegen das Schiff anfern, näherten fich der 
Infel, fliegen aus, breiteten Teppiche hin, festen fi), und 
aßen und tranfen. Da ſprach Tochfa: „Willkommen, ihr 
geliebten und befannten Züge! das find, ſagte fie, um 
die Tochter des Maimun zu täufchen, „meine lieben Bas 
fen. Ich Bitte dich, liebe Gamra, laß mich zu ihnen hin— 
unter gehen, ich will mich einen Augenbli zu ihnen 
fegen, aber bald wieder zurüd Ffommen.” — „Das ift 
nicht möglich,‘ erwiederte jene. Dies verjegte Tochfa in 
neue Betrübniß. Endlich aber Fam vie Zeit des Trinfeng 
heran, und Kamrye, nachdem fie einen Becher geleert hatte, 
ergriff die Laute, und fang: 

„Bei Gott, wenn nicht die Hoffnung mich erhielte, 
euch wiederzufinden, jo würde mich der Tod auf 
ewig von euch trennen!” 

„Ein großer Zwifchenraum trennt und, aber meine 
Sehnſucht bringt euch mir näher; ftet3 fein ihr 
ein bor meinen Augen ftehendes Bild, welches 
mich indgeheim anredet.” 

Als Tochfa dieſes hörte, ftieß fie einen heftigen Schrei 

aus, und Kamrye fprah: „Nun nahet fi die Freude.‘ 


248 955. Nacht. 


Tochfa Jah fie nun genauer an, rief ſie mit Namen, und 
ſprach: „Liebe Baſe, ich bin allein, entfernt von aller 
Vamilie. Ach, ich bitte euch, wiederholt doch dieſen Ge— 
fang.” Die Königin that es fogleih, und Tochfa fiel vor 
Freuden in Ohnmacht. Als fie wieder zu fi) gefommen 
war, fprach fie zu Gamra: „Bei der Wahrheit des Pro— 
pheten, über den Heil und Segen 2011111111 möge, wenn 
du mich nicht hinunter zu ihnen gehen Läffeft, jo daß ich 
eine Stunde bei ihnen verweile, jo ftürze ich mich hinab; 
denn mein Leben gebe ich ohnevem preis, da mir befannt 
ift, daß Maimun mich tödten wird. Beſſer ifts alfo, ich 
tödte mich felbft, damit ihr nicht über mein Leben verfü— 
get.” Als Hamra diefes hörte, fah fie wohl ein, daß, 
wenn fe ihr nicht geftattete, hinunter zu geben, ſie fich 
felbft umbringen würde. Daher fagte fie zu Tochfa: „Sie 
find taufend Ellen tief unter dir; laß fe lieber zu dir 
herauf fommen.” Tochfa aber jagte: „Nein, ih muß zu 
ihnen hinab, ich will mich auf der Infel umjehen, und 
das Meer von nahem betrachten. Du kannſt mich beglei= 
ten, und dann fehren wir beide zurück. Du wirft jelbft 
einfehen, daß, wenn du fie hier herauf bringft, ſie ſich 
fürditen werden, und fich nicht freuen können. Sch aber 
bezwede nur, bei ihnen zu fein, und mich mit ihnen zu 
unterhalten, und ſte werden in ihrer Fröhlichkeit nicht ge= 
flört werden. Ich Habe mir feft vorgenommen, entweder 
zu ihnen hinunter zu gehen, oder mich umzubringen.‘ 
Sie wiederholte ihre Bitten nochmald, worauf jene ende 
lich ſprach: „Komm, ich will dich hinunter begleiten, 
und zugleich nahm fie Tochfa bei der Hand, führte fie 
fehnell Hinab, und brachte fie zu ihnen. Als Tochfa un— 
ten angefommen war, fagte fie: „Seid unbeforgt, ich bin 
ein Menfch, wie ihr. Ich wollte blos euch näher fehen, 
mit euch fprechen, und euren Geſang anhören.‘ Sie fette 
fih nun neben ſie, und Gamra that desgleichen. Dieje 
aber bemerkte einen Geruch, und fagte: ,رب‎ 68 riecht nad 
©eiftern, ih muß doch fehen, woher das Fommt?” Da 
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dieſes Vahime gehört hatte, ſprach fte Ieife zu Kamrye: 
„Das ift ein großes Unglüf! Wenn fie und erfennt, fo 
wird fie fogleich die Flucht ergreifen, und Maimun davon 
benachrichtigen. Was iſt jest zu thun?“ Da firedte 
Kamrye ihre Sand aus, und gab der Gamra einen jol= 
hen Schlag auf den Kopf, daß er fih vom Körper trennte, 
wobei Kamrye ſprach: „Gott ift groß.” Nunmehr ent» 
hüllten fie ihr Gefiht; Tochfa erkannte fie, und bat fie 
fogleih um ihren Schug. Die Königin mit ihren Schwe— 
ftern umarmte fie, und ſprach: „Empfange die frohe Bot» 
{haft von deiner Rettung; du haft hoffentlich nichts mehr 
zu befürchten. Allein jest ift nicht Zeit, zu reden, ſon— 
dern zu eilen. Sie ruften ſodann jene Geifter, die ſich 
auf der Inſel verftedt hatten, welche auch alsbald anka— 
men, und Tochfa auf das ©3108 brachten, welches fie 
- fofort in 215 nahm. Der Geift aber, auf den Mai— 
mun fein Vertrauen gefest hatte, der im Schloſſe blich 
und Duchan *) hieß, nahm pfeilichnell die Flucht, und 
ereilte Maimun im Augenblick feines ſtärkſten Kampfes 
mit den Geiftern. Als diefer ihn ſah, To rief er auß: 
„Wehe dir, wen Haft du im Schloß zurückgelaſſen?“ — 
„Und wer ift denn noch im Schloſſe?“ antwortete jener, 
„deine geliebte Tochfa ift geraubt, Gamra getödtet, und 
- das ganze Schloß in Befig genommen.” Bei dieſer Nach— 
richt gerieth Maimun in Verzweiflung, ſchlug fich ins 
Gefiht, und ſprach: „D wel ein Mißgeſchick!“ Kame 
rye aber ihrerſeits Hatte jhon an ihren Water geſchickt, 
und ihn von allem unterrichtet. Sein Heer rüdte plöge 
lih vor, und ſchlug das Heer Maimuns. Als dieſer ſei— 
nen Untergang jah, richtete er die Spite feines Wurf— 
fpießes auf fein Herz, und das andere Ende auf die Erde, 
und flürzte fi mit foldyer Gewalt hinein, daß die Spige 
zum Rüden heraus Fam. Ablys, der die Botjchaft von 
der Rettung Tochfas bereits erhalten hatte, freute fich da— 


*) Rauch. 
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rüßer, und befchenfte den Boten mit, einem Chrenpelze. 
Die Verfolgung des Heered Maimund wurde fortgefeßt, 
bis e3 ganz vernichtet wurde; den Maimun jelbft fanden 
fie im den befchriebenen Zuftande da liegen. Kamrhe aber 
mit ihren Schweitern verfügte fi zu ihrem Vater, und 
benachrichtigte ihn von dem ganzen Hergange. Dieſer 
eilte nun, um Tochfa feine Glückwünſche zu überbringen. 
Das Schloß Maimund wurde dem Galheb übergeben; 
feine Schäge aber der Tochfa verehrt. In demfelben Aus 
genblicke näherte fich ihnen ein ganzer Stamm-Geifter, an 
deren Spite die Königin Schaheba war, und in ihrer 
Hand glänzte ein entblößtes Schwert. Als fie nahe 062 
kommen war, fielen fie vor ihr nieder. Sie aber ver- 
langte zu wiſſen, wie e8 der Königin Tochfa gegangen 
wäre, und machte ihnen zugleich Vorwürfe, 508 fie nicht 
nach ihr um Hülfe gejchieft hätten. 


Neunhundert fechs und funfzigfte Nacht. 


„Maimun ift nicht werth, 508 man wegen ihm dich 
beläſtige;“ erwiederte man der Königin, „denn er ift viel 
zu gering.“ Sie benachrichtigte fie hierauf, was Kamrhe 
und ihre Schweftern bereit gethan hatten, und daß Tochfa 
ganz befreit fei. Diefe Füßte die Hand der Königin Scha- 
beba, welche fie an ihr Herz drüdte, und zu ihr fagte: 
„Die Beforgniffe find vorüber, nun widme dich der Freude.” 
Sie begaben fih nun ins Schloß, wo fie afen und trans 
fen, und 013 Tochfa erfucht wurde, ihnen etwas zu fin» 
gen, fo that fie es mit folgenden Worten: 

„O fanftes Lüftchen, wenn du in das Land meiner 
Geliebten mebeit, fo überbringe ihnen von mir 
den beiten Gruß; 

„Sage ihnen, daß meine Liebe für fie ein feſtes lin« 
terpfand meiner Treue fei, und daß meine Gebn- 
fucht nach ihnen alles übertrifft.” 
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Ale lobten fie wegen dieſer Verſe fehr, küßten fie, 
umarmten fie, und Kamrhye ſprach: „Che du und bers 
Täffeft, muß ich dir noch die Bekanntſchaft der Aufa *), 
der Tochter des Bachramgour, verfchaffen, welche Auka, 
die Tochter des Riech *), geraubt Hat; denn nicht3 auf 
der Welt ift ihr zu vergleichen, ja ihre Schönheit ift zum 
Sprüchwort geworden.” — „Wenn ihr es wünſcht,“ 
ſprach hierauf die Königin Schaheba, „ſo will ich 8 
mitnehmen, und fie ihr zeigen.” Alle machten fi auf 
den Weg, und gelangten zur Aufa, welche auf dem Ge— 
birge Chaf 22) wohnte. Als viele die Gefellichaft er 
blickte, ſtand fie auf, empfing ſie auf das ausgezeichnetite, 
und Bahime fagte zu ihr: „O Aufa, wer ift dir wohl 
gleich, da die Königin Schaheba ſelbſt fich zu dir bemüht.“ 
Auka nahete fich hierauf der Königin, und füßte ihr Die 
Füße, führte fie alsdann in ihr Schloß und bemwirthete 
fie mit einer prächtigen Mahlzeit. Tochfa ergriff jodann 
die Laute, fpielte meifterhaft, und Aufa that desgleichen. 
Beide Iöften ſich mit einander in Geſängen ab, und Tochfa 
füßte die Auka alle Augenblide, indem fie fagte: „Wie 
ſchön bift du.” Die Königin Schaheba fagte hierauf zu 
Tochfa: „Liebe Schwefter, jeder Kuß gilt taufend Gold— 
ſtücke.“ — „Taufend Goldſtücke,“ erwiederte jene, „ift viel 
zu wenig für Auka;“ welche darüber herzlich Tachen mußte. 
Sie brachten die Nacht bei ihr zu. Den andern Morgen 
aber verließen fie biefelbe wiever, und begaben ſich in das 
©8108 Maimund. Dort entfernte fi) auch vie Königin 
Schaheba mit ihren Truppen von ihnen, und ging in das 
ihrige; ihr folgten die Könige der Geifter, und jeder be> 
gab fih in feinen Palaſt. Ablys unterhielt ſich mit Tochfa 
noch bis zu Anbruch der Nacht, dann ließ er fte auf den 
Rüden eines Geiftes fich feßen, und gab dreißig andern 
Geiftern Befehl, alle Schäge, die fie erhalten hatte, zu 
fammeln und mitzunehmen. Ablhs begleitete fie ſelbſt, 


*) Greif. **) Wint. 


—— 
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und in der kürzeſten Zeit brachte er ſte in ihr Gemach 
zurück. Hier nahm er mit ſeiner Begleitung von ihr Ab— 
ſchied, und entfernte ſich. Tochfa aber war vor Freude 
außer ſich, und die ganze Begebenheit ſchien ihr ein blo— 
Ber Traum geweſen zu fein; es war ihr, als hätte ſie ihre 
Wohnung nie verlaffen. Sie nahm nun ihre Laute, und 
fang mit einem Sreudengefühl, weldyes ihrem Gejange 
noch mehr Reiz gab. 


Neunhundert fieben und funfzigfte Nacht. 

Als der Diener, der vor ihrer Thüre zu jchlafen 
beauftragt war, in dem Zimmer ihre Stimme und ihr 
Spiel hörte, ſprach er: „Bei Gott, das ift ja meine 
Fürſtin Tochfa! fie ift es ſelbſt!“ Außer fih vor Freude 


fprang er auf und eilte zu dem Gklaven, der an ber ı 


Thüre des Chalyfen Wache hielt. Als diefer ihn wie ei— 
nen Trunfenen zu fich hereinfommen ſah, fragte er ihn: 
„Was fehlt dir, und was bringt Dich zu diefer unge— 
gewöhnlichen Stunde hierher?” — „Eile, erwiederte der 
Diener, „und wecke den Fürften der Gläubigen auf, und 
zögere ja nicht.‘ Da fie aber nun darüber in Wortwech— 
fel geriethen, jo wachte der- Chalyf auf, trat heraus, und 
fand fie, ald eben der Diener feinen Wächter nöthigen 
wollte, ihn eiligft zu werfen. „Was will diefer?” fragte 
der Ehalyf. „Der Diener Tochfa’3" muß,” antwortete 
jener, „den Verſtand verloren haben, daß er fo bringt, 
dich zu wecken.” — „Laß ihn hereinkommen,“ ſprach der 
Chalyf. Diefer trat nun herein; aber er berneigte fich 
nicht, und grüßte nicht, er warf ſich nicht vor dem Cha— 
Irfen nieder, wie es Brauch war, fondern ftürgte wild 





- herein, und ſprach: „Gefchwind, gefchwind, ſtehe auf; die 


Fürſtin Tochfa ift in ihrem Gemach, und fingt berrlid). 
Eile, eile zu ihr.“ Der Chalyf glaubte, ihn nicht vecht 


verftanden zu haben, und fragte: „Wie fagit du?” — 


„Saft du den Anfang meiner Anrede noch nicht gehört?“ 
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erwiederte jener, „ich fagte dir ja, daß Tochfa in ihrem 
Zimmer if, und herrlich fingt und fpielt.” — Der Cha— 
Iyf warf ſich nun eiligft in die Kleiver, glaubte aber doch 
den Worten des Dienerd nicht, fondern ſprach: „Wehe 
dir, nimm dich in Acht, mich zu täufchen! Das hat bir 
wohl nur geträumt?” — „Ich weiß nicht, mas du ſagſt,“ 
erwiederte jener, „aber jo viel weiß ich, 508 ich nicht ge= 
fchlafen habe.” — „Wenn dad, was du fagft, wahr -ift, 
fo ſoll e3 zu deinem Glüde fein, erwiederte der Chalyf, 
„it e8 aber nicht wahr, und hat dir's nur geträumt, fo 
Taffe ich dich ans Kreuz fchlagen. Im voraus verſpreche 
ich dir Dagegen deine Freilaffung und ein Geſchenk von 
taufend Goldſtücken.“ Nun murde dem Diener angft, und 
er fprah: „O mein Schuggott, jollte es wirklich” mög— 
lich fein? habe ich mich vielleicht geirrt?” Er verließ 


- plöglih den Chalyfen, und eilte in das Zimmer Toch— 


fa's. Da er aber darin noch immer den Geſang und die 
Raute hörte, eilte er noch fchneller zum” Chalyfen zurüd, 
und ſprach: „Komm herein, und überzeuge dich, mer 
ſchläft.“ Als nun der 69219] der Wohnung Tochfa’s 
ganz nahe Fam, ihr Epiel hörte, und ihre Stimme er— 
fannte, fonnte er ſich faun halten, und die Freude über— 
rajchte ihn jo, daß er ohnmächtig wurde. Als er wieder 
zu fich ſelbſt Fam, ergriff er den Schlüfjel, allein vie 
Hand verfagte ihm ihren Dienft, weil er vor Freuden zit- 
terte. Endlich faßte er ein Herz, öffnete, und fürchtete 
fih, e8 möchte nur ein Traumbild gewejen fein. Als ihn 
aber Fochfa erblickte, eilte fie ihm entgegen, und drückte 
ihn an ihr Herz. Gr aber fchrie vor Freuden laut auf, 
und es ſchien, als wäre fein letter Augenblid gefommen. 
Sie drückte ihn von neuem an die Bruft, und begoß ihn 
mit Rofenwafler und Muskus, damit er fich\ erbolte. End— 
lich machte fich feine freudennolle Bruft durch einen Strom 
von Thränen Luft.” Tochfa nahm nun die Laute, und 
foielte ihm etwas von dem vor, was fie von Ablys ge- 
lernt hatte, wovon er aufs neue ganz entzüdt wurde. 


| 






254 957. Nacht. 


Hierauf fang fie ihm folgende Strophen, und begleitete 
fie mit der Laute: 

„Als ich von dir abweſend war, jo 5011111 ich mein 

Herz nicht begreifen, wie es noch fchlagen Fonnte. 
Dad kam aber daher, weil dein Andenken aus 
meiner Seele ſich nicht entfernt hatte; 

„Und wenn ich mir felbft vorftellte, daß ich von Dir 

abweſend war, fo ftrafte mich mein ſchlagendes 
Herz Lügen, weil ich noch Leben in mir fühlte, 
fo daß ich ſchwankte, ob ih ihm glauben oder 
nicht trauen ſollte.“ — 

„Ah Tochfa,“ ſprach endlich Harun, „deine Entfers 
nung war wundervoll; aber deine Rückkehr ift noch er⸗ 
ftaunenswürbiger.“ — „Ach, du haft wohl recht, mein _ 
Herr,” erwiederte fie, indem fie zärtlich feine Hand nahm, 
„aber betrachte alles das, was ich mitgebracht habe.“ 
Der 66010] warf feinen 2116 auf dieſe unermeßlichen 
Schaͤtze, die gar nicht verzeichnet oder befchrieben werben 
können, fo wie auch auf die Foftbaren Teppiche, die fie 
von der Königin Schaheba befommen hatte, und den 
Thron, fo wie auch tie andern Koftbarkeiten, die fein Kö— 
nig und fein Fürft befist. Harun war darüber ganz ers 
flaunt, und konnte faum feinen Augen trauen. „Komm,“ 
fagte er nun zu ihr, „ſetze dich, und erzähle mir alles, 
was dir zugeftoßen iſt.“ Sie erzählte ihm nun alles fo 
deutlich, daß es ihm fchien, 018 wäre er bei allen dieſen 
Greigniffen zugegen gewefen, nannte ihm die Namen als 
ler der Könige und Königinnen, die fie Fennen gelernt 
batte, und erzählte ihm auch die Gefahr, in der fie we— 
gen Maimun gefchwebt hatte Vor allen Dingen aber 
ſchilderte ſie ihm die Freundfchaft der Königin Schaheba, 
zeigte ihm das Diplom, wodurd fie diefe Königin zu ib 
rer Gtatthalterin ernannt hatte, und verfidyerte ibn, da 
fie durch einen Waldgeift, ohnerachtet ihrer Entfernung, 
doch von ihm Nachrichten gehabt, wie au, daß fie bie 
Aufa befucht habe. — „OD,“ ſprach Harum, „erzähle mir 
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doch, was die Aufa, Tochter des Bachramgour, eigentlich 
ift. Iſt fie ein Geift oder ein Menjch? denn oft Habe 
ich von ihr gehört, und immer gewünfcht, etwas von ihr 
zu erfahren. Da antwortete Tochfa: „Ich habe die Kö- 
nigin Kamrhe- gefragt, und dieſe hat mir viel von ihr er- 
zählt. Ich habe fie dann ſelbſt gejehen, wie du weißt. 

Sie ift ein fehr ſchönes Mädchen, und ich habe von ihr 

viele Gefchenfe erhalten, die ich nebſt den übrigen Koft- 
barfeiten mitgebracht habe.” Bon dieſen Schägen rührt 
der große Reichthum der Barmefyden und der Abaffyven 
ber, wodurch fie fich fo ſehr auszeichneten. 

Der 68019] verlieg nunmehr Tochfa, und befahl, 
dag die ganze Stadt feierlich ausgefhmücdt würde. Oef— 
fentliche Zefte, jo wie Gaftmähler, wurden nun fleben Tage 
Jang gegeben, und Tochfa hörte nicht auf, mit dem Für— 
ſten der Gläubigen das frohfte Leben zu führen, bis fie 
der Zerftörer aller Ergögungen und der Trenner aller 
Geſellſchaften erreichte" 

Hier bemerkte Scheherafade den Morgen, und erft 
in der nächften Nacht begann fie folgende Geſchichte 
von Abul Haſſan aus Damasfus, und feinem 
Sohne Nureddyn Aly. 





— 


ل ا لا Anmer‏ 


1) Die Aufichrift, welche diefe Gefchichte führt, und einige 
in derfelden befindliche Ausdrücke, 3. B. Iefus, Sohn Maria’s, 
über welche Seil und Segen fomme, u. |. w. fünnten permuthen 
lafien, daß ihr Verfaſſer ein Chrift gewefen fei; allein ein 
Schluß der Art wäre fehr unrichtig. Im Koran nämlich, fo 
wie in andern mohamedanifchen religiöfen Werfen, fommt nie 
der Name Jeſus, oder Maria’s ohne die GSegenformel vor: 
„Heil und Segen über ihn, oder über fiel‘ 7 

In einem avabifchen, mit afrifanifchen Buchſtaben gefchrie- 
benen Werfe, welches ich befiße- und welches von der Bortrefiz 
lichfeit der bei dem Namen des Propheten Muhamed üblichen 
Eergenformel handelt, kommt fogar folgende Stelle vor: „O 
Gott, begleite, begünftige und fegne unfern Herrn Muhamed, 
deinen Propheten und Gefandten, fo wie auch den Abraham, 
deinen Freund uud Auserwählten, den Mojes, der mit dir ge: 
ſprochen hat, und den du gerettet haft, und Jefus, der dein 
Geift und dein Wort ift, fo wie alle deine Engel nebſt ven 
übrigen Propheten und Geſandten.“ 11. |. w. 


2) Galenus, der befannte griechifche, Durch feine arznei⸗ 
und naturwifienfchaftlihen Schriften im Abend- und Morgen: 
lande berühmte Arzt. Er war. aus Pergamus im Kleinafien gez 
bürtig, und lebte gegen das Ende des 2ten Jahrhunderts nach 
Ehrifti Geburt. 

3) Die beim Abwafchen der Todten üblichen Kleider wer— 
ven allemal vorher nad tem Orte hingebracht, wo fie nöthig. 
find; dort zieht dann der Abwafchende feine guten Kleider aus 
und legt die fchlechten aut. 


4) Im Orient werden die Särge nicht zugenagelt, ſondern 
blos zugededt. 


5) Im ganzen Morgenlande find die Kaufmannsläden nie in 
den Wohnhäufern, fondern fie befinden fich auf öffentlichen Plaͤtzen 
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in Gebäuden, die man Bazar nennt, Eben jo verhält es ſich 
mit den Handwerkern. 5 


6) Im Morgenlande, wo man die Wohlgerüche fehr Liebt, 
pflegen fich die VBornehmen den Bart einzuräucdern, welches fie 
bejonvers dann thun, wenn fie Befuche bei Frauen abitatten. 


7) Das Wort Chawaga, was hier in der arabifchen Ur— 
ſchrift ſteht, iſt perſiſchen Urſprungs, und iſt ein Titel, welcher 
obrigkeitlichen Perſonen, Gelehrten und auch wohl den Ober— 
häuptern eines Stammes beigelegt wird. 


8) D; 5. der verfteht die Zeit, die ihm vor der Ausfüh- 
zung einer Sache noch bleibt, nicht zu benugen. Die Zeit wird 
nur dann zum Freunde, weni man fie gut anwendet. 


9) Der König Bibars al Bundukdary war der vierte Kö- 
nig Aegyptens von der türfifchen Dynaſtie. Er trat die Re- 
gierung an im Jahre 508 der Hegira (1114 nad) Chr.), nah: 
dem er, wie der Gejchichtfchreiber Kermaly berichtet, feinen 

Borgänger Almelif Almufafer umgebracht Hatte. 


10) Das Thor Soweyla ift eines von den Thoren in Kairo; 
die nach der Flußſeite gehen. 


11) Das arab. Wort bedeutet im allgemeinen fo viel als: 
Gehänge, um Fann alfo aud) auf die Bänder um die Füße 
gedeutet werden, welche mit Flingenden Gehängen verfehen find, 
oder auch auf den klirrenden Kopfpus, welcher den vornebmeren 
Frauen in Aegypten eigen ift, und ver darin befteht, daß fte 
ihre langen Haare in ganz dünne Zöpfchen flechten, an deren 
jedes fie einen Dufaten hängen, welches dann beim Gehen eben: 
falls ein jehr hörbares Geräufch erregt. 


12) Sich gegenfeitig „Bruder und „Schwefter‘ zu nen 
nen, wenn man fi auch nicht allemal fennt, ift im Drient fehr 
gebräuchlich. 

_ 43) Wenn der Araber jagt: „Zwiſchen uns ift Brot und 
Salz;“ ſo iſt der andere verpflichtet, ſich nie gegen ihn feind— 
ſelig zu benehmen, noch auch ſeine Geheimniſſe zu offenbaren. 

14( Sn Arabien gehen die Luftlöcher, wie bei uns die 
Feuerefien, von unten nad) oben durchs ganze Haus, und find 
von ziemlich anfehnlihem Umfange Ihre Oeffnung nad au— 
Ben befindet ſich oben auf dem platten Dashe. 

15) Fakyr heißt eigentlich ein Armer, aber auch ein Be— 
dürftiger (nämlich der Gnade Gottes). Diefe Dürfiigen tra- 
gen eine Art Briefterfleivung, und werden vom Volke ſehr ge— 
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16) Oft werden ganz unbekannte Leute zu Hochzeiten ein— 
gelgden, wobei immer viele Geſchenke gemacht, und Geld unter 
die Mufifer wie auch unter die Armen geworfen wird. 


17) Da in Aegypten der Diebftahl mit Abhauen einer Hand 
beftraft wird, fo war dies alſo auch eine im jenem Haufe ſich 
aufhaltende Räuberbande. ١ 


18) Tufeily, di. Schmaroger, werden im Nrabifchen 
£eute genannt, die uneingeladen und zu ungelegener Zeit andere 
Menſchen befuchen, mit ihnen eflen und bei ihnen ihre Zeit zu— 
bringen. 0 


12) Chalyf hieß eigentlich fo viel قله‎ Statthalter, 5 
fo nannten. fich die erjten Nachfolger Mohammeds als Statt- 
halter des Propheten. Später, als die Macht der Chalyfen 
wuchs, ud fie alle geiftliche und weltliche Macht in ihrer Per— 
for vereinigten, gefhah es, daß fie öfters mißbrauchsweiſe 
Statthalter Gottes genannt wurden. 

20) Sn den größeren Städten, wie z. 23. Kairo, Bagdad 
u. a., find die Straßen durch Thüren verjchloffen. 

21) Eine Art Geifter, die fih in den Wäldern aufzuhalten 
pflegen. j , 

22) Caf iſt ver Name eines fabelhaften Gebiraes, von wel- 
chem die alten Araber behaupten, daß es die ganze Welt um: 
gebe. 
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Neunhundert acht und funfzigite Nacht. 


> Gefdidte 
von Abul Haſſan aus Damaskus und 
feinem Sohne Nureddyn Aly.“) 


Sn Damaskus lebte vor ſehr alten Zeiten ein jehr reis 
, er Kaufmann. Er beſaß jomohl Grundflüde in Sy⸗ 
rien, als auch Schlöſſer, Gärten und Bäder in Damaskus 
ſelbſt. Dieſer Mann, welcher Abulhaſſan hieß, war 
ſchon bejahrt, hatte aber noch keine Kinder. Daher flehte 
er unabläſſig Gott um die Verleihung dieſer Gnade an, 
ſowohl in ſeinen öffentlichen Gebeten, als auch in denen, 
die er in der Einſamkeit verrichtete: da er doch gern ei— 
nem Sohne feine großen Reichthümer hinterlaffen wollte. 
Endlich erhörte Gott feine Bitten, und feine Gattin ge— 
bar ihm einen Sohn, deſſen Schönheit allgemeine Bewun— 
derung erregte. Gr nannte ihn Nureddyn Aly (das 
Licht der Religion), Eleivete, aus Dankbarkeit gegen Gott, 
die Armen, beichenfte die Wittwen und Waifen: Als fein 
Sohn zehn Jahre alt war, brachte er ihn in die Schule, 
wo er den Koran, die Schreibefunft, und Auszüge aus 
Büchern zu machen erlernte. In dem Alter von zwölf 
Sahren aber Iernte er reiten, Pfeile abichiegen, und ji 
mit Wiffenfhaften jeder Art beichäftigen. Dabei war er 
Höflih, wohlmwollend, milvthätig und angenehm, fo dag er 
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jedermann, ver ihn fah, bezauberte. Nunmehr bewarb er 
fid um die Freundfchaft mehrerer junger Leute, und 
mifchte fih unter die Kaufleute und unter die Reijenden. 
Don diefen hörte er nun erzählen, was fie auf ihren 
Reifen in den verfchiedenen Ländern für Merkwürdigkeiten 
und Geltenheiten gefehen hatten; auch pflegten fie wohl 
hinzuzufügen: „Wer das und das nicht gefehen, ver hat 
nichts gefehen, vor allen aber die Stadt Bagdad.” Da 
betrübte er fich fehr, daß er noch nie gexeift war. Er 
fcheuete fich feldft nicht, feinem Bater feinen Migmuth 
merfen zu laffen, und al3 ihm dieſer einft darüber bes 
fragte, - fo antwortete er ihm: „Ich mwünfchte fehr, "eine 
Reife zu machen.” — „Ach, mein Sohn,” antwortete je> 
ner, „wie Ffannft du Luſt haben, zu reifen, da man nur 
in der höchften Noth es zu thun pflegt. Ohne gründlis 
hen Zweck wird wohl niemand eine Weife unternehmen. 
Du aber, du biſt ja fo glüdlich. Begnüge dich daher mit 
dem, mad dir Gott verliehen hat, und thue Gutes, wie 
er dir Gutes erwieſen hat. Belafte dich aber nicht mit 
den Mühjeligfeiten und Sorgen einer Reife; fondern bes 
denke nur, daß man fprüchwortlich jagt: „Reifen ift eine 
Art von Strafe.” Der Sohn erwiederte indeh: „Ich will 
dennoch nach Bagdad reifen; denn man bat mir zu viel 
anziehendes von dieſem Orte erzählt.“ 

Als ſein Vater ſich von der großen Neigung ſeines 
Sohnes überzeugte, entſchloß er ſich, ſeinem Wunſche zu 
willfahren, ließ die nöthigen Vorbereitungen treffen, gab 
ihm fünftauſend Goldſtücke baar, und für eben ſo viel 
Geld an Waaren mit, und zugleich zwei Diener zur Be— 
gleitung. Der Sohn reiſete nun ab, unter den Segens— 
wünſchen ſeines Vaters, der ihn eine Strecke weit gelei— 
tete, und ihm alsdann verließ. Nureddyn Aly aber ſetzte 
feine Reife ununterbrochen fort, bis er endlich Bagdad er» 
reichte, wo er fein Gepäd in eine Niederlage ablegen ließ. 
Er ſelbſt begab fich hier fogleih in ein Reinigungs-Bad, 
legte nachher feine Neifefleider ab, welche er mit den Fofle 
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barften Gemwändern vertaufchte, ftedte in feinen Aermel ei— 
nen Beutel mit taufend Goldſtücken, und fpazierte dann, 
oder flolzierte vielmehr, in den volfreichen Straßen vieler 
prächtigen Stadt umher, wo er die Aufmerkſamkeit eines 
jeden auf fi 309, indem man feinen Wuchs mit einem 
fehlanfen Zweige, und jeine Wangen mit Roſen verglidy, 
und fich beeilte, ihn zu grüßen. Irgend ein Dichter äußert 
fi über einen ähnlichen jungen Mann folgendermaßen: 
„Dich jehen, oder dich hören, gleichviel, beides erregt 
dir Neider. Nehmt euch ein nüsliches يلاتن‎ 
die ihr dieſes Hörer!“ 
„Wahr bleibt e8 immer: Stolz darf der nicht — 


5 fein, den’ ein Föftliches Gewand ziert, fondern der 
nur kann es fein, deifen Tugenden feine Kleider 
zieren.“ 


Nureddyn begab fich Hierauf auf die öffentlichen Pläge 
und Märkte, wo er dad Leben unter der Volksmenge be— 
wunderte. Hier traf ihn ein gewiſſe Abunnawas an, 
ber in dem Rufe fand, daß er fich auf das Schöne mohl 
verſtehe. Dem fei aber wie ihm wolle, genug dieſer Abuns 
nawas, der gang von der Schönheit des Nureddyn bezaus 
bert war, näherte fih ihm, grüßte ihn, und fragte ihn: 
„Barum fehbe ich meinen Herrn jo einſam, fo abgefonvdert. 
Wie es fcheint, fo bift du hier fremd und kenneſt dieſe 
Stadt gar nicht? Mit deiner gütigen Erlaubniß mill ich 
dir meine Dienfte anbieten, und dir die öffentlichen Pläge, 
Märkte und Gebäude zeigen und fennen lehren, denn mir 
ift alles dieſes wohlbefannt.” Da ſprach Nureddyn: „Du 
wirft mir damit eine große Gefälligfeit erweifen, und mich 
zur höchſten Dankbarkeit verpflichten.” Darüber freute fi 
Abunnawas auferordentlih, und begann feinem neuen 
Breunde alle Merkwürdigkeiten Bagdads zu zeigen. Go 
kamen fie denn auch an das Haus des Sa'hyd Annahas !). 
Hier blieb Abunnawas flehen, und fragte den Nureddhn, 
woher er wäre, und auf die Antwort deflelben: er fei aus 
Damaskus, konnte diejer in feinen Lobiprüchen auf dieſe 
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Stadt gar nicht aufhören, melches dem Nureddyn viele 
Freude machte. Endlich traten fie in das Haus, wo dem 
Abunnawas alle Bewohner aus Hochachtung entgegen Fa» 
men, weil fie wußten, wie jehr er beim Chalyfen geſchätzt 
war. Annahas ließ fogleich zwei Stühle bringen, auf 
welche fie ſich feßten; aber er begab fich wieder in das 
Innere des Haufes zurück, und brachte eine fehr fchöne 
Sklavin heraus, die mit einem Köftlichen Gewande beklei— 
det war, und ließ fie auf einen Gefjel von Ebenholz 
fegen. „Sp will ih euch,” fragte er dann die beiden 
Treiben, indem er ihr den Schleier aufhob, „ein Geficht 
zeigen, das einem Vollmond gleicht, wenn er in feiner 
ganzen Pracht Hinter den Wolfen hervortritt?“ „Thue 
“رق‎ ſagten fie, und in dieſem Augenblicke glaubten fie die 
Sonne vor fih zu fehn, fo fehr waren fie geblendet und 
entzüdt. Ein Dichter fagt von ihrer Schönheit folgende 
Bere: 

„Wenn ſie den Götzendienern vorgeftellt würde, fo 
würden fie feldige ftatt ihrer Götzen, wahrlich zu 
ihrem einzigen Gott machen.” 

„And wenn bon ungefähr etwas bon ihrem Speichel 
in dad Weltmeer fiele, jo würde dieſes Salzwaſſer 
zu ſüßem trinkbaren Waffer werden.” 

- Einer von den anwefenden Kaufleuten, die fich zum 
Sflaveneinfauf eingefunden hatten, bot gleich bei ihrem 
Anblick taufend Goldſtücke für fie. in anderer. überbot 
ihn um hundert Goloftüde; ein dritter fagte: „Sch: gebe 
funfzehnhundert Goldſtücke für fe.” Da nach diefem Fein 
Gebot mehr gethan wurde, erklärte der Beſitzer, daß er- 
mit ihr das Abkommen getroffen hätte; fie nur dann dem 
Meiftbietenden zu überliefern, wenn er ihr gefiele; da 
fragten ihn die Anweſenden nad ihrem Namen, und er 
jagte: fie biefe Sittulmulady*). Da ſprach Annahas 


*) Burftin ber Schönen. 
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zu ihre: „Wenn e8 dir beliebt, fo werde ich dich dieſem 
Kaufmann um 1500 Goldſtücke verfaufen. 


Keunhundert neun und funfzigfte Nacht. 


Die Schöne fagte Hierauf zu ihm: „Komm näher.‘ 
Als er ji ihr num näherte, ftieß fie ihn mit ven Füßen 
von fi, jo daß er auf die Erde fiel, und fagte:. „Diefen 
garfligen Mann mag ich nicht zum Herrn; Annahas 
fland wieder auf, fchüttelte fich den Staub ab, und ſprach: 
„Wer will mehr bieten?” Da nahete fih ein andrer 
Kaufmann, und der Verkäufer fragte fie, ob fie von die— 
ſem gefauft. werden: wollte. Als fte ihm aber wiederum 
10816: „Komm näher,‘ jo antwortete er: „Erkläre dich 
nur, ich werde dich fchon von meinem Drte aus hören.” 
Sie jagte ihm nun, daß fie auch dieſen nicht wolle. Zus 
gleich aber ftand fie auf, und näherte ſich dem jungen 
Manne aus Damaskus; denn dieſer hatte einen tiefen 
Eindruf auf fie gemacht, jo wie anderſeits auch er durch 
ihre Schönheit ganz bezaubert war. Sp wie Annahas 
dies hemerfte, trat er zu ihm und that an ihn Die Frage: 
„Bift du hier blos Zuſchauer oder Käufer?‘ — „Ich 
, bin beide,‘ war die Antwort: „willſt du mir aber wohl 
das Mädchen für 1600 Golftüde verkaufen?” Mit viefen 
Morten zog er zugleich feinen Beutel heraus, und Annas 
has kehrte voll Freude fih um, und fprach zu fich felbft: 
„Sp muß e3 fommen, fo, fonft wird nie etwas: daraus.‘ 
Zugleich wendete er fih zu dem Mädchen und fragte ſie: 
„Sol ich dich vdiefem jungen Manne aus Damaskus um 
1600 Goloftüde verkaufen?“ — „Nein,“ fagte fie aus 
Scham vor ihrem Seren und vor der verfammelten Menge, 
welche nach und nad) aus einander ging. Auch Abunnawas 
und Nureddyn entfernten fich. 

Das Mädchen aber, deren Herz ganz von Liebe für 
Nureddyn entbrannt war, dachte die ganze Nacht hindurch 
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an ihn, und konnte nicht ſchlafen, und da dieſer Zuſtand 
mehrere Tage ſo fortdauerte, verfiel fie in Schwermuth, 
erkrankte, und wollte nichts mehr eſſen. Da trat einſt 
ihr Herr zu ihr herein, und fragte ſie nach ihrem Be— 
finden. „Ach,“ erwiederte ſie, „ich muß ſterben, daran iſt 
kein Zweifel. Nur eine einzige Bitte habe ich noch an 
dich, nämlich die, daß du mir mein Leichentuch kaufſt, da— 
mit ich es anfehe, und mich an den Gedanken des Todes 
gewöhne.” Da ging ihr Herr ganz betrübt hinaus, be— 
Hab fich auf den Markt, wo er einen feiner Freunde, ei— 
nen Seidenhändler antraf, der an jenem Tage, wo auf 
das Mädchen geboten wurde, gegenwärtig geweſen war. 
„Warum bift- du fo betrübt?‘ fragte ihn diefer. — „Ach,“ 
antwortete er, „Sittulmulach iſt todt Eranf. Seit drei 
Tagen ſchon ift und trinkt ſie nicht mehr, und als ich 
heute zu ihr Fam, da bat fie mich, ich möchte ihr ein 
Leichentuch kaufen.“ Da fagte der Seivenhändler: „Ich 
glaube, fie ift in den jungen Mann aus Damaskus ver— 
liebt. Ich rathe dir, wenn bu jest nach Haufe kommſt, 
fo fprid mit ihr von ihm, und ftelle dich, ald wenn er 
dir gejagt hätte, er wolle zu dir fommen, um ſie fingen 
zu hören. Wenn fie dir dann fagt: Ueberhebe mich deſ— 
fen, denn mich befchäftigt jet etwad ganz anders, ald der 
junge Mann aus Damasfus; fo Fannft du überzeugt 
fein, daß fie dir die Wahrheit gejagt hat. Wenn ſie dir 
aber etwas andered antwortet, fo zeige mir ed nur am.” 
Annahas begab ſich demnach fogleih nach Haufe zurüd, 
und ſage zu der Sklavin: „O Sittulmulach, idy bin we— 
gen Dir audgegangen, und da ift mir der junge Mann 
aus Damaskus begegnet. Gr läßt dich grüßen, und 
wünſchte fehr, dich näher Eennen zu lernen, auch hat er 
mich gebeten, ihm zu erlauben, daß er zu mir fommen 
dürfe, um etwas von bir fingen zu hören.” Als fie 8 
Wort Damaskus hörte, ſtieß fie einen Geufzer aus, und 
ſprach: „Ach, er weiß wohl nicht ven traurigen Zuftand, 
in dem ich mich befinde. Ich Bitte dich, gehe hin und 
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entfchuldige mich bei ihm.” Als Annahas diefes hörte, 
war er vor Freuden außer fich, ging zu feinem Freunde, 
dem GSeivenhändler, und jprach zu ihm: „Du haft ganz 
recht, fie Tiebt den jungen Mann. Was ift nun zu thun?“ 
— „Gehe nur jest auf den Markt,“ ermiederte der ans» 
dere, „und wenn du ihn fiehft, fo jage ihm: Es hat mir 
neulich fehr leid gethan, dich jo unverrichteter Sache weg⸗ 
gehn zu laſſen. Wenn du fie aber noch kaufen willit, fo 
will ih dir aus Achtung, und um dir gefällig zu fein, 
hundert Goldſtücke vom gebotenen Preiſe nachlaſſen, be— 
ſonders darum, weil du bei uns hier fremd biſt. Wenn 
er dir nun antwortet; Ich will ſie nicht mehr kaufen, ſo 
zeige mir es an, damit ich etwas anderes ausſinne; wenn 
er dir aber etwas anderes ſagt, ſo verbirg mir ed eben— 
falls nicht.“ Er ging alſo auf den Markt, und traf dort 
den bewußten Mann, der da eben große Handlungsge— 
ſchäfte machte. Sie grüßten ſich ſehr freundſchaftlich, und 
Annahas redete mit ihm von der Sklavin, bot fie ihm 
um hundert Goloftüde weniger an, und fügte dann hinzu: 
„Ja um dir, als Fremden eine Gefälligfeit zu erweifen, 
will ich fie dir noch billiger Taffen.‘” — „Bei Gott,” er» 
wiederte jener, „ich nehme fie nicht an, außer du empfängſt 
von mir mehr noch, 018 ich dir geboten habe. Darum 
mußt du fie mir fchon für 1700 Goldſtücke verfaufen.‘ 
— „Das thue ich jehr gern,” antwortete jener, „Gott 
fegne dir diefen Kauf.“ Nureddyn ging nun fogleid ir 
fein Haus, nahm einen Beutel, und begab ſich zu Ans 
nahas, dem er den eben gebotenen Preis in Gegenwart 
des eben angefommenen Seidenhändlers auszahlte, und ver= 
Iangte, daß fie Herausgeführt würde. „Ach,“ fagte Ans 
nahas, „das ift jegt im dieſem Augenblicke nicht möglich; 
aber habe die Güte, und fei heute Tag und Nacht mein 
Gaſt; morgen Fannft du dann dein Mädchen mitnehmen, 
und in Gottes Namen fortgehen.” Nureddyn willigte ein, 
und nad einer Stunde murden die Speiſen aufgetragen. 
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Keunhundert und fechzigfte Nacht. 


Nachdem fie eine Weile gegeflen und getrunfen hat» 
en, fagte Nuredoyn zu dem Kern der Sklavin: „Nun 
wünfchte ih, daß du mir das Mädchen hervorbrächteit; 
denn ich habe fie nur gekauft, um mir in ähnlichen Aus 
genblicken durch ihren Gefang Freude zu machen.“ Da 
erhob ſich Annahas, ging zu der Sklavin hinein, und 
fagte zu ihr: „Der junge Mann it da, hat dich gefauft, 
ift bei und zu Gafte, und wünſcht fehr, 508 du zu ihm 
fommen möchteſt.“ Da ftand fie fröhlich auf, zog ſich 
ſchöne Kleiver an, beftrich fi mit wohlriechendem Wajs 
fer, und begab fich zu ihm, ſchön fonder gleichen. Hinter 
ihr folgte eine Sflavin, die ihre Laute trug. Als fie 
angekommen war, fette fie fh neben Nureddyn, und grüßte 
ihn freundlich; ſodann nahm fie die Laute von der Skla— 
pin, drehte die Wirbel, und fpielte vier, und zwanzig Ton— 
arten durch, bis fie in die erfte zurüdfam, und fang dann 
folgendes Lied: 

‚Meine einzige Freude in der Melt ift, zu euch zu 

fommen, und in eurer Nähe zu fein.” 

„Euch lieben ift für mich Geſetz, und ohne euch zu 
leben, ift eine Unmöglichkeit.“ 

„Meine Zeugen find die Thränen, die auf meine 
Wangen fließen, und die ich nicht verbergen kann, 
fo oft ih an euch denke.’ 

„Bei Gott, in der ganzen Welt Tiebe ih niemanden, 
fo wie euch, und fo lang ich lebe, werde ich mei— 
ner Liebe zu euch treu bleiben.” 

„Heil euch! „Was ift bittrer, ald fern von euch zu 
fein? Möge nur auch nie von eurer Geite hir 
Liebe zu mir aufhören!” 

„Wunderfhön!” rief Nureddyn entzüdt aus, — 
mir doch noch ein Ähnliches,‘ und zugleich überreichte er 
ihr fünfzig Goldſtücke. Unterdeſſen gingen noch die Becher 
in der Gejellichaft herum, und Annahas fagte zu Sittul⸗ 
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1111100: „Nun wird deine Trennung bald nahen, TYafje 
mich daher doch vorher noch etwas von deinem Gefange 
hören. Sie jang: 

„Sn meinem Snneren ift Sehnfucht, Erinnerung und 
Liebespein, und mein Körper fann nicht Länger 
meine Betrübniß ertragen. 

„Glaubet nicht, o Geliebter! daß ich euch bergefien 
habe; mein Zuftand ift noch immer derjelbe, und - 
mein Kummer ift nicht von mir gewichen.“ 

„Wenn je ein Menfch in feinen Thränen geſchwom— 
men ift, fo Bin ich die erfte, die es thun Könnte.‘ 

„O! Mundfchent! wende deinen Becher von einem 
Erfranften ab, der zum Morgen- und 2166110062 
tränfe nichts weiter al3 Thränen genießt!” 

„Hätte ich ahnen können, daß eure Trennung bon 
mir Urſache an meinem Tode vor Gram fein würde, 
wahrlih, nichts Hätte mich von euch ſcheiden 
können; allein nun iſt's zu ſpät, alles ift bereits 

vorüber.“ 

Während fie in dem höchſten Genuß der Freude wa— 

zen und ſich ven Ergöglichkeiten der Tafel ſowohl ala des 
Geſanges widmeten, und das Geſpräch bereit3 ganz - zu— 
traulich geworden war, wurde unten an der Thür heftig 
geklopft. Annahas ging, um zu fehen, wer 68 wäre, und 
erblickte zu feinem Erjtauen zehn Leute von der Diener— 
ſchaft des Chalyfen. „Was verlangt ihr?” fragte er fie. 
— „Der Fürft der Gläubigen,” war ihre Antwort, 
„grüßt dich, und verlangt die Sklavin, die du vor eini= 
ger Zeit ausgeboten haft. Sie heißt Sittulmulach.“ 
„Bei Gott, ich habe fie verkauft,” antwortete er. — „Kannſt 
du bei dem Haupte des Chalyfen ſchwören, daß fie nicht 
mehr in deinem Kaufe iſt?“ Da ſchwur er ihnen, daß er 
fie verfauft hätte, und fie nicht mehr in feiner Gewalt 
wäre. Sie ließen ihn hierauf ftehen, ftürzten ins Haus, 
und fanden in der VBerfammlung Nureddyn und dad Mäd— 
Ken. Sie Irgten fogleih Hand an fie, und obgleich je= 
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ner ſchwur, fie gehöre ihm, und er habe fle für fein Gelo 
gekauft, fo hörten fie doch nicht auf ihn, fondern jdhlepp=- 
ten ſie zum Chalyfen. Jetzt begann für Nureddin ein jehr 
traurige Xeben. In feiner Betrübniß wollte er fich fort» 
begeben; allein Annahas verhinderte ihn, und ſprach: „Wo 
willft du in diefer dunfeln Nacht hingehen?" — „In 
mein Haus will 10 gehen,” antwortete er, „und den ans 
dern Morgen zum Chalyfen, und meine Sklavin zurüde 
fordern. — „Schlafe 515 an den Morgen hier,” ent« 
gegnete jener, „und gehe nicht in der Nacht aus.” Da er 
indeß fich nicht abhalten laſſen wollte, und auf dem Weg» 
gehen beftand, fo ließ er es gejchehen, und ſprach: „Gott 
geleite dich!” Er ging aljo in einem ziemlich betrunfenen 
Zuſtande fort, und da er taumelnd bei einigen Kramläden 

vorbeiging, bemerften ihn die Wächter, Tauerten ihm auf, 
und da er beim Anlehnen eingefchlafen war, näherten fie 
fi ihm, Hegoffen ihn mit Wafler, um ihn aufzumweden, 
und brachten ihn dann zu dem Polizeipräfeften. Diejer 
fragte ihn nach feinen Umftänden, worauf er ihm mit 
furzen Worten erwiederte, daß er-bei einem feiner Freunde 
gemweien, trumfen mweggegangen und auf dem Wege einges 
fchlafen wäre. „Führt ihn in fein Haus!” befahl fofort 
der Präfeft. Da dachte einer der anmejenden Polizeibe- 
amten mit Namen Muradi bei fich ſelbſt: „Was follen 
wir mit dem Manne anfangen? Er hat foftbare Kleider 
an, prächtige Ringe an den Fingern, vielleicht auch viel 
Geld bei jich; er ift fremd, niemand wird nad) ihm fra» 
gen, noch wird irgend jemand wegen ihm zur Verant- 
wortung gezogen werben; wir wollen ihn daher umbrins 
gen.” Diefen Plan theilte er dem Auffeher ſchändlicher 
Weile mit, und zwar mit dem Vorjchlage, die Beute zu 
theilen. Dieſer war ungerecht genug, darein zu willigen. 
„Gr ift ein Dieb,” fagte er, „er hat gelogen.” „Gott be» 
hüte mich,” ſprach Nuredvin, „daß ich eim Dieb ſei.“ „Du 
lügſt,“ wurde ihm aber jedesmal entgegen gefchrien. Sie 
riffen ihm nun feine Kleider ab, nahmen ihm feine Ringe 
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und jchlugen ihn. Da flehete er um Gnade; aber alles 
fein Bitten war vergebend. „Alles 101] euer fein, 8 
ihr mir ungerechter Weife genommen habt, rief er hier» 
auf; „bringt mich nur in meine Wohnung!” Allein fie 
verhöhnten ihn, und fprachen: „Wir wiffen wohl, dag du 
und dann morgen verklagen würdeſt.“ „Bei Gott, dem 
Ewigen,“ ermwieverte er, ‚niemanden will ich deswegen be> 
Tangen.” Der Auffeher befahl nun ganz im Zorn, ihn 
an das Ufer 56 Tigrid zu führen, ihn zu tödten, und 
dann hinabzuftürzen. Sie jchleppten ihn auch wirklich uns 
geachtet feines Meinend und Widerſtrebens fort. In feis 
ner Noth fagte er dann das Wort, welches noch niemand 
vergebend ausgeiprochen hat: „Es ift Feine Kraft und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen und Großen.” 
Als fe an dem Tigris angefommen waren, zogen fie das 
Schwert über feinem Haupte, und Muradi befahl dem 
Scharfrihter, ihm den Kopf abzufchlagen. In demjelben 
Augenblide trat aus ihrer Mitte ein Mann hervor, mit 
Namen Achmed, und ſprach: „Ihr Leute, übereilt euch 
nicht mit diefem Unglücklichen! Tödtet ihn nicht ungerech» 
ter Weile. Ich fürchte Gott, und ihr wißt, daß ein Mord 
son ihm mit dem Feuer der Hölle beftraft wird.‘ „Laß 
ab, von diefem Gewäſch,“ unterbraß ihn Muradi, und 
wiederholte feinen Befehl, Nurevoyn ven Kopf abzujchla= 
gen. Da fprah Achmed: „Wenn ihr das geringfte an 
ibm thuet, fo benachrichtige ich den Chalyfen von eurer 
Schändlichkeit.“ „Was fünnen wir denn thun?“ erwie— 
derten ſie, „wir find ſchon zu weit mit ihm gegangen.“ 
Ahmed ſagte: „Ich will euch für ihn Bürge fein. Wir 
wollen ihn in einen ficheren Verwahrungsort führen, das 
nit wir wenigftend Fein unfchuldig vergoffenes Blut auf 
und laden.” Hierauf famen fie mit einander überein, daß 
fie ihn in das Gefängnig, worin die zum Tode Verur— 
iheilten aufbewahrt wurden, bringen wollten. Sie führ- 
ten Died auch jogleicy aus, und entfernten fich fodann. 
Was nun aber die Sittulmulach betrifft, jo wurde 
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fie von jenen Leuten zu dem Bürften der Gläubigen ge— 
bracht, den fie durch ihre unbejchreibliche Schönheit ganz 
entzücte. Er befahl ſogleich, ihr in feinem Palaſt eines 
ber jchönften Zimmer einzuräumen, und fie wurde auch 
alsbald dahin gebracht. Hier befand fie fih nun in dem 
Mohnfige der Freude, der Pracht und des Glücks, aber 
Tag und Nacht in Ihränen ſchwimmend, und alle Speife 
und Trank ausſchlagend. Nach DBerlauf mehrerer Tage 
ließ ſie eines Abends der Chalyf zu fich fordern. „O Sit— 
tulmulach,“ fprach er zu ihr, „ſei ruhig, und heiteren 
Blicks; denn ich will Dich über alle Frauen erheben, und 
dir foll nur das widerfahren, mas dich freuen kann.“ 
Statt der Antivort verneigte fie ſich weinend bis zur Erbe. 
Der Chalyf befahl hierauf, ihre Laute zu bringen, und 
erjuchte fie, ihn etwas hören zu laſſen. Sie that dies auf 
folgende Weife, indem fie dem Gefühle ihres Herzens 
freien Lauf ließ: 

„Ich beſchwöre dich (Geliebter) bei der Reinheit dei— 
nes Herzens, und der Wonne deines lächelnden 
Mundes; ſage mir, drückt dich der Kummer we— 
gen unſrer Trennung, iſt dein Herz bewegt?“ 

„Ah wie viele find ſchon dem Schmerze der Liebe 
unterlegen! auch ich ertrage den meinigen nicht, 
und feines Tadlers Vorwurf ſchreckt mich nicht 
mehr!” — 

Als ſie geendet hatte, warf ſie die Laute aus ihren 

Händen, weinte, und überließ ſich ſo ſehr der Betrübniß, 
daß ſie ohnmächtig wurde. Da befahl der Chalyf, fie in 
ihr Gemach zu bringen. Er aber wurde von ihr immer 
mehr eingenommen, und liebte fie nur noch bebarrlicher. 
Nach einiger Zeit ließ er fie wieder vor fich fordern, und 
verlangte, daß fie ihm wieder etwas vorfpielte. Sie that 
,8ع‎ indem fie ihre Empfindungen nochmals durch folgende 
Worte ausdrückte: 

„Sch bin unfähig, die Trennung von ihm zu erira« 
gen, da wir nur eined Herzens waren.“ 
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„Du verlangft von mir, was ich nicht gewähren Eann. 
Beharrft vu länger noch dabei, jo werde ich Sal 
nicht mehr jein.‘ 

Sie warf die Laute danrı wieder von fich, und — 
worauf fie wieder nach ihrem Zimmer gebracht wurde. 
391 Kummer hatte ſich während dieſer Zeit nicht vermins 
dert, und ihre Sehnjucht hatte nur zugenommen. Nach 
einiger Zeit lieg der Chalyf fie zum vrittenmale vor fi 
rufen, und befahl ihr zu fingen. 


Keunhundert ein und fechzigfte Nacht, 


Sie nahm die Laute und fang: 

„Werde ich wohl je den Geliebten wiederfehen, von 
dem ich jo gemwaltjam getrennt wurde?” 

„D wie 139011 war doch ſein Anblick! Wie glänzend 
fein Geficht! 6113 er der Sonne oder dem aufe 
gehenden Monde?‘ 

„Ich bitte den, der und trennte, und unfere Tren⸗ 
nung veranlaßte, daB er und wieder vereinige.“ 

Als fie geendet hatte, ſprach der Chalyf zu ihr: 

„Mädchen, ich ſehe du liebſt?“ — Sie bejahete ed. — 
„Ben Tiebft du?” fragte er weiter. „Meinen Herrn, den Be= 
ſitzer meined Herzens und meiner Perſon, denjenigen, zu 
dem meine Liebe jo groß ift, wie der Durft der Erde 9 
Negen. Seine Liebe hat mein Blut und mein Innerſtes 
durchdrungen. O Fürſt ver Gläubigen, wenn du nur ſei— 
ner erwähnft, fo enibrennt mein ganzes Herz. O fönnte 
ih doch meinen Wunjch befriedigen ihn zu jehn, und 
wenn ich nicht fürdhtete, zu fterben, ohne ihn ‚noch einmal 
zu erblicken, ſo würde ich mich ſelbſt tödten.“ — „Du 
biſt,“ eriwieberte der 69019], „in meiner Gegenwart, und 
wagſt e3, ſolche Reden zu führen? Wahrlich, ich werde 
Dir deinen ‚Herrn vergefjen machen.” Er befahl hierauf, 
daß fie in ihr Gemach zurüdgeführt würde, und ſchickte 
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ihr durch eine Sklavin zum Gefchen? ein Käftchen, worin 
dreitaufend Goldſtücke fich befanden, nebft einem vollftän- 
digen Schmude von Gold, mit Perlen und Edelſteinen 
verziert, dreitaufend Dufaten an Werth. Indem jene es 
ihr überreichte, fagte fie: „Das Gefchenf und die Ueber— 
bringerin find dein.” — „Behüte Gott,” waren die ein= 
zigen Worte der Sittulmulach, „daß id meinen Herrn 
und meine Liebe zu ihm je vergeffe, und wäre es auch 
um die ganze Erde voll Gold.” Hierauf begann fie fol= 
gende Verſe herzujagen: 

„Mögen fie doch immer fagen: „Laß ab von deiner 
Liebe zu ihm; vergiß ihn, und liebe einen an— 
dern.” 

„Stet8 werde ich antworten: Bei feinem Leben, wie 
fönnte ich dieſen Vollmond vergeffen, der die 
Schönheit zum Gewand hat, und von deſſen Wan 
gen Lichtglanz ftrahlet.” 

Einige Tage fpäter ließ fie der Fürft der Gläubi- 
gen nochmals zu fih rufen, und befahl ihr, etwas zu ſin— 
gen, worauf fie folgendes Lied anftimmte: 

„Das Herz des Liebenden neigt fich ſtets zu der Ge» 
liebten, wenn gleich fein Geift durch Schmerz und 
Kummer gedrückt wird.‘ 

„Sollte mich jemand fragen: Wie findeft du dieſe 
Liebe? fo mürde ich antworten: Sie ift zwar-jehr 
bitter, aber dennoch ſüß.“ 

ALS fe diefe Verſe geendigt hatte, warf fie die Laute 
abermals hin, weinte und wurde ohnmächtig, fo daß fle 
durch Roſenwaſſer und andere Wohlgerüche wieder zu fi 
gebracht werden mußte. Sobald fie wieder zu Kräften ge— 
fommen war, Sprach Harun Arreſchyd zu ihr: „Das ift 
fehr unbillig von dir, Sittulmulah. Wie kannft du jes 
mandem andern zugethan fein, da ich dich fo ſehr liebe.“ 
— „O Fürft der Gläubigen,‘ antwortete fie, „das fteht 
nicht in meiner Macht. Es tft mir unmöglich, ihn zu ver« 
geſſen.“ — „Bei der Wahrheit Muhammed's, des Pro» 
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pheten,“ ſchwur nun der Chalyf, „wenn du bon nun an 
irgend eined andern außer mir in meiner Gegenwart Er— 
wähnung thuſt, jo befehle ich, daß man dir den Kopf ab— 
ſchlage.“ Er ließ fie ſodann in ihr Gemach zurüdbrin- 
gen, wobei fie viele Ihränen vergoß, und — fol⸗ 
gende Verſe ſang: 


„Wahrlich, wenn ich ſterben könnte, o wie lieb wäre 
mir dies! denn der Tod ift geringer ald das, 8 
ich jetzt erdulden muß.” 

„Sollte man auch meinen Körper in Stüden zer= 
hauen, jo wäre Dies doch für mich Liebende feine 
Strafe.” 


Was unterdeß den Chalyfen anbetrifft, fo begab er 
fih zu der Sultanin Zobeide *). Seine Farbe war vor 
Zorn ganz verändert. Die Sultanin, die e3 ihm fogleich 
anſah, fragte ihn: „Warum jehe ich meinen Fürften fo- 
verändert?" — „Liebe Nichte,” antwortete er ihr, „ich 
befige ein ſchönes Mädchen, die ſehr geſchickt ift im Her— 
fagen von Verſen, und die mein Herz ganz eingenommen 
bat. Aber leider liebt fie einen andern, und erflärt ganz 
deutlich, dag fie ihrem Herrn treu ergeben ift. Indeß ich 
babe einen großen Schwur gethan, dag, wenn fie in mei— 
ner Gegenwart für einen andern, als für mich fingen 
follte, ih ihr das Haupt abjchlagen laſſen werde.“ Als 
die Eultanin diejes hörte, bat fie ihn, er möchte erlau— 
ben, daß fie vor fie gebracht würde, damit fie diefelbe 
ſehen und etwas von ihrem Geſange hören fünne. . Der 
Chalyf eriheilte fogleih den Befehl, daß fle vorgeführt 
würde, und Zobeide begab ſich Hinter einen Vorhang, um 
nicht von ihr gejehen zu werden. Sobald jene ankam, 
wurde fie von dem Chalyfen aufgefordert, zu fingen und 
fie that e3 in folgenden Worten: 


„O! Geliebter, von dem Tage an, da ich euch ver— 


*) Milchſchaum. 
Ave 2 
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Yafien Habe, hat das Leben aufgehört für mich an= 
genehm zu fein; denn mein Herz ift tief betrübt.“ 

„Mit jedem Augenblik tödtet mich die Erinnerung 
an euch. Bald wird jede Spur von mir von ber 
Erde vertilgt ſein.“ 

„Denn wegen ſeines Verluſtes ‚gleiche ich einer linken 
Seite, der die Rechte fehlt.‘ 

„Denn die Schönheit ſelbſt ſchien auf ſeine Wange 
geſchrieben zu haben: Geprieſen ſei Gott, der 
größte Schöpfer!“ 

Als ſie ihre Verſe geendigt hatte und Harun dieſes 
hörte, gerieth er von neuem in Wuth und ſprach: „Möge 
Gott euch nie mit einander vereinigen!” Zugleich befahl 
er dem Scharfrichter, ihr ven Kopf abzufchlagen, 


Keunhundert zwei und fechzigfte Nacht. 


Mafrur, der Scharfrichter, nahm fie hierauf bei der 
Hand und wollte fie zur Thüre hinaus führen. Da wen— 
dete fie fih um, und fprah: „Ich beſchwöre dich, o 
Fürft der Gläubigen, bei dem Namen deiner Väter und 
Voreltern, daß du anhöreft, was ich dir zu fagen habe;“ 
und zugleich ſprach fe folgende Verſe: 

„O Bürft! dem die Oerechtigkeit zu handhaben über 
feine Unterthanen anvertraut worden ift, fei wohl— 
wollend gegen dieſelben; Gerechtigkeit gehört zu 
den edelften Zeichen der Großen.‘ 

„Wie Fann man denn Liebende wegen ihrer Liebe ta— 
deln? It denn die Liebe ein Verbrechen?‘ 

„Bedenke dieſes, o Fürft! ich beſchwöre dich bei dem— 
jenigen, der dir dieſes Reich verliehen hat, denn 
das Reich in dieſer Welt iſt ja nur ein Geſchenk, 
verliehen von Gott!” 

lun führte fie Mafrur weiter fort, verband ihr bie 
Augen, ließ fie ſich fegen und erwartete einen zweiten Be— 
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fehl ab. Da ſprach die Sultanin Zobeive: „O Fürft der 
Gläubigen! du ſcheinſt mir in Betreff dieſes Mädchens 
ungerecht zu handeln. Ich vermiffe ganz deine dich fo 
auszeichnende Langmuth, und die Hinrichtung der Unſchul— 
digen fleht dir nicht ähnlich.” — „Was hat es denn,” 
erwiederte er, „für eine Bewandtnig mit diefem Mädchen?“ 
— „Laß fle doch nicht tödten,” ſprach die Sultanin, „ſon— 
dern gieb Befehl, 508 ihr Herr vorgeführt werde. Wenn 
er fo ſchön ift, wie fie ihn befchreibt und alle die Voll» 
Tommenheiten befigt, die fie von ihm erzählt, fo wirft du 
dich ſelbſt überzeugen, daß fie zu entſchuldigen ift. Iſt 
er aber nicht fo ſchön, jo kannſt du fie unter diefem Vor— 
wande tödten laſſen.“ — „Dieſer Vorſchlag ift nicht übel,‘ 
fagte der Chalyf und befahl, daß ſie in ihr Zimmer ge= 
führt würde. „Das haft du der Gultanin Zobeide zu 
verdanken,” jagte er zu ihr bei ihrem Weggange, „‚melche 
mir borgefchlagen hat, deinen Herrn vorzufordern. Finde 
ih ihn jo ſchön, wie du ihn beichreibft, fo ſehe ich wohl 
ein, daß du zu entfchuldigen biſt.“ — „Gott vergelte,” 
ſprach die Eflasin, „der Sultanin 2505306 an meiner 
Statt dad Gute, was fie mir erwielen hat, und du, 9 
Fürft der Gläubigen! haft durch dieſen Ausfpruch neue 
Beweiſe deiner Gerechtigkeitöliebe gegeben.” — „Gebe, ” 
fagte er hierauf, indem er fe entließ, „morgen werden 
wir deinen Herrn holen laſſen.“ Hier neigte fie ſich zur 
Erde und fagte folgende Verſe. 

„Ich finde Wohlgefallen an dem, den ich Liebe. Wer 
da will, fann mich tadeln, voch werden mir auch 
viele Beifall ſchenken.“ 

„Der Tod kommt nur in der beſtimmten Zeit, doch 
der meinige wird früher eintreten, wenn mich we— 
gen meiner Wahl Tadel trifft.“ 

„O du! aus Liebe zu dem ich jetzt in Gefahr bin, 
mein Leben zu verlieren, glaube mir, ich murre 
nicht; mein einziger Wunſch iſt, dich noch einmal 
zu ſehen. Komm alſo bald!“ 

* 


* 
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Nach Vollendung dieſer Verſe begab fie fich in ihr 
Zimmer. : 

Am andern Morgen, als der Chalyf Audienz gab, 
trat fein Weſyr Ga'far zu ihm. Er lieg ihn fogleich 
näher fommen und fagte zu ihm: „Ich beauftrage Dich 
hiermit, daß du einen gemiffen Nureddyn Alh aus Das 
masfus zu mir fommen läſſeſt, der vor einiger Zeit in 
Bagdad angefommen ift.” Der Weſyr verneigte fih und 
ging hinaus, um die nöthigen Befehle zur Herbeiſchaffung 
des Nureddyn zu geben. 

Schon drei Tage lang waren die Strafen, die öf⸗ 
fentlihen Märkte, die Wanrenniederlagen und die Wirths— 
häuſer Bagdads durchſucht morden und am vierten Tage 
begab ſich Ga'far zum Chalyfen, um ihn von der Frucht— 
loftgfeit feiner Nachforfchungen zu benachrichtigen. Da 
ſprach der Chalyf: „Schreibe nah Damaskus, vielleicht 
ift er in fein Vaterland zurückgekehrt.“ Ga'far jchrieb 
dahin und fchiefie den Brief mit einem Dromedar- Boten 
nad) Damaskus ab, allein audy in feiner Vaterſtadt wurde 
er vergeblich gefucht. Während diefer Zeit kamen Nach— 
richten aus Chorafjan, dag nämlich dieſes Land von den 
Truppen des Chalyfen erobert worden ſei. 4011111 em— 
pfand darüber große Freude und befahl, alle in ſolchen 
Fällen üblichen Fejtlichkeiten anzuftellen; auch verordnete er, 
dag alle Gefangene in Freiheit gefeßt und jedem berjelben 
ein Goldſtück und ein Kleid gegeben würde. Ga’far hatte 
es übernommen, dieſe Feſtlichkeiten zu veranftalten, fein 
Bruder Alfadl dagegen hatte ſich dem Geſchäft unterzo= 
gen, die Gefangenen Ioszulaffen und fie zu Fleiden. Er 
batte Died auch jo ſchnell ausgeführt, daß binnen Furzer 
Zeit alle in Sreiheit gefegt waren, nur der unglüdliche 
Nureddyn Schmachtete noch in den Feſſeln, in welchen er 
nicht aufhörte, ven allmädhtigen und gnädigen Gott um 
feine Befreiung anzuflehn. Alfadl fragte den Gefangen 
wärter, ob fich irgend ein Gefangner noch in dem Ger 
bäude befände und da biefer die Frage mit Mein beant— 
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wortete, jo war er eben im Begriff, wegzugehn, als er 
die Stimme des Nureddyn hörte, welcher ihm zurief: „O 
Herr, weile noch, es ift niemand mehr übrig, als ich, der 
ich ungerechter Weife hier ſchmachte. Es iſt ja heute ein 
Tag allgemeiner Verzeihung, an dem feiner unerhört von 
dannen gelaffen wird.“ Da befahl Alfadl fogleich ihn 
frei zu laffen, er gab ihm zugleich ein Gewand und ein 
Goldſtück, worauf er ſich entfernte. Nureddyn aber war 
ganz erflaunt, und wußte nicht, mo er fi jest hinwen— 
den jollte; denn er hatte mehr als ein ganzes Jahr ſchon 
in dem Kerker gejejlen. Sein ganzes Weſen hatte fich 
verändert, fein Anjehen fich verichlechtert, un® aus Bes 
forgniß, einer feiner Berfolger möchte ihn erblicten, fah 
er fich unterweges fjehr oft um. Muradi aber, ver bald 
von feiner Sreilaffung Kunde befam, eilte fogleich zu dem 
Vorſteher, und fagte zu Diefem: „Mein. Herr, wir find 
run unjerd Lebens nicht mehr ficher, wegen des Mannes, 
den wir dazumal ind Gefängniß warfen. Denn nun ift 
er freigelaffen, und e3 kann nicht fehlen, daß er gegen 
und Klage führe.” — „Was ift hierbei zu thun?” fragte 
jener. — ‚Wenn du mir freie Hand läßt, animwortete 
Muradi, „ſo⸗ will ih ihn in ein Unglück flürzen, melches 
ung fihern wird.” Er entfernte fih alſo jchleunigft, ſpürte 
Nureddyn nach, und zu deſſen Unglüf traf er ihn auch 
in einer engen Straße, die feinen Ausweg hatte. Er eilte 
auf ihn zu, und warf ihm einen Strit um den Hals, 
indem er ausrief: „Ein Dieb, ein Dieb!” Nun famen 
Zeute von allen Seiten herzu, fchlugen auf ihn los, und 
fchleppten ihn fort, ohne auf jeine Bitten -zu hören. 
„Wie?“ rief Muradi ihm grimmig zu, „geſtern erft hat dich 
der Fürſt der Gläubigen in Freiheit gelaffen,- und Heute 
ftiehljt du ſchon wieder?” Diefes erbitterte die Leute noch 
mehr gegen ihn, und fte leifteten dem Muradi allen mög— 
lichen Beiftand. Als er ihn endlich zu dem Vorfteher 
gebracht hatte, befahl vieler, ihm die Hand abzubauen. 
Der Vollſtrecker dieſes Befehls ergriff ihn, 309 das Mei» 
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fer heraus, und Muradi fagte zu ihm: „Haue ab, und 
zerfchneide den Knochen, und bediene dich nicht des glü— 
henden Eifens, um dad Blut zu flillen, damit wir jeiner 
endlich Io8 werben.” In viefem Augenblik trat Achmed 
berein, welcher ſchon früher einmal Urſache feiner Ret— 
tung gemefen war, und ſprach: „OD ihr Leute, fürchtet 
Gott wegen diefed jungen Mannes. Ich weiß, wie fich 
alles mit ihm verhält, und wenn ihr nicht von ihm ſo— 
gleich ablaffet, jo begebe ich mich dieſen Augenblick zu 
dem Chalyfen, und erzähle ihm die ganze Sache.” Mus 
radi aber entgegnete: „Wir find alsdann nicht ficher, daß 
er und verräth.” Da jagte Achmed: „Laßt ihn frei, und 
übergebt ihn mir; ich will euch Bürge fein, daß ihr ihn 
von jeßt an nie wieder fehen werdet.” Sie überlieferten 
ihm alfo Nureddyn. Als Achmed mit ihm wegging, Tagte 
er zu ihm: „Habe Mitleid mit dir ſelbſt; denn ſchon 
bift du zweimal in die Hände der Gottlofen gefallen. 
Wenn fte fich ein drittesmal deiner bemädhtigen können, 
fo bift du verloren. Ich will indeß an dir eim gutes 
Merk thun, den Lohn und das Wohlgefallen Gottes عنام‎ 
werben, und hoffen, daß mein Gebet erhört werden wird.” 
Nureddyn küßte ihm vor Freude und Dankbarkeit dic 
Hand, wünſchte ihm allen göttlichen Segen und fprad: 
„Du weißt, daß ich in deinem Lande fremd bin. Eine 
gute Handlung vollenden, ift aber beſſer als fie blos ans 
fangen. Daher ift mein einziger Wunſch an deine Güte, 
dur möchteft mir die Wohlthat erweilen, und mich 518 an 
das Stadtthor geleiten. Das ift alles, was ich von dei— 
ner Güte mir ausbitte, und was dir Gott reihlih loh— 
nen wird.” — „Es ſoll dir nichts Böfes widerfahren, ” 
antwortete ihm Achmed, „ich gebe nicht eher von dir, als 
bis du außer Gefahr biſt.“ Als fie an das Stabtthor 
angelangt waren, fprach er: „Gehe nun unter dem Schuß 
Gottes von dannen, kehre aber nie mehr in dieſe Stadt 
zurück; denn wenn jene dich noch einmal ſehen, jo ift 
dein Tod gewiß.“ 
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Nureddyn küßte ihm die Hand, dankte ihm, entfernte 
ſich, und hörte nicht auf, immer weiter zu gehen, bis er 
an eine Moſchee gelangte, welche am Ende der Vorſtadt 
gelegen war. Da die Nacht bald anbrechen wollte, ging 
er hinein, und da er nur nothdürftig bekleidet war, ſo 
hüllte er ſich in einen der Teppiche dieſer Moſchee, welche 
in derſelben ausgebreitet waren, um das Gebet knieend 
auf ihnen zu verrichten. Bald darauf kamen die Gebet— 
Ausrufer herein, und fanden ihn in dem beſchriebenen Zu— 
ſtande. Als nun einer derſelben ihn um die Urſache 
fragte, antwortete er: „Ich begebe mich unter deinen 
Schutz vor einigen gottloſen Leuten, die mich ungerechter 
Weiſe tödten wollen.“ — „Mein Sohn,“ antwortete ihm 
jener, „du ſollſt meines Schutzes genießen; ſei unbeſorgt, 
und beruhige dich.“ Zugleich gab er ihm ein altes Kleid, 
um ſich zu bedecken, und reichte ihm auch etwas zu eſſen. 
Da er in der Folge an ihm immer mehrere gute Eigen— 
ſchaften bemerkte, ſo ſagte er zu ihm: „Ich bin, wie du 
fieheft, jehr alt, und ich wünſchte ſehr, daß du mich in 
meinen Beichäftigungen unterftüßteft, dafür werde ich al— 
Ien deinen Kummer lindern.“ Nureddyn willigte fehr gern 
in diefen Vorfchlag ein, und von nun an beforgte er 8 
Amt des Greifes, indem er am Morgen das laute Gebet 
verrichtete, auf dem Thurme der Mofchee die Gebetszeit 
ausrief, die Kerzen in der Moſchee anzündete, die Gefäße 
zu den Abwafchungen mit Wafjer anfüllte, die Mofchee 
audfehrte und rein hielt, wobei denn der Greis ausruhen 
fonnte. 


Mas unterde die Sittulmulach betrifft, jo hatte Die 
Fürſtin Zobeide ein Gaftmahl veranftaltet, bei welchem 
alle ihre Sklavinnen zugegen fein mußten. Auch jene 
wurde herbeigeholt. Sie erfchien indeß traurig und wei— 
nend, weshalb ſie die Unmefenden tadelten, worauf fte 
folgende Verſe berjagte: 


„Ihr tadelt einen Betrübten, der aus Kummer weint. 
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Soll denn der Betrübte nicht feinen Kummer durch 
Seufzer äußern?” 

„Wenn nicht einft ein Tag mir Troft bringt, fo 
werde ich weinen, bis ſtatt Thränen Blut aus 
meinen Augen fließet.‘ 

AS fie diefe Verſe geendigt hatte, befahl die Fürftin 
BZobeive, daß jedes Mädchen ihr ein Lied fingen jollte. 
Endlich Fam auch die Reihe an Sittulmulach, welche ihre 
Raute nahm, fie flimmte, und vier und zwanzig Gänge 
in verfchiedenen Tonarten ausführte, darauf in vie erfte 
Tonart zurück fam, und folgende Verſe fang: 

„Das Mißgeſchick hat auf mich alle feine Pfeile ver» 

fendet, und mich von meinem Freunde getrennt.“ 

„Deshalb vereinigt fich in meinem Herzen der Brand 
aller Herzen, und in meinem Auge die Thränen 
aller Augen.” 

Nach Endigung diefer Verſe ließ fie ihren Tihränen 
freien Lauf. Auch die Anmefenden wurden davon gerührt, 
und Zobeivde bezeigte ihr das höchfte Mitleiven, und ſprach: 
„Liebe Sittulmulach, derjenige, den du Tiebft, ift, glaube 
ih, nicht in der Welt; denn der Fürft der Gläubigen 
hat ihn überall fuchen laſſen, und bis jet ift er noch 
nicht gefunden worden.“ Da ftand jene auf, küßte der Für— 
fin die Hand, und fprach: „Wenn er nicht gefunden wer— 
den follte, fo habe ich an dich eine Bitte, deren Erfüllung 
bu bei dem Chalyfen bewirken Fannft.“ — „Und worin 
beſteht dieſe?“ — „Daß du nämlich,“ erwiederte fie, 
„mir die Erlaubniß verfchaffft, auszugehen, und ihn ſel— 
ber drei Tage überall fuchen zu dürfen; denn das Sprüch— 
wort fügt: Derjenige, welcher wegen eigenem Kummer 
meint, iſt nicht, wie das gemiethete Klageweib. So— 
bald ich ihn finde, führe ich ihn dann dem Fürften der 
Gläubigen vor, damit er mit uns fchalten Fönne, wie er 
wolle. Wenn ich ihn aber nicht finde, fo werde ich alle 
Hoffnung, ibn wiedersufeben, verlieren, und bie Liebe zu 
ihm wird erkalten.“ — „Nein, erwiederte Zobeide, „ich 
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will nicht drei Tage, fondern einen vollen Monat dir 
auswirken.‘ 


Neunhundert drei und fechzigite Nacht. 


Da dankte Sittulmulah, und ging in ihr Zimmer. 
Die Fürftin Zobeive aber begab fich zum Chalyfen, uns 
terbielt fih mit ihm eine Zeit lang, füßte ihn auf die 
Stirn, und dann feine Hände, bat ihn um die Erfüllung 
deſſen, was fie der Sittulmulach veriprochen hatte, und 
endigte mit der Bemerkung, daß jle ihren Herrn mohl 
nicht finden werde, und wenn fie ihn eine Zeit lang würde 
vergebens geiucht haben, jo würde ihre Sehnſucht nach 
ihm nachlaffen, und ihr Gemüth fich beruhigen. Hierauf 
fpielte und ſcherzte fie noch eine Weile mit ihm; denn es 
fag in ihrer Natur, immer heiter und fpielend zu jein. 
Kurz fie lag ihm fo lange deshalb an, bis er endlich er— 
laubte, daß fie einen Monat lang ihren. Herrn aufiuchen 
dürfe. Er bemilligte ihr zugleich ein Maulthier, um da» 
rauf zu reiten und einen Diener zur Bedienung, und feis 
nem Wechsler befahl er, ihr alles, mas fie brauchte, zu 
zahlen, wären es auch taufend Drachmen täglih und 
noch mehr. 

Die Fürftin ging nun ſogleich in ihr Schloß, und 
befahl, eiligft die Sittulmulach zu io zu holen. Diefe 
kam an, und wurde fogleich durch fie von dem Vorgefal— 
lenen benachrichtiget. Ueber dieſe Botichaft war ſie denn 
fehr erfreut, dankte ihr, und bejchäftigte fich, ſobald fte in 
ihr Zimmer zurüdgefehrt war, mit den Vorbereitungen 
zur Abreife. Sie verfchleierte ſich, und machte fih durch 
Verkleidung unfenntlih, beftieg dann am andern Tage das 
Maulthier, und durchftreifte drei Yage lang die Stadt und 
die Märkte Bagdad's, ohne den geiuchten zu finden. Am 
vierten Tage begab fie fih aus der Stadt hinaus, und 
zwar durch dafjelbe Thor, wodurch Nureddhn gegangen 
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war. Da es Mittag und ſehr heiß war, und ſie ſich auch 
müde und durſtig fühlte, ſo begab ſte ſich nach der Moſchee, 
in der ſich jener Greis befand, der Nureddyn darin Auf— 
enthalt gegeben hatte. Sie ſtieg an der Thüre dieſes 
Gotteshauſes ab, und ſprach zu dem Alten, der eben an 
der Thüre ſtand: „Kannſt du mir einen Trunk friſchen 
Waſſers geben?“ — „In meiner Zelle kannſt du es be— 
kommen,“ erwiederte er, „komm mit mir.‘ Sie folgte 
ihm, und er bereitete ihr ſogleich einen Teppich mit Kiſ— 
ſen aus, worauf ſie ſich ſetzte, und von dem Greiſe friſches 
Waſſer empfing, welches fie trank. Hierauf ſagte fie zu 
ihrem Diener: „Gehe mit vem Maulthiere weg, und komme 
111010611 wieder zu mir hieher.“ Dann legte fie fi, ruhte 
aus, und verfiel in einen wohlthätigen Schlaf. Als fie 
aufwachte, verlangte fie von dem alten Manne Speife, 
worauf er ihr Brod und Dliven brachte. „Diefe Speife,‘ 
fagte fie zu ihm, „taugt nur für dich; ih muß gebrate= 
ned Bleifch, Fräftige Brühen, gebadne fette Hühner, gefüllte 
Enten, mit allen Arten wohlſchmeckender Sachen, mit 
Mandeln und Zucder haben.” Da antwortete ihr der 
Greis: „Meine Fürftin, diefe Art Speifen fenne ih gar 
nicht, von dergleichen babe ich noch nie im Koran gelejen, 
auch ift nie etwas ähnliches unferm Propheten, dem Gott 
günftig fein möge, herabgefandt ?) worden.“ Da lachte 
fie und ſprach: „Deſſen ungeachtet verhält fi die Sache 
wie ich dir fage; aber bringe mir ein Schreibzeug und 
Papier.” Diefes brachte er ihr, und fe fchrieb nun ein Zete 
telchen, welches fie ihm nebit ihrem Giegelringe übergab, 
und ſprach: „Nimm viejes, gebe in die Stadt, und frage 
nad dem und dem Wechsler, und übergieb ihm dieſen 
Zettel.” Diefen Befehl führte der Mann nady ihrer Vor» 
Ihrift aus. Er fragte nad) dem Wechöler, man zeigte 
ihm felbigen an, und er überreichte ihm das Papier mit 
den Ringe. Als dieſer e8 ſah, und den Giegelring er⸗ 
fannte, Füßte er رق‎ öffnete رق‎ las رق‎ umd begab fi 
fogleih auf den Markt, um alles das einfaufen zu Taffen, 
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was fie ihm vorgeichrieben hatte. Alles dieſes that er dann 
in den Korb eines Laftträgers, und befahl ihm, den Greife 
zu folgen. Diejer bradyte ihm jofort zur Sittulmulach, 
ließ den Laftträger ablegen, und überreichte ihr das Ein— 
gekaufte. Nachdem fie alles ausgepadft und gehörig ge= 
ordnet hatte, nmöthigte fie den Greis, fich neben fie zu 
fegen, und mit ihr von dieſen fofibaren Speiſen zu effen. 
ALS fie gefättigt waren, ftand der Alte auf, und trug die 
Speifen ab: fie aber brachte die Nacht bei ihm, fo wie 
die vorige zu. Am andern Morgen fprah fie zu ihm: 
„sh kann deiner Güte, wegen meines heutigen Mittags 
eſſens, nicht entbehren. Habe alſo die Gefälligfeit, zu dem 
Wechsler zu geben, und ihn etwas ähnliches, wie geftern, 
einkaufen zu laſſen.“ Diefer begab fih auch fogleih zu 
dem Wechsler, jagte ihm, was ihm aufgetragen war, und 
dieſer bejorgte alles Berlangte, welches er einem Laftträs 
ger übergab, den der Greis bis zu ihr geleitete. Sie lieh, 
wie den Tag vorher, den Greis neben ihr figen, und mit 
ihr effen. Nach Abtragung der Speifen nahm fie-Früchte 
und wohlriechendes Zudermwerf, legte es vor fich hin, und 
bildete finnreiche Figuren, wie Siegelringe, Ketten, Buch— 
ftaben und Schriftzüge. Darüber erftaunte der Greis jehr, . 
denn er hatte in feinem Leben noch nie folch finnreiches 
Spielwerf gejehen, und fand daran ein ganz befondered 
Mohlgefallen. Endlich bat fie ihn um etwas zu trinken. 
Da fand er auf, und brachte ihr einen hölzernen Becher 
mit Waſſer. „Wem bringft du das?” fragte fie ihn. — 
„Dir,“ antwortete er, „haft du mir nicht gejagt, dag du 
trinfen willſt?“ — ‚Das mag ich. nicht,‘ antwortete fie, 
„ich will Wein, zur Aufheiterung des Geiſtes, denn ich 
| bebarf es.“ — „Behüte Gott,” rief er erjchroden aus, 
„daß jemand in meinem Haufe Wein trinfen follte! Ich 
bin ein alter Mann, ein Gebetausrufer, ein ‘Briefter, wel— 
her den Gläubigen Gebete vorbetet, und ein Diener de3 
Haufed des Herrn der Kreaturen. — „Warum willſt du 
mi denn abhalten, in deinem Haufe Wein zu trinken?“ 
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unterbrach fie ihn. — „Weil er verboten iſt,“ mar feine 
Antwort. — „Mein mwürdiger Alter,‘ Sprach fie hierauf, 
„Gott hat verboten den Genuß des Blutes ver geftorbe- 
nen Thiere, und den des Schweinefleifches, Iſt denn aber 
das Pflegen der Weinftöce, der Genuß der Trauben, und 
das Halten des Honigs erlaubt oder verboten?” — „Das 
ift erlaubt,‘ erwiederte er. — „Was ift denn 508 anders,” 
entgegnete ſie, „als 508 ausgepreßte Waffer der Trauben 
und des Honigs?“ — „Laß ab von diefen Reden,“ ers 
wiederte er, „aber ich verfichere dich, in meinem Kaufe 
wirft du feinen Wein trinken.” — „Lieber Alter,‘ ſagte 
fie hierauf, „die Leute effen ja, trinfen und ergögen ſich; 
wir gehören ja mit zu den Leuten, und Gott iſt lang= 
müthig und barmherzig.“*) — „Das kann id nim— 
mermehr geftatten,‘ antwortete er. — „Sind dir denn 
nicht die Verſe befannt,” erwieberte fie, „die ein gemiffer 
Dichter gejagt hat: 

„Höre auf, andre anzuhören, mir jchenfe jegt dein 
Ohr, obgleich nichts ftrenger aus dem Kaufe der 
Mönche entfernt ift, als die Liebe.“ 

„Wie gern erinnere ich mich an jenen Jüngling, der 
uns, obgleich für Liebe unempfänglich, die Becher 
füllte, 1 

„In jener Nacht, wo er felbft dritter, wir, ein Mus 
hamedaner, ein Jude und ein Ghrift, jo fröhlich 
bereint waren!” 

„Noch unterhielt er und, ald fchon der Morgen und 
noch beim Trinken antraf, und alle, eined Sinnes 
die wohlduftende Morgenluft einathmend.“ 

„In einem son den Gärten des Paradieſes glaubten. 
wir und zu befinden, deſſen Bäche unter den Myr⸗ 
then und Mirobolanbäumen dahinſtromten.“ 

„Deſſen Vögel auf den Aeſten Freudengeſänge an— 
ſtimmten und uns zufangen: Das heißt wahrbaf« 
tig leben, wenn man es wie ihr genießt! Nur 
leider! daß es fo vergänglich iſt!“ 
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„Wenn alſo,“ fügte fie hinzu, „Muhamedaner, 
Ehriften und Juden Wein trinfen, wer find wir denn da, 
daß wir feinen genießen?“ — „Ich beſchwöre dich bei 
Gott,“ fiel er ihr ind Wort, „brich ab, denn ich werde 
dich nicht mehr anhören. Als fie alfo ſah, daß er ihr 
nicht willfahren wollte, jo ſagte fie zu ihm: „Wiſſe, o 
Greis, dag ich eine Frau des Fürften der Gläubigen bin. 
Ich empfinde nun Uebelkeiten von dem zu vielen Eſſen, 
und wenn ich aljo nicht Wein trinfe, jo fann e3 mein 
Tod jein, und du Fannft die Folgen 500011 nicht mifjen. 
Ih warne dich daher vor dem Zorne des Chalyfen. Mehr 
werde ich dir nicht jagen, ich habe mich Dir genug ent— 
det.” Nunmehr ftand er verlegen auf, und wußte nicht, 
was er beginnen follte. 


Neunhundert vier und fechzigfte Nacht. 


Dur diefe Drohung beunrubigt, ging der Greis 
aus feinem Haufe, und begegnete auf der Straße einem 
Juden, der fein Nachbar war. „Was fehlt dir?” fragte 
ihn dieſer, „du fiehft heute jo betrübt aus; auch geht es 
in deinem Kaufe viel Iebhafter als gewöhnlich zu, venn 
ich höre laut reden, was ich jonft nie bei dir bemerke.“ 
— ‚Das Mädchen, welches bei mir iſt,“ antwortete der 
Greis, „Sagt, fie fei eine Frau des Chalyfen. Sie hat fo 
eben -gegefien, und nun verlangt fie Wein in meinem Haufe, 
das habe ih ihr nun zwar verweigert, aber ſie befteht 
darauf, und fagt, daß fie frank wäre, und daß es ihr Tod 
fein fünnte, wenn fte feinen befüme, weshalb fie mich vor 
dem Zorne des Ghalyfen warnte. Dieſes macht mich na= 
türlich beſtürzt.“ — „Lieber Nachbar,“ erwiederte der 
Jude, „die Frauen des Chalyfen find gewohnt, Wein zu 
trinfen, und es ift ganz natürlich, daß, wenn fie zu viel 
gegeflen haben, und feinen Wein darauf trinken, fie ge= 
fährlich krank werden können. Ich fürchte daher felbft, 
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dag ihr etwas zuftoßen möge, und dann 816 du freilich 
por dem Zorne ded Chalyfen nicht ſicher.“ — „Was ift 
denn bier zu thun?“ fagte jener. — „Ich habe alten 
Mein bei mir; der wird ihr fehr dienlich fein.” — ‚Bei 
den Frauen des Chalhfen beſchwöre ich dich,” fagte hier— 
auf der Greis, „daß du mir etwas davon abläſſeſt.“ — 
„In Gottes Namen,” antwortete der Jude, ging im fein 
Haus, und brachte eine Karamwine Wein, die der Alte 
nahm, zu der Sittulmulad) ging, und fie vor fie hinfegte. 
Sie foftete ihn, und fand ihn vortrefflih. „Woher haft 
du diefen Wein?” fragte fie den Alten hierauf. — „Von 
einem Juden, meinem Nachbar, dem habe ich meinen ganz 
zen Kummer wegen dir erzählt, da hat er mir denn dies 
bier gegeben.” Sie füllte nunmehr einen Becher und trank 
ihn, dann einen zweiten, und noch einen dritten, und Ieerte 
fie jedesmal. Nun goß fe einen vierten ein, und über» 
reichte ihn dem Greiſe. Diejer nahm ihn aber nicht an. 
Da beihmwor fie ihn bei ihrem Leben, und bei dem Haupte 
des Fürften der Gläubigen, daß er diefen Becher von ih— 
rer Hand annehmen möge. Er nahm ihn aljo von ihr 
an, füßte ihn, und wollte ihn wieder wegjegen. Da bes 
ſchwor fie ihn nochmals, daß er wenigftend riechen möge. 
Das that er denn auch. „Nun, wie findeft du ihn?“ 
fragte fie ihn darauf. — „Sehr angenehm,” war feine 
Antwort. Dann befchwor fie ihn bei dem Leben des Cha— 
Infen, daß er ihn wenigftend foften möchte. Dazu ließ er 
ſich auch bereden, und brachte den Becher an jeinen Mund; 
fie aber ftand auf, und bog ihm den Becher jo, daß der 
Wein in feinen Mund laufen mußte, wobei er fagte: „O 
Sittulmulach, das ift, ich muß es geftehen, etwas jehr gu= 
tes.“ — „Das denk' ich auch,” erwiederte fle, „übrigens 
bat und Gott ja den Wein im Paradieſe verſprochen; 
denn er jagt: Ströme von Wein follt ihr dort haben, 
zur Wonne der Trinkenden. Siehe,” fügte fie dann hinzu, 
„wie gut haben wir رقع‎ wir können ihn in biefer Welt 
und in jener trinken.” Sie ſchenkte ſich hierauf wieder 
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einen Becher ein, trank ihn, füllte noch einen, und ließ 
ihn den Greis austrinfen. „O Sittulmulach,“ fagte die— 
fer nun zu ihr, „du bift fehr zu entjchulvigen, daß du 
dieſes Getränk liebſt.“ Er nahm nunmehr gutwillig eis 
nen, und dann noch einen Becher an, fo daß er trunfen 
wurde, und viel zu. ſchwatzen anfing. Das hörten die Vor— 
übergehenden, und verfammelten fi unter feinem Fenſter. 
Als der Greis fie bemerkte, jah er hinaus, und fehrie ih— 
nen zu: „Schämt ihr euch nicht, ihr Leute? Jeder von 
euch macht in jeinem Kaufe, was er will, und niemand 
legt ihm etwas in den Weg; wir aber haben Faum heute, 
diefen einzigen Tag etwas getrunfen, und fogleich verſam— 
melt ihr euch hier?” Da achten ſie über ihn, und gins 
gen auseinander. Gittulmulach trank Hierauf noch etwag, 
und fie jelbjt wurde trunfen. Da erinnerte fie fich an Nus 
reddyn, und meinte. „Warum meinft du?” fragte fie der 
Greis. — „Ach,“ erwiederte fie, „ich Tiebe, und ich hin 
getrennt.” „Was ift das, Liebe?” fragte er fie. — „Haft 
du in deinem Leben nicht geliebt?” entgegnete fie ihm. — 
‚Bei Gott, in meinem Leben habe ich nie dieſes Mort 
ausiprechen hören, und ich weiß nicht, ob das eine Eigen- 
ſchaft der Menjchen oder der Geifter if.“ Da Iachte fie 
über feine Einfalt, und fprah: „Wenn dem alfo ift, fo 
bift du, wie der Dichter fpricht: 

„Wie oft werdet ihr gewarnt, aber jeve Aufforde— 
tung ift vergebens, während daß doch die Thiere, 
wenn ihnen der Hirte zuruft, dem Zuruf Gehör 
geben!“ 

„Seid ihr nicht auch Menſchen, für welche die Liebe 
ein Gegenftand der Wünfche fein follte? aber we— 
der Liebe no Wein erregt eure Begierde.” 

„Menichen gleichet ihr zwar eurer Geftalt nach, aher 
eure Beflimmung erfüllet ihr nicht‘ 

Als fie dieſe Verſe geendet hatte, Tachte er, und hatte 

Wohlgefallen an ihrer Rede, und da fie ihm hierauf um 
eine Laute *) bat, fo fland er auf, und brachte ihr eim 
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Stück Hol. „Was ift das?” jagte fie, „habe ich dir 
nicht gejagt, du follteft mir eine Laute bringen?” „Wie? 
ift denn die Laute etwas anders, als was ich Dir hier ges 
bracht habe?” — Da lachte fie über ihn, und ſprach: 
„die Laute ift ein mufifalifches Inftrument, wozu ich fin- 
gen mil.” — ,Wo werde ich das finden?‘ antwortete 
er. hierauf. — „Bei dem,” ermwieberte fie, „ver Dir den 
Mein gegeben hat.” Er machte fi alſo auf, ging zu 
feinem Nachbar, dem Juden, und bat ihn um ein Ding, 
was man Laute nennte. Dieſer war ſogleich bereit, und 
übergab ihm eine, welche der Greis fofort dem Mädchen 
brachte. Der Jude aber fegte fich mit einem Kruge Wein 
an ein Fenſter, welches der Wohnung des Greiſes gegen- 
über war, um den Gefang zu hören. Als das Mädchen 
die Laute erblickte, freute fie fich außerordentlih, nahm 
fie aus den Händen des Greifes, ftimmte fie, und fang: 
„Kaum habe ich, ſeitdem ihr mir fehlet, noch einen 
erkennbaren Körper, blos die Hoffnung erhält ihn 
aufrecht.” 

„Ah, Sobald ihr mir entfehiwunden mwaret, war bie 
Melt mir entfremdet, nun ift mir nichts zum 
Erſatz für euch, und ich fühle mich zu ſchwach, 
Died zu ertragen,” 

„Beraufcht aber werde ich vor Vergnügen, wenn 
Lüfte aus euren Gegenden wehen, als hätte ich 
den ftärfiten Wein getrunfen.‘ 

„Nach allen Gegenden habe ich mich bereit hinge— 
wendet, um euch zu fuchen, allein jo oft ich ein 
Haus betrete, ‚höre ic) leider, dag ihr es ſchon 
perlaffen habt. * 

‚Ach meine Freunde! die Liebe iſt ſchwer zu ertra— 
gen, denn iſt nicht der Kummer ihr Begleiter, ſo 
iſt es der Tadel der Neider.“ 

Als ſie geendet hatte, überließ ſie ſich ihrer Betrüb— 

niß. Hierauf bemächtigte ſich ihrer der Schlaf, und ſie 

ruhte bis an den Morgen, wo ſie den Greis wieder be— 
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auftragte, zum MWechöler zu gehen, und 508 Möthige für 
den Tag zu beiorgen. Als er zurüdgefommen war, ver— 
Iangte fie Wein, den er ihr auch fogleich von dem Ju— 
den brachte. Sie ſetzten fih zum Trinfen hin, und als 
fie etwas fröhlich geworden war, nahm fie die Laute, und 
fang: 

„Wie lange ſoll ich noch das Herz meines Geliebten 
tuchen, während das meinige in Kummer berfun= 
fen ift. Ob ich gleich mich nicht laut beflage, jo 
fprechen doch meine Thränen deutlich genug.’ 7 

„Sie hindern mich, feine-Geftalt im Traume zu 162 
ben. Wie gut wäre es doch, wenn er mich be— 
juchte, wäre ed auch nur ein Traumbild.“ 

Als fie geendet Hatte, überließ fie fi von neuem 
ihrer Betrübniß; aber Nureddyn hatte ihre Stimme jegt 
gehört. Nur zmweifelte er noch, ob es wirflih feine Ge— 
liebte wäre. Sie aber nahm nochmals die Laute, und 
fang: 

 „Bergiß ihn, riethen fie mir, du haft nichts mehr zu 
hoffen. Möge ſich Gott nie meiner erinnern, wenn 
ich ihm je vergeflen follte, antwortete ich ihnen.‘ 

„Wie Eönnte ih auch in der Welt jeine Liebe ver- 
geſſen? Wehe dem Knechte, der die Liebe feines 
Herrn nicht im Andenken behält!” 

„Um alle meine Eünden bitte ih Gott um Berges 
kung, nur nicht deshalb, daß ich ihn liebe; denn 
diefes halte ich für eines meiner guten Werfe, an 
jenem Tage, wo ich zu Gott fommen werde.“ 

ALS fie geendet hatte, trank fie drei Becher, und gab 
dem Greiſe ebenfall3 dreimal zu trinken, welches er auch 
jedesmal thun mußte. Sie fang hierauf wieder einige 
Verſe, worauf jie über ihr Gefchie zu weinen anfing. Der 
gute Greis weinte, ohne die Urfache zu willen, aus Theil— 
nahme mit ihr. Nachdem fie beide wieder einige Becher 
geleert hatten, jang fie folgendes Gericht: 

„Mögen fie auch deine Perfon meinen Blicken vor— 

XV, 3 


34 , 964, Nadıt. 


enthalten, dein Andenken können fie doch nicht 
aus meinem Gedächtniß verbannen.” 

„Magft du nun in meiner Nähe fein, fo laſſe ich 
mein Leben für dich; für dich laſſe ich es aber 
auch, wenn du fern von mir biſt.“ 

„Mein Aeußeres giebt Kunde von meinem Innern, 
und mein Inneres beftätigt das, was mein Aeußes 
res anzeigt.‘ 

Als fie geendet hatte, warf fie die Laute meinend 
und fhluchzend von fih, und ruhte eine Zeit Yang aus. 
Endlich verlangte fie zu effen. Aber der Greis antwor= 
tete, daß er nichts, ald das von der letzten Mahlzeit übrig 
gebliebene im Kaufe hätte. Darauf erwieberte fie, fie äße 
nie etwas, was übrig geblieben wäre. „Gehe aber, fügte 
fie Hinzu, „auf ven Markt, und beforge etwas.” — „Ach,“ 
fagte er zu ihr, „Gütigſte, entfchuldige mich, ich kann vor 
Taumel faum ftehen; aber ich habe einen Mofcheenvdiener, 
einen ganz rechtlichen und verfländigen jungen Mann, den 
will ich rufen, damit er dir alles, was du verlangft, Fau= 
fen möge.” Da fprach fie zu ihm: „Woher ift vieler 
junge Dann?” — „Er ift aus Damaskus,“ erwiederte 
er. Als fie von Damaskus reden hörte, fließ fie einen 
tiefen Seufzer aus, und fanf in Ohnmacht. 


Keunhundert fünf und fechzigfte Nacht. 


Als fie wieder zu fi ſelbſt Fam, fagte fie: „Ach, 
ihr lieben Leute von Damaskus! Rufe ihn, damit er une 
fere Gefchäfte beforge. Da winkte der Greis mit dem 
Kopfe durch das Fenfter, dad aus feinem Zimmer in bie 
Mofchee ging, dem Nureddyn Aly zu, der auch fogleich 
bereintrat und bei dem erften Anblick ſogleich die Sittul— 
mulach, fo wie fie ebenfalls au ihn, erfannte. Bor 
Schreden fehrte er ſchnell um, und wollte fliehen; allein 
fie eilte ihm nach, hielt ihn feſt, und ein Freudenthränen— 
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firom entquoll ihren Augen. Sie umarmten fi; aber 
ihre Freude war fo groß, daß fie in Ohnmacht fielen. 
Als der Greis fie in diefem Zuftande erblickte, ergriff ihn 
eine große Furcht, er floh daher hinaus, und eilte zu feie 
nem Nachbar, dem Juden. „Was fehlt dir? du biſt ja 
ganz außer dir!” fagte diefer zu ihm. — „Wie follte ich 
nicht außer mir fein,” antwortete ver Greid, „da dad Mäd— 
en den Mann, den ich in der Mofchee aufgenommen 
habe, erfannt hat. Sie liebt ihn, fie haben ſich umarmt, 
und nun liegen fie obnmächtig da. Gott! wenn das der 
Chalyf erfährt, fo wird er fehr zornig auf mich fein. 
Was fol ih thun, und wie fol ich mich au dem Un— 
glüd retten, im welches mich viejed junge Mädchen ge— 
ftürzt Hat.” — „Nimm alsbald,” fagte ver Jude, „dieſes 
Fläſchchen Rofenwafler, und begieße fie damit, fo werden 
fie wieder zu fi) kommen.“ Der Greis nahm das Fläſch— 
den in Empfang, eilte zu den beiden Liebenden, und ber 
goß ihnen das Geficht damit, welches auch fogleich die ges 
wünſchte Wirkung that. 

Nun erzählte einer dem andern, was fie mährend 
ihrer Trennung ausgeflanden hatten. Beſonders erregten 
die Verfolgungen, denen Nureddin von Seiten Muradi’s 
ausgeſetzt geweſen war, ihr ganzes Mitleiven. „Jedoch.“ 
fprach fie envlih, „hören wir jest auf, bon biefen trau= 
rigen Begebenheiten zu reden, ſondern preifen wir Tieber 
Gott wegen unfrer MWiedervereinigung, und dem Ende un— 
ferer Leiden.“ Zu gleicher Zeit überreichte fie ihm den 
Becher. Er aber ſprach: ‚Nein fo lange ich noch in die— 
fem Zuftande des Elends bin, trinke ich nimmermehr.” Da 
fegte fie ihm den Beyer an den Mund, und flößte ihm 
den Wein ein, nahm fodann die Laute, und fang folgende 
Verſe: 

„O du, der du von mir abweſend wareſt, der aber 
in meinem Herzen ſtets ſeinen Platz behielt, mei— 
nen Augen warſt du zwar fern, aber meine Ge— 
danken waren bei dir.“ 
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„Ich führte während diefer Zeit ein Leben, von dem 
ich nicht glaubte, daß es beſſer werden möchte.” 

„Einſam und verlaſſen meinte ich, verzweifelnd we— 
gen dir, als wenn alles um mich her fremd ge— 
worden wäre.“ 

„Ach, wie unglücklich war ich in dieſer Lage; und 
doch warſt ſtets du es, nach welchem mein Auge 
ſchaute. Du warſt mir nicht fern.“ 

Nach Beendigung dieſer Verſe weinten ſie beide, und 
Sittulmulach ergriff von neuem die Laute, um folgendes 
zu ſingen: 

„Gott weiß es, daß ich nie an euch denken konnte, 
ohne daß mein Auge fih mit häufigen Thränen 
füllte.‘ 

„Deine Liebe zu dir tobte, meine Sehnſucht drohte, 
mich jeden Augenblik zu töbten; nur wenn ich 
dich nahe bei mir dachte, berubigte ſich mein Herz.“ 

„D du Licht meiner Augen, du mein einziger Wunſch, 
meine Hoffnung, ich kann mich nicht ſatt jehen 
an deinem Angeficht!” ١ 

Als fie geendet hatte, umarmten fie fich; fie trodnete 
ihm feine Thränen ab, und in dieſem Zuftande der wech— 
felfeitigen Unterhaltung und des Geſangs brachten fie ihre 
Zeit 518 zum andern Morgen zu, an welchem der Diener 
mit dem Mauleſel zurückfam, und ihr fagte, daß der Fürſt 
der Gläubigen fie zu fehen verlangte. Cie machte fic) 
auch fogleih auf, nahm Nureddyn bei der Hand, und 
überlieferte ihn dem reife, indem fie jagte: „Hier iſt ein 
theures Unterpfand, das ich dir zurüdlaffe, und meldyes 
du nur dann von dir Jaffen darfſt, wenn dieſer Diener 
es von dir abholt. Uebrigens haft du bei mir eine große 
Dankbarkeit zu erwarten.” Sie befticg drauf das Maul» 
thier, und begab fich in das Schloß des Fürſten der Gläu— 
bigen. Als fie fi vor dieſem fogleich auf die Erde warf, 
ſagte er zu ihr ſpöttiſch: „Du feheinft mir ganz deinen 
Herrn wieder gefunden zu haben.” — „Bei deinem Glück, 
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und bei der Dauer deines Lebens,” eriwiederte fie, „ich 
babe ihn gefunden.” Der Chalyf, der bis jest nachläſſig 
auf ein Polſter gelehnt, da gefeffen hatte, ſprang bei dies 
fer Nachricht fchnell auf, und fragte: „Iſt das wahr?“ — 
„Bei deinem Leben,” antwortete fie, „ich habe ihn gefun= 
den.” — ‚Nun wohl, jo 108 ihn gleich) vor mich kom— 
men, damit ich ihn ſehe.“ — „Ach, mein Kerr,” ermie- 
derte fie, „es iftihm viel Trübfal zugeftoßen, und er hat 
ich jehr geändert. Aber der Chalyf hat die Gnade ge— 
habt, mir einen Monat zu erlauben; und wenn mir nun 
deine Hoheit e3 bemilligen wollte, fo würde ich vie übrige 
Zeit dazu anwenden, ihn zu pflegen, und dann würde ich 
ihn dir zu deinen Befehlen vorführen.” — „Du haft ganz 
recht,“ eriwiederte ver Chalyf, „ein Monat war die vers 
abrebete Frift. Doch erzähle mir, was ihm alles begeg— 
net iſt.“ — „O Herr,” ſprach fie, „Gott möge dein Le— 
ben verlängern, das Paradies einft zu deinem Aufenthalts= 
orte, und- das Feuer zum Verbannungsort deiner Feinde 
machen. Wenn er bei dir fein wird, fo wird er dir's er— 
zählen, und die erlittenen Ungerechtigkeiten vortragen.” — 
Der 69619] befahl hierauf, daß ihr ein niedliches Haug 
eingerichtet, und zugleich ihr alles das übergeben würde, 
was fie irgend verlangte. Dies alles wurde noch an dem— 
felben Tage in Ordnung gebracht, und 018 es dunfel wurde, 
ſchickte fie den Diener mit einem fchönen Gewande zu Nu⸗ 
reddyn. Diefer zog e3 fogleich an, nahm von dein Greife 
Abſchied, Heftieg das Maulthier, und fam in das für ihn 
beſtimmte Haus, wo er einen Monat lang die Pflege ver 
Sittulmulach genoß, die ihn durch vier vorzügliche Mit 
tel bald wieder herjtellte, nämlich durch das Eſſen kräf— 
tiger Speifen, Trinken guten Weines, Schlafen auf weis 
hen Betten, und durch Baden. Nachdem er feine völlige 
Schönheit wieder erreicht hatte, befahl der Chalyf, ihn 
sorzuführen. Mit dem föftlichften Gewande angethan, nahte 
er ſich ehrerbietigft und mit wohlgeordneter Rede diefem 
Bürften. Seine Geitalt und die Richtigkeit feines Aus- 
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drucks gefielen diefem, und nöthigten ihm die Aeußerung 
ab, daß Sittulmulach wohl zu entjchuldigen fei, und daß 
er fehr ungerecht gehandelt “haben würde, fie zu tödten. 
Hierauf ließ er den jungen Mann näher treten, unterhielt 
fi) mit ihm, und fand ihn fehr unterrichtet, verfländig, 
und 10 angenehm, daß er ihn fehr lieb gewann. Dann 
befragte er ihn nad feinem Lande, feinem Vater, und nad) 
der Urfache feiner Neife. Diefes alles beantwortete Dies 
fer kurz und deutlich. „Uber, wo warft du denn zuleßt, 
während deiner langen Abweſenheit?“ fragte der Chalyf 
weiter. „Sch habe wegen dir nach Damaskus, Mofjul und 
andern Orten gefickt, ohne dich zu finden.“ — „OD, 
mein Herr,” antwortete Nureddyn, „es ift mir, deinem 
©flaven, etwas begegnet, was nody nie jemandem begeg> 
net iſt.“ Hierauf erzählte er ihm feine Gejchichte von An— 
fang bis zu Ende. 

Als der 60010] dieſes hörte, wurde er beftürzt, brach 
in einen heftigen Zorn aus, und ſprach: „Wie? in einem 
Lande, wo ich herrfche, kann fo etwas geſchehen?“ und 
befahl fogleih, daß Ga’far erfcheinen möchte. So mie 
diefer Fam, benachrichtigte ihn der Chalyf von der ganzen 
Sache, und ſprach: „Wie ift es möglich, daß in dem Lande, 
wo ich herrſche, mir fo etwas verborgen bleiben kann?“ 
Ga’far befahl ſogleich, alle diejenigen vorzuführen, melche 
Nureddyn Aly genannt hatte. Dieſes geſchah, und fie wur— 
den alle hingerichtet. 

Nun murde auch Achmed vorgefordert, der zweimal 
Urſache der Rettung Nureddyns geweſen war. Dieſem 
dankte der Chalyf, nahm ihn ſehr gut auf, beſchenkte ihn 
mit einem Ehrenpelze, und bekleidete ihn mit einer Statt» 
balterfchaft. Berner befahl er auch, den Greid, den Ges 
betausrufer nämlich, vor ihn kommen zu laſſen. Als der 
Abgefandte zu diefem Fam, und ihn von dem Willen des 
Chalyfen benachrichtigte, gerieth er in große Furcht, in» 
dem er beforgte, in Hinficht ded Mädchens etwas verſe— 
ben zu haben. An feinem fchwanfenden Schritte erkannte 
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man, wie fehr er befümmert war, fo daß er die Auf- 
merfjamfeit der Leute auf fih z09. Als er vor den Cha— 
Iyfen fam, zitterte er, und fonnte nur abgebrochene Laute 
borbringen. Da lachte der Chalyf und ſprach: „Alter, 
haft du irgend etwas begangen, weshalb du Strafe fürch— 
teſt?“ — Da erwiederte diefer in der größten Angft: „O 
mein Herr, bei der Wahrheit deiner erhabenen Voreltern, 
ich habe nichtd begangen; erfundige dich nach meinem Wan— 
del.” Da lachte Harum über ihn, befahl, ihm taufend 
Goldſtücke auszuzahlen, und einen Eoftbaren Ehrenpelz zu 
übergeben, und ernannte ihn zugleich zum oberften Ges 
betausrufer in feiner Mofchee. Dann ließ er Sittulmus 
fach vor fih fommen, und ſprach zu ihr: „Das Haus 
mit allem, was darin ift, ift ein Zeichen meiner Gunft 
für deinen Herrn. Nimm ihn ald Gatten, und genieße 
des göttlichen Schußes. Ich wünfche indes, 508 ihr euch 
nicht von mir trennen möchtet.” Als fie nun in ihr Haus 
gelangten, gemwahrten fie, daß der Fürſt der Gläubigen ih» 
nen viele Eoftbare Geichenfe gejandt Hatte. Nureddyn Alh 
aber fchickte fofort nady Damaskus, um feine Eltern ab— 
zuholen. Dieje begaben ſich auch fogleid za ihm, 10002 
dem fie einen Sachwalter in Damaskus zurüdgelaffen hat- 
ten, der die Einkünfte ihrer vielen Beflgungen für fie in 
Empfang nehmen, und fie ihnen alle Jahre überfenden 
follte. Mit vielen Reichthümern und Waaren langten fie 
nun bei ihrem Sohne an, und fahen zu- ihrer großen 
Sreude, daß der Chalyf ihn jo außzeichnete, und ihn 102 
gar zu feinem Gefellichafter ernannt Hatte. Noch größer 
war ihre Freude, als fie erfuhren, daß der Chalyf ihnen 
feldft fortwährende Sahresgehalte ausgefegt habe, fo 8 
ihre Familie eine der reichften jener Zeit in Bagdad war. 
Sittulmulach beglücdte Nurevoyn bald mit Kindern, und 
er hörte nicht auf, ftet3 die Gunft des Chalyfen zu 062 
nießen. Endlich wurde Nureddyns Vater gefährlich Frank, 
und fpäterhin auch feine Mutter, und beide gingen end— 
lich zur Barmherzigkeit Gottes über. Mit der Zeit wuch— 
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fen feine Kinder immer mehr heran. Er ließ ſie auf das 
ſorgfältigſte erziehen und unterrichten, und auch dieſe ge= 
nofjen der Gunft des Chalyfen. In dieſem ununterbro= 
chenen Glüde lebten fe, bis der Zerftörer aller Ergötz— 
lichkeiten und der Trenner aller Gefellichaften fih auch 
ihnen. nabte. Geprieſen fei der Ewige, der Unvergäng— 


liche! 
Neunhundert ſechs und ſechzigſte Nacht. 


Geſchichte 
Ins ben Ries und feiner Tochter. 


In Bagdad Iebte vor alten Zeiten ein jehr mächtis 
ger König, mit Namen Ins, ein Sohn des Kies, Sohn 
des Rabia' Aſſchaibany. Diefer heirathete eine Frau 
mit Namen Affyfa, Tochter des Aſſad Affandafp. 
Sie war von vorzüglicher Schönheit, hatte glänzend 
ſchwarze Augen, und war übrigens fo wiffenfchaftlich ge— 
bildet, Daß fie mehrere Sprachen verftand, und in viele 
andre Wiffenfchaften tief eingeweiht war. Zwölf Jahre 
lebte fie Schon mit dem Könige Ins, ohne Kinder mit 
ihm zu haben. Das fehmerzte den König außerordentlich, 
und er bat Tag und Nacht den erhabenen Gott, daß er 
ihn doch möchte Vater werden laſſen. Endlich wurde fein 
Gebet erhört, und feine Frau gebar ihm ein Mädchen 
von ausgezeichneter Schönheit. Auch fie wurde gleich ihe 
rer Mutter aufs jorgfältigfte gebildet, fo daß ſte alle ihre 
Beitgenoffen an Kenntniß und Wilfenfchaft übertraf. Der 
Ruhm ihrer ausgezeichneten Schönheit und ihrer Kennt« 
nifje verbreitete ſich bald in die entfernteften Länder, und 
aus allen Gegenden hielten die Söhne der Könige es für 
dad größte Glück, fie zu fehen und um ihre Hand anzu— 
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halten.» Der erfte, der in dieſer Angelegenheit zu ihr Fam, 
war der König Nahban von Mufful. Er war 5011 eis 
nem großen Gefolge umgeben; hundert Laftthiere trugen 
die, foftbarften Geichenfe, an Wohlgerüchen und koſtbaren 
Hölzern, und andere waren mit Evelfteinen und derglei— 
hen Koftbarfeiten mehr beladen, nebft vielen Sklaven und 
Sklavinnen. Dieſes alles überreichte er nun ihrem Va— 


- 


ter, und hielt um feine Tochter an. Ihr Vater aber hatte 


bei fich felbft einen Eid gejchworen, daß er fie nur dem— 
jenigen zur Frau geben wolle, den fte ſelbſt wählen würde. 
Als daher der König Nahban fich gemelvet hatte, trat 
ihr Vater zu ihr herein und fragte fie um ihre Meinung. 
Sie ſchlug ihn aber aus, und ihr Water überbrachte dem 
Könige ihre eigenen Worte, worauf dieſer ſich wieder ent« 
fernte. Nach diefem Fam der König Bahram, der Be— 


herrſcher der weißen Inſeln. Dbgleih er mehr Schäge 


als jein Vorgänger mitbrachte, mußte er dennoch unver— 
richteter Sache zurüdfehren. So traf es fih nun, daß 
mehrere Könige hinter einander, - welche jedesmal durch 
koſtbare Gefchenfe mit einander wetteiferten, dafjelbe Schid- 
fal hatten. Endlich hörte der König Abbaas, Sohn 
des Königs al Aſys, Beſitzer von Jemen, Sabydun und 
Dieffa, welche Gott an Erhabenheit und Auszeichnung 
ſtets zunehmen lafjen möge, von ihrer Schönheit. Diefer 
Iegtere war ſehr jchön von Geftalt. Einſt begab er fi 
zu einer Audienz feines Vaters. Als die Leute ihn an» 
fommen jahen, machten fte ihm ehrfurchtsvoll Platz, und 
fein Bater lieg ihn neben fich auf feinen Eoftbaren, gold» 
nen, mit Eoelfteinen verzierten Thron ſetzen. Da er ine 
deß eine lange Weile mit zur Erde gerichteten Augen, 
ohne ein Wort zu fprechen, da gejejlen hatte, vermuthete 
der König, er möge irgend einen Kummer haben, und bes 
fahl deshalb feinen anmwefenden Gejelljchaftern, daß fie eis 


nige Geſchichten erzählen möchten. Jeder beeiferte fich, 


die unterhaltenpfte, die ihm befannt war, borzutragen. 
Allein al Abbaas murde nicht heiterer, und der König 
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befahl daher der Verfammlung, fi} hinweg zu begeben. 
Sobald fie allein waren, fagte der König zu feinem 
©0916: „Bei Gott, du haft mich durch deinen Beſuch 
ſehr erfreut; allein auch Sorgen haft du mir verurfacht, 
weil du fo niedergefchlagen bift, und mit niemanden ein 
Wort gefprochen haft. Was ift wohl die Urfache deiner 
Niedergeſchlagenheit?“ — „O, mein Vater,“ fprach jener, 
„ich habe gehört, daß in Irak ein Mädchen von beſonde— 
ser Schönheit Iebt. Ihr Vater ift der König Ind ben 
Kied von Bagdad. Schon fehr viele Könige haben fi 
um feine Tochter beworben, ohne daß fle ſich geneigt ge» 
geigt hätte, in ihre Wünfche einzumilligen. Nun wünfchte 
ich fehr, zu ihr zu reifen, denn mein Herz ift ebenfalls 
bon ihr eingenommen.” Da ſprach fein Vater zu ihm: 
„Du weißt, daß ich Fein anderes Kind, als dic, Habe. 
Du bift der Troſt meiner Augen, und die Frucht meines 
Herzens, und ich Fann nicht eine Stunde ohne dich leben. 
Ih wünfchte, di auf den Thron meiner Bäter zu ſetzen, 
und will dir eine Königstochter zur Frau geben, die noch 
ſchöner ift, als jene.” Der Sohn hörte ehrfurchtsvoll 
dieſen Entjchluß feines Vaters an, und wagte nicht, ihm 
zu widerfprechen, obgleich das Feuer der Liebe in feinem 
Innern brannte. Der König aber, um feinem ©0116 alle 
mögliche Zerftreuung zu machen, ließ ihm unter andern 
auch ein jchöned Bad bauen, welches er mit allerhand 
fhönen Gemälden und Bildniffen verzieren ließ. Er hoffte, 
ihn durch diefed und mehrere andere Zerftreuungen von 
dem DBorfage, zu reifen, abzubringen. Die Baumeifter 
und Künftler wandten ihre größte Gefchiclichkeit an, jo 
wie auch die Maler in ihrer Kunft nicht zurückblieben. 
ALS dieſe eines Tages fo befchäftigt waren, und der Mas 
ler eben ein Gemad mit Delfarbe ausmalte, trat ein ar» 
mer Mann zu ihm, und betrachtete feine Arbeit. Da 
fragte ihn der Maler, ob er Kenner und Künftler zugleich 
wäre? und da jener die Frage mit Ja beantwortete, To 
überreichte ihm der Maler feine Pinfel und Farben, und 
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bat ihn, etwas ganz vorzügliched zu malen. Der arme 
Fremdling trat nun in ein Gemach, welches er tapetenar» 
tig bemalte, und mit gemalten Treſſen verzierte. Auf das 
eine Feld aber malte er eine Geftalt von fo vorzüglicher 
Schönheit, daß man in der Wirklichkeit nichts ausgezeich- 
netered feben fonnte. 68 war nämlich Maria, die Toch— 
ter des Königs von Bagdad. Als der Arme in dieſem 
Zimmer alles vollendet hatte, feste er feinen Weg weiter 
fort, ohne irgend jemanden von dem, was er gethan hatte, 
zu benachrichtigen. Nach einiger Zeit begab fich ver oberfte 
Baumeifter zum Könige, und bat um die Erlaubnif, vor» 
gelaffen zu werden. Als er fie erhalten hatte, trat er ein, 
füßte die Erde vor dem Könige, und nad einem jehr 
sierlihen Gruße, wie er großen Fürſten gebührt, zeigte 
er ihm an, rt Bau vollendet wäre, und daß durch 
das dem eigene Glüf und durch die hohe Sorg⸗ 
falt, die diefer dem Werke gewidmet habe, es ganz feinem 

Wunfche entiprechen werde. „Wir haben vollbracht, 3 
uns oblag,” fügte er hinzu, „möge der König nun vers 
fügen, mas ihm beliebt.“ Hierauf befahl dieſer, daß je» 
nem ein koſtbares Chrenfleid überreicht, und eine bedeu— 
tende Summe audgezahlt werden folltee Auch gab er 
jedem, der bei dem Geichäft thätig gewelen war, 11000 ein 
beionderes Geſchenk, je nachdem es feiner Beihülfe anges 
meflen war. Alsvann lieg der König feinen Hofſtaat 
verſammeln, feinen Sohn al Abbaas vor fi rufen, und 
fagte zu diefem: „Mein Sohn, ich habe dir ein Gebäude 
errichten, und ein Bad erbauen laſſen, und ich hoffe, daß 
es dir gefallen wird. Gehe aljo Hin, um es zu bejehen, 
feine Schönheiten zu betrachten, und deſſen ausgezeichnete 
Gemälde in Augenichein zu nehmen. Der König nebft 
feinem Sohne und jeinem ganzen Hofftaate begab fih nun 
fogleich in dieſes Gebäude, und beirachtete das Werk, das 
durch jo vorzügliche Meifterhände entftanden war. Der 
junge Prinz jelbit ließ in feiner Freude über daſſelbe, 
nicht immer, wie #3 der Anftand erforderte, feinen Vater 
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porangehen, ſondern er eilte oft vor ihm im bie verſchie— 
denen Gemächer. Endlich Fam er auch im dasjenige, mo 
das Bild der ſchönen Maria, Tochter 568 Königs 33 hen 
Kies, abgemalt war, und fo wie er dieſes Gemälde er- 
blickte, fiel er plöglich in Ohnmacht. 


Neunhundert ſieben und fechzigfte Nacht. 


Man eilte fogleih, den König, der noch in einem 
entfernten Zimmer war, von diefem Unfalle zu benachrich« 
tigen. Dieſer eilte fehnell zu feinem Sohne, und fand 
ihn leblos ausgeſtreckt da liegen. Er fegte ſich ſofort ihm 
zu Häupten, beftrich fein Geficht mit Roſenwaſſer, und 
nach einiger Zeit fam der Obnmächtige wiede 
„Mein lieber Sohn,“ ſprach nun der König, „was war 
die Urfache von dieſem Unglück?“ — „Ad, mein Vater,‘ 
erwiederte der Sohn, „dieſes Bild, was ich dort gejehen 
habe, hat mich in einen Zuftand Lerſebt, der meine Bruſt 
ſo beklommen hat, daß tauſend Seufzer, die ſich Luft 
machen wollten, mich beinahe erſtickt hätten, und dieſe 
haben dann dieſen Zufall verurſacht.“ Da befahl der 
König ſogleich, den oberſten Baumeiſter vor ihn zu füh— 
ren. Als dieſer kam, ſprach der König zu ihm: „Sage 
mir, wen ſtellt dieſes Gemälde vor, und welches Königs 
Tochter ift e8? Wenn du mir darüber Feine Auskunft 
giebft, fo Eoftet e8 dir dein Leben“ — „Bei Gott,” er» 
wieberte diefer ganz erfchrocden, „ich habe e8 nicht gemalt, 
auch weiß ich nicht, wen dieſes Bild vorftellen fol; aber 
ed fand fich einft ein armer Mann bei mir ein, ber mir 
fehr aufmerkfjam zufah. Diefen fragte ich ſcherzhaft od 
er verftände, in Del zu malen? Da er nun dieled be— 
jahte, fo trug ich ihm auf, eine Probe feiner Kunft ab» 
zulegen, zeigte ihm dazu dieſes Gemach an, übergab ihm 
die nöthigen Werkzeuge, und bat ihn, etwas ganz außer— 
orbentliche8 zu malen. Da berfertigte er denn dieſes Ge» 
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mälde, und als es vollendet war, ging er davon, ohne ſich 
zu erkennen zu geben, und ich habe ihn feit der Zeit nicht 
wiedergeſehen.“ 

Auf dieſe Erklärung befahl der König allen Poli— 
zeiaufſehern, fich genau nach den Bewohnern ihres Bezirks 
zu erkundigen, und jeden Fremden vor ihn zu führen. 

Mit demfelben Befehle ſchickte er auch Eilboten in die 
entfernteften Propinzen ab. So gejchah «3 denn, day eine 
Menge von Sremden ihm vorgeführt wurde, unter welchen 
fih auch jener arme Mann befand, der das Gemälde ver— 
fertigt hatte. Sobald fie alle veriammelt waren, befahl 
der König einem Ausrufer, er möchte feierlich verfündigen, 
daß derjenige, der dieſes Bild gemalt habe, fich zu erfen- 
nen geben jollte, um alles, was er nur wünjchte, zu em— 
pfangen. Da irat denn diefer Arme hervor, küßte die 
Erde vor dem Könige, und ſprach: „D du großer Herr— 

er Zeit, ich bin derjenige, der es gemacht hat.’ 

— „Weißt du, wen e8 vorftellt?” fragte ihm der König. 

„Es iſt,“ antwortete jener, „das Gemälde der Maria, 

Tochter des Königs von Bagdad.” Sogleich befahl ver 

König, daß ihm ein koſtbares Gewand und ein ſchönes 

Mädchen gefchenkt würde. Sein Sohn al Abbaas aber, 

als er erfuhr, wen dieſes Gemälde vorftellte, bat feinen 

Vater, daß er ihm erlauben möchte, zu ihr Hin zu reifen, 

um fie zu fehen; wo nicht, jo würde fein Tod unaus— 
bleiblich jein. Darüber wurde der König, fein Vater, ſehr 
betrübt, und fprach: „Ich habe dir ein fo koſtbares Ge- 
bäude errichten lafjen, um dich abzuhalten, von mir zu 
reifen, und nun muß dieſes Gebäude ſelbſt Urfache wer- 
ben, daß du mich verläffeft. Allein dies war mir gewiß 
beftimmt; ich kann meinem Geſchick nidyt entgehen!” Als 
al Abbaas ihn jo traurig jah, verficherte er ihn, daß er 
nicht Urfache hätte, etwas zu befürditen. Gr fenne ja 
feine Tapferkeit, jeine Geiſtesgegenwart, und die übrigen aus— 
gezeichneten Eigenichaften, die er ver jorgfältigen Erziehuna 
feines Vaters verdanfe. „Wie wäre 2 aud möglich,“ 


— 
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fuhr er fort, „daß derjenige, welcher ver Sohn eines fols 
hen Vaters ift, deſſen lobenswerthe igenfchaften von 
Dften bis nach Weften bewundert werden, nicht auch ihm 
ähnlich fein follte. Fürchte alſo nichts; ich will blos jene 
Länder befehauen, und dann, wenn e8 Gott gefällt, zu 
bir zurüct£ehren.” — 7 Men willft du,“ fragte ver Bas 
ter, „zu deiner Begleitung mitnehmen, und welche Koft» 
barkeiten wünfcheft du, daß ich dir gebe?’ — ‚Mein 
Vater, erwiederte er, „ich habe feine Begleitung. Ich 
verlange weder Kameele noch Waffen, denn ich ziehe nicht 
in den Krieg; blos den A’mer, meinen treuen Knappen, 
will ich mitnehmen; fonft niemanden.” Während ſie noch 
im Geſpräch waren, trat feine Mutter herein. Als fie 
von der Abreife ihre Sohnes hörte, h fie fih an 
ihn, und beſchwor ihn, ſie doch nicht zu I 11. „Iheus 
erfie Mutter,’ rief der Prinz aus, „ 1 Be nicht, 
und fuche nicht, mich bon meinem Borfage abzubringen; 
denn er ift unwiderruflich: ih muß abreifen.“ — ‚Wenn 
es denn aljo fein muß, lieber Sohn,“ fagte fie zu ihm, 
„so ſchwöre mir, daß du nicht länger ald ein Jahr von 
und abweſend fein willſt.“ Diefen Schwur leiſtete er ihr, 
und begab fi) fodann in den Schag feines Vaters, wo 
er die Foftbarften Sachen und Evelfteine und überall 8 
audfuchte, was den größten Werth hatte, und am leichte- 
ſten fortzubringen war. Hierauf befahl er feinem Knappen 
Amer, zwei Pferde, ſowohl für ihn als für fi in Be— 
reitfchaft zu halten, und ald die Nacht begann, ftand Ab— 
baas von feinem Lager auf, beftieg fein Roß, und trat 
in Begleitung A'mers die Reife nach Bagdad an. Als fie 
ſchon einige Tage auf die angenehmfte Weife ihren Weg 
fortgefeßt hatten, und fo eben im eine fehr jchöne Gegend 
famen, fah al Abbaas eine Gazelle, und ſchoß auf fie عأ‎ 
nen Pfeil ab, der fie todt hinſtreckte. Sogleich befahl er 
feinen Knappen, fie abzuziehen und fie zu wachen. Dies 
that diefer, zündete ein Feuer an, und briet fie, welches 
für die beiden Reiſenden eine Föftliche Speiſe war, Nach— 
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dem fie ſodann aus einer fehr fchönen Quelle getrunfen 
hatten, ſetzten fie ihre Reife auf neue fort. Da A'mer 
aber nicht wußte, wohin ſie ſich begeben wollten, beſchwor 
er ſeinen Herrn, ihm es doch zu ſagen, welches dieſer ihm 
mit folgenden Verſen beantwortete: 
„Wohin ich mich begebe? fragſt du, wohin ich meine 
Blicke richte? Wiſſe, daß in meinem Innern das 
Feuer der Sehnſucht und des Schmerzes brennt.“ 
„Mein Weg geht nad) Bagdad, in ver zarteften Ans 
gelegenheit. Wäre e8 mir nicht vergönnt, dahin 
zu reifen, jo wäre ich jetzt fehon nicht mehr un— 
ter den Lebenden.” 
„Ich liebe ein Mädchen, einen für mich noch unbe— 
fannten Stern, und auf meinem ſchlanken Wü— 
ichläufer*) eile ich zu ihr.“ 5 
8 in der Nähe vorbeifliegen fieht, fragt: war 
in Bliß? und wer es von fern fieht, meint, 
ne dahineilende Wolfe, (denn es berührt 






es ſei ei 
kaum die Erde.“) 

„Darum, o Winer! beſchleunige auch deinen Gang, 

meines Herzens wegen, damit 100 den Becher ver 
Liebe genieße; denn die Sehnſucht, fie zu fehen, 
quält mich eben fo jehr, als der Wunſch, die 
Meinigen zu erfreuen, die wegen Mangel an Kunde 
um mich- beforgt find.” 

Als er geendigt, und Amer dieſes Lied genau ange— 
bört hatte, merkte er, daß fein Herr, in Liebe verjunfen, 
ſich nach Bagdad ſehne. Sie fegten ihre Reife glücklich 
fort, durchſtrichen Wüfteneien und Ebenen bei Tag und 
Nacht, bi fie endlich auf dem Gebiet von Bagdad anfa- 
men. Hier fchlugen fie die Zelte auf, und brachten die 
Nacht dafelbft zu. Am andern Tage fegten fic über den 
Tigris, und verweilten auf dem jenjeitigen Ufer des Fluſ— 
jed drei Tage lang, welche fie zur Anordnung der mitges 
*) Pferd. 2 


Dur Be 
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brachten K barkeiten verwendeten. Am vierten Tage 
wurden ſie durch ein großes Geſchrei einer Menge flie— 
hender Leute überraſcht, welche ſchrieen: „Eilet, eilet! 
Fliehet!“ Zugleich kamen Kammerherrn und Boten des 
Königs diefen Leuten entgegen, um ſie zu fragen, was das 
Geſchrei bedeute, und was fie jo in Angſt ſetzte. ©ie 
antworteten: „Bringt uns in. Sicherheit vor den König. 
Als ſie diefen nun anfichtig wurden, fagten ſie zu ihm: 
„D König, wenn du und nicht zu Hülfe eileft, jo find 
wir verloren. Wiſſe, wir 0 Stamm von dem Ge— 
ſchlechte Echaiban. Wir waren auf Das Gebiet von Baſ⸗ 
ſora gezogen, als plötzlich der Araber Hadiyfa mit ſeiner 
Reiterei und feinem Fuͤßvolk auf und eindrang, die Tapfer⸗ 
ſten unter uns töblete, und die Wei und Kinder zu 








Gefangenen machte. Bon dem ganzen haben ji) 
nur die Wenigen, die du hier vor Durch Die | 
Flucht retten können. Wir beihmwören bei Gott | 


und ber deinem Yeben, nimm uns in de ug.” | 
Als der König diefe Rede hörte, befahl er, daß ſich 
das Heer, Fußvolk und Reiterei, ſchlagfertig machen jollie, 
und nach einer Weile hörte man aud ſchon überall ven 
Trommel- und Trompetenfchall. Noch war 63 nicht Mit- 
tag, als ſchon die Stadt von Neiterei und Fußvolk wim— 
meite. Es waren zuſammen vier und zwanzigtauſend 
Mann. Der König befahl ſogleich gegen den Feind vor— 
zurüden, und gab ihnen zum Seerführer ben Saad ben 
Alwakedh, welcher als einer der tapferjten und geſchickte⸗ 
ſten bekannt war. Als das Kriegsheer über den Tigris 
gefegt war, betradjtete Abbaas dieſes Schauſpiel, ſah die 
Standarten und Fahnen wehen, und hörte die kriegeriſche 
Muſik. Da flammte in ihm der Muth auf, und er befahl 
feinem Diener, das befte Pferd zu jatteln, und ihm feinen 
Wurfipieß zu bringen. Mit glühenden Augen und ſtraͤu⸗ 
benden Haaren beſtieg er das Noß, und ذ‎ das ſei⸗ 
nige. Binnen wenigen Augenblicken hatten ſie das Heer 


yes‘, und nad) einem Zuge von drei Tagen .- 
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fte in dad Angeficht des Feindes Die zwei Heere ſtell⸗ 
ten ſich einander gegenüber, und auf beiven Seiten سيوع‎ 
‚fand ein mörderifcher Kampf. Der Tod durcheilte alle 
Reihen, Staubwolfen erhoben fich himmelhoch, und ver— 
dunkelten den hellen Tag. Endlich Krach die Naht am, 
‚und fie trennten fh, und zwar jede Partei über ihren 
0 Verluſt fhaudernd. Sobald es wieder Tag wurde, 
ellten ſich die Reihen auf, und die Legionen nahten ſich 
gegenſeitig, als plötzlich die beiden Heere fill hielten, fich 
betrachteten, und Hareth, der Sohn 600003, aus den Reis 
ben Hadſyfas heraustrat, ſich zmifchen beide Reiben 
ftellte, mit feiner Lanze drohende Bewegungen machte, und 
folgendes Lied fang: 
fomme, wie es komme, ihr feid heute unfer Ge⸗ 
ف‎ ſchon war es unfer Wunſch, euch) 
s zu jehen.” ' 
at der Allmächtige euch dem Hadſhfa zu⸗ 
rt, dieſem tapfern Löwen, der zum Herrſcher 
geboren iſt.“ 

„Iſt unter euch ein Mann, deſſen Krankheit ich hei⸗ 
len ſoll, dem rathe ich, er gehe auf den Kampf⸗ 
platz, dort wird ihn ſein Uebel verlaſſen.“ 

„Bei Gott, ſo wahr ich mich bei euch befinde, bes 
nußet dieſen günftigen Augenblif, und wer big 
jegt unterdrüdt wurde, der räche fi, und werde 
ein Unterdrücker!“ 

Da trat von Geiten des Bagdadſchen Heeres ihm 
Sahyr ben Habib entgegen, und nun befämpften fich beide. 
Keiner wollte weichen, feiner nachgeben: da fielen plötz⸗ 
lich von beiden Seiten entſcheidende Schläge, von denen 
Hareth den gefährlichſten austheilte, ſo daß 609914 ſich in 
ſeinem Blute wälzte. Alsbald rief Hadſyhfa aus: „Gott 
ſei dein Schutz, o Hareth!“ Zugleich forderte Sahyr ei⸗ 
nen andern auf, um ſich dem Hareth entgegenzuſtellen. 
Es zeigte ſich indeß keiner, der mit ihm kämpfen wollte. 


„Bil 4 niemand fih mir entgegen ie — 








mt 
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reth denen aus Bagdad von neuem zu. Aber auch auf 
diefe Aufforderung trat niemand heraus, und Hareth, durch 
die Muthlofigkeit der Bagdader noch mehr angereizt, 
ftürzte fich daher auf fie und töbtete ihnen zwölf Mann 
mit eigener Hand. Sein Heer folgte ihm; da indeß bie 
Nacht anbrach, To zogen fich die Bagdader fliehend zurüd 
und befegten eine Anhöhe, wo ſte die Nacht zubrachten. 
Keiner von ihnen war vom Pferde geftiegen, und fie hiel⸗ 
ten ihren Untergang gewiß, als am frühen Morgen das 
Heer der Araber "anviiefte, Hadiyfa an der Spitze bon 
Taufend der tapferfien Reiter. Diefer trat Fühn voran 
und rief mit Tauter Stimme: „O ihr Vornehmften aus 
Bagdad! nur euren Heerführer fordere ich heute auf, 508 









er ſich mir gegenüberftelle; wir beide wo ınd gegene 
feitig beſprechen und Gefämpfen, Damit mic Wwihig Blut 
pergoffen werde.” Niemand antwortete, niemand zeigte fich. 
Da wiederholte er den Zuruf zum zwei , und 
fagte: „Warum giebt mir eurer Heerführer ntwort?“ 


Als Abbaas dieſe Worte des Hadſhfa hörte, und bemerkte, 
daß Saad, der Anführer, ſo wie die Truppen, vor Furcht 
zittete, näherte er fich dieſem, und ſprach: ب‎ Erlaubſt du, 
daß ich ihm ſtatt deiner antworte, und mich ihm gegen— 
über ſtelle? Mein Leben gebe ich gerne für das deinige 
Preis.“ Da betrachte ihn Saad, und bemerkte, daß ſeine 
Augen vor Tapferkeit glühten, und ſprach: „Edler junger 
Mann, bei der Wahrheit Muſtapha's“); über den Heil 
und Segen komme, fage mir, woher kommſt du zu meis 
ner Hülfe?‘‘ Abbaas aber antwortete: „Jetzt iſt nicht der Ort 
zu fragen.” — „Du Tapferer,” erwieberte ihm jener, „ed 
fei; ftelle dich dem Hadfyfa gegenüber. Sollte er dir. aber 
an Kräften überlegen fein, fo feße deine Jugend nicht län— 
ger feiner Gewalt aus.” — „Gott flehe id um Hülfe 
an,“ antwortete Abbaas. Zugleich ergriff 2: Mafs 
fen, und eilte auf Hadſhfa los, als ob er ein herabſtür— 
zender Bela wäre. Da rief ihm dieſer zu: „Eile nicht, 
junger an Don welchem Volke biſt du?“ u 
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Sin Saad al Wakedy,“ antwortete al Abbaas, „ber An- 
führer bed Heeres Königs Ind, und wenn du erflaunt 
bift, daß ich auf deine Ausforderung nicht gleich erſchienen 
bin, fo gefchieht رقع‎ weil du nicht von meines gleichen 
bift, und ich dich nicht für würdig Halte, dich mit mir 


nem Leben Bleibt nur noch wenig Zeit übrig.” As 





8 mefjen. Daher bereite dich zum. Kampfe, denn bon 


Hadſyfa dieſe Rede hörte, warf er fih vor Lachen rüde 
wärtd. Darüber ergrimmte Abbaas, und rief: „D 4002 
ſyfa, fei auf deiner Hut vor mir,” und zugleich flürzte er 
auf ihm mit einem wüthenden Schlage 108. Hadſyfa Fam 
ihm indeß entgegen, und wehrte ihn ab. Hierauf entftand 
ein sehr hartnädiger Kampf zwifchen beiden, Endlich 







brachte U m Hadiyfa einen Schlag bei, und jchrie: 
„Nimm von der Hand eines Tapfern, welcher 
ſolche Le u biſt, nicht fürchtet.“ Dieſen Schlag 
fing zw fa mit feinem Schilde auf; allein er glitt 
davon ab, d das Schwert traf ihn auf fein Panzer— 


hemd, durchfchnitt vafjelbe bis auf feinen Naden, drang 
durch die Schulter Hindurch, und hieb ihm dem Arm ab, 
worauf er hinftürzte, und ſich in feinem Blute mälzte. 
Abbaas wandte fih nunmehr gegen die Truppen feines‘ 
Gegners, verfolgte fie, und noch hatte ſich die Sonne nicht 
zum Untergange geneigt, als fe auch ſchon die Flucht er— 
griffen, und die Neiterei fich von dem Fußvolke trennte. 
Saad, der den, auf der Verfolgung ver Feinde begriffenen 
Abbaas nicht mehr ſah, und fchon bemerkt Hatte, daß 
er mit Blut 56006] war, war in großer 22610161118 um 
ihn. Als er aber die Beſiegung feiner Feinde deutlich vor 
Augen ſah, war er fehr erfreut, umd fein Heer eilte dem Ab= 
baas nad), und miachte eine große Beute an Pferden, 
Waffen und andern großen Schägen. Dieſes alles Hatten 
fie der Tapferkeit de3 Abbaas zu verdanfen. Da fie fi 
nun beri Iten, um flegreih in Bagdad einzuziehen, 
nahte fih Saad dem Abbaas, und begleitete ihn. Als 


J an den Ort kam, von wo er u 
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hatte, ſprach Saad zu ihm: „Warum fteigft du an einem 
Drte ab, der fi) nicht für dich geziemt? Wir und unfer 
Sultan find dir große Erfennilichkeit ſchuldig. Komm 
alfo mit und, damit wir Dir unfern Dank zu erfennen 
geben.” Abbaas antwortete: „O Emir Sa’ad, von dieſem 
Drte bin ich auögegangen, und hier will ich mich wieder 
von Dir trennen. Sch beſchwöre dich bei Gott, erwähne 
meiner nicht beim — *— Stelle dich, als wenn du mich 
nie geſehn hätteft; denn ich Bin ein fremder, hier unbe⸗ 
kannter Mann.“ 

Mit dieſen Worten M. ſich Abbaas von ihm 
hinweg, und Sa'ad begab ſich vor das Angeſicht ved Kür 
nigs, wo er den ganzen Hofftaat verfammelt fand, welcher 
dem Könige bereit3 den ganzen Vorfall mit Abbaas er» 
zählte. „Und wo ift denn diefer? fra 
Sie ertwiederten: „Er fommt mit dem € € 
er. diefen nun ohne Begleitung anfommen ſah gab er ihm 
zu verftehen, daß er den jungen Mann zu feben wünfchte. 
Sa'ad aber berichtete dem Könige, daß er fich gejcheut 
hätte, ohne Befehl und ohne Erlaubnif vor ihm zu er» 
fcheinen. Da fprah der König: „O Sad'ad, woher ift 
diefer Mann gekommen?” — ‚Das ift mir,‘ erwieberte 
jener, „ganz unbefannt. Er ift übrigens ein jehr fchöner 
angenehmer und liebenswürdiger Mann, ficher und ent» 
fchloffen in feiner Anrede, feft und anmuthig in feinen 
Antworten, und die Tapferkeit fpiegelte fich auf feinem Ge— 
fit.” „Bringe mir ihn her,” fagte der König; „denn das 
was du mir von ihm erzählt, macht mid) noch begieri» 
ger, ihn Eennen zu lernen.“ — „Bei Gott,” erwiederte 
jener, „wenn du unfre Lage mit Hadſhfa geſehen hHätteft, 
ald er mic) aufforderte! Ich zögerte, mich ihm entgegen 
zu ftellen. Als ich aber fo eben entjchloffen war, auf 
ibn Toszugehen, kam ein Reiter mit verhängtem Ziegel 
auf mich zu und ſprach: „O Sa'ad, befiehlit du mir, daß 
id) an deiner Statt fechten, und mich für did ausjegen 
darf?“ Da fragte ich ihn, woher er wäre, er ند‎ ver⸗ 
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weigerte mir feine Antwort.” Als Saad dem Könige al» 
les erzählt hatte, befahl vieler, den Abbas ſchnell zu ho— 
Ien, um ihn jelbft über mehreres zu befragen. Um die— 
fen Befehl zu vollführen, ging Sa’ad vorher noch einmal 
in fein Haus, legte feine Friegerifche Rüftung ab, und 
zuhete eine kurze Zeit aus. Abbaas aber, ver Sohn de 

nigs, hatte ebenfall3 feine Rüftung abgelegt, der Ruhe 
gepflegt, und dann ein koſtbares grünes Gemand angelegt, 
unter welchem ein benetianifches Kleid hervorblickte. Sein 
Haupt hatte er mit einem Turban, wie er in Damiette 
getragen wird, geziert, auch nahm er ein Foftbares Tuch 
mit. Als er gehörig ausgerubt hatte, ging er jo geflei= 
bet nach der Stadt, betrachtete die öffentlichen Märkte und 
die Pläge | aufleute. 






ndert acht und ſechzigſte Nacht. 


Dafelbft fand er einen Kaufmann, der vor fich ein 
Schachſpiel ſtehen Hatte. Er verweilte bei demfelben eis 
nige Zeit, nun ihm zuzufehen. Der Kaufmann aber fah 
ihn jeinerjeit3 an, und fragte ihn: „Wie viel er einjegen 
wolle, wenn er Luft hätte, mit ihm zu ſpielen.“ — ‚Wie 
viel du willſt,“ ermwiederte Abbaas. — „Hundert Gold— 
ſtücke,“ entgegnete der Kaufmann. Da Abbaas in diefe 
Forderung milligte, fo jagte der Kaufmann: „Zähl aber 
das Gold gleich auf, damit das Spiel Gewißheit erhalte.‘ 
Sener nahm fogleich einen atlasnen Beutel hervor, in 
welchem ſich taufend Goloftüde befanden, zählte 11 
Hundert Stück ab und legte fie neben den Teppich. Der 
Kaufmann jegte eben jo viel aus, und war übrigens ganz 
entzückt, jo viel Gold bei Abbaas zu bemerken. Neugie= 
rige Leute hatten fih ſchon um fie verfammelt, theils, um 
dem Spiele zuzufehen, theild um Zeugen abgeben zu kön— 
nen, wenn etwa über den Einſatz Streit entftehen follte, 
Sie jpielten alfo, und Abbaas war fo nachläffig, daß der 
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Kaufmann glaubte, er Habe e3 mit einem unerfahrnen 
Spieler zu thun; denn er gewann ihm bafd die hundert 
Goldſtücke ab. Da fragte ihn Abbaas: „Wil du noch 
ein Spiel verſuchen?“ — „Ich fpiele anders nicht,” ant— 
wortete der gelpgierige Kaufmann, „als um taufend Gold— 
ſtücke.“ — „Was du audfegen wirft,“ erwiederte Abbaas, 
„werde ich Dir auch entgegenjegen.” Der Kaufmann zählte 
die taufend Goldftüfe Hin, und Abbaas desgleichen. Das 
Spiel begann nun bald dem einen bald dem andern gün— 
flig zu werden, und Abbaas gewann, nach DBerlauf einer 
Stunde ihm in der Stellung des Elephanten ®) vie tau= 
jend Goldſtücke ab. Nun murden nach einander mehrere 
Partien gefpielt, fo daß Abbaas ihm viermaltaufend Gold— 
ftüde abgewann. Das war aber blos eine Lift des Kauf- 
manned, um den Abbaas dreifter zu machen. Darum 
fagte der Kaufmann hierauf: „Jetzt 501111 ih nur noch 
um den Werth meines Ladens fpielen,” und dieſer betrug 
viertaufend Goldſtücke. Sie fpielten, und Abbaas gewann 
abermals, und nahm den Laden mit dem, was er enthielt, 
in Beſitz. Da ftand der Kaufmann voll Verzweiflung auf 
und fprah: „Der Laden fei dein.” Eben waren fie im 
Begriff, hineinzugehn, als der Emir Sa'ad anfam, um 
den Abbaad zum Könige einzuladen. Sie machten fich 
nun auf und gelangten bald zum Monarchen. Nachdem 
fie Diefem die gebührenden Chrfurchtöbezeigungen darge— 
bracht hatten, fragte er den Abbaas, woher er wäre, und 
wohin er zu reijen gevenfe. „Ich bin aus Yemen,“ ers 
wiederte 9655008. „Haſt du irgend ein Geichäft,” fragte 
der König, „zu deſſen Erfüllung wir dir behülflich fein 
könnten? Wir find dir zu vielem Danfe verpflichtet we— 
gen defien, was du dem KHadfyfa und zu Gunften gethan 
haſt.“ Zu gleicher Zeit befahl der König, daß 8 
mit einem Gewande von äghptifchem Atlas befleivet würde, 
defien Werth Hundert Goldſtücke betrug. Werner befahl 
er feinem Schagmeifter, ihm taufend Goldſtücke auszuzah— 
len. „Nimm dieſes,“ fügte er hierzu, „als einen Elsinen 
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Theil deſſen, was wir dir ſchuldig find. Bleibſt du Lin- 
ger bei ung, fo will ich dir noch ein Geſchenk bon Skla— 
ten und anderen Sachen machen.” Da neigte fih Ab— 
baas bis zur Erde, und ſprach: „Dieſes alles, o König, 
babe ich nicht verdient.” Zugleich griff er in feinen Bu— 
fen, und nahm zwei goldne Käftchen heraus, in teren je- 
‚dem zwei Rubinen waren, deren Werth gar nicht geichägt 
werben Fonnte. Dieſe überreichte er dem Könige, und 
ſprach: „DO König, Gott möge dein Leben verlängern, 
und dich beichügen. Habe Die Gnade, und beglüde mich 
mit der Annahme dieſer beiden Käfichen, To wie ich dein 
Geſchenk mit Dank annehme.” Der König nahm fie in 
Empfang, und Abbaas bat um die Erlaubnig, fich zu— 
rüdziehen zu Dürfen. Darauf entfernte er fih, und 562 
gab ſich wieder auf den Marft, wo die Kaufleute, als fie 

ihn erblidten, ihn jogleich fragten, ob er nicht feinen 202 
den öffnen wollte? Als er ſich noch mit ihnen unterhielt, 
trat auf einmal eine Frau zu ihm, die einen Eleinen Kna— 
ben trug, welcher mit entblögtem Haupte war. Sie be= 
trachtete Abbaas, und 015 er fih zu ihr wandte, fagte 
fie. zu ihn: „O Herr! fiehe diefen armen Knaben an und 
erbarme dich feiner; denn jein Water hat jeine Müge in 
dem Laden vergefien. Habe die Güte, fie ihm wiederzuge— 
ben; denn das Herz bricht ung, ihn jo weinen zu hören. 
Wenn und noch etwas übrig geblieben wäre, jo würden 
wir fie. Eaufen und fie nicht von dir erbitten.” — „Du 
Bierde der Frauen,” ermiederte Abbaas, „du haft mic 
mit deiner bezaubernden Rede jehr angefvrocdhen und durch 
beine unmiderftehliche Bitte gerährt. Hole mir deinen 
Mann ber. Sie holte ihn und die Leute verfammelten 
fih von neuem, um zu ſehen, was Abbaas thun würde. 
Diefer übergab ihm fogleich alles Gold, was er ihm 082 
genommen hatte und überlieferte ihm zugleich die Schlüj- 
fel feines Ladens. „Der Danf,” fügte er hinzu, „den ich 
von dir verlange, ift ein frommes Gebet für mid.” 









50 969. Nacht. 


Neunhundert neun und fechzigfte Nacht. 


Als er das gefagt hatte, näherte fich ihm die Frau, 
und füßte ihm die Füße, deögleichen auch der Mann, und 
alle, die gegenwärtig waren, priefen ihn, und wünfchten 
ihm Heil und Segen. Diefe That verbreitete fich unter 
den Kaufleuten, und bald war bon nichts anderem bie 
Rede, ald von Abbaas. 

Was unterdeß den König anbetrifft, fo ſprach er, 
nachdem er den Inhalt der Käftchen angefehen hatte, zu 
feinem Wehr: „Wie müffen wir und nunmehr gegen 
den jungen Mann aus Demen benehmen? Wir wollten 
ihm eine Gunſt beweifen, und nun fehen wir, daß er und 
ein Geſchenk gegeben hat, das im Werth mehr als zehn— 
mal das unfrige übertrifft. Auch wiffen wie nicht, ob er 
in unferm Lande ſich aufhalten wird, ober nieht." 

Inzwifchen hatte der Kaufmann Anftalten zu einem 
reichlichen Gaftmahle gemacht, wobei das audgefuchtefte 
Backwerk und die Föftlichften Früchte nicht vergeffen wor— 
den waren. Er lud nun den Abbaad ein, dieſes Mahl 
bei ihm in feiner Wohnung einzunehmen. Abbaas wil- 
ligte ein, und fle begaben fi) zufammen in 068 Kauf— 
manns Haus. Jener fand ق)‎ fehr zierlich und geſchmack— 
voll eingerichtet, fo wie auch den Speiſeſaal, wofelbft vie 
Gerichte in großer Menge aufgetragen waren. Sie wur» 
ben fehr wohlſchmeckend gefunden, die meiften waren mit 
Musfus und Nofenwaffer übergoffen, und auf dem Ti— 
Ihe dufteten Wohlgerüche aller Art. Sogar die Wände 
waren mit Ambra überftrichen. Als nad dem Effen Ab— 
band zum Fenfter hinaus ſah, fo bemerkte er im Garten 
ein fehr ſchönes Gebäude, welches viele Zimmer hatte, 
und zwei Stock body war, worin er aber auch nicht die 
mindefle Spur eined Bewohners erblicte. Sogleich fagte 
er zum Kaufmann: „Du haft uns jehr wohl aufgenoms 
men, aber wahrhaftig, ich effe Feinen Biffen mehr von 
dir, fo Tange du mir nicht die Urfache ſagſt, warum je— 
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nes Haus unbewohnt iſt.“ — „Dieſes Haus,‘ erwiederte 
der Kaufmann, „gehörte einem gewiſſen Ghatrhf an, ver 
geftorben ift, und von dem ich es geerbt habe. Ich bes 
fhwöre dich alfo, wenn du in Bagdad verweilen willit, 
dieſes Haus zu bewohnen, damit du unter meinem Schuge 
und in meiner Nähe feieft; denn ich achte und liebe dic) 
zu fehr, und wünfche, daß du dich nicht von mir entfer= 
neft, um ſtets deine angenehme Unterhaltung genießen zu 
können.” Da dankte ihn Abbaas, und ſprach: „Ich muß 
allerdings in Bagdad einige Zeit bleiben. Was aber dei— 
nen Borichlag, das Haus zu bewohnen, anbetrifft, To 
nehme ich ihn nur mit dem Beding an, daß du den Preis 
deffelben von mir annimmſt.“ Und mit diefen Worten 
übergab er ihm zugleich dreihundert Goldſtücke. Der 
Kaufmann, aus Beſorgniß, jener möchte, wenn er es nicht 
- annehmen wollte, das Haus nicht bewohnen wollen, nahm 
das Geld an, und trat ihm den Befl des Haufe ab. 
Sodann ſchlen ſie ſich wieder zu Tiſche. Der Nachtiſch 
wurde nun aufgetragen, und nachdem ſie geſättigt waren, 
wurden die Tifche weggenommen, und fie wufchen fich die 
Hände mit Rofenwafjer. Nachher wurde ihnen ein wohl— 
riechendes Handtuch gereicht, morin fie fich die Hände ab— 
trocdneten. Da ſprach der Kaufmann zu Abbaas: „Mein 
Herr, 508 Haus ift nunmehr dein Eigenthum; befiehl jegt 
deinem Knechte, daß er deine Pferde, Waffen und Ges 
rätbichaften Hineinbringe.” Dies geſchah denn auch, und 
der Kaufmann freute fih, Abbaas in feiner Nähe zu ha— 
ben, in deflen Gefellichaft er jet Tag und Nacht ver— 
weilte. Einft indes fagte Abbaas zu ihm: „Sch halte 
dich gewiß bon deinen Gefchäften und von deinem Ge— 
merbe ab.” — „Ach,“ ermiederte jener, „welch angeneh— 
meres Geichäft kann man haben, ala ſich mit dir zu un 
terhalten, und welch beſſeres Gewerbe, als bei dir zu 
fein?” So entjpann fich nach und nad) unter ihnen eine 
innige, auf gegenfeitige Achtung gegründete Freundfchaft. 
Was unterdeß den König anbetrifit, jo war er mit 
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den zwei Käftchen in feinen Harem gegangen, und hatte 
fie feiner Gemahlin, der Königin Affyre übergeben. „Wie 
viel mögen die Evelfteine wohl werth fein?” fragte biefe. 
ىر‎ Dergleichen,  erwiederte er, „findet man nur bei den 
größten Königen, und fle Fünnen nicht geſchätzt werden.“ 
— „Von wen haft du fie?” fragte fie ihn weiter. Da 
erzählte er ihr die ganze DBegebenheit mit Abbaas von 
Anfang bis zu Ende. „Bei Gott,” erwiederte die Köni— 
gin, „wir find diefem Menfchen vielen Dank ſchuldig, wel— 
hen ihm der König noch nicht erwiejen hat; denn er iſt 
weder zum König gefordert worden, noch auch hat er an 
feiner Seite geſeſſen.“ Am andern Morgen befahl der 
König fogleich, ein Föftliches Gaftmahl anzurichten, fo wie 
e3 nur für Könige geziemt. Das Schloß wurde ausge— 
ſchmückt, die Vornehmften 508 Hofes eingeladen, und ein 
Großer des Reiches wurde zu Abbaas abgefandt. Dies 
fer traf ihn, wie er eben aus dem Bade Fam, und fagte 
zu ihm, daß ihn der König einladen lafje. Abbaas bes 
gab fich fogleich mit ihm zum Könige. Als fie dafelbft 
anlangten, war die Königin und ihre Tochter Maria hin— 
ter einen Vorhange verborgen, um den Abbas unbemerkt 
fehen zu können. Diefer bezeigte dem Könige feine Ehr— 
furcht in den angemefjenften Ausdrücken, und alle, die zu— 
gegen waren, beeiferten fih, dem Abbaas ihre Achtung 
. an den Tag zu legen. Jedermann beiwunderte feine Schön— 
heit und feinen Anftand. Der König ließ ihm neben fidy 
fegen, und feine Gemahlin, als jte den Abbaas gehörig 
beobachtet und betrachtet hatte, Fonnte fich nicht enthalten, 
zu jagen, daß diefer durchaus der Sohn eined Königs 
fein müffe, und daß er nur in einer fehr wichtigen An— 
gelegenheit zu ihnen gefommen fein könne. Zugleich be— 
trachtete fie ihre Tochter Maria, und fand, daß ihr Ge— 
ficht 110 verändert hatte, daß im ihren Augen Thränen 
glänzten, und daß fie den Blick gar nicht vom Abbaas 
abwendete; denn die Liebe zu dem Fremden hatte ſich be— 
teitd ihres Herzend bemächtigt. Die Königin beforgte 


Ins ben Kies und feine Tochter. 59 


nun, daß ihre Tochter ſich Kummer bereiten möchte. Des— 
halb verhinderte ſie diefelbe, ferner auf ihn hin zu fehen 
und begab fich jehr bald mit ihr Hinweg. Die Fürftin 
Maria Hatte ihre eigenen Gemächer, wovon mehrere Fen— 
ſter auf den Platz und auf die Straße Ausficht Hatten, 
auch hatte fie ein Kammermädchen, die fie bediente, wie 
dies bei Königstöchtern Brauch if. Als das Feſt geen— 
det war, und die Leute fich entfernt hatten, jprach der 
König zu Abbaas: „Ich wünfchte, 568 du bei mir blie— 
beft. Deshalb will ich dir ein Haus Faufen, um dich für 
die großen Dienfte zu belohnen, die du mir erwiefen haft. 
Dies ift eine Pflicht, die mir obliegt, und die ich nicht 
Yänger unerfüllt laſſen will; denn es ift mir unangenehm, 
dich von mir entfernt zu willen.” Bei dieſen Worten 
neigte ſich Abbaas vor dem König zur Erde, dankte ihm 
für feine großmüthigen Gefinnungen, und ſprach: „Ich 
bin ein Sflane ded Königs, wo ich mich auch befinden 
möge. Seinen Bliden fann ich mich nicht entziehen, wie 
fern ich auch von ihm wohne.” Und nun erzählte er 
dem Könige feine ganzen Verhältniffe mit dem Kaufmann, 
und die Urfache feines Hausfaufs. „Ich hätte zwar fehr 
gewünſcht,“ ſprach hierauf der König, „daß du in meiner 
Nähe wohnteft; indeß du haft, wie ich ſehe, bereit3 andre 
Einrichtungen getroffen.” Abbaas bat Hierauf um die Er» 
laubniß, fich entfernen zu dürfen. Als er fort ging, führte 
ihn fein Weg bei dem Schlofje der Maria vorbei. Gie 
lag eben im Benfter, und Abbaas blickte zu ihr hinauf. 
Ihr Blick begegnete dem feinigen, und machte einen fo 
tiefen Eindruck auf ihn, daß fein Innerftes ganz davon 
zerrüttet wurde. Jedoch verbarg er, was in ihm vorging, 
und fuchte, fo bald als möglich, fein Haus zu erreichen. 
Als er dafelbft angelangt war, ſprach fein Diener Amer 
zu ihm: „Mein Herr, woher kommt die Veränderung, 
bie ich an dir mahrnehme? Haft du irgend eine Unan— 
nehmlichkeit gehabt? Bit du im Zorn, oder ift dir 10112 
wohl? Krankheit kann ja endlich wieder vergehen, und 
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Zorn wird durch Geduld vermindert. Abbaas aber ant- 
wortete nicht, Tondern zog ein Schreibzeug und Papier 
hervor, und jchrieb folgende Verſe nieder: | 

„Der Schmerz der Liebe fängt an in meinem Her⸗ 
zen fich fühlen zu laſſen, und Sehnſucht iſt in 
mir Eräftig rege.‘ 

„Mein Auge, die Süßigfeit 568 Schlafs erreicht es 
nicht, und die Urfache meines Schmerzes kann ich 
mir nicht verbergen.” 

„Ih fürchte mich vor den MWechfeln der Zeit und 
vor der Trennung, damit ed mir nicht ergebe, 
wie es fo manchem unglüdlich Liebenden ergans 
gen iſt,“ 

„Und ich nicht auch einft zum Geſpräch der Leute 
werde, und meine Tage borübergehen fehe, ohne 
meinen Wunſch zu erreichen.” 

„Weiß denn meine Geliebte, als ich fte, gleich ver 
Sonne, über mir herabbliden ſah, daß ihre Aus 
gen fchmerzlicher verwunden, ald ein gezogened 
Schwert, und daß fie die Sinne rauben?“ 

„Ich fahe auf fie, als fie am Fenſter der frifchen 
Zuft genoß, und eben den Schleier von ihren 
Mangen abgenommen hatte.‘ : 

„Da warf fie mich mit einem Pfeife, der mein Herz 
traf; und nun bin ih ein Raub der Sehnfucht 
und des Schmerzes.‘ 

„Weißt du auch, du ſchöne Schloßbewohnerin, daß 
ich wegen dir die Wüften von fernen Gegenden 
ber durchwandert habe?“ 

„Lied alſo meinen Brief, o du meine Geliebte, und 
habe Mitleid mit mir, der ich ohne Rettung durch 
die Pfeile deiner Augen verwundet bin.‘ 

Als er geendigt hatte, bog er den Brief zu. Waͤh— 
rend dieſer ganzen Zeit hatte die Frau ded Kaufmanns 
ihm vom Fenfter her zugefehen, ohne daß er es bemerkt 
hatte. Sie hatte wahrgenommen, daß mit Abbaas irgend | 
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etwas bedeutendes vorgefallen fein müßte. Sie war frü— 
ber Amme der Königstochter geweien. Nun trat fie zu 
Abbaas herein, grüßte ihm freundlichit, und redete ihn mit 
folgenden Worten an: 


Neunhundert und fiebzigfte Nacht. 


„Guten Tag,” ſprach fie zu ihm, „du von Kummer 
gebrüdter, der du dagegen Fein Mittel weißt. Es muß 
bir irgend etwas bedeutendes widerfahren fein. Theile mir 
ed mit, wäre es aud) ein großes Geheimnig. Schon ver» 
muthe ich etwas; denn ich habe dich fo eben ein Gedicht 
leſen hören, weldyes fehr zärtlich war, und mir einigen 
Aufſchluß giebt.“ Auf dieſe Bitte entdeckte er ihr alles, 8 
ſich zugetragen hatte, und empfahl ihr dabei 505 
Geheimniß. Dies verſprach fie ihm auch, und fügte hinzu: 
„Die willft du den belohnen, der deinen Brief überreicht, 
und dir die Antwort überbringt?” Da neigte er fein Ge— 
fiht zur Erde. Sie aber fuhr fort: „Scheue dich nicht, 
fonvdern übergieb mir deinen Brief.” Er überreichte ihr 
bdenfelben, und fie ging fogleih damit zu Maria. „Nimm 
diefen Brief,” ſagte fie zu diefer, „und gieb mir bald Ant— 
wort darauf.” Maria liebte nichts mehr, als Verſe und 
Poeſie, auch Hatte fie viele Sprachkenntniffe. Sie nahm 
den Brief, öffnete ihn, las ihn, und als fle den Inhalt 
vernommen hatte, warf fie den Brief zur Erde, und ſprach: 
Liebe Frau, auf diefen Brief kann ich Feine Antwort ge= 
ben.” Jene erwiederte darauf: ‚Das ift eine Schwäche 
von dir, und ein Mangel an Höflichkeit, den du dir zu 
Schulden fommen läſſeſt; denn weit und breit bift du be= 
zühmt wegen deines Scharffinns und wegen deines An— 
ſtands. Antworte ihm aljo, wie es dir dein Herz ein— 
giebt.‘ — „Aber, liebe Frau,” erwiederte die Prinzeifin, 
„wer iſt denn derjenige, mit dem du mir einen Briefwech- 
fel einzugehen vorſchlägſt? Vielleicht ift es der junge 
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Fremde, der meinem Vater die Ehelfteine übergeben hat?“ 

— „Er iſt e8 ſelbſt,“ erwiederte die Frau. — „Da mill 

ich ihm antworten,” ſprach die Prinzeffin, „damit du mir 

nicht noch einen zweiten Brief von ihm bringſt.“ Zugleich 

ließ ſie fih ein Schreibzeug bringen, und ſchrieb folgende 
Verſe: 

„Du haſt mir in einem Gedicht deine Gefinnung mit⸗ 
getheilt; hüte Dich aber, daß dir dieſer Schritt 
nicht Kummer zugieht; da du ein Fremder biſt.“ 

„Du ſagſt, daß ein Blick, den du auf mich gethan 
haft, dich aufs SKranfenlager bringen werde — 
mache dir Feine Hoffnungen — tie könnte ich eis 
nen Fremdling anhören!" 

„er bift du denn, du Thor, daß du deine Wünfche 
519 zu mir erhebeft, daß du 68 wagſt, mir zu 
ſchreiben, haben dich deine Sinne verlaffen?” 

„Biſt du fo thöricht, nach meinem Befſitz zu ftreben, 
fo ſtirb Hin in deiner Krankheit! Gegen foldye 
Thorheit kenne ic) fein ander Mittel.“ 

„saß alfo ab, mir ferner Gedichte zuzufenden, und 
betrage dich nicht wie ein Irrender im Befferungd- 


hauſe.“ 
‚Reife wieder ab, und bilde dir nie ein, daß ich mich 


nach dir jehne. — Söhne des Weges find nicht 
die, nad) denen ich firebe.” | 

„Deine Liebe fchenfe ich nicht Fremdlingen, die auf 
der weiten Erde nichts befigen, was fie ihr Ei» 
gentbum nennen fönnten; gebe dahin zurüf, wo 
du herkamſt.“ 

„Du bift nicht der erfte, der fich vergebens das ges 
wünſcht bat, was er liebte.‘ 

„Gehe alfo von dannen, und begehre nicht ferner, 
was du nie erlangen wirft, fo nahe e3 dir auch 
ſcheint.“ 

„Das iſt hier mein Entichluß; mehr mag ich bir 
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nicht jagen, Sei alfo vernünftig, ertwäge alles wohl, 
damit du den rechten Weg ergreifft.“ 

As. Maria geendet hatte, faltete fie den Brief zu= 
fammen, und gab ihn ver Vertrauien des Abbaas, welche 
ſich ſofort zu ihm begab, und ihm das Papier überreichte 
Er öffnete e3 fogleih und las 8. Als er aber an dag 
Ende fam, wurde er fo betäubt und erſchrocken, daß er 
in Ohnmacht fil. Da er wieder zu fich gekommen war, 
ſprach er: „Gott ſei Dank, daß du mir die Antwort übers 
bracht Haft. Würdeft du mir wohl einen zweiten Brief 
an die Bürftin beſorgen?“ — „Was nuten dir deine 
Briefe, bei ihr, da fie dir auf diefe Art antwortet?” — 
„Ach,“ erwiederte Abbaas, „ich hoffe doch, fie wird fich 
noch bejänftigen Iafjen. Zugleich nahm er ein Dintenfaß 

und Papier, und fchrieb folgende Verſe: 

| „Deinen Brief habe ich erhalten; allein als ich ihn 
las, nahm meine Sehnfucht nebft meinem Schmerze 
nur noch mehr zu.‘ 

„Schlaflos hat er mich gemacht; meinen Kummer 
und meine Krankheit hat er vermehrt.‘ 

„Ah wenn du doch wüßteſt, wa3 ich wegen beiner 
Liebe empfinde, irie mein Herz tor Kummer ber> 
geht! Vergebens mühe ich mich, Dich zu vergeſſen, 
mein Verſtand gehorcht mir nicht!” 

„Wiſſe, wegen keinem andern Zwecke bin ich in dein 
Land gekommen, als um das Glück zu haben, dich 
zu befigen.” 

„Wie viel Mühfeligkeiten, wie viel Gefahren habe 
ich überfiehen, wie viel jchlafloje Nächte Habe’ ich 
durchwachen müſſen.“ 

„Blos dich zu ſehen, war mein einziger Zweck, Liebe 
und Sehnſucht befahlen es mir.” 

- 80] den, der mich in dieſen Zuftand verjegt hat, 
bejchwöre ich dich, erbarme dich meiner, und fühle 
meine Gut.” 

Freilich biſt du mit dem Gewande der Hoheit be⸗ 
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kleidet und mit den Meigen der Schönheit ge= 


ſchmückt, freilich beftgeft du Vorzüge jeder Art, 


aber wer Fann dich anfehen, deine Schönheit be= < 


trachten, und mich dann noch tadeln!“ 


Als er geendet, und den Brief zugemacht hatte, gab 
er Ihn feiner Freundin, und empfahl ihr, alles ganz ge- 
heim zu halten. Sie nahm den Brief, übergab ihn der 
Maria, welche ihn ſogleich öffnete, und Tas. Nach Endi- 
gung deffelben ſprach fie zu der Ueberbringerin:- بر‎ Dieſer 
Briefwechſel laſtet auf mir, und bereitet mir großen Kum— 
mer, und nie habe ich etwas drückenderes empfunden.“ — 
„O meine Fürſtin,“ ſprach die Stau, „vu biſt Gebieterin 
in deinem Schloß. Antworte ihm alſo, und habe keinen 
Kummer.“ Da ließ Maria ein Dintenfaß, Feder und Pa— 
pier bringen, und ſchrieb folgende Verſe: 


„O du Betrogener, wie bethöreſt du dich ſelbſt durch | 


deine Anftrengungen! Denke, wie viel Fürſten ſchon 
wegen mir die Nächte vurchwacht haben, fich mit 
der Hoffnung fehmeichelnd, meine Einwilligung zu 
erhalten!” 

„Du alfo, wenn du auch im nmächtlicher Meile Wüs 
ften nah und fern durchftreift haft, wenn aud) 
dein Auge die Erquickungen des Schlafed vermie— 
den bat und du, deinen thörichten Begierden fol= 
gend, dich nicht zurecht weifen läſſeſt, und dennoch 
fortfähreft, nach meinem Beflg zu ftreben, jo übe 
dich, o armfeliger Lehmhüttenbewohner, in Ge— 
duld die Nichterfüllung deiner Wünſche zu erita« 
gen.“ 

„Haben doc) viele Bürften und Könige nach meinem 
Befig vergebens geftrebt, erfundige dich jelbit nadı 
allen jenen Edeln, die mit Eoftbaren Kameellaften 
zu mir geeilt find.” 

Wie fie mir, nebft Sklaven und Sklavinnen, ganze 
Züge von Pferden, nebſt Waffen und £oitbaren 
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Kleidern anboten und um mich anhielten, fe ha— 
ben aber nichts erreicht.” 

„Auch der große Na'aman nahte fih mir mit feinem 
Antrage, feinen Wunfch habe ich aber nicht er= 
hört, denn ich zog imnier vor, fern von aller Ver— 
bindung zu bleiben.” 

„Höre alſo auf, o Fremdling, nach mir deine Wünſche 
zu erheben, denn Schimpf und Echante würde dir 
deine Thorheit nur einbringen.‘ 

Nach Endigung diefer Zeilen übergab fie den- Brief 

ber Vertrauten, welche ihn jogleih dem Abbaas zuſtellte. 
As ibn diefer gelejen Hatte, ließ er ſich das nöthige 
bringen, und ſchrieb ihr folgende Zeilen: 

„Du haft vieler tapferen Könige erwähnt, melde‘ 
verdienen, Fühne und muthige Löwen genannt zu 
werben.” 

„sonen, gleich mir, haft du den Verſtand geraubt, 
mich, wie fie, haft du mit deinen Zauberblicen 
getroffen.“ 

„Du ſprichſt von den Sklaven, den Roffen und ven 
Mädchen, jo wie den vielen Gefchenfen, die du ers 
halten, und daß du dennoch die Geber, groß over 
gering; verſchmähet Haft.‘ 

„Nach ihnen bin ich endlich gefommen, und wünſchte 
deinen Befit. Nichts anders hatte ich aber, als 
mein Schwert.“ 1 

„Bei mir fah man weder Sklavinnen noch Kameele, 
noch verjchleierte Mädchen.” 

„Wenn tu alfo dennoch meine Wünſche kegünftioft, 
jo ſollſt du ſehen, wie vor meiner Waffe vie 
Feinde fliehen werten.“ 

„zu follft aber aud) um Bagdad herum eine Rei— 
terei jehen, gleich Wolfen, die Die Gegenten ver— 
dunfeln. “ 

„Gehorfam wirft du fie finden meinen Winfen, bes 
folgend meine Befehle, wie ih nur will.“ 

XV. 5 
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„Sol ih dir zweitaufend Sklaven zu deinen Füßen 
legen, ‚oder zieheft du es nor, Könige da zu ſehen?“ 

„Denen ift das Land, das unter meinen Befehlen 
fteht, fo wie auch Negd.“ 

„Dieſes alles habe ich wegen dir verlaffen; vom 
Theuerften habe ich mich entfernt.‘ 

„Die Nächte mit Gefahren durchwacht, fohald mir 
die Kunde deiner Schönheit wurde. Mit Briefen 
wandte ich mich am dich, Die dein Herz wohl er= 
weichen Eonnten, aber mit Treuloſigkeit Haft du 
fie erwiedert.“ 

„So ift aber die Zeit; doch mer fie Fennt, wird fie 
nicht treulos finden.‘ 

„Sehr haft du geirrt, wenn du glaubteft, daß, ob— 
gleich fremd, ich verſtandlos und ein Sklavenſohn 
wäre.“ 

Diefen Brief überreichte er feiner Vertrauten, gab 
ihr zugleich fünfhundert Golpftüde, und ſprach: „Nimm 
died als einen Beweis meiner Dankbarkeit an, denn viel 
Mühe habe ich dir Schon verurſacht.“ — ‚Mein einziger 
Wunſch iſt,“ erwiederte fie, „dazu beizutragen, euch zu 
vereinigen, follte e8 auch mit dem Derlufte deſſen gefche- 
ben, was mir am liebften if. Gott lohne dir indeffen 
das, was du an mir thuft.” Zugleich nahm fie den Brief 
und ging mit diefem zu Maria. Sie überreichte ihr den— 
felben mit folgenden Worten: „Nimm dieſen Brief, es ift 
pielleicht der letzte dieſes Briefwechſels.“ Als fe ihn ge— 
lefen hatte, jagte fie zur Ueberbringerin: „Nun fängt er. 
an fich gegen mich groß zu machen, indem er erwähnt, 
er befäße Länder, Pferde, und ſogar Truppen, die ihm zu 
Gebote ſtehen; allein ev verlangt etwad von mir, 383 
er nie erreichen wird; du weißt ed, treue Pflegerin mei— 
ner Kindheit, daß die Söhne der Könige um mich gewor— 
ben, und koſtbare Geſchenke gefpendet haben, ohne 558 fie 
auf mich irgend. einen Eindruck gemacht hätten. Wie Fönnte 
ich dieſen Thoren annehmen, der nichts befigt, als die 
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zwei Käftchen mit Gdelgefteinen, die er meinem Vater ge= 

geben hat, der in dem fchlichten Haufe eines Mannes, 

wie Ghadrhf ift, wohnt, und der weder Gold noch Sil—⸗ 
ber beſitzt. Ich beſchwöre Dich alfo, gehe zu ihm zuräd, - 
und benimm ihm alle Hoffnung; denn in feine Vorfchläge 

Fann ich nimmermehr eingehen.” Auf viefe beftimmte Er— 

Härung entfernte fich jene, und begab fih zu Abbaas. 

Als diefer fie betrübt und nievergefchlagen ohne Brief an— 

fommen fah, fragte er fie, was das zu bedeuten habe? 

Da fagte ſie ihm denn mit wenigen Worten, daß fie ihm 

nicht beſchreiben könne, was ihr Maria alles vorgehalten, 

und daß fie ihr befohlen hätte, ihm mündlich zu fagen, 
daß er nichts hoffen dürfe. Bei diefer Nachricht murde er 
zwar fehr betrübt, indeß bewog er fe doch, noch einen, 
und zwar den legten Brief an Maria zu übergeben. Er 
nahm zugleich Papier und Fever, und fchrieb folgendes: 

١ „Mein Geheimniß ift offenbart, wiewohl ich es hätte 
verbergen follen; aber nun habe ich genug an dei— 
ner Liebe.‘ 1 ١ 

„Meine Breunde habe ich verlafen, und meine Ver— 
wandten weinen wegen meiner Abmefenheit.‘ 

„Nach Bagdad war ich gefommen, mo mich Härte 
und Abneigung erwartete; 

„Da, wo ich Hoffte, den Becher der Freude zu trin— 
fen, gereicht von der Hand der Geliebten. Doch 
dieſe Hat mir leider nur Bitterfeit gereicht.” 

„In Schmerzen und Qualen aller Art bin ich da— 
durch verſetzt, und die Liebe hat mich traurig ge= 
macht.” : 

„Wie viele Nächte Habe ich durchwacht. Wie viel 
Arten 568 Kummers erduldet;“ 

„Während daß du, mich verachtend, forglos fchliefft, 
und weder Kummer noch Verachtung erduldeteſt.“ 

„Glücklich Hätte ich mich gefchägt, wenn nur deine 
Gejtalt im Traume mir erfchienen wäre, minder 
hätte ich dich hart gefunden ;” 

53 
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‚Aber nur härter murdeft du, je mehr du von mir 
Briefe ſaheſt, und alle Hoffnung haft du mir ges 
raubt.“ 

„Meinen letzten Brief haſt du nicht beantwortet, ob 
er gleich Geſtändniſſe enthielt, deren Sinn du 
durchſchauen konnteſt.“ 

„Du glaubſt, dein Glück kann dich nicht verlaſſen, 
deswegen bekümmerſt du dich weder um Groß 
noch Klein;“ 

„Doch hätteſt du erfahren, was mich betroffen hat, 
ſo würdeſt du wiſſen, was Schmerz und Kum— 
mer der Liebe iſt.“ 

„Aber wahrlich, dir ſteht einſt das bevor, was ich 
von dir erfahren habe; dann wird dein Herz auch 
vergebens ſchlagen.“ 

„Der, den du erſehneſt, wird dann auch hartherzig 
fein, und wird ſich nicht bekümmern um den Wech— 
fel der Zeiten. Lebe wohl! Ich wünſche dir dau— 
erndes Glück.“ 

Nach Envigung dieſes DBriefes übergab er ihn der 
Dertrauten, welche ibn fogleich der Maria überlieferte. 
Bei ihrem Gintritt berneigte fie ſich negen Maria; viele 
erwiederte aber ihren Gruß nit. „O meine Fürftin,” 
jagte fie, „wie bift du hartherzig! Gönnft du mir nicht 
die Erwiederung meines Grußes? doch nimm dieſen Brief, 
es ift der Iehte, den du von ihm empfängt." Maria aber 
ſprach: „Empfange hiermit meinen wohlgemeinten Na th 
Kebre nie in mein Schloß zurück, e8 würde dir fonft dein: 
Leben koſten. Ich ſehe nun deutlich, du willſt mich in 
Schimpf und Schande bringen. Gehe daher, und laß dich 
nicht wieder ſehen.“ Zugleich befahl fie einigen Frauen 
von ihrer Berienung, fie mit Echlägen aus dem Schlofſe 
zu treiben; und dieſe verließ es fliehend. 
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Neunhundert ein und febzigfte Nacht. 


Ganz entjtellt vor Schmerz kam fie zu Abbaas zu» 
rück. Diefer fchien vor Betäubung wie aus einem Schlafe 
zu erwachen, als er fie in diefem Zuftande anfommen fah. 
„Sage, was ift dir begegnet?’ rief er ihr zu. — „Ich 
bitte dich, jchiefe mich nie mehr zu Maria, fie hat mich 
ſchändlich behandelt, und fo ift 8 mir ergangen.” Dar— 
auf erzählte fie ihm alles genau, und Abbaas, von Ehr— 
gefühl ergriffen, fühlte fich jo beleidigt, daß feine Liebe 
zu ihr erloſch. „Wie viel befamft du monatlich von Mas 
ria?“ fragte er fie. — „Zehn Goldſtücke,“ war ihre Ant- 
wort. — „Betrübe dich nicht,” jagte er nun zu ihr, in» 
dem er ihr zweihundert Goldſtücke gab, „bier gebe ich dir 
dein Jahrgehalt. Höre von nun an auf, irgend jemandent 
som Föniglihen Hofe Diente zu leiften. Wenn das Jahr 
vorüber iſt, follft du das doppelte erhalten, ſowohl für 
deine Bemühungen um mich, als auch weil du von Ma— 
ria ausgeftoßen biſt.“ Zugleicy übergab:er ihr ein ſchö— 
nes Kleid, und ſprach: „Da du mir nun die Handlungs— 
weife Maria’d offenbart haft, fühle ich mich ganz frei 
von ihr. Gott hat meine Liebe zu ihr aus meinem Her— 
zen geriffen, und nie wird fie wieder in mir rege werben. 
Gepriefen fei der, der die Herzen und die Gefinnungen 
ändert. Sie ift Urfache, daß ich Demen, mein Vaterland, 
verlaffen habe, nun ift die Zeit verftrichen, binnen welcher 
ich meinem Vater zurüdzufehren verfprach. Ich fürchte 
fogar, er möchte mit feinem Heere aufbrechen und mich 
aufſuchen, in der Bejorgnig, mir wäre hier etwas 68 
geichehen; denn er hat feinen andern Sohn, 018 mid). 
Mein Bater und meine Mutter werden über mein langes 
Außenbleiben untröftlich fein.“ — „Mein Herr,” erwies 
derte die Frau des Kaufmanns, „welcher König ift dein 
Vater?“ — ‚Mein Vater ift Aſys, König von Demen 
und Nubien, Beherricher der Inſeln Kachtaan und der 
zwei, heiligen Städte Medina und Mekka, die Gott bes 
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fchügen möge. Wenn mein Bater ſich in den Krieg be= 
giebt, jo umgeben ihn hundert und vier und zwanzig tau= 
fend tapfre Neiter, den Hofftaat und das Gefolge unge— 
rechnet. Alle folgen feinen Befehlen, fo wie auch den mei— 
nigen.” — „Warum aber,“ fragte fie ihm hierauf, „haft 
du ein Geheimnig daraus gemacht, und deine edle Ab— 
kunft verborgen? Warum haft du dich in das Gewand 
der Unbekannten und Fremdlinge geworfen? Welcher Schimpf 
für uns, daß wir dir nicht die gebührende Ehrfurcht er— 
tiefen haben! wie können wir und darüber bei dir ent» 
ſchuldigen?“ — „Bei Gott," erwieberte er, „du haft in 
nicht8 gefeblt, fondern ich werde dir lebenslang große 
Dankbarkeit ſchuldig bleiben, wenn ich auch noch fo fern 
von dir fein werde.” — Zugleich rief er feinen Diener 
Amer, und befahl ihm, das Roß zu fetteln. Als die Frau 
dies hörte, und die Pferde vorführen jah, floffen Thrä— 
nen aus ihren Augen, und fte ſprach: „Wie ſchmerzt mich 
deine Trennung, du Wonne meiner Augen! Wohin 562 
giebft du dich jest, damit ich Nachrichten von dir erfah— 
ren kann?“ — „Don hier,“ erwiederte er, „begebe ich 
mich zu Dfeel, mÄnem Better. Er ift eben bei dem Stamm 
Kenda ben Heſcham. Schon zwanzig Jahre habe ich jenen 
nicht geiehm. Ich will mich daher nun zu ihm begeben, 
und fehn, wie es ihm geht, und dann wieder hier durch 
nach Demen reifen.‘ Hierauf empfahl er fich bei ihr und 
ihrem Manne um fich zu DEeel, dem Sohne feines Oheims, 
zu begeben, bis zu welchem er von Bagdad aus nod) vier— 
zig Iagereifen hatte. Er jchwang fich auf fein Roß, und 
fein Diener folgte feinem Beifpiele. 

ALS fie unterweged waren, fagte Abbaas folgenves 

Gedicht: 

„Ich befümpfe die gegen mich Verbündeten. Ich bin 
der feltene Tapfere. Ich tödte die Feinde, ich durch— 
dringe ihre Reihen.” 

„Ih mache mich auf, um Dfeel zu beſuchen; ich 
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verdopple meine Schritte, ich durcheile die Wüſten, 
und mein treuer Amer folgt mir.“ 

„Wer uns mit Feindichaft droht, oder und den Weg 
ftreitig macht, auf den flürze ich mich, wie der 
Tiger auf feine Beute.‘ 

„Mit Wehe und Schimpf überdecke ichihn, und zum 
legten Tranfe reiche ich ihm den Becher des Todes.” 

„Mein Wurfipieg bahnt fi den Weg durch Die 
Rüfte zu jedem Feinde, und- mein blanfes Schwert - 
ift Felſen durchdringend.“ 

„Mit mir iſt weder ein Heer, noch irgend jemand, 
der mir hilft, nur allein Gott, mein Herr und 
mein Schöpfer. Ihm ſei Preis.“ 

„Auf ihn baue ich in allen Schreckniſſen, auf ihn, 
der dem Herrn ſo wie dem Diener die Fehltritte 
verzeiht.“ — 

Sie ſetzten nun ihren Weg fort, als ſie auf einmal 
von fern eine Menge arabiſcher Zelte erblickten. Als er 
nach ihnen fragte, wurde ihm geſagt, daß es der Stamm 
der Beniſachra ſei, und daß ſie Feinde des Okeel wären. 
Eine Menge Laſtthiere und Heerden waren um dieſen 
Stamm verſammelt. Man ſagte ihm ferner, daß fie oft 
den Dfeel überfielen, und ihm feine Laftthiere raubten, 
obgleich er ihnen jährlich einen Tribut bezahle, weil er 
ihrer Macht nicht zu miderftehen im Stande jei. Als Ab— 
bans fidy den Zelten genähert hatte, flieg er ab, fo wie 
auch Amer, und fie festen fich beide Hin, um zu efjen 
und auszuruben; dann befahl Abbaas feinem Diener, 
Waſſer zu holen, um die Pferde zu tränfen, und welches 
für die Reife mitzunehmen. Diefer nahm ſofort den 
Schlau, und ging nah Waſſer. Als er an den Bruns 
nen gefommen war, fand er daſelbſt zwei Leute mit 
Stricken. Sp wie fie den Amer erblicten, fragten fie 
ihn: „Wohin willft du? und von welchen Arabern bift 
du?“ — „Büllt meinen Schlau, ihr Männer, ich bin 
ein reiſender Fremder; mein Gefährte wartet auf mich.‘ 
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— ‚Du bift Fein Reiſender,“ entgegnete ihm jener, „ſon— 
dern du bift ein Kundichafter des Okeel.“ Zugleich er- 
griffen fle ihn und brachten ihm zu Sohair, Sohn 8 
Schabib. Als er vor ihn Fam, fragte ihn diefer eben— 
falls, von welchen Arabern er wäre? und er- beantwortete 
eö eben f9 wie dad vorige mal. Auf die Brage: „Woher 
fommft du? und wohin willft du?’ antwortete er: „Ich 
will zw Dfeel.” So wie Sohair diefen Namen nennen 
hörte, zitterte er vor Wuth, und winkte feinen Leuten. 
Auf die Frage: Was er bei Dfeel wolle? antwortete 
er, daß er nebft feinem Gefährten ihn beſuchen wolle. 8 
Sohair diefes hörte, befahl er, den Amer zu enthaupten. 
Sein Weſyr indeß rietb ihm davon ab, bis er auch feinen 
Gefährten in feiner Gewalt haben würde. Er befahl ſo— 
gleich zweien Sklaven, ihn zu holen. Als fie bei 86 
angefommen waren, riefen fie ihm zu: „Komm und gieb 
dem Könige Sohair Ned und Antwort.” — „Und was 
verlangt der König von mir?” fragte fie 9156088. — 
„Das wiffen wir nicht,“ war die Antwort. — „Und wer 
hat den König von meiner Ankunft unterrichtet ?" — 
„Wir waten eben Waffer holen gegangen, als ein Mann 
anfam, den wir befragten. Da er und aber Feine befrie- 
digende Antwort gab, fo fehleppten wir ihm zum König 
Sohair. Diefem fagte er mun, daß or zu Okeel gehe. 
Dfeel aber ift ein Feind des Königs, und deshalb Hat 
diefer befchloffen, ihm anzufallen, und feine Kinder fort 
zuführen, um feine Nachkommenſchaft zu vernichten.” — 
„Und was hat denn Dfeel gethan, daß der König ſich 
diefes vorgenommen hat?“ — „Er hat ſich verpflichtet,” 
eriwiederten fie, „dem Könige jährlich taufend Pferde, zweis 
hundert Sklaven, und funfzig Mädchen zu geben. Der 
König hat aber erfahren, daß Okeel damit umgehe, diefen 
Tribut nicht mehr zu zahlen; daher iſt er num entichlofr 
fen, ihn anzugreifen. Komm alfo bald mit und, ehe der 
König fich erzürnt.“ Da fprach Abbaas zu ihnen: „Bleibe 
indeffen bei meinen Waffen und Pferden, bis ich zurüds 
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kehre.“ „Du machft ſehr viel Worte,” ſagten ſie zu ihm, 
“das ziemt dir gar nicht. Mache dich jchnell auf; mo 
nicht, jo bringen wir dem Könige deinen Kopf. Denn er 
will dich und deinen Gefährten ohnehin tödten, und 46 
Sachen rauben.” Als Abbaas dieſes hörte, wurde er 
entrüftet, jagte ihnen durch feine Worte Furcht ein, fprang 
aufs Pferd, und eilte zum Zelte des Sohair. Dort rief 
er mit lauter Stimme: „Zu Pferde ihr Tapfern, zu 
Pferde! und zu gleicher Zeit richtete er feine Lanze nach 
dem Zelte Sohaird, um welches Schwertträger die Wache 
hielten. Auf dieſe ſtürzte er jich, durchbrach ihre Reihen, 
und gelangte in das Zelt Sohairs, in welchen er diefen 
ganz allein jahb. Hier rief er ihm zu: „O Sohair, ges 
nügt es dir nicht, dem Dfeel einen Tribut auferlegt zu 
haben, willſt du noch ihn und feine Nachkommen aus— 
rotten? Weißt du nicht, daß er zum Geſchlecht Kenda ges 
gehört, welcher ein Nachkomme des Schaiban ift, jo bee 
rühmt durch feine Tapferkeit? Bift du fo begierig, ihn 
wegen feiner Schäße zu überfallen, da du ſchon fo viele 
feiner Tapfern getödtet -haft? Uber, bei Mohammen, ich 
werde dich den Tod Eoften Lafjen! Mit ven Worten z0g 
er fein Schwert heraus, hieb auf den König, und fpaltete 
ihn. Im demſelben Augenblicke trat fein Weſyr herein, 
den er ebenfalls tödtete. Plötzlich hörte er jegt die Stimme 
Amers, ver ihm zurief;5 „Komm, rette mich, fonft bin ich 
verloren! Abbaas eilte zu ihm hin, und fand ihn zivie 
ſchen vier Ketten gebunden, auf dem Rücken liegend. So— 
gleich Töfte er feine Banden, und jprach: „Komm, Amer, 
und gehe mir voran!“ 


Keunhundert zwei und jtebzigfte Nacht. 


Amer that dieß, und als ſie aus dem Zelte traten, 
fanden fie die Reiterei, zwölftaufend Mann ftarf, und ans 
geführt von Sahal, dem Sohne Kaab's. Diefer ritt auf 
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einem prächtigen ſchwarzen Rappen, und hieb nad) Amer, 
welcher fofort vie Flucht ergriff. Nunmehr ftürzte er fich 
auf Abbaas, welcher dem Amer zurief: „Siehe nur auf 
mein Pferd, und befchüge meinen Mücken.” Jener that 
dieſes, und Abbaas ftürzte fih in die Reihen ver Reiter, 
brachte die Tapferften zum Weichen, und tödtete beinahe 
zweitaufend Mann verfelben, ohne daß jemand wußte, 
woher die Niederlage käme, und wen fle zu befämpfen 
hätten. Auch verbreitete fih unter ihnen das Gerücht von 
dem Tode de3 Königs. „Für wen follen wir denn käm— 
pfen?“ fprachen fie nun, „da der König todt if? Nun ift 
e3 Zeit, entweder vor dem Feinde zu fliehen, oder fich 
unter feine Fahnen zu begeben.” Dies legte befolgten fie 
denn auch, jtiegen von ihren Pferden, legten ihre Waffen 
ab, und begaben fich mit dem Zeichen der Unterthänigfeit 
zu Abbaas, den fie für den Anführer eined großen 
Kriegsheeres hielten. Die Nachricht von diefem Ereigniß 
verbreitete fich bald in der Umgegend, und von allen Sei» 
ten famen die Leute zu Abbaas geftrömt. Drei Tage hielt 
er fich auf dem Schlachtfelve auf, mährend welcher Zeit 
er von den erbeuteten Schäßen unter die zu ihm überge» 
gangene Armee und unter die zu ihm gefommenen Be— 
wohner der Umgegend Gefchenfe austheilte, und ihre Hul— 
digungen empfing. Sodann befahl er ihnen, zum Dfeel 
aufzubrechen, bei welchem fie denn auch am flebenten Tage 
anlangten. Vorher befahl er feinem Diener Amer, ihm 
in das Lager Okeels voranzugehen, und diefem feine An— 
kunft zu melden. Diefer entledigte fih feined Auftrags, 
und meldete diefem zugleich den Tod Sohair’d und den 
Sieg über deſſen Schaaren. Okeel freute fich eben jo 
über die Ankunft des Abbaas, als über den Tod feines 
Feindes, und beides verbreitete Brohloden in dem ganzen 
Lager. Amer wurde mit Ehrenkleidern bedeckt, und Dfeel 
befahl fogleich, dem Abbaas entgegen zu ziehn. Niemand 
durfte ſich ausſchließen, weder Groß noch Klein, weder 
Herr noch Knecht. Nach einem Zuge von drei Parajans 


or 
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gen trafen fie ihn auch wirklich an. Abbaas und Dfeel 
fliegen von ihren Pferden, umarmten fich, und im Tri» 
umph zog der erftere in Dfeeld Lager ein, wo für alle 
ſehr prächtige Zelte errichtet wurden, in Denen das 6962 
mals feindliche Kriegsheer freundliche Aufnahme fand. Die 
foftbarften Gemüfe und feltenften Sleifcharten wurden ver— 
theilt, und Eönigliche Gaftmahle zwanzig Tage lang. ges 
feiert. 

Was unterdeß den König Aſhs, den Vater ded Abe 
baas betrifft, fo war er nebjt feiner Gemahlin ſeit der 
Abreife jeines Sohnes, fehr betrübt. Als nun die Nach» 
richten von ihm jo lange ausblieben, und die zu feiner 
Rückkehr feftgefegte Zeit verftrichen war, befahl er, ein 
Kriegäheer zu verfammeln, und die Reiterei auffigen zu 
laffen. Drei Tage lang ließ er in feinen. Staaten Ddiejen 
Befehl Fund thun, mit dem Beifügen, daß Feine Entſchul— 
digung irgend eines Saumjeligen angenommen werben 
würde. Am vierten Tage befahl der König, das Heer zu 
zählen, und e3 fand fich, daß es fich 515 auf 24000 Mann 
zu Roß belief, die Dienerichaft und den Troß ungerech— 
net. Darauf wurden die Bahnen erhoben, und die Trom— 
meln zum Aufbruch gefchlagen, und 508 Heer 300 nun, 
den König an der Spike, gerade Weges nach Bagdad. 
Al fie nur noch eine halbe Tagereife von diejer Stadt 
entfernt waren, befahl er, daB das Heer an dem Drte, 
welcher die grüne Wiefe genannt wurde, fein Lager 
aufichlagen follte. Taft hätte e3 in dieſer großen Ebene nicht 
Plag gehabt. Dem Könige wurde daſelbſt ein Zelt von 
grünem Damaft, welches mit Perlen und Edelſteinen be= 
fegt mar, errichtet. Nach kurzem Aufenthalt dafelbft vers 
langte der König, daß die fünf und „zwanzig Mamelufen 
feines Sohnes, die fich mit bei dem Heere befanden, vor— 
geführt würden. Bon den zehn Mädchen, die feinem Sohne 
gehörten, und die bon ausgezeichneter Schönheit waren, 
hatte, der König 5108 fünf mitgenommen; die übrigen 
hatte er bei der Mutter des Abbaas zurück gelaffen. Als 
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die Mamelufen erjchienen, gab er jedem bon ihnen eine 
grün damaftne Mütze, und befahl ihnen, Roffe zu beitei- 
gen, welche einander ganz gleich wären, ſodann nach Bag— 
dad zu reiten, und fi) dort nady ihrem Herrn, dem Ab— 
bans zu erkundigen. Sobald fte daſelbſt angelangt wa— 
ren, durchftreiften fie Straßen und Märkte, und erregten 
durch ihre Pracht fo viel Aufichen, daß niemand, weder 
alt noch jung, zu Haufe blieb, und alle ſich aufmachten, 
um diefen ſchönen Anbli zu ſehen. Endlich gelangten 
fie auch an das Schloß des Königs, welcher fie eben 
fommen ſah, und über ihre Schönheit, Pracht und ju— 
gendliche Geftalt ganz erftaunt war. „Sch möchte doc) 
wohl wiſſen,“ fagte er bei ſich jelbft, „von welchem Stam= 
me diefe Leute find.” Zugleich befahl er einem feiner 
Derfchnittenen, Kundſchaft über fie einzuziehen. 

Diefer eilte fofort zu ihnen, und befragte fie. — 
„Gehe zu deinem Herrn,” fagten ſie zu ihm, „und frage 
ihn nach dem Könige Abbaas, ob er etwa zu ihm ges 
fommen ift. Denn bereit hat er den König, feinen Va— 
ter, feit länger als einem Jahre verlaffen. Die Sehn— 
fucht, feinen geliebten Sohn miederzufehen, hat ihn bewo— 
gen, perfönlich mit einem Theile feines Heeres auszuzie— 
hen, und ihn zu ſuchen.“ „Iſt denn unter euch irgend 
einer feiner Brüder oder ein Sohn von ihm?“ fragte fie 
der Verſchnittene hierauf. — „Nein, antworteten fie, „wir 
find alle feine Sklaven, die er mit feinem Gelde gefauft 
bat; fein Water, der König Aſys, hat und gefandt, um 
und wegen ihm zu erfundigen. Gehe alſo zu deinem 
Herrn, “frage ihn, und bringe und feine Antwort.‘ — 
„Wo ift denn der König?” fragte der DVerfchnittene weis 
ter. „Er befindet fich anf der grünen Wiefe,” war ihre 
Antwort. Der Verfchnittene begab fich fogleich zum Kö— 
nige zurücd, um ihm feine Kunde mitzutheilen. Da merkte 
endlich der König, und bereute رقع‎ daß er den Abbaas 
nicht nach Würden behandelt habe, ob er gleich vermu— 
thet hatte, daß er ein Königsfohn ſei. Wie er eben noch 
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mit dieſen Betrachtungen beichäftigt war, trat feine Ge— 
mablin herein, und bemerfte, daß er über irgend etwas 
jehr in Sorge fein müffe. „Was macht dir ſolchen Kum— 
mer?” fragte fie ihn. — „Grinnerft du dich nod an den 
jungen Fremden,“ antwortete er, „welcer mir die zwei 
goldnen Käftchen mit den Rubinen verehrte?” — „Ja 
, wohl.” — „Siehſt du die jungen Leute, die dort auf dem 
Schloßplatz verſammelt find? das find jeine Mamelufen, 
und fein Vater Aſys, der König von Demen, ift auf der 
grünen Wieje mit feinem Kriegsheere, um ibn abzuholen.‘ 
Als die Königin das hörte, betrübte fie ih fehr, nahm 
vielen Antheil an Abbaas, und rieth zugleich dem Könige, 
die Diamelufen auf das köſtlichſte bewirtben zu laffen. 
Dieſen Borichlag befolgte er jogleih, fandte feine Ver— 
fehnittenen aus, um jene in ſchönen Käufern unterzubrins 
gen, und ließ ihnen zugleich jagen, fie möchten warten, 
bi8 er ihnen Nachricht von ihrem Seren geben würde. 
Bei Dielen Worten entrannen ihren Augen Ihränen ver 
Breude, weil fie nun hofften, ıhren Herrn bald wiederzu- 
ſehen. Der König aber rieth feiner Gemahlin, fih Hinter 
das. Gitierwerf zu verbergen, mährend er die Mameluken 
vorfordern laſſen würde. Als fie erfchienen, Füßten fle 
die Erbe vor feinen Füßen, und erwieſen ihm die größ— 
ten Chrenbezeigungen. Er lud fie ein, fich zu ſetzen; fie 
fhlugen es aber aus, bis er ſie endlich im Namen ihres 
/ Herten, des Abbaas, darum bat; da thaten fie es end— 
lid, und nun wurden ihnen alle Arten Speijen, Früchte 
und Zuckerwerk vorgefett. Während fie fpeiften, ſchickte 
Die Königin Affhfe zu ihrer Tochter Maria, und ließ ihr 
jagen, fie möchte doc) zu ihr fommen. Es ging nämlid 
von dem Gemache aud, in welchem ſich die Königin be= 
fand, ein unterirbifcher Gang bis zum Schloſſe Marias. 
Durch diefen Gang begab ſich Diele nun ungejehen hinter 
das Gitteriverf zu der Königin. Sobald fie daſelbſt an- 
gelangt war, zeigte ihre Mutter ihr an, daß Abbaas ver 
Sohn des Königs von Demen gewejen jei; daß die An— 
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weſenden feine Mamelufen feien, und daß fein Water mit 
feinem Heere auf der grünen Wiefe angelangt fei, um ihn 
zu fuchen: Maria betrachtete nun voll Verwunderung 
diefe Mamelufen, und die Schönheit ihres Anzuges. Als 
fie gefpeift hatten, wiederholte ihnen der König nochmals, 
was er ihnen bereit3 von Abbaad gefagt hatte, und ver— 
abfchiedete fie alddann. Nachdem Maria in ihr Schloß 
zurücgefehrt war, dachte fie an alles, was zwifchen ihr 
und Abbaas vorgefallen war, und bereuete innigft, daß 
fie ihn auf eine fo fehnöde Art behandelt hatte. Nun— 
mehr faßte die Liebe zu ihm in ihrem Herzen Wurzel. 
Sp wie die Nacht herangenaht war, befahl fe ihrer 00112 
zen Dienerfchaft, fich zu entfernen, und nun nahm fte alle 
die Briefe vor, die fie von Abbaad empfangen hatte, um 
fie durchzulefen. Dies Gefhäft machte fie nun fo trau= 
rig, daß fie Die ganze Nacht mit Weinen zubrachte. Als 
der Morgen anbrach, rufte fie eines ihrer Mädchen, mit 
Namen Schafyfe*). So wie dieje Fam, fagte fie zu ihr: 
„Sch habe dir etwas mitzutheilen, was mich jehr betrübt, 
wobei ich aber von dir das ftrengfte Geheimniß verlange. 
Ich mwünfchte nämlich, daß du zu der Frau des Kauf- 
manns gebft, und fie zu mir führeftz denn ich bedarf ih— 
rer in einer fehr traurigen Angelegenheit.‘ 
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Das Mädchen befolgte den Befehl der Prinzeſſin, 
und ging zu der Frau hin. Als fie eintrat, fand fie. die— 
felbe in meit jchönerem und Eöftliherem Echmude, als 
gewöhnlich. Sie grüßte fie, und fragte fie fogleih: „Wo— 
ber haft du dieſes jchöne Gewand und dieſen Schmud, 
deögleichen man nichts jchönered finden Fann?” — 
لعي‎ "antwortete jene, „du glaubft wohl, daß man 
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nur bei deiner Fürftin etwas Schönes und Gutes fehen 
kann. Bei Gott, ich habe mich ſehr beftrebt, ihr zu dies 
nen, dennoch aber hat fie mich auf eine ſchändliche Art 
behandelt, jo, daB fie ſogar den DVerfchnittenen befahl, 
nich zu jchlagen. Sage ihr nunmehr, daß derjenige, für 
den ich mich bei ihr verwendet hatte, mich in die Lage 
gejeßt Hat, ihrer entbehren zu können, und ihren böfen 
Launen für immer zu entgehen. Er hat mir viel fchöne 
Kleider verehrt, hat mir zmeihundert und funfzig Gold— 
ftüde gegeben, weldye Summe er mir für alle Jahrr 
feftgefegt hat, und hat mir verboten, irgend jemandem zu 
dienen.” Da ſprach Schafyfe: „Aber die Fürftin hat 
dich in einer Angelegenheit ſehr nöthig; komm alſo mit 
mir, ich bringe dich nachher in Frieden wieder zurüd. 
Jene antwortete indeß: „Ihr Schloß ift mir von nun an 
berboten, und nie werde ich es wieder betreten. Gott fei 
ewig gepriefen, daß ich nun ihrer entbehren kann!“ Scha— 
fyke ging zurüd, und überbrachte der Zürftin die Antwort 
ihrer ehemaligen Dienerin. Auch erzählte fie ihr von dem 
MWohlftand, worin fie diefelbe angetroffen hätte, und die 
Fürſtin mußte befennen, daß fie gegen dieje Frau den An— 
ftand verlegt hatte, und bereute nun, aber zu fpät, ihre 
Uebereilung. So verbrachte fie mehrere Tage, während 
welcher Zeit das Feuer der Sehnfucht immer tiefer in ihr 
Herz drang. 

Was unterdeß den Bringen Abbaas betrifft, fo war 
er bei feinem Better Dfcel zwanzig Tage geblieben, wo— 
rauf er fich zur Neife nach Bagdad anſchickte. Vorher 
aber ließ er die Beute, die er von dem Könige Sohair 
gemacht hatte, vorbringen, und theilte fie mit feinem Nef— 
fen. Als er ungefähr zwei Tagereiſen von Bagdad ent= 
fernt war, befahl er feinem Diener Amer, fein befteg 
Pferd zu befteigen, und ihm mit der Karamane’ voranzu= 
gehen, welche die Beute fortichaffte. Dieſen Befehl bes 
folgte jener, und langte bei Anbruch des Tages in Bag— 
dad an. Da blieb ſelbſt Fein Kind zu Haufe, und Fein 
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Greis in ſeiner Wohnung; ſondern alle eilten dieſem 
prunkvollen Zuge von erbeuteten Schätzen, Laſtthieren und 
Sklavinnen entgegen. Abbaas, der dieſem Zuge folgte, 
wurde bald erkannt, und die Leute waren trunken vor 
Freude, ihn wiederzuſehen. Vald gelangte auch zum Kö— 
nige die Nachricht, daß Abbaas, der junge Mann, der 
von ihm weggereiſt war, nunmehr mit unendlichen Schätzen, 


Geſchenken, Sklaven und Truppen einziehe. Er ſelber jei 


noch vor der Stadt, Amer aber, ſein Diener, wäre ſo 
eben eingerückt, um für feinen Hexrn Wohnungen einzu— 
richten. Sobald der König das hörte, ſchickte er ſogleich 
zu Amer, und ließ ihn vor ſich fordern. Dieſer erſchien 
alsbald vor dem Könige, neigte ſich zur Erde, und be— 
zeigte dem Könige ſeine Ehrfurcht. Dieſer befahl ihm, 


aufzuſtehen, und befragte ihn wegen Abbaas. Amer bes 


nachrichtigte ihn auf das genaueſte von alle dem, was 
vorgefallen war, und daß Abbaas am andern Morgen 
ſelbſt ſeinen Einzug an der Spitze von funfzigtauſend 
Mann halten würde Der König befahl nun ſogleich, 
dag die Gebäude mit foftbaren Teppichen behangen wür— 
den, und daß wegen der Anfunft des Abbaas niemand 
anders als in feftlichen Kleidern ausgeben folle. Zugleich 
fandte er dem Könige Aſys die frohe Nachricht bon ber 
Anfunft feines Sohnes Abbaas, und benachrichtigte ihn 
umftändlih von allem, was er von Amer gehört hatte. 
Sobald der König Aſys vie Nachricht von der Anfunit 
feines Sohnes vernahm, freute er fi) außerordentlich. Er 
beftieg jogleich fein Roß, alle feine Soldaten mußten auf— 
figen, die Paufen wurden gefchlagen, und die ſchönſte krie— 
geriiche Muſik ertönte-von allen Seiten, jo daß die Erde 
erbebte, und diefer Tag für Bagdad ein bödhft merfwür- 
diger Tag war. Da Maria nun alles diejes ſah, nahm 
ihre Neue immer mehr zu. Die Truppen wurden, nun 
alle befchligt, dem Heere des Abbaas entgegen zu gehen. 


Diefer war in einer Gegend gelagert, weldye die grüne || 
Infel hieß. Als er nun die Truppen immer näher Eommen |; 
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ſah, betrachtete er fie genauer, und forach zu feinen Ge— 
führten: „Ich ſehe unter dieſen Haufen von Kriegern eine 
Menge verfchiedener Bahnen. Die große grüne Fahne 
aber erkenne ih für diejenige meines Vaters, die immer 
in feiner Nähe iſt. Gewiß ift er ausgezogen, um mich 
zu fuchen.” Endlich kamen fie noch näher, und er er= 
Fannte fie nun ganz genau. Sie jtiegen beiverfeitS bon 
ben Pferden, und er wurde von allen begrüßt und be— 
willfommnet. So wie er aber zu feinem Water Fam, ums 
arınten fie fih, und Fonnten vor Freuden kaum fprechen. 
Abbaas befahl ſodann feinen Leuten, aufzufigen, feine Leib- 
mamelufen umgaben ihn, und fo zogen fie in Bagdad mit 
ber größten Pracht ein. Die Frau des Kaufmanng war 
ebenfall3 mit den übrigen aus ver Stadt gegangen, um 
dieſe Pracht zu fehen. Als fe nun den Abbaas erblickte, 
„und feine Schönheit, den Glanz feines Heeres, fo wie 
auch die erbeuteten Schäge und Sklaven bemerkte, fagte 
fie folgende Verſe ber: 

„Abbaas kommt nun von Dfeel zurücd mit erbeutes 
ten Schägen und Reichthümern.“ 

„Bahlreiche Pferde führt er mit fih, gleich Opfer- 

thieren koſtbar behangen, von deren Hufen die 
Erde erdröfnte.” 

„Auf ihren Sätteln find Männer, welche die Pau— 
fen jchlagen, deren Wirbeln, vereinigt mit dem 
Wichern der Pferde, den Verſtand betäubt.“ 

„Wer fi ihnen feindlich naher, denen fommt der 
Tod entgegen von den Stößen der Epigen.” 

„Freuet euch, ihr Freunde, und rufet mit mir fröb- 
1107 aus: Willkommen feieft du, erhabener Freund!” 

„Man freue ſich wegen feiner Ankunft, und froh— 
lode, und nehme die Geſchenke feiner Freigebigkeit 
in Empfang!“ 

Als ſie in die Stadt angekommen waren, begab ſich 

jeder in die ihm beſtimmte Wohnung. Abbaas aber be— 

gab ſich allein in die Nähe des Tigris, ließ täglich für 
XV. 
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feine Truppen fehlachten, baden, und fie im Freien jpei= 
fen, wozu ſich die Leute aus der Stadt haufenweije her— 
andrängten, und mitaßen. Auch verbreitete fich die Nach— 
richt von feiner Anfunft bis zu den MWüftenbemohnern 
und zu den entfernteren Gegenden, von woher diefe denn 
ebenfall3 nady Bagdad kamen, und ihm Gefchenfe brach— 
ten. Endlich aber begab ſich Abbaas in das Haus, 8 
er früher gefauft hatte, und der Kaufmann und feine 
Frau eilten, ihn zu bewillfommmnen. Er befahl nun, daß 
fogleich ihrem Manne drei der Eoftbarfien Pferde vom äl— 
teften Stamme, zehn Kameele und Hundert Stück anderes 
Vieh überantwortet würden, außerdem ſchenkte er ihnen 
noch die Eoftbarften Stoffe zu Anzügen. Werner ließ er 
zehn Mädchen und zehn Sklaven, funfzig der fehönften 
Pferde, und funfzig der beften Kameele, fo wie dreihun— 
dert Stücke geringeres Vieh, zwanzig 11113611 Musfus, und 
eben fo viel Ungen anderer Wohlgerüche dem Könige von 
Bagdad fenvden. Al diefes Eoftbare Gefchent dem Könige 
überreicht wurde, war er davon fehr angenehm überrajcht, 
aber auch eben fo verlegen, wie er dies Geſchenk erwie— 
dern follte. Abbaas beſchäftigte ſich unterdeffen immer 
fort mit Austheilen von Geſchenken an Vornehme und 
Geringe, jedem nach Maaßgabe ſeines Standes und ſei— 
ner Würde; rur Maria empfing nichts. 2168 
und beleivigte fie außerorbentlich. | 
Voll Betrübniß darüber, daß er ihrer gar nicht ge= | 
dachte, wandte fie fih daher an ihre Sklavin Schafhke, 
und befahl ihr, zu Abbaas zu gehen, ihn zu grüßen, und 
ihm zu jagen: „Was hält dich denn ab, daß du meiner 
Gebieterin nicht auch einen Theil von deiner Beute ſchickſt?“ 
— Mit diefem Auftrage begab ſich die Sklavin fofort zu 
Abbaas. Als fie indeß bei feinem Haufe anfam, hielten 
fie die Kammerherren ab, 518 zu ihm zu gelangen, bevor | 
fte nicht feine Erlaubniß eingeholt hätten. Sie erhielten | 
diefe, und als fie hereingetreten war, erfannte er fie, und | 
merkte, daß fie ihm etwas mitzutheilen hätte; weshalb er | 
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den Mamelufen gebot, fich zu entfernen. „Was bringjt 
du?” fagte er zu ihr, als fie allein waren. — „Ich bin 
die Sklavin der Zürftin Maria,“ antwortete jene; „te 
füßt dir die Hände, grüßt dich, und ift fehr erfrent über 
deine glückliche Rückkunft; aber eben fo betrübt ift fie 
auch, und fie macht dir auch deshalb Vorwürfe, 508 du 
fie fo ſehr allen Leuten nachgefegt haft. Groß und Klein 
haben von dir Gefchenfe erhalten, und du haft dennoch 
ihrer, glei al3 wenn du hartherzig gegen fle wäreft, 
nicht gedacht.” — „Gott ſei gelobet, der die Herzen än— 
dert!” antwortete er; „ich geftehe, mein Herz war ganz 
voll von Liebe für fie, und aus Sehnfucht nach ihr habe 
ich mein Land, meine Familie und mein Vermögen ver» 
lafjen. Nicht bei mir, fondern bei ihr begann die Hart- 
herzigkeit. Doch ohnerachtet alles deſſen will ich es fie 
‚nicht entgelten lafjen, jondern ich will ihr doch 8 
ſchicken, was ihr zur Erinnerung dienen mag; denn id 
bleibe in ihrem Lande nur noch wenige Tage, und gehe 
von hier fehr bald wieder nach Demen ab.” Zugleich be= 
fahl er, dag ihm ein Kaften gebracht würde. Aus die— 
fem zog er eine prächtige Halsſchnur von griechifcher Ar⸗ 
beit, taufend Goldſtücke an Werth, hervor, that fie in ei— 
nen Beutel von grüner Seide, der mit Perlen und Edel— 
ſteinen beſetzt, und mit Gold durchflochten war, legte dann 
noch zwei Käſtchen mit Muskus und Ambra hinein, und 
beſchenkte die Sklavin mit einem ſeidnen griechiſchen Kopf— 
putze, worauf allerhand Figuren in Gold geſtickt waren. 
Sie empfahl fih nun, und ging voll Freuden zu der 
Fürſtin Maria, welcher fie alles genau er;ählte, was fie 
son Abbaas geſehen und vernommen hatte. Zulegt über— 
reichte fie ihr auch das für fle beflimmte Gejchenf. 

Als Maria das prächtige Halsband fah, welches von 
dem Reichthume des Gebers zeugte, ſah fie ihre Sklavin 
an, und ſprach: „Bei Gott, Schafyfe, ein einziger Bi 
auf ihn jelbjt ift mir lieber, als alles, was ich befige. 
D hätte ich ihm Doch nie gefehen, und nie etwas von ihm 
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gehört!" Nachdem fte fich noch eine Zeit Tang ihren be= 
trübten Gedanken überlaffen hatte, Tieß fie fich ein Schreib» 
zeug und Papier bringen, und fchrieb folgende Berfe: 


lange brennt ſchon 508 Feuer im meiner Bruft! 
Der fchmerzhaftefte Pfeil der Trennung ift in mid) 
eingedrungen, und verlegt mich!” 

„Sp oft ich mich zwingen will, deine Liebe zu ver— 
gefien, fo führt mich meine Sehnfucht und mein 
Verlangen wieder zu dir zurüd.” 

„sch verbarg meine Liebe aus Furcht vor den Be— 
obachtern; aber die häufigen Thränen auf meinen 
Wangen verriethen, was in mir vorging.“ 

„Der Ihönfte Ort, das anmuthigfte Leben, ja die 
größten Ergöglichfeiten, nichts freut mich ohne 
dich.‘ 

„Das euer der Liebe, welches mich verzehrt, freuet 
mich, während mich die Trennung vernichtet, und 
die Sehnſucht mir fchlaflofe Nächte verurfacht.” 

„Es vergeht Feine Nacht, wo ich nicht dein Bild im 
Traum erblide; doc jehe ich in dir nicht einen, 
‘der mich wieder liebt.“ 

„O möchteft du doch wiffen, was ich wegen deiner 
Liebe erdulde, während du mich mit deiner Ent= 
fernung betrübeft.“ 

„Lies meinen Brief, und verbirg feinen Inhalt; es 
ift meine Gefchichte, und zeigt dir, wie mich das 
Schickſal verfolgt.“ 

„Siehe 505 Unglück, welches mich trifft, und 562 
wahre mein Geheimniß vor jedermann.” 


„ie lange dauert fehon mein WE und tie 


Sie Iegte nun den Brief zufammen, und übergab 


ihn fogleich dem Mädchen, um ihn zu Abbaas zu tragen, 
und Antwort darauf zu bringen. Diefe begab fih num 
zu ihm, und als fie eingelafjen wurde, fand fie bei ihm 
fünf Mädchen, die an Schönheit den Vollmond übertras | 
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fen, und die mit Schmuck und Eoftbaren Gewändern be— 
kleidet waren. 


Neunhundert vier und fiebzigfte Nacht. 

Als Abbaas Schafyfen erblickte, fragte er fie: „Was 
ift dein Begehr?“ Statt aller Antwort küßte fie den 
Brief, und überreichte ihm denselben. Er aber befahl عأ‎ 
ner jeiner Sklavinnen, ihr denfelben abzunehmen, und von 
dieſer nahm er ihn 10031111 an, und als er ihn gelefen 
hatte, fagte er: „Wir gehören Gott an, und wir müf- 
fen alle vereint zu ihm zurüdfehren.” Zugleich ließ er 
fich Feder und Papier geben, und fchrieb folgende Bere: 

„Wie befremdet es mich, zu ſehen, daß du dich zur 
Liebe neigft, nun, da mein Herz von ber Liebe zu 
dir fich abgeneigt fühlt.” 

„Einſt ſchriebſt du mir: In DVerjen haft du zwar 
deinen Brief geordnet, aber mit Söhnen des We— 
ge3*) laſſe ich mich nicht ein.“ 

„Wie viel Könige find 189011 zu mir gefommen mit 
Heeren, und ſchwer belaftete Kameele folgten ih— 
nen.” 

„Koftbare Pferde von altem Geflecht, und eben jo 
‚edle Kameelmütter nebſt allem, was nur ausge— 
zeichnet iſt.“ : 

, „And wer ift denn dieſer?“ fragteft du. Ich Bin 
رقع‎ der gefommen war, Bereinigung mit dir zu 
juchen; doch ich übergehe alles, was fich ſeit mei— 
ner Liebe zugetragen hat.“ 

„Du warſt es, Die du dich bon mir entfernte, und 
mir Beleivigungen anthateft, die Fein Freund er— 
tragen kann.“ 

„Häufig find in der Liebe Streitigkeiten und Trüb- 
fal, und ſelten giebt e8 einen Geliebten, der nicht 
Urfache hat, zu klagen.“ 

»( D. 5. mit Reifenden. 
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‚Nur den bittern Kelch der Liebe habe ich genoſſen, 
und Trübjal empfunden, deren Wieverholung 
nichts nützt.“ 

„Du fagteft mir ſtets: Geduld 
die ſchönſte Prlicht, und bringt d 
übt, nichts als Gutes.” 

„Uebe du nun diefe ſchöne Pflicht der Geduld as; 
fie iſt lobenswürdig, und fie zu befolgen, wird dir 
leicht ſein.“ 

„Du hörſt, was ich dir nun ſage. Merke dir es, 
und mwiffe, daß ich mit dem, ‚was du wünfcheft, 
nichts zu fchaffen haben mag.“ 

Nun faltete er den Brief, und übergab ihn dem 
Mädchen. Diefe nahm ihn, und überreichte ihn der Für— 
ftin. Als dieſe ihn gelefen hatte, ſagte fie: „Es ſcheint, 
als wenn er das Vergangene wieder in Erwähnung brin— 
gen wollte. Und fehnell rief fie ſodann nach m. und 
Papier, und jchrieh folgendes: 

„So lange haſt du mir die Liebe ا‎ bis 
ich fie nun felbft empfinde, und jest verfolgt mich 
der Trennungsſchmerz, der mit jedem Tage zu— 
nimmt.“ 

„Det Schlaf fliehet von mir, und auf meinem Ru— 
hefiffen ‚finde ich ſeit deiner Trennung Feine Er— 
holung.“ 

„Du haſt mich die Liebe kennen gelehrt, die ich vor⸗ 
her nicht kannte; nun aber zeigſt du mir auch, 
wie unausſprechlich ihr Schmerz iſt.“ 

„Ich beſchwöre dich, laß mich nicht länger deinen 
Unmuth fühlen. Sei wieder der Liebekranken 
günſtig, welche vom Trennungsſchmerz tief ge— 
beugt iſt.“ 

„Es wäre ein harter Schlag, der mich dem Grabe 
nahe bringt, und der mit dem Leichentuche endi— 
gen wird.“ 

„Du haft mich verlaſſen in dem Augenblicke, wo bie 







rtragung iſt 
m, der fe aud- 
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Liebe auf mich ihre flärffte Macht ausübt, und 
wo ich die brennenditen Schmerzen erleide.“ 

Maria ſchloß Hier ihren Brief, und übergab ihn dem 

Mädchen. Diefe hatte viel Mühe, um vor Abbaas vor= 
gelafjen zu werden, und als fie eintrat, fand fie ihn ums 
geben von den fünf jchönen, bereit3 erwähnten Mäpchen, 
die ihm fein Water mitgebracht hatte. Als Abbaas Scha> 
fyken fahe, befahl er einer von den fünfen, Namens Cha— 
fyfe *), einer Sineferin, ihr den Brief abzunehmen, und 
hieß fie dann, nachdem er ihm gelefen hatte, die Laute zu 
flimmen, und etwas über die Trennung zu fingen. Dies 
ſes that ſie denn auch, nachdem fie ihre Kunft in der 
Laute durch ein Vorſpiel in vier und zwanzig Tonarten 
beiwiefen hatte, in folgenden Verſen: 

„Sie haben. uns verlafjen, die Freunde, am Tage des 
Aufrufs zum Abgange, und flürzen ung in alle 
Unglüdsfälle ver Trennung.” 

„An jenem Tage, wo die Kameele ihre Laften erho— 
ben, und ihr Anführer das fchredliche Zeichen 
zum Aufbruche gab,” — 

„Da floffen meine Thränen, da bemächtigte fich mei= 
ner Verzweiflung, da floh von meinen Augen der 
Schlaf.” 

„So ſehr ih auch meinte, niemand bemitleidete mich. 
Ich ſtreckte meine Arme nach den Abreifenden aus, 
und unaufhaltfam eilten fie weiter.” 

„ach, ihr Augen, wie viel habt ihr gemeint! ach, du 
Seele, wie viel brennenden Schmerz haft du erlit- 
ten! Ach ihr Seufzer, welche das härtefte Herz 
zu ſchmelzen vermocht haben würden, wie groß ift 
eure Zahl, die ich audgeftoßen habe!” 

„Wem fol ih nun Elagen, was in mir vorgeht? 
Dir kann ich ed nicht, der du don mir gegangen 
biſt.“ 


*) Die Leichte 
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„Das Feuer meiner Liebe nimmt täglich zu, und die 
Urfache meined Schmerzes entfernt ſich mit jedem 
Tage.” 


„D fanfter Morgenmwind, wehe meinen Schmerz hin= 
weg; aber treu will ich bleiben me ündnifſe.“ 

„Sp oft du über den Wohnort meines Geliebten 
haucheit, jo gieße über ihn meine Glückwünſche 
und meinen Segen aus, 018 mein höchites Ziel.” 

„Meberfchütte ihn mit Wohlgerüchen des Muskus 
und der Ambra, ſtets und zu jeder Zeitz das ift 
mein letzter Wunſch.“ 

ALS fie geendigt hatte, war Abbaas fo gerührt, 8 
er feiner nicht mehr mächtig war, und in Ohnmacht fiel. 
Nachdem fle ihn mit Mofenwaffer beiprengt hatten, kam 
er wieder zu fih, und rufte ein andered Mädchen, mit 
Namen Haftje*), eine Türkin, um ebenfalld etwas über 
die Trennung zu fingen, welches fie mit folgenden Wor— 
ten that: 

„O mein Freund, meine Augen überftrömen von Thräs 
nen, und mein Herz iſt von den Qualen der Tren- 
nung ergriffen.” 

„Mein Körper wird fchwach wegen der Qualen mei- 
ned Gemüthe, die Sehnſuch der Liebe nimmt zu, 
und die Seufzer dauern ununterbrochen fort.‘ 

„Nur ein Mittel bleibt mir, wenn, der Verzweiflung 
nahe, das Feuer der Liebe in meinem Innern wüs 
thet. Dies ift: es durch Thränen abkühlen.” 

„Doch nichts kann helfen, mein Körper wird dem 
Schmerze unterliegen; die Trennung wird ihn 
tödten.“ 

Als ſie geendet hatte, lobte ſie Abbaas, und rufte 

ein andres Mädchen auf, die aus Dilem gebürtig war, 
mit Namen Morgane **), und ſprach: „Morgane, ſchil— 










*) Die treue Bewahrerin. 
**) Koralle. 
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dere du mir einmal die Trennung.” Dieſe that es mit 
folgenden Worten: 


„Mebet Geduld; denn ſie iſt eine Tugend, deren Be— 
folg Be Segen bringt. Sp bezeugen es alle 
6 

„Wie * ich Urſache gehabt, mich über Un— 
glück zu beklagen! dem Tode war ich ſchon nahe, 
wegen der vielen erduldeten Schmerzen.” 

„Wie viel Nächte habe ich durchwacht, wo ich die 
Sterne, Zeugen meines Schmerzes, beobachtete. 
Wie viel bittre Kelche habe ich geleert!” 

„Wie glücklich fühlte ich mich, wenn nur im Traume 
du mir einmal erichienft, obgleich beim Erwachen 
mein Schmerz dann nur noch größer ward.” 

„Doch nun Hat Gott meine Liebe zu dir aus mei» 
nem Herzen verbannt, nachdem ich nur im Ans 
denfen an dich meine Wonne fand.” 

„Morgen reife ich ab, und verlaffe euer Land. Ihr 
werdet mich fortziehen ſehen.“ 

„Bürchtet aber nicht3 für mich, wenn ihr mir fern 
fein werdet; auch weiß ich nicht, ob ich je von 
euch Nachricht erhalten werde.” 

„Wer weiß, ob, wenn und daſſelbe Haus einſt ver— 
einigt gefehen hätte, unfer Leben glücklich und ohne 
Ungemach gemwefen wäre. 


Als das Mädchen geendet hatte, Tobte er fie, und 
ſprach: „Du haft: gefungen, was mir jelbft in den Sinn 
gekommen ift, du haft gefprochen, als hättejt du mit mei— 
ner Zunge geredet.” Nun winkte er dem vierten Mädchen, 
melches eine Aegsptierin war, und GSittulhufni*) hieß, bes 
fahl ihr, ihre Laute zu flimmen, und über venjelben Ge— 
genftand zu fingen. Sie that es mit folgenden Worten: 

„D Geduld, wie fehön bift du; denn nach 26016118 


*) Dame ber Schönbeit. 
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niß fommt Erleichterung. Alles hat feine Zeit, und 
jedes Mittel feine Beftimmung.” 

„Wenn auch die Zeit manchmal trübe ift, fo ift die 
Urfache, daß ſich ihre Augenblicke verändern; da— 
her ift der Menfch (wegen man einer Hands 
Yungen) zu entfchuldigen.” 

„Das find Veränderungen des Schicſels, die Gott 
eintreten läßt, und denen die Armen und Unglück— 
lichen eben ſo wohl unterworfen ſind, als die Rei— 
chen und vom Glück begünſtigten.“ 

„Nur rette deine Ehre, und vertraue dein Geheim⸗ 
niß nur einem Mann von edler Herkunft an, 

„Bei dem 08 verborgen bleibt, und wenn du 2 ihm 
offenbareft, fo thue es auch Achtung für ihn; je— 
dem andern Hüte dich, es aus;uplaudern.” 

Als fie geendigt Hatte, fagte er: „Gut, Sittulhuint, 
du haft den Mißmuth aus meinem Kerzen zerftreut. Zus 
gleich winfte er dem fünften Mädchen, einer Perſerin, mit 
Namen Mardhe *), und fprad: „Stimme deine Laute, und 
finge über denfelben Gegenftand; denn bald machen wir 
und auf den Weg nah Memen.“ Ste fang folgendes: 

„O Breund meined Herzens, wie ift mein Blick trübe, 
(wenn er dich nicht antrifft). Sind wir aber einft 
vereint, jo möge der Ort, wo ich mich aufhalte, 
auch jtet3 der deinige fein.” 

„D Bewohner meined Herzens, in dem nur du thro— 
neft, ich laffe mein Leben für dich, wenn du did) 
nie bon mir trenneft. “ 

„Schenke mir dein Wohlwollen, zum Troß der Feinde; 
dann wird meine Schwermuth und mein Kummer 
mich verlaffen.‘ 

„Um dein Wohlwollen bitte ich dich, wenn du es 
bergönnft, fo wird daffelbe mir zur größten Ehre 
gereichen, und mich unter den Leuten fo erſcheinen 





*) Die Gefallige. 
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lafjen, als ob ich, mit dem fehönften Ehrenkleide 
angethan wäre.“ 

Als fie geendet hatte, meinten fte alle, und Abbaas 
lobte fie. Diejes alles aber geſchah in Gegenwart ver 
Schafyfe, welche ganz bezaubert war von der Schönheit 
diefer Mädchen, und son ihrer Kenntnif. Sie bat nun» 
mehr um die Erlaubniß, fich fortzubegeben, und fehrte 
nun ohne Brief und ohne Antwort zur Bürftin Maria 
zurüf. 


Neunhundert fünf und ftebzigfte Nacht. 


ALS fie bei Maria angefommen war, erzählte ſte ihr 
alles, was fie bei Abbaas gejehen und gehört hatte, fo 
wie auch, dag er entichloffen fei, bald in fein Waterland 
zu reifen. Als Maria dies hörte, weinte und jeufzte fie, 
und ftarb faft vor Betrübniß. Sie warf fich auf ihr Ruhe— 
fiffen, worauf fie lange Zeit unbemweglich Tiegen blieb. 
Endlich rufte fie die Schafyfe, und ſprach: „Dir will ich 
anvertrauen, was ich fühle. Gott weiß e3, ich werde fter» 
ben! Wenn ich daher meinen legten Athemzug ausgehaucht 
babe, fo nimm die Halsſchnur und den Beutel, den mir 
Abbaas geichenkt Hat, und trage fie ihm zurück. Gage 
ihm zugleich, daß ich nicht mehr bin, dann wird er ih» 
ren Anblick nicht mehr ertragen, und nach mir nicht mehr 
Ieben können. Wenn nun Gott auch über ihn mein Schick— 
fal ergehen läßt, und er felbft nicht mehr fein wird, fo 
ift mein letzter Wille, daß man und vereinige, und in 
daſſelbe Grabmal begrabe.” 

Maria veränderte ſich hierauf fihtlich, und ihre Farbe 
wurde immer bleicher. Da nun Schafhyfe ihre Gebieterin 
in diefem Zuftande ſah, fo benachrichtigte fie ihre Mut» 
ter davon, und jagte, daß fie jest nun auch zu efjen und 
zu trinken ſich weigere. — „Seit wenn geichieht das?’ 
fragte die Mutter. — ‚Seit geftern,” war Schafyfens 
- Antwort. Died befümmerte ihre Mutter außerorventlich; 
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fie begab fich fogleich zu ihr, und fand fie in einem Zus 
ftande, der dem Tode nahe war. Als fie fich neben ihr 
Kopfkiffen gefett hatte, öffnete fie die Augen, und erblickte 
ihre Mutter. Da fuchte fle fich, fo gut fie Fonnte, aufzu— 
richten, und ihre Mutter fragte fie, was ihr fehle? Sie 
antwortete: „Ich bin ind Bad gegangen; 508 hat mich 
fehr geſchwächt, und es ift mir davon ein Kopfichmerz 
zurüdgeblieben, den ich kaum ertragen kann. Ich bitte 
Gott, daß er bald vergehen möge.” Als ihre Mutter fich 
wieder entfernt hatte, fing Maria an, das Mädchen fehr 
zu- fhelten, daß fie jener etwas gefagt hatte. „Der Tod 
ift mir lieber,” fügte fie hinzu, „als ein folches Leben; 
aber unterftehe dich ja nicht, irgend jemandem etwas von 
mir zu fagen.” Kaum hatte fie ausgeredet, ald eine lange 
Entkräftung fie überfiel. So wie fie wieder zu ſich ſelbſt 
fam, jah fie das Mädchen weinen. Cie erinnerte fidy jo» 
gleich an den ihr früher gegebenen Befehl, und band das 
Halsband ab, fo wie den Beutel, den fte ebenfalls auf 
ihrem Körper trug, und fprach zu ihr: „Binde dieſes in 
ein Tuch, trage es zu Abbaas, und fehilvere ihm die 
Sehnſucht, die ich habe, die Welt zu verlaffen, und feis 
ner Entfernung durch die meinige zuborzufonmen.” Scha— 
fyke nahm dieſes, und ging damit zu Abbaas, den fie ganz 
mit feiner Abreife nach Demen befchäftigt fand. Als’ fie 
ihm aber das Tuch fammt feinem Inhalt überreichte, und 
er 508 Halsband und den Beutel darin fand, gerieth er 
in den höchften Zorn, und feine Augen funfelten vor 
Wuth. Als Schafyfe ihn in dieſem Zuftande fah, fagte 
fie zu ihm: „O edler Herr, meine Gebieterin ſchickt dir 
Diefed nicht aus Verachtung zurück, ſondern fie ift dem 
Tode nahe, und findet, daß du allein würdig biſt, dieſe 
Sachen wieder in die Hände zu befommen.” Da ſprach 
Abbaas: „Was ift die Urfache ihres Zuftandes?” „Du 
weißt e8 am beten, erwiederte fie: „denn bei Gott, ich 
Eenne weder unter Arabern, noch unter fremden Völkern, 
noch unter den Königsfühnen einen, der ein unempfindlis 
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cheres Herz hätte, als du. Wie kann dir es jo leicht fal— 


Ien, dad Leben der Maria zu verbittern, To daß ſie 8 
bedauert, auf der Welt zu fein, und fie biefelbe nun wirk⸗ 
lich bald wegen dir verlafien wird. Bei Gott, unter den 
Könichstöchtern ift Feine, die ihr gleicht.” Abbaas wurde 
durch dieſe Rede fehr gerührt, und es war ihm keines— 
weges gleichgültig, Maria fo leidend zu wiſſen. Daher 
fragte er Schafyfen, ob fie ihm könne eine Unterhaltung 
mit Maria verjchaffen? „Vielleicht gelingt es mir,” fügte 
er hinzu, „fie zu beruhigen.” Als fie ihm dieſes verſpro— 
chen Hatte, begab ee ſich mit ihr ins Schloß. Nach ihrem 
Eintritt in die Gemächer der Maria, verfchloß Schafhfe 
alle Thüren, und ald er in das Zimmer der Fürftin trat, 
fand er fie auf einen Teppich ausgeſtreckt Tiegen. Ihr Ge» 
fiht glich der untergehenden Sonne. Um fie herum Jagen 
mit Straufßfedern ausgeftopfte Polſter; fie jelbft aber be= 
wegte fein Glied. Als Schafhke fie in viefem Zuftande 
ſah, glaubte fe, fie wäre todt, und wollte ſchon das Schloß 
mit ihrem SKlagegefchrei anfüllen, allein Abbaas hielt fte 
davon ab. „Warte, fprach er, „bis wir genau ung über- 
zeugen; und follte Gott ihren Tod beichlofjen haben, jo 
öffne mir die Thüre, und laß mich unbemerkt wieder hin= 
ausgehn: dann Fannft du thun, was dir beliebt.” Hier— 
auf näherte er fih der Maria, legte feine Hand auf ihre 
Bruft, und fühlte, daß ihr Herz noch ganz leiſe fchlug, 
und daß noch Leben in ihr wäre. Er berührte nun ihre 
Wange; da öffnete fle ihre Augen, blickte die Schafyfe 
an, und fragte fie durch Zeichen, wer das wäre, der ih— 
ren Teppich beträte, und fi in ihr — gewagt hätte. 
Dieſe näherte fich ihr, und ſprach: „DO Fürſtin, es iſt der 
König Abbaas, wegen welchem du das Leben zu verlaffen 
wünſchteſt.“ Eobald Maria hörte, daß es Abbaas wäre, 
bob fle ihre Hand unter der Dede empor, legte fie auf 
den Hald des Abbaas, und firengte ihre Kräfte an, um 
fih etwas aufzurichten; worauf fie ſich eine geraume Zeit 
unterhielten. Dann wandte fie fih an Schafhke, und bes 
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fahl, etwas zu ejjen zu bringen. Dies wurde auch bald 
herbei geholt, und fie aßen, ohne zu fürchten, 508 jemand 
fie flören könnte. Als ſchon der Morgen beinahe anbrach, 
ſprach Abbaas: „Nun ift e8 Zeit, daß ich mich aufmache, 
und zu deinem Dater gehe, auf 508 ih ich anhalte, 
wie es unfer Gejeß und unfere Religion vorſchreibt.“ — 
„Bei Goit,“ ſprach Maria, „das ift ein fchöner Vorſchlag.“ 
Abbans begab ſich nunmehr nach feinem Haufe zurüd. 
Am andern Morgen begab er fich zu feinem Water, ver 
auf der grünen Wiefe am Ufer des Tigris feine Zelte 
aufgeichlagen hatte, die fo zahlreich waren, und die, we— 
gen ihrer großen Menge, fo nahe an einander aufgeſchla— 
gen werden mußten, daß niemand dazmwifchen wegen ber 
fih durchfreugenden Stride, momit fie befeftigt waren, ge= 
ben konnte. Als Abbaas dem Lager nahe fam, erfannten 
ihn die Truppen, und einige Abtheilungen begaben fich 
fogleich zu ihm, und bezeigten ihm ihre Chrerbietung. 
Endlidy näherte er fih auch dem Zelte feined Vaters, der, 
fo wie er feine Ankunft vernahm, ihm fogleidy entgegen 
ging, ihn umarmte, und ihn mit fi in fein Zelt nahm. 
Als fie einige Zeit ſich unterrevet hatten, ſprach der König 
zu feinem Sohne: „Nun ift es Zeit, dich zur Nüdfehr zu 
bereiten, denn die Unterthanen find in unferer Abweſen— 
heit wie eine Heerde ohne Hirten. Da blidte 3 
jeinen Vater an, und eine große Traurigkeit bemächtigte 
fich feiner. Als er fich wieder erholt hatte, fagte er fol— 
gende Verſe: 


„Ich habe ihn umarınt und bin trunfen worden bon 
den entzücdenden Muskusgeruche, ich habe mich 
ergögt an dem Anblice dieſes jchlanfen Zweiges.“ 


„Trunken wurde ich von dem Weine, der aus feinem 
Munde floh, doch noch trunfner von der Wonne 
feiner Liebe.‘ 

„Die Schönheit hat auf ihre Wangen ihr Siegel 
aufgedrückt, und alles, was ſchön iſt, widmet ſich 
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ihr ala Sklave; daher herrjchte fie auch über bie 
Herzen.” 

„Wie fann man mich fehelten, fie zu lieben, nachdem 
die Sehnfucht mich von ihren Lippen nehmen ließ, 
was ich nahm.” 

„Bei Gott, nie wird in meinen Sinn fommen, fle 
zu vergefien, fo lange mich noch das Leben feſ— 
ſelt.“ 

„Nur in Liebe zu ihr will ich leben, und in der 
Liebe zu ihr will ich ſterben! Wie wonnevoll iſt 
das für mich!“ 

Als er geendet hatte, ſprach der Vater zu ihm: 
„Bei Gott, mein Sohn, giebt es etwas, was du nicht er— 
reichen kannſt, ſo eile ich dir alle meine Schätze anzubieten 
um dir dazu zu verhelfen.“ — „O mein Vater,“ antwor— 
tete Abbaas, „ich habe freilich ein ſehr beunruhigendes 
Anliegen, wegen welchem ich auch mein Land und meine 
Familie verlaſſen, und mich vielen Mühjfeligfeiten ausge— 
fest habe. Ich bitte dich, du wolleſt mir mit deiner ein= 
fihtsoollen Weisheit dazu verhelfen.‘ — „Was kann ich 
thun?“ fragte der Vater. — „Sch bitte Dich, du mögeft 
gehn, und für mid um Maria, die Tochter des Königs 
von Bagdad, anhalten; denn mein Herz ift ganz für ſie 
eingenommen.” Er erzählte hierauf feinem Vater alles um= 
ſtändlich, was fih zwiſchen ihm und Maria zugetragen 
hatte. Als ver König dieſes hörte, fland er ſogleich auf, 
befahl, daß man ihm das Pferd, an dem die Reihe war, 
vorführte, und mit ihm begaben fich zugleich vier und 
vierzig Fürſten, die Vornehmften feines Reiches, zu Roß 
zu dem Könige von Bagdad. Da diefer fie ankommen jah, 
ließ er fogleich die Ihore feines Schloſſes Öffnen, ging 
ihnen entgegen, erfuchte fie, mit auf fein Schloß zu kom— 
men, und ließ ihnen die foftbarften Teppiche ausbreiten. 
Der König von Bagdad aber jegte ſich auf feinen Thron, 
ließ den König Aſys neben fi) auf einen goldenen Stuhl, 
deſſen Füße von Elfenbein, und mit Perlen und Jumelen 
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verztert waren, jegen, und ihnen bie koſtbarſten Speifen 
auftragen. Vier und zwanzig Hammel und eben fo viele 
Ochſen und Gänfe mußten gefchlachtet, Hühner und Tau 
ben mußten gefüllt und gebraten werden, und in einer 
verhältnigmäßig fehr Eurzen Zeit murden Die Speifen in 
goldenen und filbernen Schüffeln aufgetragen. Nach ein= 
genommenem Mahle wurde Wein in den foftbarften Ge— 
füßen vorgefegt. Nach diefem wurden die Tonkünſtler des 
Hofes hereingerufen; und jogleich betraten bier und zwan— 
zig Mädchen den Saal. Unter ihnen befanden fih Lauten 
Klavier: und Violin-Spielerinnen. Als diefe ihr Talent 
gezeigt hatten, fprach der König Aſhs zu dem Könige von 
Bagdad: „Ich habe Dir etwas zu fagen, wovon mid) die 
Anweſenden nicht abhalten follen. Genehmigſt du رق‎ fo 
fol alles, was ich habe, zu deinen Dienften ſtehen, und 
deine Feinde follen auch die meinigen fein.” — 


Neunhundert ſechs und fiebzigfte Nacht. 


„Was ift dein Begehr?“ frngte Hierauf der König 
von Bagdad; „denn, bei Gott, deinen Morten kann man 
ſchwer widerſtehen.“ — „Ih wünſche,“ fprach Aſhs, „daß 
du deine Tochter Maria meinem Sohne Abbaas zur Frau 
geben möchteſt; denn dir iſt bekannt, wie ſchön, verſtän— 
dig und tapfer er iſt““ — Da antwortete der König von 
Bagdad: „O König, bei Gott, aus Liebe zu meiner Toch— 
ter Maria habe ich ihr völlig freie Wahl gelaffen. Wen 
fie alſo vorziehen wird, der foll ihr Gatte werden.” Er 
begab ſich hierauf felbft zu Maria, bei mweldher- er ihre 
Mutter antraf und erzählte beiden, was ihm angetragen 
worden war. Da fprah Maria: „DO! mein DBater, mein 
Wille fteht dem deinigen nad); deinem Befehl zu folgen, 
it mein Wunfch; wen du auswählen wirft, den werde id) 
auch wählen.” Aus diefer Antwort 100108 der König, 
daß fie den Abbaas wünſchte. Deshalb ging er ſogleich 
zum Könige Aſhs zurüd und ſprach zu ihm: „Gott möge 
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deine Angelegenheiten zum Beſten leiten. Dein Wunſch 
-ift erfüllt.” Hierauf erwiederte ver König Alys: „Gott 
ift es, der alle Angelegenheiten zum Beten wendet. Meinft 
du nit,” fügte er dann Hinzu, „daB wir. den Abbaas 
herrufen und die Verbindung mit Maria ſogleich bejchlie= 
Ben?” — „Dein Wille ift der meinige,“ erwiederte der 
König Aſys und ſchickte ſogleich nach ſeinem Sohne, und 
ließ ihn von dem Vorgefallenen benachrichtigen. 

Abbaas befahl ſogleich, daß vier und zwanzig Laſt⸗ 
thiere, zehn der beſten Pferde, nebft koſtbaren Stoffen 
ihm gebracht würden. Diefe ließ er in Seide einpaden, 
und gab fie den Lafiträgern zu tragen. Die Laftthiere 
aber ließ er mit feidenen Stoffen, Wohlgerüchen und Tep⸗ 
pichen beladen, und auf Kameele lieg er Kiſten mit gold— 
nen und filbernen Geräthichaften packen und mit diejen 
Koftbarkeiten begab er fich zum Schloffe des Königs von 
Bagdad. Das ganze Gefolge des 38 flieg nun ab, 
beugte fi vor ihm und nun begaben fie ſich zum Könige 
feldjt, welchem fie ven Wunfch äußerten, ihm dieſe Schätze 
vorlegen zu dürfen. Der König befahl ſofort, daß ihm 
alles in ein Gemach des Harems gebracht würde. Zugleich 
lieg er auch Richter und Zeugen fommen, um ven Hei— 
rarhöfontraft zwiſchen Maria und Abbaas aufzufegen. 
Der legtere befahl, ein großes Gaftmahl anzurichten und 
Iud dazu alle Stämme ver fih in ver Nähe befindenden 
Nomaden-Araber und die Wüfenbewohner ein. Dies det 
dauerte zehn Tage. Abbaas hatte das Glück, jeine Hoch— 
zeit an einem günſtigen Zeitpunkte zu feiern und fand an 
Maria alles das Glück und die Freude, die er ſich von 
ihr verſprochen hatte. Am fiebenten Tage nach der Hoch⸗ 
zeit äußerte der König Aſhs den Wunſch zurüdzufehren, 
und befahl daher feinem Sohne, ven König von Bagdad, 
feinen Schwiegervater, um die Erlaubnig zu bitten, feine 
Tochter heimführen zu dürfen. Diefer verweigerte fie ihm 
nit, gab der Maria noch £oftbare Geſchenke und Schmudf 
mit, und Maria beftieg einen Tragieffel, welcher von Maul⸗ 

< . 7 


98 976. Nacht. 


thieren getragen wurde. Nun fah man die Fahnen und 
die Standarten wehen, die Trommeln und Pauken wur⸗ 
den geſchlagen, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung, wel» | 
chen der König bon Bagdad drei Tage lang begleitete. 
Hierauf begab der letztere ſich wieder zurück. Als die 
Reiſenden noch drei Tagereiſen von Memen entfernt wa⸗ 
zen, ſchickten fie drei Schnellläufer an die Mutter des Ab⸗ 
band mit der Nachricht, daß Maria, Tochter des Königs 
von Bagdad, mit ihmen märe. Bei diefer Nachricht mar 
fie außer ſich vor Breude, lie die übrigen fünf Mädchen 
des Abbaas köſtlich ſchmücken, und als am andern Mor— 
gen die Sonne aufging und man von Ferne ſchon die 
Fahnen ſehen konnte, ging die Mutter des Abbaas ihrem 
Sohne entgegen. Sie wurde bon einer großen Wolfe: 
maffe begleitet, und mit Paufen- und Trompetenjchall 
wurden die Anfommenden in vie Stadt eingeführt. Alle 
umliegenden Stämme und Landbewohner beeiferten ji, 
dem Abbas durch Foftbare Gefchenke ihre Freude zu erkennen 
zu geben, und dieſer fieß nun große Gaftmahle bereiten 
und gab prachtuolle Feſte. Freudenfeuer wurde angezün— 
det, fo dag man ſchon von ferne ſehen konnte, daß dort 
ein Drt ver Luft und Feftlichkeit wäre, und dieſes lockte 
denn noch eine Menge von Neugierigen nach der Stadt. 
Die Mutter des Abbaas befahl hierauf, ſeine fünf Mäd— 
chen in ihrem Glanze vorzuführen. Da ſie nun alle zehn 
beiſammen waren, ließ ſie fünf an ihrer Rechten und fünf 
an ihrer Linken figen. Sodann befahl fie.ihnen, etwas 
in Derfen Herzufagen, um die Gefellichaft, befonderd den 
Abbaas, damit zu erfreuen. Die Mädchen traten nun bor, 
jede in ihrer Hand eine Zither, Laute, Harfe oder andere 
Inftrumente haltend. Eine unter ihnen, mit Namen 
Ba’utfe*), aus Sina, trat hervor und fang folgende Verſe: 
„Dein Land gewinnt für mid wieder an Werth, feit- 
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dem du zurüdgefehrt biſt; es nimmt zu an Glanze, 
nachdem es für mich dunkel war.“ 

„Es füllt fih mit erquickendem Grün, nachdem es 
wüſte war, und Früchte prangen, welch⸗ vorher 
fehlten.” 

„Die Traurigkeit Hört auf, welche früher wegen dei— 
ner. Entfernung darin waltete.“ 

„Bei Gott, jchmerzlih Habe ich die Dauer deiner 
Abweſenheit empfunden. D! mein Herr, wäre 3 
doch vergönnt geweſen, dir al3 Diener zu folgen.” 

Als fie geendet hatte, bezeigten ihr die Anweſenden 

ihren Beifall. Abbaas freute fich über ihr gut gelunge= 
ned Gedicht und befahl dem zweiten Mädchen, über den— 
felben Gegenfland etwas zu fingen. Diefe mar aus Baldh, 
und fang folgende Verſe: 

„gu uns iſt gefommen der Verfündiger der frohen 
Nachricht eurer Anfunft und hat und angemeldet 
denjenigen, der durch feine Abwejenheit uns fo 

betrübte.“ 

„Ich rief ihm zu, dem Ueberbringer deiner Kunde: 
Für dich laſſe ich mein Leben, denn du haft mich 
erquict, meinen Schmerz haft du in Freude ver— 
wandelt.” 

Ihr habt Treue gelobt und euer Gelübde gehalten, 
audy ich gelobte euch Treue und ferne fei ed von 
mir, fie euch zu brechen.” 

„Euch wieder zu ſehen, ging ich euch entgegen und 
rief: Willkommen, ihr theuren Ankommenden!“ 

„Schon nahte ſich ver Tod vor Schmerz wegen eu= 
rer Entfernung. Nun ihr aber und wiedergegeben 
feid, beginnt für uns ein neues Leben.” 

Als fie geendet hatte, befahl Abbaas dem dritten 

Mädchen, welche aus Samarfand war und Romane”) 
hieß, ebenfall3 etwas zu fingen. 


*) Granatapfel. 
9 * 
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Neunhundert fieben und fiebzigfte Nacht. 


Diefe nahm die Harfe und fang dazu einige Verſe 
ähnlichen Inhalts, welche Abbaas auch mit feinem Beifall 
belohnte. Nun befahl er dem vierten Mädchen, welche 
aus Afrifa war und die Balhatfa hieß, gleichfalls zu fin= 
gen. Diefe bediente fich des Klavierd und fang folgende 
Worte: 

„Als wir und zur Freude verfammelten, da glänzten 
und aus deinen Augen zwei Tange nicht gefehene 
Richter.‘ 

„Deine Ankunft brachte in und die Wirkung des 
Meind hervor und die Heiterkeit löſte unfere 
Zungen.“ 

„Als wir dich ſahen, wurden wir von deinem Anblid 
gefeffelt. Wir glaubten die Sonne und den Mond 
zugleich jcheinen zu jehn.” 

„Hell wurde und der Himmel durch die Nähe des 
Geliebten, denn die Trennung hörte auf und Liebe 
erquickte ung, gleich einem fanften Regen.” 

„Die Freunde vereinigen fih, der Trennungsſchmerz 
entfliehbt, und aus dem Becher der Liebe trinken 
die MWiedervereinigten.” 

Als fie geendet hatte, freuten ſich die Anweſenden, 

Abbaas 10516 die Sängerin und befahl dem fünften Mäd— 
hen, ſich auch hören zu laſſen. 


Neunhundert acht und fiebzigfte Nacht. 
Diefe war aus Syrien und hieß Ryhane“). Gie 
nahm die Manpoline und fang folgende Verſe: 
„Gott hat mir dad Glück vergönnt, dich willfommen 
zu beißen; denn euer Anbli ift Freude und ber 
Gegenftand meiner Wünſche.“ 


*( Myıthe, 
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„Bon dir geliebt zu werden, thut dem Herzen 
wohl, und beine Liebe ift füßer, als 508 Leben 
ſelbſt.“ 

„Bei Gott, nie wirſt du aufhören, der Gegenſtand 
meiner Wünſche zu fein, und Leute, die dir glei— 
hen, werden bon jedermann gefchägt und ge— 
wünſcht.“ 

„Frage meine Augen, ob von dem Tage unſerer 
Trennung an ſie je den Schlaf genoſſen, oder ir— 
gend ein Anblick ſie erfreute.“ 

„Mein übles Ausſehn iſt ein Beweis, daß mein 
Herz während deiner Abweſenheit in Kummer war.“ 

„Doch nach allen dieſen Leiden erwächſt mir nun 
durch die Wiederkehr meines Geliebten Freude, 
Glück und Heiterkeit.“ 

„Nach Trennung folgte Wiedervereinigung, die Wohl— 
that, die du mir dadurch erzeigſt, ſoll dir nicht 
verloren gehn.“ 

Als der König Aſys dieſe Geſänge hörte, freute er 
ſich außerordentlich und ſprach: „Mein Sohn, dieſe Mäd— 
hen find durch dieſen Vortrag fehr angeftrengt worden. 
Sie haben aber in und Gefühle geweckt, die ung das Glück 
der Rückkehr in unfere Heimath doppelt empfinden laffen. 
Durch ihre Gegenwart dienten fle unferer Berfammlung 
zur Bier, und durch ihren Gejang haben ſte und ergößt. 
Sch erfuche dich daher, mein Sohn, ihnen die Freiheit 
zu ſchenken.“ — Hierauf antwortete Abbaas: „Kein Be— 
fehl ift mir angenehmer, ald ver, ven ich aus deinem 
Munde erhalte.” Und auf der Stelle gab er allen zehn 
Mädchen die Freiheit. Sie Füßten ihrem Gebieter dafür 
die Hände, priefen Gott, legten alle ihre Koftbarfeiten ab 
und begaben fich in ihre Wohnungen, wo fie ein zurück— 
gezogenes, Gott wohlgefälliges Leben führten. Nach 
fieben Jahren ftarb ver König-Aſys, und fein Sohn Abe 
baas ließ ihn prachtvoll beerdigen. Nach einem Monate 
beftieg er den Thron, ſpendete Gefchenfe, Tieß alle Gefans 


| 
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genen in Freiheit fegen und beichügte den Unterdrüdten 
vor dem Unterdrücker. Alles Volk wünfchte ihm dafür 
Segen und von vielen entfernten Gegenden buldigte man 
ihm und brachte ihm Geſchenke. Mit der Königin Maria 
aber lebte er höchſt glücklich, und je Länger fie verbunden 
waren, deſto mehr nahm ihre Liebe zu. Sie beichenfte 
ihn bald mit fehönen Kindern und fo verfebten ſie ihre 
Tage in Glück und Freude bis an ihr Ende. 


Neunhundert neun und febzigfte Nacht. 


Geſchichte 
des Königs, ſeines Sohnes und der 
fieben Weſyre. 


In Sina lebte eine König von außerordentlicher 
Macht, alle Fürſten ehrten ihn wegen ſeiner Weisheit und 
ſein Volk liebte ihn wegen ſeiner Gerechtigkeit. Da er 
ſchon alt war und keine Kinder hatte, empfand er darü— 
ber große Betrübniß, dieſe nahm ſo zu, daß er ganze 
Tage lang ſich ſeinem Kummer überließ und ſehr in Sor— 
gen darüber war, daß ſein Reich einſt einem Fremden zu 
Theil werden könnte. Eine geraume Zeit lang hatte ex 
fein Schloß nicht verlaffen und die Leute fingen ſchon an 
zu glauben, daß er geftorben wäre, und daß man feinen 
Tod noch verheimliche. Die Königin, welche eben fo ſchön 
ald verftändig war, und welcher diefe Gerüchte zu Ohren 
gefommen waren, begab fich daher zum Könige, den fie 
in den bitterften Kummer bverfenft fand. Sie warf ſich 
vor ihm zur Erde und ſprach: „O! mein König, mein 
Leben wollte ich für deine Ruhe geben. Möchte nie ein 
Wechſel des Glücks dich treffen und möchte Gott dir lets 
Freude und Linderung für deiner Schmerz geben. Aber 
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warum ſehe ich dich fo betrübt und in Gram verſunken?“ 
— ‚Du weißt,“ erwiederte er, „daß ich bejahrt bin, und 
der größte Theil meines Lebens verfloffen ift, ohne 8 
ich das Glück habe, Kinder zu befigen. Du weißt, daß 
nach mir das Neih am einen andern Stamm fällt und 
mein Gefchlecht erlifcht. Das ift nun die Urfache meines 
Kummers.” — „Gott möge dir ihn verfcheuchen,‘ erivies 
derte fie, „‚auch ich habe fchon längſt ‚darüber nachgedacht. 
In diefer Nacht aber ift mir ein Traumbild erfchienen, 
welches mir jagt: „Der König wünfcht ſich einen Sohn; 
wenn er indeß einen erhalten follte, fo wird diefem Sohne 
viel Ungemah und Drangfal bevorftehn; doch wird er 
dem Tode entgehen. Bekommt er aber eine Tochter, fo 
wird fie Urfache fein, »daß fein Reich fich auflöfen wird, 
Auf Eeinen Fall aber wird ihm eine andere Frau 013 du 
- ein Kind gebärem Der günftige Zeitpunkt zu deiner 
Schwangerfchaft wird fein, wenn der Mond in das Ge— 
flirn ver Zwillinge tritt.” In dieſem Augenblide wachte 
ih auf. Du kannſt venfen, wie unangenehm mir es war, 
die Verheißung eines Kindes von dieſem Traumbilde zu 
vernehmen, da uns davon jo viel Unheil benorfteht.” Der 
König aber erwieverte: „Es gefchehe was da wolle, ich 
werde doch nicht aufhören, mir ton Gott ein Kind zu 
erflehen.“ Die Königin hörte feit diefer Zeit nicht auf, 
ihren Gemahl aufzuheitern und zu tröften, fo daß er ſich 
den Gefchäften überließ, und fich den Leuten zeigte. Als 
nun der Mond in die Zwillinge trat, wurde auch wirklich 
die Königin ſchwanger, und fie gebar einen Sohn von 
außerordentlicher Schönheit. Dieſes Ereignig verfegte 8 
Volk in die größte Freude, und ver König ließ alle Wei- 
fen und Sterndeuter verfammeln, und befahl ihnen, feinem 
Sohne 509 Horoskop zu ftellen, und ihm, dem Könige, ° 
offen zu jagen, was ihm bevorſtände. Diefen Befehl unter« 
zogen ſie ſich, und als fie ihr Gefchäft vollbracht hatten, 
erklärten fie ihm: „Wir fehen, daß dein Sohn glücklich 
fein, und ein langes Leben genießen wird; nur fleht ihm 
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eine große Gefahr während feiner Jugend bevor; doch 
wird er dieſe glüclich überftehen, und nachher wird ihm 
nichts Böſes mehr widerfahren.” Nachdem fie der König 
reichlich befchenft hatte, entfernten fie fi; den Sohn aber 
übergab er den Mädchen und Pflegerinnen, bis er grö- 
Ber wurde. Als er nun fieben Jahre alt war, fchidte 
der König in alle Broninzen und Statthalterfchaften eine 
Aufforderung an alle Weifen und Nechtögelehrten, ſich 
bei ihm einzufinden, worauf ſich dreihundert und jechzig 
Menſchen bei ihm einftellten. Diefen wies er prächtige 
Wohnungen an, und gab ihnen zu Ehren prächtige Gaft- 
mähler. Eines Tages eröffnete er ihnen, er wünfihe, fie 
möchten aus ihrer Mitte funfzig ausgezeichneie Männer 
erwählen. Dieſe funfzig follten unter fidh ‘zehn, und dieſe 
zehn unter fih einen auswählen. Bon diefem mwollte er 
feinen Sohn in allen Wiffenfchaften unterrichten laffen. 
Wenn dann fein Sohn die nöthigen Kenntniffe erworben 
haben würde, jo wolle er ihm große Wohlthaten zu Theil 
werden laſſen. Sie erklärten hierauf alle, daß unter ih— 
nen feiner mit mehr Weisheit, Kenntniß und Gelehrfam- 
feit begabt wäre, ald Sindbad der Weile. Diefer aber 
befände ſich in feinem Reiche; er dürfte daher dieſem nur 
den Befehl zuſchicken, zu erfcheinen, und ihm dann feinen 
Willen fund thun. 

Sobald Sinvbad hinberufen und angefommen mar, 
fagte er zu ihm, daß er alle dieſe Weifen verfammelt habe, 
damit fie einen unter ſich auswählen follten, dem er vie 
Erziehung feines Sohnes anvertrauen könne; daß aber ihre 
Wahl einftimmig auf ihn gefallen fei. „Findeſt du alfo,‘ 
fügte er hinzu, „in dir die Kraft, diefen Auftrag zu er— 
füllen, fo übertrage ich dir hiermit dieſes Gefchäft. Ver» 
giß aber nicht, 508 das Theuerſte, mad der Menſch bat, 
fein Kind if. Wende alfo deine Gefchidlichkeit an, ihn 
zu unterrichten.“ Zugleich lich er feinen Sohn rufen, 
übergab ihn feinem fünftigen Lehrer, und befahl dieſem 
noch an, die Grziebung binnen drei Jahren zu vollenden. 
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Sindbad übernahm den Sohn des Königs, und wen» 
dete alle feine Gefchieklichkeit an, ihm Kenntniffe beizu— 
. bringen; allein vie drei Jahre waren verflofien, und er 
hatte noch nichts gelernt, denn er Hatte fich blos mit 
Spielen und Scherzen beichäftig.. Als nun der König 
feinen Sohn vor ſich fommen ließ, um feine Kenntniffe 
zu unterfuchen, und bemerfte, dag fein Sohn noch gar 
nicht3 wüßte, verfammelte er zum zweitenmal die Gelehr— 
ten, und trug ihnen nochmals auf, einen unter ihnen auge 
zuſuchen. Wie fie anfamen, fragten fie den König, mas 
Sindbad 518 jegt feinem Sohne beigebracht habe. Als 
ihnen nun der König erwiederte, daß fein Sohn gar nicht? 
wiffe, fo ließen fie Sinvbad rufen, und fragten ihn: „was 
ihn denn abgehalten habe, während viejer Zeit den Sohn 
des Königs eimas zu lehren?” — „Seine ftete Neigung 
- zu Spiel und Scherz,“ antwortete er, „indeß, wenn ber 
König einige Bedingungen eingehn will, fo verpflichte ich 
mich, feinen Sohn in fieben Wochen fo viel zu lehren, 
018 eim anderer kaum in fieben Jahren zu Ichren vermag.” 
— ‚Worin beftehen denn dieſe Bedingungen?” fragte der 
König. Worauf Sindbad antwortete: „O König, behalte 
folgende Sprüche in deinem Gedächtniß. Erſtens: Thue 
deinen Leuten nur das, was du münjcheft, daß dir felbit 
geichehe. — Zmeitend: Unternimm feine Sache in Ueber— 
eilung, fondern befrage vorher Leute von Einfidht. — 
Drittend: So oft du Fannft, ſei bereit zu verzeihen. — 
Daß ift alles, mas ich von dir genau beobachtet wün— 
ſche.“ — Der König forderte hierauf alle Anmefenden zu 
Zeugen auf, daß er ſich dieſen drei Vorfchriften unters 
ziehe, und verpflichtete fich auch noch jchriftlich in ihrer 
Gegenwart dazu. Sindbad nahm nun bon neuem den 
Sohn 508 Königs mit ich in feine Wohnung, wohin ver 
König viele Gefchenfe und andere nothwendige Berürfniffe 
bringen ließ. Der Weile aber ließ für den Sohn des 
Königs ein beſonderes Zimmer einrichten, auf deſſen Wände 
er alle die Lehren fchrieb, die der Sohn Iernen follte. In 
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diefed Zimmer führte er ihn dann felbft, fagte ihm‘, er 
möchte Auszüge von allem. dem machen, mad er auf den 
Wänden gefchrieben fände, und verließ ihn hierauf, nach— 
dem er ihn mit Lebensmitteln verfehen hatte, und jchloß 
die Thür mit fieben Schlöffern hinter ihm zu. Nach drei 
Tagen Fam er wieder zu ihm, brachte ihm frifche Lebens 
mittel, und gab ihm ferneren Unterricht über die Art, 
wie er diefe Schriften abfchreiben ſollte. Dann. verließ 
er ihn wieder, und verfchloß ihn, mie gewöhnlich. + Der 
junge Prinz aber, fo oft ihn Bangigfeit und lange Weile 
quälte, befihäftigte fich damit, fich auch den Sinn derſel— 
ben zu erffären, und auf diefe Art hörte der Lehrer nicht 
auf zu verfahren, bis der Prinz in furzer Zeit die Kennt- 
niffe, die der Lehrer in diefem Gemach aufgezeichnet hatte, 
fih zu eigen gemacht; hierauf nahm er ihn aus dieſem 
Zimmer, und ließ ihn reiten und Pfeile werfen Ternen. 
Sobald er auch dieſes vollfommen inne hatte, ließ er den 
König benachrichtigen, daß fein Sohn jegt im Bells bon 
Kenntniffen wäre, die man von feines gleichen erwartete. 
Der König, der darüber fehr erfreut war, ließ feine We— 
fyre und die Bornehmften feines Reiches zuſammen kom— 
men, um die Kenntniffe feined Sohnes zu prüfen. Auch 
ſchickte er nach dem Weifen, damit er feinen Sohn an ei— 
nem beſtimmten Iage an den Hof bringen möchte Da 
beobachtete Sindbad vorher die Sterne, und ſah, daß dem 
Knaben binnen fieben Tagen ein großes Unglück bevor- 
ftehe. Er rief denjelben daher zu fich, und fagte: „Siehe 
du felbft die Bedeutung dieſes Standes der Sterne, und 
beobachte das Verhältniß, in welchem ſie zu der Stellung 
find, welche fie am Tage deiner Geburt hatten.” Da ber 
trachtete der junge Prinz die Sterne, und fand, daß ihm 
ein großes Unglück bevorftche, worüber er in große 2362 
forgniß gerieth. 

„Was räthft du mir,” fragte er feinen Lehrer, 
„daß ich thun fol?” — Da antwortete Sindbad: „Ich 
rathe dir, und befehle dir, während den ſieben Tagen fein 
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Wort zu fprechen, follte auch dein Vater dich tödten wol— 
Ten.” 


| Neunhundert und achtzigfte Nacht. 


| „Entgehſt du diefer Gefahr,” fuhr der Weiſe fort, 
„fo wirft du fehr glüclich -fein, und das Reich deines 
bee ungeftört befigenz; unterliegft du aber, jo bebenfe, 
dag man Gotted Rathſchluß nicht entgehen Fan.” — 

„Du haft aber,“ erwiederte der Prinz, „darin gefehlt, 
١ 508 du fo geeilt haft, meinen Vater bon meinen Ports 
ſchritten zu benachrichtigen, ehe du die Sterne um Rath 
gefragt hatteſt. Hätteſt du alsdann die ſieben Tage ab— 
gewartet, ſo wäre es beſſer geweſen.“ — Da antwortete 
ſein Lehrer: „Mein Sohn, was geſchehen iſt, iſt geſche— 

hen! Meine Freude, Dich jo unterrichtet zu ſehen, iſt Ur— 
fache, daß ich fo geeilt habe, deinen Water davon zu be= 

nachrichtigen. Indeſſen ſei geduldig, vertraue auf Gott, 

und laß dich um feinen Preis zum Sprechen- verleiten. 

Der junge Prinz begab ſich hierauf zum DVgter, und 

die Weſyre beeilten fich, ihm entgegen zu gehen. Als er 
beim Könige angefommen war, empfing biejer ihn auf 

freundlichfte, und redete ihn an, erhielt aber feine Ant= 

| wort von ihm. Der König war darüber ſehr beſorgt, 
und befahl, feinen Lehrer, den Sindbad, vor fi zu ru— 
fen. Diefer indeß Hatte fih verborgen, und niemand 
konnte ihn finden. Die Meinungen über viefen Zufall 
des Prinzen waren fehr verjchieden; doch Diejenigen, vie 
da behaupteten, er wäre jo verlegen, und von Ehrfurcht 
für den König und die Berfammelten jo durchdrungen, 
daß ihm die Scheu die Zunge Tähmte, behielten die Ober» 
band, und daher wurde denn auch ihr Nath, befolgt, daß 

man ihn in das Frauengemach bringen jollte, wo er hof— 

fentlihy den Gebrauch der Sprache wievererhalten würde. 

Er wurde nun fogleich in das Föniglihe Schloß zu den 

Frauen gebracht. Hier fah ihm eine der Lieblingsfrauen 
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des Königs. Diefe wurde von feiner Schönheit gang" be— 
zaubert. Sie näherte fih ihm, und grüßte ihn, er aber 
antwortete ihr nicht. Sie wurde indeß immer zärtlicher, ' 
und fprah: „Schenfe mir deine Liebe, fo will ich dir 
bald zum Beflt des Reichs deines Waterd verhelfen. Ich 
will ihm nämlich Gift geben; dann Fannft du dein Reich 
in aller Ruhe befigen.” Darüber ergrimmte der Prinz; 
empfand einen fchreelichen Abſcheu gegen dieſe Frau, und 
dachte bei fi felbft: „O du DVerworfene, du follft dei— 
nen Lohn erhalten, wenn die Zeit fommen wird, daß ich 
wieder werde reden können.“ Zugleich eilte er zornig aus 
ihrem Gemache. Die Frau aber fürchtete für fich felbft, 
ſchlug fih ind Geftcht, zerriß ihre Kleider, und zerraufte 
ihr Haar, und begab ſich in diefem Zuftande zum Ks 
nige. „Wer ift mit dir fo umgegangen?” fragte dieſer 
fie grimmig. — „Das ift dein Sohn gemefen, erwies 
berte fe, „von melchem dein Hofftaat fagt, daß er flumm 
fei. Diefer hat mir nämlich Anträge gemacht, vor denen 
ich fchauderte. Vor Grimm, daß ich feinen Wünfchen 
nicht Genüge leiften wollte, hat er mich fo behandelt, wie 
du Hier ſtehſt.“ Im Zorne befahl der König fogleich, 
ihn zu tödten. 

Als das feine fieben Weiyre hörten, beratbfchlagten 
fie fi, und Sprachen: „Wie kann der König feinen Sohn 
auf die bloße Anflage einer feiner Frauen tödten Taffen, 
da ihm diefe Handlung die größte Neue verurfachen wird. 
Hier gilt’s, irgend etwas aufzufinden, um den Prinzen zu 
retten.” — „Für den heutigen Tag nehme ich ed auf 
mich, ihn zu retten,” fagte einer unter ihnen, „ich will 
turch irgend ein Mittel ihm nöthigen, feinen Tod zu ver— 
ſchieben.“ — „Thue das,“ ermiederten die andern, „und 
jeder von und mird dafjelbe die folgenden Tage über ver— 
fuchen, 518 e8 Gott gefallen wird, den Prinzen zu ret« 
ten.” Da trat den erftlen Tag ein Wehr zum Könige, 
und bat ihm um die Grlaubniß, ihm einen Vortrag hals 
ten zu dürfen. Der König erlaubte es ihm, und ber 
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Weſyr ſprach: „Wenn du taufend Kinder hätteft, fo würde 
e3 mich nicht wundern, daß ed dir ein leichtes ift, einen 
١ wegen der bloßen Beichuldigung einer Frau, zu tödten, 
ohne zu unterfuchen, ob fie gelogen hat. Du haft aber 
nur ein Kind, und es ift möglich, daß fie die Unwahrheit 
gefagt hat. Ueberhaupt find von den Frauen fo viele 
liftige Streiche befannt, woraus man ihre Gewandtheit 
fehr gut abnehmen kann. Erlaube mir, daß ich dir ein 
Beifpiel erzähle. 


Geſchichte 
des Königs, des Weſyrs und deſſen Frau. 


Ein König, der große Macht beſaß, aber der Liebe 
zu den Frauen ſehr ergeben war, ſah einſt auf dem Dache 
eines Hauſes ein Mädchen von beſonderer Schönheit, und - 
beſchloß, ihr feine Liebe zu entdecken. Er erfundigte jich 

daher, wer fie wäre? und ald man ihm berichtete, fie wäre 
bereit3 verbeirathet, und zwar an feinen Weiyr, jo be» 
nugte er die erſte Gelegenheit, die ſich ihm darbot, dieſen 
auf unbeflimmte Zeit in eine entfernte Gegend jeined 
Reichs zu ficken. Kaum war diefer abgereift, ald der 
König fih Zutritt bei feiner Frau zu verichaffen mußte. 
Sie erkannte den König jogleih, warf fih ihm zu Fü— 
Ben, und fprah: „Welch einem Umftande verdanfe ich 
‚deinen gnädigen Beſuch?“ Jener erwiederte unbefangen: 
„Der Stärfe meiner Liebe zu dir, und der Sehnſucht, 
dich zu ſehen.“ Sie warf ſich ihm hierauf zum zweiten= 
male zu Füßen, und fprah. „Ich fühle, daß ich nicht 
werth Bin, eine Sklavin der geringften deiner Dienerinnen 
zu fein. Es ift daher ein außerordentliches Glüf, daß 
du mic in dieſem Maaße eines Blicks gewürdigt haft.” 
Der König wollte fie wegen dieſer freundlichen Antwort 
füffen; fie aber antwortete: „Unterlaß dieſes noch; mir 
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haben Zeit, e8 entgeht und nicht. Ich bitte nur den Kö— 
nig, mir, feiner Sklavin, Die Gnade zu eriweifen, biejen 
Zag bei mir zu bleiben, um ihn bewirthen zu dürfen.“ 
Der König feste fich hierauf, und fle überreichte ihm un» 
terdeffen ein Buch, worin Warnungen, Borjchriften der 
Meisheit, und Anempfehlungen der Sitlichfeit enthalten 
waren. Während der König diefe Lehren las, welche ihn 
von feinem Vorhaben abbrachten, bereitete die Frau Spei— 
fen zu, und ließ nach einer Weile diefelben in neungig 
Schüffeln auftragen. Der König 8ه‎ von jeder Schüfjel 
etwas, und fo verſchiedenartig auch das Anſehen der Spei— 
fen war, fo bemerkte er doch mit Erftaunen, daß fie alle 
denfelben Geſchmack hatten. Als er der rau darüber 
fein Befremden bezeigte, erwiederte fle: „Ich habe bir 
hiedurch nur ein Kleines Gleichniß darftellen wollen. Die 
neunzig Schüffeln bedeuten die neunzig Mädchen, die du 
in deinem Schloffe haft. Dem Anfehn nach find fie ver— 
ſchieden, aber ihre Küfſe find ſich alle gleich.” Da fchämte 
fich der König, Tieß von feinem Vorhaben ab, und ging 
in fen Schloß. Er hatte indeß feinen Giegelring bei 
- ihr vergeffen, und als er es bemerkte, trug er Bedenken, 
ihr denfelben abzufordern. Während der Zeit fehrte ihr 
Mann zurüd, und ald er fi auf dad Sofa ſetzte, fand 
er einen Ring unter dem Kiffen, den er fogleich für den 
Ring des Königs erkannte. Er fchöpfte ſogleich Verdacht 
auf feine Frau, und hielt ſich deshalb ein ganzes Jahr 
lang von ihr entfernt, bi8 fie fih darüber bei ihrem Va— 
ter beichwerte. 


Neunhundert ein und achtzigfte Nacht. 


Diefer begab fich deshalb zum Könige, und verflagte 
den Weſyr, der eben gegenwärtig war. 

„Ich hatte,” ſprach er zum Könige, „einen ſchönen 
Garten, den ich gepflanzt und mit eigener Hand gepflegt 
hatte. Ginen großen Theil meined Vermögens hatte ich 
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darauf verwendet, bis er Früchte tragen konnte. In dies 
fem Zuftande fchenfte ich ihn deinem Weſhr. Diefer hat 
davon genoffen; nun aber Hat er ihn überdrüffig, und 
‘fein Glanz vergeht.” Da ermwiederte der Wehr: „Er hat 
ganz Recht, o König; ich habe dieſes Gefchenf auch ftet3 
hochgehalten; allein eines Tages betrat ich den Garten, 
und fand darin die Spuren eined Löwen. Don diefer 
Beit an habe ich mir den Beſuch des Gartens unterfagt.” 
Der König, der fehr wohl verftand, mas der Weſhr das 
mit meinte, ſprach zu diefem: „Sei unbeforgt, kehre in 
deinen Garten zurüd, und wenn der Löme auch ihn be» 
treten hat, jo hat er ihn doch unverlegt wieder verlaſſen.“ 
Der Weſhr gehorchte, ließ fih den Vorfall daheim von 
feiner Frau erzählen, und lebte von neuem glücklich mit 
feiner Familie *). 


Neunhundert zwei und achtzigite Nacht. 


„Ich habe dir dieſes erzählt,” fuhr ver Weſhr nach 
Beendigung dieſer Geſchichte fort, „um dir zu zeigen, wie 
weit die Liſt der Weiber gehen kann, und wie groß die 
Reue iſt, wenn man ihren Verſicherungen je Gehör ge— 
geben hat.“ Der König wurde nun abgeneigt, ſeinen 
Sohn tödten zu laſſen. So wie indeß die Nacht begann, 
kam die Frau zum Könige, und ſprach: „O Herr, wie 
kann es dir ſo gleichgültig ſein, mich beleidigt zu ſehen, 
und mas wird die Welt jagen, wenn fie erfährt, daß du 
einen Befehl gegeben haft, und daß bein Weſhr dich da⸗ 
von abwenden konnte. Ich bitte, verſchaffe mir Gerech— 
tigkeit gegen deinen Sohn, und habe zugleich die Güte, 
folgende Geſchichte von mir anzuhören. — 


*) Hier folgt in ver Tuneſiſchen Handſchrift die Geſchichte von dem Ehe- 
manne und dem Pabaaei, die wir hier auslaffen, da fie bereits im erfien 
Bande (Seite 103) mitgetheilt worden tit, 
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Geſchichte 
des Walkers und feines Sohnes. 


Ein Walker mußte wegen feiner Gefchäfte ſich alle 
Tage an das Ufer des Fluſſes begeben, um Tuche oder 
Zeuge zu walfen over auszumalcdhen. Sein Sohn, ver 
ihn jedesmal zu begleiten pflegte, beluftigte ficy immer in 
dem Fluffe mit Schwimmen. Eines Tages, ald er uns 
tertauchte, wurde er matt, und fanf. Sein Vater, der 
died bemerkte, fürchtete, er möchte ertrinfen, und eilte ihm 
zu Sülfe. Der Sohn hielt in feiner Angft fich feit an 
den Dater an, zog ihn mit fih hinab, und beide ertran— 
fen. — „So auch du, o König,“ fuhr fie fort, „wenn 
du nicht an deinem Sohne Rache nimmft wegen der mir 
angethanen Schmach, fo fürchte ih, daß du mit ihm zu 
Grunde geheft, indem er von neuem Ränke gegen dich 
ſchmiedet. Ich kann Dir noch eine Geſchichte erzählen. 





© غ © ] 6 1ع‎ © 
des Böfewichts und der tugendhaften 
Fran. 





Ein ſchändlicher Menſch Tiebte eine jehr ſchöne Frau, 
melcye eben jo tugenphaft und enthaltfam als ich war. 
Sie hatte einen Mann, den fie jehr liebte, und wider: 
fette fich jedem Angriff, den jener auf ihre —* ma⸗ 
chen wollie. 


Neunhundert drei und achtzigſte Nacht. 


Um zu ſeinen Zwecken zu gelangen, ſuchte ſich der 
Liebhaber der Frau die Freundſchaft eines Knaben zu er— 
werben, ven ihr Mann zu ſich genommen hatte. Gr 
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machte ſich diefen fo zum Freunde, daß er von ihm alles 
‘erlangen fonnte, was er wollte. Eines Tages fragte er ihn: 
„Willſt du mir wohl den Eintritt zu den Zimmern der 
Frau deines Herrn verflatten, wenn fie ausgegangen fein 
wird?” Der Knabe verſprach es ihm, und führte ihn 
auch wirklich -eined Tages in ihr Zimmer. Hier betrug 
er ih jo, 508 ihre Mann bei feinem Eintritt vermuthen 
mußte, ein Fremder fei gegenwärtig geweſen. Als ver 
Dann endlich wieder kam, und feine Frau nicht fand, 
und die Unordnung im Zimmer bemerfte, fragte er den 
Knaben, wo feine Frau wäre? — „Sie ift im Babe,” 
antiwortete dieſer. Während ver Zeit ihrer Abweſenheit 
dachte er noch mehr darüber nach, und feine Eiferfucht 
vermehrte ſich jo, daß er, als fie eintrat, auf fie 38 
ftürzte, um fie zu tödten. Auf ihre Gefchrei eilten vie 
Nachbarn herbei, und fragten ihn um die Urfache feines 
Benehmend. Nachdem er ihnen alles erzählt hatte, ge= 
lang es dem Knaben, ihm feinen ungegründeten DBerdacht 
zu benehmen. Hier fiehft du ein neues Beiſpiel von der 
Liſt und Schändlichkeit der Männer.“ Dieſe Geſchichte 
bewog den König, aufs neue Befehl zur اس‎ ſei⸗ 
nes Sohnes zu geben. 


Neunhundert vier und achtzigſte Nacht. 


Am andern Tage begab ſich der zweite Weſhr zum 
"Könige, bat um Gnade für feinen Sohn, und warf ſich 
zu den Füßen des Königs: „Steh auf,” ſprach biejer, 

„nur bor Gott darfft du dich auf dein Angeficht werfen.‘ 

Hier ftand der Weſyr auf, und bat ihn, die Gefchichte 
des Kaufmannd und der alten Frau anzuhören. „Was 
ift das für eine Geſchichte?“ Tagte der König, und der 
Weſyr hob folgendermaßen an: 
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Geſchichte 
des Kaufmanns und der alten Frau. 


Ein Kaufmann, der ſehr oft Reiſen zu machen hatte, 
begab ſich einft in eine Stadt, und während er in ſelbi— 
ger die Straßen und Plätze beſuchte, begegnete ihm eine 
alte Frau, die ihm zwei Brote anbot, welche ſehr ſchön 
ausſahen, und künſtlich geſtaltet waren. Da er fte ſehr 
wohlfeil fand, fo kaufte er fie, nahm fie mit fich nach 
Haufe, und aß fi. Am andern Tage begab er ſich an 
denfelben Ort, und fand die nämliche Frau mit ähnlichen 
zwei Broten, und Faufte fie wieder. Died gefchah fünf 
und zwanzig Tage hinter einander fort, nach welchen er 


die Frau nicht mehr antraf. Nach einer langen Zeit fand ° 





er fie auf einem andern Plage der Stadt. Er fragte fie 
ſogleich, woher es fomme, daß er fie nicht mehr 011662 
troffen babe, und. erfundigte fich nach den Broten. Sie 
wollte ihm darauf nicht antworten. Da bat er fie, und 
drang fo lange in fie, 518 fie ihm endlich fagte: „Mein 
Herr, Gott möge dich gefund erhalten! Ich diente dazu— 
mal einem Menfchen, der ein Geſchwür auf dem Rüden 
hatte. Da befahl denn der Arzt, einen Brei von Mehl zu 
machen, etwa Fett hinein zu mifchen, und dieſes auf der 
böfen Stelle 58 Mannes die Nacht über Tiegen zu laffen. 
Am andern Morgen nahmen wir e8 dann ab, und mach- 
ten ein neues Pflafter. Ich nahm e8 dann jedesmal, kne— 
tete رق‎ geftaltete e8 in Kuchenform, buf رقع‎ und verfaufte 
ed bald dir, bald einem andern. Nun aber ift der arme 
Mann geftorben, und ich kann dir leider Feine Brote mehr 
anbieten.” Da fprach der Kaufmann: „Wir gehören Gott 
an, und müſſen einft zu ihm zurückkehren.“ Auch fügte 
er folgenden Spruch aus dem erhabenen Koran hinzu: 
„Was dir Gutes begegnet, das hat dir Gott gefandt; was 
dir aber Böſes widerfährt, haft du dir felbft zugezogen.” 
Hierauf fing er an auszuſpucken, wurde Frank, und be— 
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reute zu ſpät feine Genäfchigfeit. „Ich kann dir noch eine 
andre Gejchichte erzählen, fügte der Weſhr Hinzu; „es 
ift nämlich die Gefchichte des Schwertträgerd urd des jun— 
gen Mädchens.‘ 


Der Schwertträger und das junge 
Mädchen. 


Der Schwertträger eined Königs liebte eine Frau 
aus dem Volke. Das einemal fchicdte ihr Geliebter einen 
Knaben zu ihr, Durch welchen er ihr irgend etwas anzei— 
gen lief. Als viefer feinen Auftrag ausgerichtet Hatte, 
lieg fie ihn ſetzen, unterhielt fih mit ihm eine Zeit lang 
und erklärte ihm, daß fie ihn weit mehr liebe, als ihren 
Geliebien, ver ihn geſchickt Habe. 


Neunhundert fünf und achtzigfte Nacht. 


Während fie in der beften Unterredung waren, kam 
der Herr des Knaben an, Flopfte an die Thüre, und fle 
verbarg den Knaben unter einem Korbe. Kaum hatte der 
Neuangefommene fich gefegt, und fich mit der Frau uns 
terhalien, als fih auch ihr Mann an der Thüre einfand, 
und dur Klopfen eingelafien zu werden verlangte. „Was 
ift zu thun?“ fragte der Fremde erichroden. — „Das 
Befte, was du thun kannſt,“ erwiederte fe, „ift, daß du dich 
gegen mich grimmig anftellft, mich bedrohſt, und mid 
ſchiltſt; fobald aber mein Mann eingetreten ift, fo ver> 
lafje dieſen Drt ganz unbeforgt.” So that er denn nun, 
und 013 ihr Mann hereintrat, und einen Waffenträger des 
Königs mit gezogenem Schwerte erblickte, war er erftaunt, 
und fragte feine Frau um die Urfache. Der Schwertträ- 
ger aber fterfte fein Schwert in die Scheide, und ging 
davon. 

„Ich war, lieber Mann,” ſagte nun die Frau, „mit 
57 
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Waſchen beichäftigt, als ein Knabe zu mir hereintrat, und 
bei mir Schuß gegen einen Ungerechten fuchte, der ihn 
mit gezogenem Schwerte verfolgte, und ihm tödten wollte. 
Da habe ich ihn denn unter jenen. Korb verfteft, und 
dieſer Dann verfolgte ihn ſodann bis hieher, und be— 
drohte mi, wie du geſehen haft, meil ich es leugnete, 
daß der Knabe bei mir ſei. Gott ſei Dank, daß du end— 
lich gekommen biſt, ſonſt wäre ich verloren geweſen.“ Er 
ging hierauf zu dem Korbe, und ſagte zu dem Knaben: 
„Du haſt nichts mehr zu befürchten. Gehe in Frieden.“ 
Der Mann merkte auf dieſe Weiſe nicht, daß er von ſei— 
ner Frau doppelt betrogen worden war. 

„Hier haſt du ein neues Beiſpiel von der Liſt der 
Frauen,“ fügte der Weſhr hinzu, und dies bewog den 
König, den Tod ſeines Sohnes aufzufchieben. £ 

Bei Anbrud der dritten Nacht begab fich die Frau 
wieder zum Könige, verlangte Oerechtigfeit gegen jeinen 
Eohn, und erzählte folgende Geſchichte, um ihm zu bes 
weiſen, daß er feinen Welhren nicht trauen dürfe: 


Der Königsſohn und der Weſyr. 


Ein König hatte einen Sohn, den er fehr Tiebte, und ' 
feinen übrigen Kindern weit vorzog. Dieſer äußerte einft 
gegen feinen Vater den Wunſch, auf die Jagd zu geben. 
Nachdem der König die dazu nöthigen Befehle ertbeilt 
hatte, trug er feinem Weſyr auf, feinen Sohn zu beglei- 
ten und für alle feine Bedürfniffe Sorge zu tragen. Mit 
allem nöthigen verfehen, gelangten fie endlich an einen 
zur Jagd fehr günftigen Ort, in welchem fehr viel Wild 
war. Der Sohn des Königs ging voran, ließ die Fal— 
ten und Jagdhunde los, und fie machten großen Bang 
von aller Art. Als fie bereits auf die Rückkehr bedacht 
waren, traf der Prinz auf eine fehe ſchöne Gazelle, die 
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fih von ihren Gefährten entfernt zu haben jchien. Die 
Luft, fie zu fangen, bemächtigte fidy feiner, und er fagte 
zu dem Weſyr, daß er fie verfolgen wolle. Er eilte ihr 
auch wirklich ſogleich nach, und entfernte fih durch Die 
Berfolgung vderjelben immer mehr von dem Weihr. 
Schon begann es Abend zu werden, als die Gazelle 
fih in eine Bergjchlucht rettete; und dahin wollte fie der 
Prinz nicht weiter verfolgen. Er wollte jet zurüd; allein 
ed war 10011 dunfel, und er konnte den Weg dahin nicht 
finden. Um fich nicht noch weiter zu verirren, bejchloß er, 
auf derjelben Stelle ven Morgen zu erwarten; allein am 
Morgen war er nicht glücklicher. Er irrte überall umher, 
ohne den Weg finden zu 20111111. Endlich ſah er bon ferne 
eine Stadt, und eilte auf fle zu; allein bei feiner Hin— 
kunft fand er fie gang wüſte und zerftört. Ihre Ruinen 
jegten ihm in Erftaunen. Plöglich ſah er unter einer Mauer 
ein ſchönes Mädchen fiten, welche meinte und mehflagte. 
Er näherte fih ihr, und fragte, wer fie wäre, und wer 
ſie hierher gebracht habe. Da antwortete fle ihm: „Sch 
heiße Namyme“), Tochter 53 Netach *), des Königs 68 
grauen Landes. Ich war bei Nacht aus meines Vaters 
Haufe gegangen, ald ein Geijt auf mich 108 flürzte, der 
mich durch die Lüfte fort trug. Hier bin ich nun fchon 
feit drei Tagen dem Hunger und dem Durſte ausgeſetzt. 
Als ich dich indep jah, gewann ich wieder Hoffnung zum 
Leben.” Dieſe Rede rührte den Prinzen, und von Mitleid 
durchdrungen, ließ er fie Hinter fich auf jein Pferd fegen. 
„Wenn mir Gott aus diefer wüſten Einöde Hilft,” jagte 
er zu ihr, „To verſpreche ich, 510( zu deiner Familie zus 
rüdzuführen.” Hierauf betete er, und empfahl fi; Gott. 
Während er feinen Weg meiter fortiegte, kam er an ei= 
nem Gefträuch vorbei, hinter welchem eine Mauer war. 
„Hier, ſprach das Mädchen zu dem Bringen, „habe ich 
etwas zu verrichten. Warte ein wenig auf mich.” Der 


2) Truglieb, *2) Stößer. 
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Prinz hielt fein Pferd an; ſie flieg ab, und trat Hinter 
die Mauer. Allein bald darauf Fam fie wieder hervor, und 
zwar in der Geftalt einer Slamme. Der Prinz war äus 
ßerſt darüber erfchroden, und wußte nicht, was er thun 
follte. Sie aber nahm ſchnell ihren vorigen Plab wieder 
ein, und ſprach: „Mein Prinz, warum bift du fo beküm— 
mert, und marum ift deine Gefichtöfarbe fo verändert?” 
— „Ach,“ ſagte er, „irgend eine Angelegenheit macht mir 
Kummer.” — ‚Nun wohl, dein Vater ift König,” er> 
wiederte fe, „bediene dich feiner Reichthümer, benuße feine 
Schätze.“ — „Was mich bekümmert,“ fagte der Prinz, 
„kann nicht durch Schätze abgemandt, auch nicht durch 
Kriegsheere vermieden werden.“ — „Ihr Leute ſagt ja,“ 
ſprach ſte, „daß ihr einen Himmel und einen Gott habet, 
der alles ſieht, ohne gejehen zu werden, der allgegenwär= 
tig, allmächtig, allwiffend ift, und über den feine Macht 
geht. Rufe diefen zu Hülfe gegen das, was dich betrübt.“ 
— „Sehr wohl,” fagte er, „nur an ihn Fann ich mich 
wenden.” Zugleich richtete er feinen Blick zum Himmel, 
jchüttete fein Herz in einem frommen Gebet vor Gott aus, 
und ſprach: „O mein Gott, zu Dir nehme ich meine Zu— 
flucht in der Angelegenheit, die mich jegt bekümmert,“ und 
indem er dieſes fagte, zeigte er auf fie. In demſelben Au— 
genblicke fiel fie, immer noch 018 Flamme, zur Erve, und 
wurde eine audgebrannte ſchwarze Kohle. Da lobte und 
dankte er Gott wegen feiner Rettung. Seinen Weg weis 
ter fortfegend, gelangte er endlich in fein Land und zu 
feinem Bater. 

„Du mußt aber wiffen, o König,” fügte die Frau 
hinzu, „daß dieſes alles auf Veranftaltung des Weſhrs ge— 
ſchehen war, welcher die Abficht Hatte, den Sohn des 
Königs umfommen zu laſſen. Du ftehft alſo, o König, 
daß den Welhren nicht immer zu trauen ift.“ Der König 
—* hierauf, keinem feiner Weſhre mehr Gehör zu 
geben. 
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Neunhundert ſechs und achtzigfte Nacht. 


Am folgenden Tage begab fich der vierte Weihr zum 
Könige, machte ihm Vorftelungen megen ſeines Sohnes, 
bat ihn, nicht den einzigen Thronerben auf eine leichte An— 
lage zu tödten, und erzählte ihm folgende Gejchichte. 


Geſchichte des Jägers. 


Ein Jäger verfolgte einft Wild in einer gebirgigen 
Gegend. Da ftieß er plöglih auf eine Höhle, in die er 
fofort eintrat. Zu feinem Erftaunen erblidte er in der— 
felben eine Grube, vie voll Honig war. Er eilte, ſei— 
nen Schlauh damit zu füllen, und brachte ihn in die 
Stadt, um ihn zu verfaufen. Sein Jagdhund, der ihm 
ſehr werth war, war mit ihm. Er trat zu einem Krämer 
ein, und bot ihm den Honig an. Als fie über den Preis 
verhbandelten, öffnete jener den Schlauh, um den Honig 
zu koſten. Da fielen einige Tropfen auf die Erde, auf 
welche jich ſogleich Fliegen festen, welche die Katze des 
Krämers eiligft wegzufangen ſuchte. In demfelben Aus 
genblicke flürzte fich der Hund des Jägers auf die Katze, 
und erbiß fie. Darüber ergrimmt, ergriff der Krämer ei— 
nen Stof, und ſchlug den Hund todt. Der Jäger, dem 
fein Hund theurer ala alles war, warf fih auf den Krä— 
mer; dieſer vertheivigte fich, und fo entftand zwiſchen bei- 
den ein Streit, der ſich fehr in die Länge zog. Die Freunde 
des Jägers, der auf einem Dorfe, nahe bei der Stadt 
ber war, benachrichtigten die Dorjbewohner davon, und 
der Krämer, der ebenfalls aus einem Dorfe, nahe bei der 
Stadt ber war, ließ desgleichen die Freunde in feinem 
Dorfe davon benachrichtigen. Die Bewohner beider Dör— 
fer eilten ihren Freunden zu Hülfe, und fo entftand ein 
mörderijches Gefecht, welches fih mit dem Tode vieler 
Leute endigte; und das alles wegen eines Tropfen Ho— 
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nig3, diefes alles ift eine Folge der Lift ver Weiber. Da- 
ber beeile dich nicht, deinen Sohn zu tödten; ed Könnte 
dich fonft zu fpät reuen*). Auch Ffann ich Dir noch ein 
andred Beiſpiel von der Liſt der Frauen erzählen. 


Ge er 
der Frau und des Krämers. 


Ein Mann gab einft feiner Frau Geld, um Reid zu 
faufen. Sie nahm 08, ging zum Krämer, gab ed ihm, 
und ſprach: „Gieb mir für diefes Geld Neid.” Da bie 
Frau fehr ſchön war, fo fing der Krämer an, ihr Schmei> 
cheleien zu fagen, und fie zu liebkoſen. Endlich ſprach er 
zu ihr: „Der Reid taugt nicht, ohne Zucker.“ — „Nun 
wohl, fo gieb mir Zucer und Reis,” fagte fie. Während 
er fie nun fo in ven Laden lockte, um ihr Zuder zu ges 
ben, fagte er einem feiner Leute, er folle in dad Tuch der 
Frau, ftatt Reis, Steine und Sand hinein thun. Er bes 
zweckte nämlich dadurch, die Frau zur Wiederkehr zu nö— 
thigen. Diefe nahm ihr Tuch, und ging fort, in dem 
Glauben, fie trüge in demfelben Reis und Zuder. Als 
fie nach Haufe Fam, übergab fie das Tuch ihrem Manne, 
und ging unterdeffen, um einen Topf zu holen. Während 
diefer Zeit öffnete der Mann das Tuch, und fand darin 
Steine und Sand. Sobald fie wiederfam, fragte fie ihre 
Mann: „Was fällt dir denn ein, daß du Steine und 
Sand bringſt?“ Als die Frau den Sand fah, merkte fie 
wohl, 508 der Krämer fie angeführt hätte. Sie fagte zu 
ihrem Manne: „Ich bin fo in Gedanken gewefen; ich 
wollte dad Sieb hineinholen, und habe den Topf gebracht. 
Ich muß dir nämlich nur fagen, lieber Mann, daß, als 
ih auf dem Marfte war, mir das Geld aus der Hand in 


*( Wo in diefer Gefchichte die Weiberlift zu finden fein foll, vermag 
der Ueberſetzer nicht zu ergründen, 
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den Sand fiel. Ich ſchämte mich, vor den Leuten den 
Sand zu durchwühlen; und da Habe ich den ganzen 
Sand in mein Tuch eingefeharrt, und mollte dich Bit» 


ten, den Sand durchzufteben. Der Mann ging alfo, 


holte ein Sieb, und fiebte den ganzen Sand durch, ohne 
ein Stück Geld zu finden. Geinen Bart hatte er dabei 
ganz eingeftaubt, und war doch weit entfernt, zu glauben, 
daß das eine it feiner Fran mar. 

„Hüte dich. alfo, م‎ König, deinen Sohn übereilt zu 
tödten. ” 

In der vierten Nacht fam die Frau wieder zum Kö— 
nige, bat wiederholt um Gerechtigkeit, und befräftigte ihre 
Bitte durch folgende Gefchichte: 


Der Königsfohn und der Weſyr. 


Einer der älteften Könige hatte einen einzigen Sohn, 
den er mit der Tochter eined andern Königs berheirathete, 
Sie war fehr ſchön, und einer ihrer Vettern, der fie ſchon 
längft liebte, hatte mehreremale bei ihrem Vater um fie 
angehalten. Es ſchmerzte ihn daher jehr, feine Geliebte 
an jenen Prinzen verheirathet zu fehen. Seine Verzweif— 
lung trieb ihn fo weit, daß er fih an den Weſhr feines 
Vaters wandte, ihm feinen Plan entdeckte, und ihn bat, 
irgend ein Mittel ausfindig zu machen, um entweder je— 
nen ganz zu verderben, oder zu verhindern, daß er nicht 
geliebt würde; fo quälte ihn fein Gram. Cr begleitete 
diefe Bitte mit vielen koſtbaren Gefchenfen, und der We— 
for willigte ein, und verſprach, ihm beizuftehen. 


Neunhundert und fieben und achtzigfte Nacht. 

Um jene Zeit Tieß der Vater der Prinzeffin ven Sohn 
des Königs abholen, um die Hochzeit zu feiern. Er jollte 
jodann mit ihr ins Land feines Vaters zurückkehren. Der 


a 
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König ließ feinen Sohn abreifen, und gab ihm feinen 
Weſyr nebft bedeutenden Gefchenfen, Geldern und Koſt— 
barfeiten mit. Als fie unterwegs waren, erinnerte fidy der 
Weihe, daß unfern von der Straße eine Quelle fich ber 
finde, welche unter dem Namen Sadra *) befannt fei. 
Menige Leute Fannten fie. Ihre Eigenfchaften indeß waren 
fehr fonderbar. Wenn nämlich ein Mann aus ihr tranf, 
fo wurde er alsbald zu einem Weibe. In der Nähe Die- 
fer Quelle Tieß er feine BegleiterHalt machen. Er jelbft 
aber beftieg fein fehönftes Noß, und ſprach zum Sohne 
des Königs: „Reife mit mie; wir wollen ung in dieſem 
Thale umfehen.” Sie entfernten fih hierauf von den Be— 
pleitern, und der Prinz, weit entfernt, zu ahnen, was ber 
Weſhr mit ihm vorhatte, entfernte fi immer weiter mit _ 
ihm, bis er Durft befam. Da fagte er es dem Mehr, 
und diefer ſprach: „Sp fteige ab, und trinfe von diefer 
Duelle!” bei welcher fie fich gerade ſehr nahe befanden. 
Da ihn der Durft ſehr ermüdet hatte, flieg er fogleich 
ab, und tranf in großen Zügen. — Aber — fiche! da 
wurde er plöglich in eine Frau verwandelt. Ald der Prinz 
es merkte, weinte er, und fiel vor Schreden in Ohnmacht. 
Da näherte fih ihm der Weſyr, und fragte ihn: was 
ihm widerfahren wäre, und warum er meinte? Nachdem 
ihn der Prinz von der Urfache feined Schmerzes 7 
richtigt batte, fprach der Wehr: ‚Gott behüte Dich vor 
diefem Unglücke. Das ift ein graufames Geſchick; fo nahe 
an dem Beſitz einer fo Schönen Prinzeſſin zu fein, als die 
ift, zu der wir uns jegt begeben, um fie zu beirathen, 
und nun plöglich in dieſen Zuftand verfegt zu fein! Was 
ift nun zu thun? Was willſt du mir befehlen?“ Da 
fprach der Prinz: „Kehre zu meinem Water zurüd, und | 
benachrichtige ihn pon meinem Unfall. Ich will dieſen 
Ort nicht eher verlaffen, ald 618 mich Gott von meinem 
Mißgeſchick befreit haben wird; lieber wollte ich hier jter- 
ben.” Er gab zugleich dem Weſyr einen Brief an feinen 


*) Die Glanzende. 
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Bater mit, und der Wefhr entfernte fih nun voll Freude, 
feinen Zwedt erreicht zu haben. Als der Weſyr nach 
Haufe gekommen war, und den König bon dem Unglüde 
ſeines Sohnes benachrichtigt Hatte, wurde der König fehr 
beftürzt, und ſchickte fogleich eine Aufforderung an alle 
Aerzte und Weifen, irgend ein Mittel aufzufinden, wo— 
durch feinem Sohne feine vorige Geftalt wiedergegeben 
werden könne. Leider aber fand fich niemand, der e8 un— 
ternehmen wollte und 20111116. Das war ein großer Schmerz 
für den König. Der Weſhr ſchickte feinerfeitd zum Vet— 
ter der Prinzeffin, um ihn von dem glüdlichen Erfolge 
feined Unternehmens zu benachrichtigen, daß er ihn näm— 
lich Hätte aus der Duelle trinken laſſen. Diefer freute fich, 
fchöpfte nun Hoffnung, feine Nichte noch zu befigen, und 
bezeigte dem Weſyr feinen Danf. 

Was unterdeß den Sohn des Königs anbetrifft, fo 
hatte er drei Tage an der Quelle vermeilt, ohne zu eſſen 
und zu trinfen, und fein Pferd weidete das Gras umher 
ab. Am vierten Tage aber traf ein Reiter auf einem gel» 
ben Pferde bei ihm ein. „Wer bift du? und wer hat 
dich Hierher gebracht?" war die erfte Frage deffelben. Der 
Prinz beantwortete fie ihm, und fügte hinzu, daß er auf 
dem Wege wäre, feine Braut abzuholen, daß ihn aber 
fein Weſyr von diefer Quelle habe trinken laſſen, und 
daß ihm darauf dieſes Unglüf widerfahren wäre. Der 
fremde Ritter empfand inniges Mitleid mit feinem Zus 
ftande. „Mit Willen,” fagte er darauf zu ihm, „hat dich 
der Weſyr deines Vaters in dieſes Unglück geflürzt; denn 
unter Zaufenden weiß faum einer um diefe Quelle. Doch 
fafle Muth, und fomme mit mir.” Sie entfernten fi 
nun, und der Ritter jagte zum Prinzen: „Du bift diefe 
Nacht mein Saft.” — „Habe die Güte, mir zu fagen, 
wer du biſt?“ fragte der Prinz. — „Ich bin,’ erwiederte 
jener, „der Sohn eines Königs der Geifter; beruhige dein 
Herz, und verfcheuche deinen Kummer; denn von mir follft 
du deine Rettung erhalten.“ Als fie noch ein Stück ge= 
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ritten waren, fragte er ihn: „Prinz, wie viel Weg, glaubft 
du wohl, daß wir zurücgelegt haben?" — „Eine Tages 
reife ungefähr," war feine Antwort. — „Der fehnellite 
Reiter,” erwiederte jener, ‚‚mürde viefen Weg in dem Zeit— 
raum eines a. bei Tag und bei Nacht nicht zurück⸗ 
gelegt haben.“ — „Ach, wie werde ich zu meiner Fami— 
lie zurückkommen!“ fagte hierauf der Prinz. — „Das if 
nicht deine Sorge,” antwortete der andere, „Sondern, ſo— 
bald du wieder Hergeftellt biſt, ſollſt du in kurzer Friſt 
wieder bei den Deinigen anlangen.” Dieſes erfreute und 
beruhigte den Prinzen. Er dankte ihm dafür, und ſie ſetz— 
ten ihre Reife fort 518 zum Morgen, wo fie ſich auf ei— 
nem fchönen Erdftriche, der dem Paradieſe glich, befanden. 
Hier fliegen fie ab, und der Sohn des Königs der Gei— 
fter nahm den Prinzen bei der Sand, und führte ihn in 
ein prächtiges Schloß. Hier fah er fi) von Prunf und 
Glanz umgeben, woraus er abnahm, wie groß. die Macht 
jenes Königes fein müfje. Den ganzen Tag brachten fie 
mit Effen, Trinken und Scherzen zu, bis die Nacht ans 
brach. Nun beftiegen fie wieder ihre Roſſe, eilten fchnell 
vorwärts, und am andern Morgen famen fie in einer 
fchauerlichen Gegend an. Alles, was fie da erblicten, war 
fchwarz; Erde und Steine hatten die Farbe der Trauer; 
es jchien die Vorhalle der Hölle zu fein. „Wie heißt dies 
Rand?” fragte der Prinz zurückbebend. — „Es ift,” fagte 
jener ganz Ealtblütig, ‚unter dem Namen des ſchwarzen 
oder 58 Unglücks-Landes befannt. Sein Beherricher ift 
ein Geift, und heißt Dfoulganohein*). Niemand darf fein 
Land ohne feine Erlaubniß betreten. Bleibe alfo hier, 
und warte, bis ich jte für dich ausgemirft habe. Der Prinz 
blieb alfo an diefem Orte, wo der Sohn des Königs der 
Geiſter ihn nach einer kurzen Weile abholte, und ihn zu 
einer Quelle führte, die aus einem ſchwarzen Felſen her— 
vor floß. „Von dieſer Quelle trinke,“ ſagte jetzt der 
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Sohn des Geifter-Königs zu ihm. Diefes that er denn 
auch, und zur Stelle wurde er mit der Erlaubniß © عاو‎ 
tes, des Erhabenen, wieder zum Manne. Da freute fich 
der Prinz außerordentlich, dankte dem Ritter, warf fich ihm 
zu Süßen, und Tüßte feine Hand. „O mein Herr,“ fagte 
er dann zu ibm, „mie heißt dieſe Segensquelle?“ — 
„Sie heißt die Quelle der Frauen,‘ erwiederte biefer, 
„und jede Frau, die davon trinkt, wird zum Manne. 
Preife du Gott, und danke ihm, daß du von deinem Un— 
glück befreit biſt.“ 


Neunhundert acht und achtzigſte Nacht. 


Nach einem innigem Dankgebete des Prinzen bega— 
ben fie ſich auf den Rückweg. „Und wie viel glaubſt du, 
508 du nun von deiner Familie entfernt bift? Zehn Jahre 
würde der jchnellfte Reiter brauchen, um ven Weg, ven 
wir gemacht haben, zurüsfzulegen. Aber Gott ift dir fehr 
gnädig gewejen, und meiner Bekanntſchaft haft du 8 zu 
danken, daß mir diefe Zeit nicht brauchen.” Sie fegten 
darauf ihren Weg immer weiter fort, und am Ende 8 
Tages gelangten fie an ein ſchönes grünes Land, welches 
den Sohne des Königs der Geifter gehörte. Hier brach— 
ten fie abermals die Nacht mit Eſſen, Trinken, © 
und Frohfinn zu. Am Morgen fragte ihn fein Retter: 
„Willſt du heute ſchon wieder zu deiner Familie zurück?“ 
Da der Prinz erklärte, dag ihm dies viele Freude machen 
würde, fo befahl jener einem Sklaven, den Bringen auf 
feine Schultern zu nehmen, und ihn am andern Morgen 
in das Schloß feines Schwiegerbaterd und feiner Braut zu 
tragen. Als ungefähr der dritte Iheit der Nacht verflof= 
fen war, fam ein Sklave, um den erhaltenen Befehl aus— 
zuführen. » Der Prinz näherte fih nun feinem Retter, 
umarmte ihn, und dankte ihm nochmals; der Sklave aber 
trat näher, und fagte ihm, er möge ſich die Augen ver— 
binden, damit ihn nicht Furcht anwandle, herabzufallen. 
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‚Steige dann auf meinen Nacken,“ ‚fügte der Sklave hins 
zu, „und fürchte übrigens nichtg.“ Der Prinz that e8, 
nachdem er fih die Augen verbunden hatte. Sie entfern» 
ten ſich nun, und als der Geift ihm fagte, er möge feine 
Binde “wieder abnehmen, befand er fih auf dem Dache 
des Schloſſes feines Schwiegervaterd. Im demſelben Aus 
genblicke verließ ihn auch fein Träger. Als ver Prinz ſich 
erholt hatte, brach eben der Morgen an, und er ftieg 
hinab ins Schloß. So wie der König, fein Schiwieger- 
vater, ihn ſah und erfannte, umarmte er ihn, und freute 
fih über feine Ankunft, fagte aber auch: „Gewöhnlich 
fommen fonft die Leute auf der Erde; du aber jcheinft 
mir vom Himmel gefommen zu fein. Das nimmt mic 
großes Wunder.” — „Ja wohl,“ entgegnete der Prinz, 
„was mir begegnet ift, ift auch wunderbar.” Und hierauf 
erzählte er alles, was ihm widerfahbren war. Darüber 
war der König fehr erftaunt, 'und pries Gott wegen ſei— 
ner wunderbaren Rettung; zugleich befahl er, die Feſtlich— 
feit der Hochzeit zu befchleunigen, welche jofort mit aller 
Pracht vollzogen wurde. Einen Monat hielt ſich der 
Prinz bei feinem Schwiegervater auf; ſodann begab er 
fi) mit feiner Frau in die Neflvenz feines Baterd. Der 
Better der Fürftin war vor Gram und Eiferfucht außer 
fih. Der Vater aber Fam feinem Sohne entgegen, und 
die größten Feftlichfeiten wurden deshalb angeoronet. 

„Du fiehft alfo, — wie fehr du gegen beine We— 
fyre und deinen Sohn auf der Hut fein mußt.‘ "Hierauf 
bejchloß der König, feinen Sohn tödten zu laffen. 


Neunhundert neun und -achtzigfte Nacht. 


Am folgenden Tage trat der vierte Weſyr berein, 
und bat um das Leben des Prinzen; und un feine Bitte 
zu befräftigen, erzählte er folgende Geſchichte. 
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von dem jungen Manne und einer Fran. 


Ein junger Mann ſah eine Frau von außerordente 
licher Schönheit. Da er indeß bemerkte, daß die Frau 
nichts von ihm hören wollte, fo wandte er fich an eine 
alte Frau, welcher er alles entdeckte, und die ihm fogleich 
veriprach, jeinen Wünfchen behülflich zu fein. Eines Tages 
verreifte der Mann dieſer ſchönen Frau, und diefen Zeit— 
punft benugte die Alte, um zu ihr zu geben, und mit ihre 
Befanntjchaft anzufnüpfen. Sie hatie eine Hündin an fich 
gewöhnt, und zwar dadurch, daß fie ihr oft etwas zu freffen 
gab. ٠ Diefe Hündin nahm fie jedesmal mit ſich zu der 
fhönen Frau. Eines Tages aber hatte viefe Alte einen 
Teig bereitet, worin fie Fett und fehr viel Pfeffer gethan 
hatte, und gab dieſen der Hündin zu freflen. Hierauf 
ging fie zu der jungen Frau, wohin ihr die Hündin, wie 
gewöhnlich, folgte. Da nun aber der viele Pfeffer feine 
Wirkung that, und ihr die Augen von Thränen über: 
liefen, fo fragte fie die Alte: woher es füme, daß vie 
Hündin ihr immer nachliefe, und daß fie immer weinte. 
„Ach,“ fagte die Alte, „es hat fih mit jener Hündin et= 
was jehr fonderbares zugetragen. Sie war nämlich einft 
eine ſehr jchöne Frau, und ein Ehrift wurde in fie ver— 
liebt, und hielt um fie an. Sie verweigerte ihm aber ihre 
Hand, und da er alle Hofinung verlor, fie zu befigen, 
verwandelte er fie, wie du ſiehſt, in eine Hündin. Gie 
war meine vertraute Freundin, daher liebe und pflege ich 
fie jest, und fie kann mich nicht jehen, ohne zu weinen, 
wodurch fie mir gleichſam ihren Zuftand Elagt.” — „Ach,“ 
jagte die junge rau, „liebe Alte, ich kenne auch einen 
jungen Mann, der mich Tiebt; ich habe ihn aber nie an— 
hören wollen; nun aber machſt du mir vor ihm Furcht, 
daß er mich auch wohl bezaubern könnte.“ — „Da haft 
du ganz Recht,‘ erwiederte die Alte, „es ift fehr möglich, 


ſagte er darauf. | 
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daß er 8 thun könnte; ich rathe dir e8 ald Freundin, 
wenn dic jemand um beine Liebe bittet, fie ihm nicht 082 
ichlagen. Kennft du nicht das Sprüdhwort: Der Ber: 
nünftige nimmt ein Beifpiel an. andern?” — „Wohl,“ 
fagte die junge Frau, „ich werde jetzt gleich Speife und 
Tran zurecht machen, und dich bitten, ihm zu holen.” Da 
fih aber die Alte ftellte, ald wenn fie ihn nicht Fenne, 
fo mußte fie ihr vorher genau feine Wohnung beſchreiben. 
Die Alte begab fih nunmehr auf den Weg, und ſuchte 


den Mann aufz allein er war nirgends zu finden. „Was?“ 


fagte die Alte bei fich felbft, „ich follte den heutigen Tag 
biefes Efjen, dieſes Trinken unbenugt laſſen? Ich ſollte ihr 
niemanden bringen, daß er davon genieße? Nein, das ſoll 
nicht fein.” Sie begab fi) nunmehr auf den Markt, wo 
fie einen Dann ſah, der von allen Leuten gegrüßt und 
mit Auszeichnung behandelt wurde. An diefen wandte ſie 
fih, und fprach zu ihm: „Mein Herr, willſt du dieſen 
Abend bei einer fchönen Frau zubringen, und von ihr 
£öftlich bewirthet werden?‘ — „Und wo ift dieſe?“ 
fragte er. — „Bel mir, erwiederte fi. — „Nun wohl, 
ſo gebe voran, ich werde dir folgen, “ 
Sie ging nun bon einem Ort zum andern, er immer bins 
ter ihr, Bis fie endlich in das DViertheil der Stadt fam, 
wo der Mann felber wohnte. Als fie bier auch durch 
einige Straßen gegangen war, blieb te endlich an jeiner 
eigenen Hausthür ftehen. Hier ließ ihn vie Ulte an der 
Thüre warten, während er gar nidst wußte, was er ſich 
davon denken jollte. 

Unterdeß ſah die junge Frau, am Fenſter ſtehend. 
ihren Mann mit der Alten ankommen. „Leider,“ ſagte 
die Alte zu ihr, „habe ich den, den du wünſcheſt, nicht 
finden können; ich bringe dir aber einen andern, der weit 
ſchöner iſt.“ — „Wehe dir,‘ erwiederte die junge Frau, 
„das iſt ja mein Mann, der eben bon der Reiſe gefom- 
men ift.” — „So?“ jagte die Alte, „nun wohl, das 
bat gar nichts zu fagen; ftelle du dich nur, als hätteft 
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du mich ausgeſchickt, um ihn auf die Probe zu. flellen, 
ob er auch die Treue Hält, die er dir gefchworen hat.” 
AS nun der Mann eintrat, eilte ihm feine Frau mit eis 
nem Pantoffel entgegen, ſchlug ihn damit, und rief ihm 
zu: „Sehr jhön, jo hältft du mir alfo deine Treue? So 
muß ich's anjtellen, um zu erfahren, wie du gegen mich 
gefinnt bit? Du führft ein fchönes Reben, dag du dich fo 
zu Brauen führen läſſeſt!“ Sie fügte noch mehreres ver 
Art Hinzu, und hörte nicht auf, ihm zu ichlagen, während 
er jich entjchuldigte, und ihr ſchwur, daß er fie nie hin⸗ 
tergangen, und weit entfernt ſei, ihren Verdacht zu ver— 
dienen. Er that nun alles mögliche, um ſie zu beſänf⸗ 
tigen, küßte ihre Hand, und brachte es endlich dahin, daß 
ſte wieder freundlich wurde. 

„Siehe alſo, o König, wie weit die Liſt der Weiber 
gehen kann.“ 

Dieſe Erzählung bewog auch wirklich den König, 
den Tod ſeines Sohnes aufzuſchieben.“ 

Als die fünfte Nacht anbrach, trat die Frau zum 
Könige herein, indem ſie in ihrer Sand einen Becher mit 
Gift trug. „D König,” fagte ſte zu ihn, „wenn du mir 
nicht gegen veinen Sohn Gerechtigkeit .verfchaffft, fo trinke 
ich dieſes Gift, und dies Berbrechen wird dann an jenem 
Zage ſchwer auf dir laften. Deine Wefhyre dichten mir 
Liſt und Kunfigriffe an: aber es giebt auf der Welt nichts 
liftigere3, قله‎ die Männer. Dies will ich vir durch fol- 
gende Geſchichte, von dem in das Bilonif eines Mädchens 
verliebten Juwelier, beweijen*). | 


*) Diejes ift eben biejelbe Gefchichte, welche in dem erjten Bande Seite 

179 unter dem Titel: „Geſchichte Mahmuds“ erzählt wird, nur mit dem 

Unterſchiede, daß Mahmud in ver Tuneſiſchen Handſchrift nicht Maler, ſon— 

‚bern Jumelier iſt; und dad er fich in Verſien befinder,, nicht aber nach 

Perſien, fondern nach Indien, und zwar nach der Stadt Sanhag reifet, Diefe 

Erzählung füllt im unferer Tunefifchen Handſchrift die 990fte und den Anfang 
der 991 1611 Nacht aus. 
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Neunhundert und neunzigfte Nacht. 


Als die Frau die Gefchichte des Juweliers vollendet 
hatte, ſprach fie zum Könige: „Hier kannſt du, o König, 
alfo deutlich die Lift der Männer fehen. Du würdeſt da= 
her fehr unrecht tbun, wenn du ihnen trauen und ihren 
Morten glauben mwollteft. 

Inzwifchen mar der fünfte Tag heran gekommen, und 
der fünfte Weſyr nahte fi) dem Könige, warf ſich vor 
ihm auf die Erde und ſprach: „O König, ich beichwöre 
dich, bei dem Todesurtheil gegen deinen Sohn did nicht 
zu übereilen, denn Eile könnte eine lebenslängliche Reue 
zur Folge haben. Es Fönnte dir gehen, wie einem Manne, 
deffen Gefchichte ich dir erzählen werde. 


Neunhundert ein und neunzigfte Nacht. 





Geſchichte 
eines Mannes, der aus Nene fein Lebelang 
nicht mehr gelacht bat. 


Ein ſehr angefehener umd begüterter Mann hatte ei— 
nen Eohn, den er fehr zeitig verlaffen mußte; denn ein 
fchneller Tod nahm den Vater von der Welt. Er Hinter 
ließ feinem Sohne fehr viele Neihthümer, welche dieſer 
aber, als er größer wurde, durch thörichte Ausgaben jehr 
verminderte, indem er nicht das Glück genoffen hatte, von 
feinem Water hierüber befondere Lehren empfangen zu 
können. Diefe Verfchwendung ging fo weit, daß er große 
Summen und Gefchenfe von beträchtlichen Werth an feine 


Freunde austbeilte, bis endlich das ganze Vermögen jei- 


| 


ned Vaters durchgebracht war. Died brachte ihm indeß 
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eben nicht auf den Weg der Beflerung; vielmehr fing er 
nun an, feine Sklavinnen, fo wie auch feine Aecker und 
Landhäufer zu verfaufen. Das dafür erhaltene Geld ver— 
ſchwendete er dann eben jo thöricht auf Spiel und alle 
Arten von Ruftbarfeiten. Endlich trieb er jeine Thorheit 
jo weit, daß er zulegt feine Kleiner verkaufte. Als auch 
dieſes Mittel erſchöpft war, und er nichts mehr hatte, und 
som Hunger gequält wurde, während auch feine Freunde 
ihm nicht mehr beiſtehen wollten, beſchloß er, fih für 
Lohn auf Tagearbeit zu vermiethen. So ſchwer ihm Dies 
auch anfangs wurde, fo gelang e3 ihm doch, fich feinen 
Unterhalt zu verſchaffen. Schon hatte er ein Jahr fang 
ſich auf diefe Art erhalten, als er eines Tages, da er fih 
wie gewöhnlich an einen Ort geſetzt hatte, um abzumar= 
ten, ob ihn jemand miethen würde, von einem fehr ehr- 
würdigen Greife angefprochen wurde. Da der Alte ihn 
jehr genau anfah, fo fragte ihn der junge Mann: „Kennſt 
du mich denn?” „Das wohl nicht,” erwiederte der Alte, 
„aber ih bemerfe an dir Spuren von MWohlftand, vie 
mich befremden.” Worauf ihm jener antwortete: „ ©e= 
wohnheit läßt fich ſchwer vertilgen: aber fage mir uur 
furz, 06 du mich Brauchen kannſt?“ — „Das Fönnte ich 
wohl,” fagte der Greis, „wife aber, daß wir eine Ge— 
ſellſchaft von zehn Greifen ausmachen, die in einem Haufe 
wohnen. Wir haben niemanden, ver unjere Ausgaben be= 
jorgte, und es wäre mir ehr angenehm, wenn du die 
Verpflihtung über dich nehmen wollteft, für unfere Klei— 
dung, Speije und Trank zu forgen. Auf diefe Art könnte 
dich Gott wieder in deinen vorigen Wohlſtand verſetzen.“ 
— „Das würde ich ſehr gern übernehmen,” erwiederte er: 
— „Nun wohl,” erwieverte der Greis; „doch habeich noch 
١ folgende Bedingung, nämlich die, daß du das tieffte Still- 
ſchweigen über das alles beobachteft, was du bei ung je= 
hen wirft, und 508 du, wenn du und weinen ſiehſt, nie 
unm die Urfache unferer Betrübniß fragſt.“ — „Dieſe 
Bedingung gehe ich ein, ehrwürdiger Vater.” — „un 
| 9* 
/ 


132 991. Nacht. 


gut,” fagte jener, „schicke dich in Gottes Namen an.” 
Der junge Mann jtand nun auf und folgte dem Greife. 
Diefer führte ihn zuerft in ein Bad, überreihteihm dann 
ein jehr ſchönes Gewand, und fo beffeivet führte er ihn 
bierauf in fein Haus, welches ein jehr hohes und geräu- 
miged Gebäude war, und Ueberfluß an allen Bequemlich- 
feiten hatte. Nachdem er mit ihm durch mehrere Zimmer und 
Gemächer gegangen war, famen fie in einen großen Saal, 
deſſen Wände mit farbigem Marmor ausgetäfelt waren. 
Die Decke war himmelblau gemalt und der Fußboden 
mit den foftbarften Teppichen belegt. Im diefem Saale 
faßen zehn Greiſe, einer dem andern gegenüber. Cie wa— 
ren mit Trauerfleivern angethan, meinten, und kehrten ſich 
an 110016 , was um fie her vorging. Der junge Mann 
war darüber jehr erflaunt und eben im Begriff, feinen 
Gefährten darüber zu fragen, alsſer ſich noch zu rechter 
Zeit an bie Bedingung erinnerte und ſeine Neugier be— 
zähmte. Sie gingen hierauf in ein anderes Gemach, und 
bier übergab ihm ver Greis einen Kaiten, in welchem fi 
dreißigtauſend Goldftüde befanden, und fagte: „Mein 
Sohn, von diefem Golde hier beftreite unfere Ausgaben, 
bewahre aber wohl 508 Geheimniß, was ich dir anber- 
traut babe. Drei Jahre hatte der junge Mann fein 
Amt treu verwaltet, als eimer ver Greife jtarb. Seine 
Gefährten nahmen ihn, wuſchen ihn, widelten ibn in ein 
Leichentuch und begruben ihn in einem Garten, der binter 
dem Haufe war. Nach Verlauf noch eines: Jahres, in 
welchem der junge Mann feine Pflicht, wie gewöhnlich) 
erfüllt harte, farb ein anperer Greis, ven fie eben jo 
behandelten und neben dem erjten begruben. Es hörte 
jedoch der Tod nicht auf, einen nach dem andern hin— 
wegzuraffen, bis nur noch derjenige übrig war, der den 
jungen Mann gemiethet hatte. Mehrere Jahre blicben fie 
nun in diefem Kaufe allein wohnen, 518 auch viefer letzte 
reis erkrankte. Darüber gerieth jener in die tieffle Be— 
trübniß, Teiftete ihm beftändig Geſellſchaft und theilte feine 
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Schmerzen und fein Leiden. Eines Tages ſprach er zu 
dem reife: „Mein Herr, zmölf Jahre habe ich euch be— 
dient, nie habt ihr mich nachläßig gefunden, fondern alle 
meine Sorgfalt habe ich euch gewidmet.“ — „Daß ift 
alles wahr,‘ jagte der 61+12. „Sit dir irgend etwas be— 
fannt,” fragte ihn Hierauf jener, „worüber vu mir Vor— 
würfe machen könnteſt?“ — „Nein. — „Nun wohl,“ 
fuhr jener fort, „ich kann aljo mit deſto mehr Zutrauen 
die Bitte an dich richten, mir Die Urſache deines Weinens 
und der Betrübnig deiner andern Freunde zu jagen.” — 
„Mein Sohn,“ erwiederte jener, „das brauchft du nicht 
zu wiflen. Berlange nicht von mir etwas, was ich nicht 
thun kann, denn ich habe eine Gelübde gethan, dieſes nie= 
mandem zu jagen, damit er nicht in viejelbe Lage fomme, 
in’ weldye wir verjegt worden find. Wenn du alio von 
unferm harten Schidjale befreit Bleiben willft, jo hüte 
dich, jemals jene Thüre, (die er ihm mit der Hand zeigte), 
zu öffnen. Kannſt du aber deiner Neugierde nicht wider— 
ftehen, und Täffeft du dich durch deinen Vorwitz hinrei— 
Ben, fie zu Öffnen, dann wirft du zwar die 11116006 uns 
ſers Betragens erfahren, aber du wirft deinen Schritt tief 
und lebenslang bereuen.” Die Krankheit des  Öreifes nahm 
unterdeß täglich zu und endlich farb er. - Da wuſch ihn 
jein Pfleger, bejorgte alles nöthige und begrub ihn neben 
feine Freunde. 


Neunhundert zwei und neunzigite Nacht. 


Er bewohnte nun ganz allein dieſes große Haus und 
war im Befig aller Reichthümer, die es enthielt. Deffen 
ungeachtet quälte ihn das Verbot, die Thüre zu öffnen, 
und er fonnte nicht umhin, fich derjelben zu nähern, um 
fie zu bejehen. Er fand jie jehr Elein, in einem dunkeln 
Winkel angebracht und ganz mit Spinnweben übermwebt, 
auch hatte fie vier Schlöſſer. Da betrachtete er fie noch 
einmal ganz genau, und wandte ſich dann jchnell um, 


134 992. 0 


der Warnung des Greifed gedenkend. Gin ganzes Jahr 
lang hatte er nun fo, obgleich mit vieler Mühe, dem 
Drange, die Thüre zu öffnen, wiverftanden. Endlich aber 
gewann feine Sehnfucht das Uebergewicht, und er beſchloß, 
fle zu öffnen, um doch, wie er meinte, zu fehen, was fie 
enthielte, und die Urſache zu ergründen, warum jene Greife 
fo geweint und ihr übriges Leben der Trauer gewidmet 
hätten. Hätte er die Folgen voraudgefehen, jo würde er 
fich wohl gehütet haben, viefen Schritt zu thun, allein er 
faßte guten Muth und ſprach: „Was nicht fein fol, das 
wird auch nicht gefchehen, und was beftimmt ift, dem kann 
man nicht entgehen.” Hiermit ging er zur Thüre, ſchloß 
die Schlöffer auf, öffnete und trat hinein. Er befand fich 
bier in einem ſehr engen, langen Gange, der immer dunf- 
ler wurde und endlich gar Fein Tageslicht mehr einliep. 

Drei Stunden hatte er ſchon im diefem finftern Gange 
herumgetappt, als es anfing, helle zu werden; und immer 
weiter vorſchreitend, kam er endlich heraus und befand 
ſich am Ufer eines großen Meeres. Darüber war er 
außerordentlich erftaunt und fuchte fich zurecht zu finden; 
allein e8 war ihm nicht möglich. Alles blieb ihm fremd, 
Als er fo rechts und links um fich blickte, ſtuürzte plög» 
lih ein großer Adler auf ihn herab, führte ibn durdy die 
Lüfte und brachte ihn auf eine Infel in dieſem Meere, 
dort fegte er ihn ruhig hin und flog davon. Der Mann 
war darüber ganz beftürzt, und hatte fih noch kaum von 
feinem Erſtaunen erholt, ald er in weiter Berne auf dem 
Meere ein Segel erblidte.e Auf dieſes richtete er nun 
feine ganze Aufmerffamteit, und hoffte von ibm feine Net» 
tung. Auch nabte es fich wirklich der Infel und gelangte 
enblih ans Ufer verfelben. Es war ein großer Kahn 
von Ebenholz, mit Elfenbein ausgelegt und mit Gold 
verziert. Die Nägel waren vom glänzendften Stahl. Das 
Schiff war voll ſchöner junger Mädchen, welche, jo wie 
fe ihm fahen, ausftiegen, und fi ihm zu Füßen warfen, 
indem fie ausriefen: „Du bift der König, du biſt der Gatte! 
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Dir bringen fich die Herzen dar.” Eine von ihnen, welche 
von ganz vorzüglicher Schönheit war und die Sonne am 
bellften Himmel an Glanz überftrahlte, trat hervor, in 
ihrer Hand ein ſeidenes Tuch haltend, in welches ein kö— 
nigliche® Gewand und eine golpne Krone, mit Eoftbaren 
Eoelfteinen geziert, gewidelt war. Sie legte ihm dieſes 
Gewand an, und lud ihn ein, fih auf 508 Schiff zu be= 
geben. Zu gleicher Zeit nahten ſich auch die andern und 
trugen ihn gleichjam auf vafjelbe Hin. Hier fand er al— 
les in der größten Pracht, und die fehönften Teppiche 
waren zu feinem Dienft ausgebreitet. Nunmehr lichteten 
fie ſchnell die Anker, das Schiff eilte davon und er dünkte 
110 noch immer wie im Traume. Als fie an das Ufer, 
wohin fie fegelten, gelangt waren, fah er alles voll be— 
waffneter und gepanzerter Krieger, die in der jchönften 
Haltung da ftanden. Sobald das Schiff geanfert hatte, 
wurden ihm fünf der fehönften Roſſe, deren Sättel mit 
ofibaren Perlen und Goelfteinen bejegt waren, vorge— 
führt. Aus dieſen wählte er ſich eined und beftieg es 
fogleich. In demfelben Augenblide ließ man die Fahnen 
und Standarten wehen, und man ſchwenkte fie über feinem 
Haupte und zugleich wurden die Pauken gefchlagen. Das 
Kriegsheer theilte fi) in einen rechten und in einen lin» 
Een Flügel, und dieſe ſchwenkten ſich fo, daß er gerade in 
die Mitte Fam. Dies alles vermehrte feine Beftürzung, 
und er fonnte noch immer nicht glauben, dag er wirflidy 
machte. Unterdefſen ritt er, von diefen Truppen umgeben, 
immer vorwärts, bis er auf einer fchönen Ebene anlangte, 
die dem fchönften Garten gli, Bildfäulen wechſelten mit 
den fchönften Bäumen ab, und firömende Bäche bahnten 
fih Wege durch die mannigfaltigften Blumen. Hier 
näherte fich plöglich ein zweites Kriegsheer, das zwifchen 
den Bäumen und Strömen durchdrang. So wie daſſelbe 
näher gefommen war, machten ſie halt, und nun trat der 
König dieſer Infel, welcher ganz verfchleiert war, mit ei= 
nigen feiner Hofbeamten hervor und näherte ſich dem jun— 


136 992. 1 


gen Manne, welcher aus Ehrfurcht fogleih vom Pferde 
flieg. Der König that indeffen desgleichen, und nun bes 
grüßten fte fich gegenfeitig auf das höflichfte. Der Kö- 
nig fagte zu ihm hierauf: „Du bift mein Gaft, fomm und 
begleite mich.” Sie beftiegen darauf ihre Roffe und rit« 
ten jo freundfchaftlich und nahe beifammen, daß der Gteig- 
bügel des einen den des andern berührte Unter ftetem 
Geſpräch und in Begleitung der Truppen gelangten fie 
endlich an das Schloß, mo fie Abftiegen und wo der 
König dem jungen Manne die Hand reichte und ihn ein- 
führte. Sie begaben fich da in einen prächtigen gemölb- 
ten Saal, in weldyem der Thron des. Neichs ftand, und 
melchen ſie beide Beftiegen. Als ſie fich gefegt hatten, 
entichleierte fich ver König und nun ſah er, daß es ein 
ſchönes Mädchen, gleich einer ſtrahlenden Sonne war. 
Erftaunt über ihre Reize und über alle die Wunder, die 
er bis jeßt geliehen hatte, vermochte er Fein Wort zu 
fprechen. Sie indeß fagte zu ihm: „Wille, daß ich die 
Königin diefes Landes bin. Die Truppen, die du um dich 
fiehft, find alles Frauen, und ich bin ihre Gebieterin. Die 
Männer bei uns befchäftigen fich im Innern des Landes 
mit Aderbau und mit andern friedlichen Handtbierungen. 
Die Weiber dagegen bilden bei und die Kriegsheere, und 
find zugleih auch die Schriftgelehrten, die Weiſen und 
Richter.” Darüber war er denn aufßerorventlich erftaunt. 

Nach einiger Zeit näherte fih eine alte Frau, die 
ihm als Großweſhr vorgeführt wurde. Diefer befahl vie 
Königin, den Richter und die Zeugen borzuführen, und 
während diefe ihren Auftrag ausrichtete, unterbielt ſich 
die Königin mit dem Fremden auf eine jo gefällige, an— 
genehme und zärtlihe Art, daß alle feine Beſorgniſſe 
verfchwanden. „Willſt du,“ fragte fie endlich, „mein 
Gatte werden?” Auf diefe Brage wollte er ſich ihr zu 
Füßen werfen; fie aber hielt ihn davon ab und ſprach: 
„Betrachte mich als eine der geringiten Sflavinnen, die 
dir geboren, denn alles, was du um mich fiebft, von 
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Menſchen und Ländereien, ift nunmehr dein Eigen 
thum, und du Fannft darüber jchalten, wie dir beliebt. 
Nur jenem verſchloſſenen Haufe, (welches fie ihm zeigte,) 
nahe dich niemals. Hüte Dich, daß Died nie geichehe! 
denn follteft du mir hierin ungehorfam fein, jo wirft du 
es Tebenslänglich bereuen.’ 


Neunhundert drei und neunzigfte Nacht. 


Kaum hatte fie ausgeredet, ald der weibliche Weſhr 
mit dem Kadi und den Zeugen anfam,. nebit einer gro= 
Ben Anzahl ehrwürdiger Frauen, deren Haare lang her= 
unterhingen, die aber übrigend fehr anftändig gekleidet 
waren. Gie befahl verfelben, den Heirathsfontraft aufe 
zufegen und als dies gefchehen war, begann ein großes, 
prächtiges Feſt. 

Von nun an lebte der junge Mann mit ihr als 
Gatte ſehr glücklich. Sieben Jahre Hatte er bereits als 
Herrſcher diefer Injeln und 018 Gatte der liebenswürdig— 
ften aller Frauen zugebracht, nicht ohne bisweilen den in— 
nern Drang zu fühlen, fi von den Geheimniffen, die 
über dieſem Haufe fchwebten, zu unterrichten, als er einjt 
die Abwefenheit der Königin benugte, und in der Hoff- 
nung, e8 würde ihr verborgen bleiben, fich der verbotes 
nen Thüre näherte und fie öffnete. Uber in demſelben 
Augenblide ftürzte fih aus der ſo eben geöffneten Thüre 
derfelbe Vogel heraus, der ihn auf die Infel gebracht 
hatte, nahm ihm mit fich fort und feßte ihn auf dieſelbe 
Inſel, von ver er ihn geraubt hatte, wieder nieder. Hier 
verließ er ihn, und der Unglüdliche jah fich zu feinem 
Erftaunen am Gingange derjenigen Höhle, durch die er 
gefommen war. Durch diefe begab er fih nun wieder 
zurüf in fein voriges Haus, und dachte hier an feine 
verlorne Glücfeligfeit und Ruhe mit Bedauern zurüd. 
Noch immer konnte er die füße Hoffnung nicht aufgeben, 
einft mit feiner Gattin wieder vereinigt zu werden, allein 
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diefe Hoffnung wurde ihm nach einigen Monaten völlig 
geraubt, da er eine Stimme vernahm, die ihm deutlich 
zurief: 

„Das verlorne und verjcherzte Glück 

Kehrt im Leben nicht zurück.“ 
Hier begann zugleich ein Trauern und Wehklagen, wel— 
ches ihm deutlich anzeigte, daß die reife ein gleiches 
Schickſal mit ihm, und dieſelbe Urfache zum Weinen und- 
Wehklagen gehabt haben mußten. Nun zog er Trauer— 
Eleiver an, bewohnte das Gemach des letzten Greijes, wid» 
mete ſich vierzig Jahre der Neue, enthielt fich aller guten 
Speifen und Getränfe und nie lachte er mehr bis zum 
legten Hauche feines Lebens. 

„Du ftehft aljo, o König!” fuhr nun der Weſhr 
fort, „daß eine übereilte That nie lobenswürdig ift, ſon— 
dern ſtets Neue nach fich zieht. Daher hüte dich, deinen 
Sohn zu tödten und nimm dieſes gütig ald eine Wars 
nung auf.” Der König beichloß auch wirklich, die Hin— 
richtung ſeines Sohnes bis auf den andern Tag zu ver— 
fchieben 

Beim Anbruch der fechäten Nacht aber trat die Frau 
zum Könige herein, warf fih ibm zu Füßen und hatte 
einen Dold in der Hand. „O Fürſt!“ rief fie aus, 
„wenn du mir nicht Gerechtigkeit verichafjft gegen die Be— 
leivigungen deines Sohnes, fo fchwöre ich bei beinem 
Haupte, daß ich mich mit diefem Doldye umbringen werde. 
Deine Minifter fprechen dir immer von der Lift der Weis 
ber vor, aber ich verfichre dich, die Männer find liftiger 
018 die Frauen, und was unter andern dem Sohne 8 
Königs und der Kaufmannd- Frau begegnet it, ſoll bir 
dies beweiſen.“ — „Was ift das für eine Geſchichte?“ 
fragte fie der König bierauf, und fie bub nun folgender- 
maßen an. 
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Geſchichte 
von dem Sohne des Königs und der 
Kaufmanns: ran. 


Ein Kaufmann Hatte eine fehr ſchöne Frau, war aber 
dabei außerordentlich eiferfüchtig. Aus Furcht, fie möchte 
irgend jemandem gefallen, ließ er fie nicht in der Stadt 
wohnen, fondern gab ihr ein einzeln Tiegendes Schloß 
ein, welches er außerhalb der Stadt befaß, und welches, 
da es ganz vom Wege abgelegen war, von niemandem 
beſucht wurde. Er nahm übrigens noch andre Vorfichtes 
maaßregeln, indem er eine hohe Mauer um daſſelbe zie> 
ben und die Pforten mit feften Schlöffern verfehen Ließ. 
So oft er fih nun in die Stadt begab, verfchloß er al= 
> 105 genau und nahm die Schlüffel mit fi. 

Eined Tages ging der Sohn des Königs aus, um 
fich außerhalb der Stadt zu zerftreuen. Die um das 
Schloß neu aufgeführte Mauer erregte feine Aufmerkſam— 
Zeit und er begab fich nahe heran, um es zu betrachten. 
Da wurde er denn die Frau des Kaufmannd an einem 
Fenſter gewahr und ihre Schönheit betäubte ihn ganz. 
Er verjuchte mit ihr zu fprechen, allein die weite Entfer= 
nung machte 8 unmöglich; er juchte ind Schloß zu kom— 
men, allein auch dies gelang ihm nicht. Da rief er ſei— 
nem Diener, der mit ihm war, und befahl ihm, ihm fein 
Schreibzeug zu geben. Diefer überreichte ed ihm und er 
ſchrieb num einen Brief, ven er an einen Pfeil befeftigte 
und jo in das Schloß abſchoß. Die Frau fuchte fogleich 
den Pfeil auf und-fand das daran befeftigte Briefchen. 
‚Sie lad es und fah darin, daß er von ihrer Schönheit 
gerührt war und die größte Sehnfucht fühlte, fie kennen 
| باع‎ lernen. Sie ſäumte nun nicht, diefen Brief zu beant— 
worten; ſie jchrieb ihm: daß fie nicht minder wünfche, ihn 
fennen zu lernen, und daß fie feine Sehnfucht theile. Die— 
fen Brief warf fie ihm fodann, mit einem Gteine be- 
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fhwert, über die Mauer. Als der Prinz dieſen Brief ٠ 


gelefen und daraus erfehen hatte, daß er geliebt werde, 


befeftigte er den Schlüfſ, el eines Kaſtens an einen andern 


Pfeil, ſchoß ihn in das Schloß ab und ging dann nad 


einem freundlichen Abjchiedsgruß von dannen. Die Frau | 


ging fofort wieder nach dem Pfeile hin, fand aber dies⸗ 
mal blos einen Schlüffel daran befeftigt, den fie gleich- 
wohl aufhob, mit fih nahm und aufbewahrte. 

Der Prinz wandte ſich daheim an einen der Weſhre 
ſeines Vaters, erzählte ihm aufrichtig, was ihm begegnet 
war, daß er dieſe Frau ſehr liebe und von ihr wieder 


geliebt werde, daß e8 ihm aber nicht möglich wäre, zu 


ihr ins Schloß zu gelangen. „Was kann ich da für dich 
thun?“ fragte hierauf der Weſyr. — „Ich bitte dic, 3 
eriwiederte der Prinz, „du mögteft mich in einen großen 
Kaften thun, ihm mit diefem Schloß, (das er ihm zugleid) 
überreichte,) verschließen, und ihn dem Kaufmann auf fein 
Schloß in Verwahrung geben, unter dem Vorwande, er 
enthalte Schäge und Koftbarfeiten, die dw in Sicherheit 
bringen wolleſt.“ Der Wehr verſprach es ihm und der 
Prinz ſchickte ihm num den Kaften, ftieg zugleich in den— 
felben binein und der Weſyr verfchloß ihm ſodann mit 
dem Schloſſe, deſſen Schlüffel der Prinz der Frau zuge- 
fchoffen hatte. Gr wurde nunmehr auf ein Kameel gela= 
den und in Begleitung des Weſhrs nad) dem Schlofje 
des Kaufmanns gebracht. Diefer, über einen jo hoben 
Beſuch Hoch erftaunt und erfreut, eilte dem Weſhr entger 
gen, verficherte ihn, daß es ein Tag des Glüds für ibn 
fei, ihn bei ſich zu fehn und erfundigte ſich nad) der Ur— 
fache feines Befuchee. Der Welyr antwortete, daß er 
ihm hiermit einen Kaften in Verwahrung geben wolle, 
und er bäte ibn, diefen fo lange bei ſich zu behalten, bis 


er ihn felbft abholen mürde. Der Kaufmann willigte gern 
ein und nahm den Kaften auf fein Schloß. Der Wehr 


entfernte ſich hierauf und der Kaufmann, der ebenfalls in 
der Stadt Gefchäfte hatte, verließ das Schloß, nachdem. 
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‚er es wohl verichloffen Hatte. Nun ging die Frau’ zu 


dem Kaften, öffnete ihn mit dem Schlüffel, ven fie bei 
fi hatte, und der Prinz flieg heraus. Sie legte nun 
fogleih ihre Eoftbarften Kleider an und Teiftete ihm Ge— 
ſellſchaft; fo oft fie indeß die Ankunft ihres Mannes 
wahrnahm, verbarg fie ihn jedesmal wieder in den Ka— 
fen. Eines Tages verlangte der König feinen Sohn zu 
ſehen. Da begab fih der Weſhr eiligft zum Kaufmann, 
der fich in der Stadt befand, und verlangte von ihm jei= 
nen Kaften. Sie gingen beide fofort auf das Schloß; 
da e8 aber zur ungewöhnlichen Zeit und der Kaufmann 
ſehr eilig war, hatte die Frau kaum Zeit den Prinzen in 
den Kaften zu bringen. Nur zur Noth Eonnte fie das 


Schloß vorlegen, als ihre Mann auch 100011 eintrat. Chen 


wollte er den Kaften fortfchieben, ald der Dedel aufiprang 
und er zu feinem größten Erftaunen den Sohn 568 Kö— 
nigs darin liegend erblickte. Er hieß dieſen nun jogleidy 
aufftehen‘, führte ihn zu vem Weſyr und üserzeugte fich 
zu jeiner tiefen Betrübnig, dag er überliitet worden war, 
und daß alle jeine Borficht ihm nichts genugt hatte. Da= 
rauf verftieß er jofort feine Frau und beſchloß, fich nie 
wieder zu verheirathen. 

„Bier fiehſt du aljo, o König! jegte die Frau hin- 
zu, „wie liftig die Männer find, wenn es darauf an= 
fommt, etwas durchzufegen. Derſelbe Tall ift es auch 
mit deinem Sohne, baher bitte ich dich, verichafje mir Ge— 
techtigkeit gegen ihn.” Da der König die Frau nun: ſehr 
liebte, jo befahl -er auch fogleich, dag jein Sohn getödiet 
werden ſolle. 

Als indeß der ſechſte Tag angebrochen war und 
der ſechſste Weſhr dieſen Befehl vernommen hatte, begab 
er fih zum Könige, und warf ſich ihm zu Süßen und 
ſprach: „O Herr! ich bitte um Aufſchub für deinen 
Sohn, denn der Trug gleicht dem Rauche, er kann wohl 
auf einen Augenblick die Wahrheit verdunfeln, dieſe indeß 
ftebt unveränderlich feſt und ihr Licht dringt früh oder 
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fpät durch den Dunft ver Lüge. Weit du nicht, daß 
fogar in dem heiligen Buche des erhabenen Gotted ges 
fchrieben fteht, daß vie Lift der Weiber groß iſt? Ich 
kann ed dir beweifen, und zwar durch folgende 


Geſchichte 
des Mannes, der da wünſchte die Nacht Al 
Kader °) kennen zu lernen *). 


„Du fiehft alſo,“ fuhr der Wehr fort, „mie thö— 
richt man thut, fi nach den MWünfchen der Weiber zu 
richten. Hüte dich aljo, deinen einzigen Sohn, der dein 
Andenken nah dir erhalten wird, hinrichten zu laſſen.“ 
Diefe Betrahtung bewog den König, den Tod jeined 
Sohnes abermals aufzuichieben. 








Neunhundert vier und neunzigfte Nacht. - 


Bei Anfang der fiebenten Nacht trat die Frau wie» 
der zum Könige herein. Sie hatte ein großes Feuer an» 
zünden lafjen und wollte ſich hineinftürzen, man hatte fie 
indeß davon abgehalten und fie zum Könige gebracht. 
Diefen redete fie in ihrer Verzweiflung mit folgenden 
Morten an: „O König! wenn du mir nicht Gerechtig> 
keit gegen deinen Sohn verjchaffft, jo ſtürze ich mich in 
jenes Feuer und werde dich einft an jenem Tage des Ge— 
richt8 dafür anflagen. Ich bin des Lebens überdrüßig 
und habe bereit mein Teftament gemacht und alle meine 
Angelegenheiten beſorgt. Du aber wirft e8 einft eben fo 
bereuen, wie einft ein König die Verurtheilung einer from— 
men Frau bereute.‘ — „Und wie war das?” fragte fie 
der König. Da erzählte fie ihm folgende Geſchichte 


, 5 Da der Anftand nicht erlaubt, diefe Gefchichte mitzutheilen, je Taffen 
wir fie in der Ueberfehung aus. 
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Eine fromme, gottergebne Frau Iebte am Hofe ei» 
ned Königs. Sie ftand bei ihm in foldher Achtung, daß 
fein ganzed Haus glaubte, fie bringe Segen in feine Fa— 
milie. Eines Tages faß fie neben der Königin und dieſe 
gab ihr eine fehr Eoftbare Juwelenſchnur, taufend Gold» 
flüde an Werth, zum Aufbewahren. „Nimm diejes, 
ſagte fie zugleich zu ihr, „bis ich aus dem Bade zurück— 
fomme.” Die fromme Frau legte das Halsband auf ihr 
Betpult und verrichtete ſodann einige Geſchäfte. Wäh— 
rend dieſer Zeit aber kam eine Elfter, trug dieſe Schnur 
in ihrem Schnabel fort, und verbarg fie in irgend einem 
Winkel des Schloſſes. Als die Königin aus dem Bade 
zurückfam, verlangte fie die Schnur von der Frau zurüd, 
welche dieſelbe aber nirgends fand. Da die Königin nach» 
mals das anvertraute Kleinod von ihr forderte, erwiederte 
fie: „O Königin! ald ich es von dir in Empfang nahm, 
legte ih es in meinen Betfluhl, im welchem ich betete, 
dann verrichtete ich noch einige Gefchäfte, 515 du vom 
Bade zurüdfamft, und nun finde ich es nicht mehr. Viel— 
leicht hat jemand von der Dienerfchaft mich unachtſam 
gefunden und es indeffen geraubt.” Der König, ver ein 
fehr graufamer Mann war, fegte, ald er dies hörte, alle 
Hochachtung, die er bisher für fie gehabt hatte, bei Seite, 
ließ feinem Zorn und Argwohn freien Lauf und befahl, 
da fie nicht geftehen wollte, fte auf die Folter zu legen. 
Hier erbuldete fie die größten Qualen und Martern, ohne 
jedoch ihre Ausfage zu ändern. Sie wurde darauf in ein 
Gefängniß gebracht und an Händen und Füßen gefefjelt. 
Eined Tages jaß der König und feine Gemahlin in einem 
©artenhaufe, dem Schloffe gegenüber, und ſah dieſen Vo— 
gel, wie er aus einem Fenſter des Schloſſes herausflog 
und in feinem Schnabel etwaß hielt, dad er an einen nicht 
jehr entfernten Ort hintrug. Sogleich befahl er einigen 
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Sklaven, dem Vogel nachzulaufen, um zu jehen, was er 
wegtrüge. Diefe nahmen es ihm auch bald ab, und vie 
Königin erkannte, daß e3 die bermißte Schnur fei. Nun 
fah der König die Unschuld der frommen Frau ein und 
bereute die graufame Ungerechtigkeit, womit er fie behan- 
delt hatte. Mit Neichthümern wollte er fie jest überhäus 
fen, mit Thränen bat er e8 ihr ab, aber das Geichehene 
Fonnte er dadurch nicht ungefchehen machen. Sie weigerte 
fih, irgend etwas von ihm anzunehmen, verließ jeinen 
Hof und widmete fi) ganz dem Dienfte Goite und den 
Handlungen der Frömmigkeit. 

„Do 68 fällt mir noch eine andre Geſchichte ein,“ 
fügte die Frau Hinzu, „die dir die Lift der Männer deut— 
lich zeigen wird. 


Gefhbidhte 
des Königsfohnes und der Tochter 
eines andern Königs. 


Einjt lebte, wie man erzählt, eine Pringefjin von jo 
außerorventlicher Schönheit, die fo gut zu reiten. und die 
Maffen zu handhaben verftand, daß ſie von keinem ihrer 
Zeitgenoffen übertroffen wurde. - Viele Prinzen hatten 
ſchon um fie angehalten, aber fie hatte Feinem irgend eine 
Antwort gegeben, bevor er nicht mit ihr ſich in einen 
Zweifampf eingelaffen hatte. Sie hatte nämlich beftimmt 
erklärt: „Nur. derjenige joll mein. Oatte werden, ‚der mid) 
auf dem Kampfplage bezwingt. Beſiege ich ihn. aber, jo 
nehme ich fein Pferd, feine Waffen und feine Kleider und 
präge meinen Namen auf feine Stien ein.‘ Dies hielt 
nun zwar die Söhne mehrerer Könige nicht ab, fi von 
den enifernteften Gegenden her zu ihr zu begeben, ‚allein 
fie hatte fie alle befiegt, ihre, Waffen als RER: 
behalten und fie auf der Stirn bezeichnet. 


Der Königsfohn und die Tochter eines andern Könige, 145 


Unter andern Hatte auch der Sohn eines perftichen 
Königs, mit Namen Bachram ben Tagi, ebenfalls von 
ihr gehört. Auch dieſer entfchloß fih, Die weite Reife 
zu ihr hinzumachen und nahm unermeßliche Reichthümer 
mit ch. Als er in die Stadt fam, wo ver Vater der 
PBringeffin wohnte, Iegte er feine Schätze an einem fichern 
Orte nieder und richtete es fo ein, daß man nichts won. 
diefen Reichthumern vermuthen Eonnte. Den nächſten Tag 
darauf begab er fi) dann mit ſehr anfehnlichen Gefchen- 
fen zum Könige. Dieſer nahm ihn fehr wohl auf und 
verficherte ihn, daß es ihm jeher angenehm fein würde 
alle feine Wünſche zu befriedigen. Als ihm indeß ver 
Prinz eröffnete, vaß er 6108 in der Abſicht gekommen fei, 
um feine Tochter anzuhalten, da ermiederte er: „Das, 
was du begehrft, hängt nicht von mir ab. Ih habe ihr 
verfprochen, 508 ich fie ganz Herrin über ihre Wahl Iaf- 
fen will und fie hat fi durch einen Schwur verpflichtet, 
nur den zu heirathen, ver fie im Zweifampfe überwinden 
würde.” Der Prinz empfahl fic hierauf und bereitete 
fi) zum Kampfe mit der fchönen Vrinzeffin vor. Er 
ließ fle ſodann um die Erlaubniß erjuchen, mit ihr käm— 
pfen zu dürfen und bat ſich zugleich die Stunde aus, in 
der es ihr gefällig ſein würde. Sie willigte ein, zeigte 
ihm die Stunde an, und das Gerücht von dieſem Kampf 
verbreitete ſich in der ganzen Stadt, und zur feſtgeſetzten 
Zeit verſammelte ſich eine große Menge Neugieriger auf 
dem Kampfplatz. Die Prinzeffin erſchien völlig bewaff- 
net, gegürtet und mit einem dichten Schleier verhüllt, 
aber auch der perſiſche Prinz trat in völliger Rüſtung, 
höchſt geſchmackvoll angethan, herein. Sie begrüßten ſich 
auf kriegeriſche Art und begannen den Kampf. Er wurde 
ſehr langwierig und hartnäckig. Beides, Kraft und Liſt 
wurden dabei angewandt, und die Prinzeffin ſah wohl, 
daß fie 28 mit einem ver Zapferften unter den Tapfern 
zu thun hatte, denn nie hatte fie einen ſolchen Wiverftand 
von einem andern erfahren. Auch war er wirklich geüb— 
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ter als ſie und fie fürchtete mit Recht, daß beim legten 
Gange, wenn feine Hige aufs äußerſte geftiegen fein würde, 
er fie überwältigen würde. Sie nahm daher zu ihrer leg» 
sen Lift ihre Zuflucht und entjchleierte fi. Als der Prinz 
ihr Schönes Angeficht erblidte, wurde er von ihrem Weiz 
höchft bezaubert, er war nun feiner Kräfte nicht mehr 
mächtig und verlor den Muth, eine ſolche Gegnerin zu 
befämpfen. Als fie den Eindrud, den fie auf ihm ges 
macht hatte, wahrnahm, benugte fie diefen Augenblid, 
fiel ihn unvermuthet an, bob ihn mit ihrer Lanze aus 
dem Sattel und bemächtigte fich feiner mit Bligesjchnelle. 
Gr indeß betrachtete fie noch immer und gewahrte Faum, 
was mit ihm vorging. Sie aber nahm fein Roß, jeine 
Waffen, feine Kleiver, zeichnete ihn auf die Stirn und 
Yieß ihn gehen. Nun kam er wieder zu fich ſelbſt und 
fah jet erft die Größe feines Verluſtes. Vor Gram 
und Kummer konnte er bon nun am weder eſſen noch 
trinken, denn zu feinem Unglüd hatte die Liebe zu dieſer 
Prinzeifin fich feines Herzens gänzlih bemächtigt. Er 
entließ nun feine ganze Dienerfchaft und fchrieb feinem 
Vater, daß er fich feft vorgenommen babe, nicht eher zu= 
rüdzufehren, bis er feine Sache durcbgejegt haben würde. 
Wofern er das nicht könne, fo wolle er fterben. Diele 
Nachricht betrübte feinen Vater außerordentlih und er 
war ſchon Willens, ihn zu unterftügen und ihm mit 
Truppen zu Hülfe zu fommen, allein feine Räthe wider— 
niethen ihm dies und er überließ daher Gott die Angele> 
genheiten feines Sohnes. Diefer aber erfann eine Liſt. 
Gr verfleidete ſich nämlich, legte ſich den Bart eines Grei— 
fe8 an und begab ſich zum Gärtner der Königin, unter 
dem Vorwande, daß er die Gärtnerei jehr gut verſtehe. 
Von dem Gärtner erfuhr er nun, daß die Vrinzeſſin alle 
Abende in den Garten fomme, um ſich zu erfrijchen. 
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Neunhundert fünf und neunzigfte Nacht. 


‚Der Prinz pries ihm nun um jo mehr feine Geſchick— 
lichfeit im Umpflanzen ver Bäume, im Pfropfen, im Sen- 
Ten der Weinſtöcke und dem Pflegen ver Pflanzen und Blu— 
men, und 10846 ihm zugleich, er verſtehe ſehr vortheilhafte 
Wafſermaſchinen zu bauen. Diefes freute den Gärtner jo, 
dag er ihm fogleich die Sorgfalt für den Garten über- 
trug und allen feinen Gehülfen befahl , feine Anoronun= 
gen auszuführen. Der Prinz, der einen ſehr durchdrin— 
genden Verſtand hatte, ſah gleich beim erſten Anblick, daß 
dieſer Garten vieler Verſchönerungen fähig ſei. Er ent» 
warf jogleih einen Plan, an defien Ausführung jofort 
gearbeitet wurde, und in wenigen Tagen konnte man ſchon 
ſehen, daß dieſer Garten der ſchönfſte werden würde, ven 
man je in dieſen Gegenden geſehn hatte. Nach einigen 
Wochen kam eine Menge Sklaven in den Garten, welche 
Teppiche und eine Menge von Geſchirren hervorbrachten. 
Als er nun nach der Urſache dieſer Vorkehrungen fragte, 
fagte man ihm, daß die Prinzeſſin den Garten bejehen 
wollte, um fich zu zerftreuen. Auf dieſe Nachricht ging 
der Prinz ſchnell zu dem Drte, wo er feine Koftbarkeiten 
aufbewahrt hatte, nahm einiges davon an fih, und Eehrte 
dann in den arten zurüd. Hier fegte er ſich und that, 
ald wenn er vor Alter und Schwäche zitterte. Nach ei= 
ner Weile traten Sklavinnen und Dienerinnen in ven 
Garten, und in ihrer Mitte die Prinzeffin, wie der Mond 
unter den Sternen. Sie fingen ſogleich an, ben Garten 
in allen Richtungen zu durchgehen, und bemwunderten die 
ſchönen Anlagen deſſelben. Endlich kamen ſie auch zu 
dem als Greis verkleideten Prinzen, der eine Menge von 
Koſtbarkeiten neben fich Tiegen hatte. Erftaunt über die— 
jen Anblick, fragten fle ihn, was er mit diefem Schmud 
machen wolle? — „Ich will eine unter euch heirathen, ” 
fagte er, „und 68 ihr zum Brautfchmud geben.” Da 1002 
ten fie über ihn und fcherzten; er aber Iprad:. „Meine 
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Heirath befteht blos aus einem Kuß, und dann berftoße 
ich meine Frau wieder. Da jprach die Prinzeſſin, vie 
den Scherz ſehr Tiebte, zu ihm, indem fie auf ein jehr 
ſchönes Mädchen zeigte: „Diefe da gebe ich dir zur 
Frau.” Da. ftand er auf, indem er ſich gleich einem 
ſchwachen Marne auf feinen Stab ſtützte, Füßte fie zit- 
ternd, gleich einem binfälligen Greife, und gab ihr ven 
Schmuck. Diefe freute ſich außerordentlich darüber, und 
alle verließen ihn hierauf jchäfernd und lachend. Am an- 
dern Tage Fam die Pringeffin wiederum mit ihrer Die— 
nerihaft in den Garten; fie trafen den Prinzen, wie ben 
Tag vorher, als Greis angethan, und bei noch mehreren 
Koftbarkeiten; als ven Tag vorher, da figend. „Was 
willft du denn mit diefen Koftbarfeiten machen?” fragte 
fie ihn wieder. Hierauf führte ihm die Prinzeffin ein 
andres Mädchen zu, und ſprach: „Mit dieſer vermähle 
ich dich heute.“ Er ftand ſofort auf, fühte fie, und über- 
reichte ihr den Schmuf. Sie nahm ihn in Empfang, 
und freudig und lachend verließen fie abermals den Greis. 
Daffelbe geſchah auch den dritten und vierten Tag. Als 
aber die Prinzeſſin dieſe Koftbarfeiten in den Händen 
ihrer Sflavinnen jab, und zugleich ermog, daß der Werth 
derfelben fo bedeutend fei, daß eine Königstochter fi da— 
mit ſchmücken könnte, dachte fie bei fich jeldft: „Wie kom— 
men denn diefe Diener dazu, folche Koftbarfeiten zu 862 
figen? Dergleihen gebührt mir eher, ald ihnen, und die 
Art, fie zu erlangen, ift ja fo leicht.“ Sie fahte daher 
den Entſchluß, machte ſich eines Morgens früh ganz als 
fein auf, verfleivete ſich ald eine Sklavin, ging in den 
Garten, fuchte den Greis auf, und fprach zu ihm: „Die 
Prinzeffin fchickt mich, daß du mich heirathen ſollſt.“ Da 
fab er fie an und erkannte fie. „Sehr germ gehorche ich 
der Pringeffin,“ antwortete er, fland zitternd auf, und 
fuchte, was er nur Koftbares finden konnte, von Schmud 
aus, und übergab es ihr. Drauf näherte er fi ihr, um 
den Kuf zu empfangen, und die Prinzeſſin, unbejorgt und 
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in völliger Sicherheit, Tieß ihn gang nahe fommen. Der 
Prinz aber ergriff fie, warf fie auf die Erde nieder, kniete 
auf fie, riß fich den faljchen Bart ab, öffnete feinen Grei— 
fenmantel, und ſprach: „Nun habe ich dich überwunden. 
Kennft du mich nun? Ich bin Bachram, der Sohn des 
Königs Taag; ich Habe mich bis jest blos um deinetwil= 
Ien verkleidet, blos deinetwegen bin ich aus meiner Fa— 
milie und aus meinem Lande gegangen; aber nun habe 
ich meinen Zweck erreicht, und dich überwunden.‘ — Gie 
ftand beſchämt und ſchweigend auf, ging, ohne ein Wort 
zu fagen, in ihr Schloß, und überlich fih ihrem Aerger 
und ihrer Betrübnig. Die Schaam, fich überlijtet zu ſe— 
ben, war jo groß, 508 fie fich 508 Leben rauben, oder 
verjuchen "wollte, ihn umzubringen ; doch ſah fie alle dieſe 
Vorſätze ald nutzlos an, und beſchloß endlih, mit ihm 
die Flucht zu ergreifen, da fie nicht haben mollte, 8 
man in ihrem Lande fagen jolle, ſie jei überwältigt wor— 
den. Sie theilte ihm aljo ihren Entichlug mit, beftimmte 
ibm die Zeit und Stunde ihrer Abreife, und padte ibm 
alle Koftbarfeiten zufammen. Er that ein gleiches. Als 
nun die zur Abreiſe beftimmte Nacht angebrocden war, 
begab fie fich- zu ihm; fie beftiegen dann fchnelle Roſſe, 
und entfamen unbemerft unter den Fittigen der Nacht. 
Am andern Morgen hatten fie jchon eine große Strede 
zurüdgelegt. Cie verfolgten indeß immerfort eifrig ihren 
Meg, bis fie endlich glüdlih in Berfien anlangten. Der 
Bater war über die Zurüdfunft feines Sohnes außeror— 
dentlich erfreut, und empfing ihn nebſt feiner jchönen 1162 
benswürdigen Gattin auf eine ausgezeichnete Art. Er fer— 
tigte zugleich eine Geſandtſchaft mit den auserlefenften Ge— 
ſchenken an den Vater der Prinzeſſin ab, um die Erlaub— 
niß zur SHeirath feines Sohnes mit der Pringefjin zu er= 
halten. Als dieſe Geſandtſchaft vafelbft angefommen war, 
und der König die Briefe gelefen, und die Gefchenfe in 
Empfang genommen hatte, war er außerordentlich erfreut 
über die Nachrichten vom feiner Tochter, deren Entmeichung 
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ihn fehr betrübt hatte. Er verordnete Breudenfefte, und 


befahl, daß der Großrichter und die Zeugen in Gegen» _ 


wart der fremden Gefandten erfcheinen möchten. einer 
Tochter ernannte er einen Anwalt, und fo wurde der Hei— 
rathövertrag aufgefeßt. Nachdem er die Geſandten reich— 
lich bejchenft und mit Ehrenpelzen befleivet hatte, Tieß er 
fie wieder abreifen, und überfandte feiner Tochter eine Foft- 
bare Austattung, nebft allen ihren Sflapinnen. Bei der 
Rückkunft ver Gefandten in ihr Vaterland wurde die Hoch» 
zeit durch die glängendften Feſte gefeiert und der Prinz 
lebte mit ihr im höchſten Grade glüdlich. 

„Du fiehft alfo, م‎ König,” fuhr die Frau fort, „wie 
groß die Kift der Männer ift. Was euch aber betrifft, fo 
werde ich, fo Tange ich Iebe, auf meiner gerechten Forde— 
rung nach Genugthuung beftehen.‘ 


Als der fiebente Tag anbrach, trat der ſiebente Wer 


fyr herein, füßte die Erte vor dem Könige, und fpradh: 


„D König, nody nie hat jemand den Auffchub einer 6606 
bereut; dagegen ift derjenige, der fich übereilte, faft ftet3 


mit Schaam und Neue beverft worden. Mit Kummer jehe 
ich die Anftrengungen diefer Frau, dich zu einer übereil- 
ten Handlung zu bewegen, die dir eine reuebolle Zufunft 
bereiten würde. Doch ich, dein treuer Diener, Fenne bie 
Lift der Weiber genauer, als jeder andere, und bie 
Geſchichte der alten Frau mit dem Sohne 8 
Kaufmannd 

enthält in diefer Hinficht ein zu warnended Beifpiel, als 
daß ich fie dir nicht mittheilen ſollte.“ — 

„Was ift das für eine Gefchichte?” fragte der Kö- 
nig, und der Weſhr begann alfo: 


Gefhbichte der alten Frau mit dem 
Sohne des Kaufmann. 


Ein jehr reicher Kaufmann hatte einen Sohn, Nas 


mend Gadryf, den er fehr zärtlich Tiebte. Seine Neigung 
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zu ihm ging fo weit, daß er ihm öfters jagte: „Welches 
auch immer deine Wünfche fein mögen, fo theile fie mir 
mit, ed wird mich freuen, fle dir zu erfüllen.” Eines Ta— 
ges jagte fein Sohn zu ihm, daß er ſich fehr fehne, nad 
Bagdad, diefem Mohnorte des Glücks und des Friedens, 
zu reifen. „Ich will,“ jagte er, „dieſe merkwürdige Stadt 
bejuchen, ihre Schönheiten bewundern, das Schloß des Cha— 
Iyfen betrachten, auf vem Tigris Luftfahrten machen und an= 
dere Ergöglichkeiten dafelbft genießen, welche mir die Kaufleute 
und die Reifenden bejchrieben haben. — „Mein Sohn,” er= 
wieberte der Vater, „dieſes ift ein Wunfch, dem ich nicht 
erfüllen kann. Du biſt zu jung und 8 fällt mir zu ſchwer, 
di von mir zu laſſen.“ — „Du haft mich fo oft ges 
beten,“ erwiebderte der Sohn, „ich möchte dir meine Wünfche 
anzeigen, nunmehr, da ich's gethan habe, verweigerft du 
mir die Erfüllung. Ich laſſe indeſſen nicht ab, dich dar— 
zum zu bitten, denn meine Sehnfucht ift zu groß, als 
daß ich fie überwinden Fönnte. Nur durch die Reife kann 
fie gehoben werben.” Als nun der Vater den feften Ent= 
Thluß feines Sohnes wahrnahm, jo traf er die nöthigen 
Anftalten, beforgte Eoftbare Waaren, an Werth von drei— 
Big taufend Goldſtücken und empfahl ihn einigen Kauf— 
leuten, die eben dahin abreiften. Gadryf reifte ab. Der 
Dater begleitete ihm mit einem frommen Gebet und die 
Reife felbft wurde glücklich vollbracht, denn fon nach 
zwei Monaten waren fie in Bagdad angelangt. Sein er— 
fter Gang war nad) dem Marftplage, wo er ein jehr 
fhönes Haus miethen wollte. Eins verfelben, daS von 
feltner Pracht und Schönheit war, reizte ihn und er be— 
Schloß, e3 näher anzufehn. Er fand darin fo viel Auf— 
wand und Glanz, daß er ſich nicht genug darüber ver— 
wundern konnte. Doch 018 er in den Garten trat, Die 
reichlich hervorſtrömenden Springbrunnen darin betrachtete, 
die Bäche, die im Garten floffen, und die feltnen Bäume 
darin erblickte, fo ftieg fein Erftaunen noch höher. Drauf 
trat er in einen Gartenfaal, deſſen Fußboden mit Mar— 
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mor fo ausgetäfelt war, daß er Figuren bildete, und deſ— 
jen Dede Goldmalereien ſchmückten. Er wagte faum nad 
dem Miethzind zu fragen. Indeſſen that er es doch und 
äußerte, daß er zu wiffen wünfche, wie biel man den Mo— 
nat dafür zahlen müfle? „Zehn Goldſtücke,“ antwortete 
fein Führer. — „Iſt das wahr, was du ſagſt?“ — „Ja,“ 
eriwiederte jener, „denn Faum ift ed möglich, daß jemand 
länger, als höchftens eine oder zwei Wochen darin woh— 
nen kann.“ — „Warum dad? fragte Gadryf. — „Weil 
derjenige, der es bewohnt, entweder frank wird oder ftirbt. 
Das ift nun bereits in Bagdad befannt, darum Fommt 
niemand, 8ع‎ zu miethen, und eben deshalb ift der Preis 
fo jehr geſunken.“ Gadryf wunderte fich darüber außer- 
orventlih, und dachte bei fich felbft: „Ich möchte doch 
gern die Urfache ergründen, warum jedem Bewohner Tod 
oder Krankheit droht.” Cr miethete alfo dad Haus, ber - 
wohnte ed, und enthielt ſich alles Kummerd wegen des 
befannten Umftanded. Zugleich befchäftigte er fich mit 
Kaufen und Derfaufen eine geraume Zeit hindurch, und 
war in feinen Gefchäften ſehr glüdlich. 

Eined Tages ging ein altes Weib bei ihm vorbei, 
deren Ausſehn nichts Gutes verfprady. Cie betete unauf- 
hörlih den Nofenkranz ?) ab; als fie aber ven jungen 
Mann auf einer Banf, die vor feinem Kaufe ftand, figen 
ſah, war fle über feinen Anblid fehr erftaunt. „Du fromme 
Trau,” fagte Gadryf zu ihr, „Eennft du mich, oder hältft 
du mich für einen andern?” Da grüßte fie ihn jehr freund= 
ih, und ſprach: „Wie lange wohnft du in diefem Kaufe?“ 
— „Zwei Monate,” antırortete er. — „Darüber eben 
bin ich erftaunt; denn vor dir hat niemand dafjelbe län— 
ger ald eine Woche bewohnt, und Hat ed nur franf oder 
tobt verlaſſen; aber ich weiß ſchon, du hajt gewiß bie 
Ihür des Belvedere auf dem oberften Theil nicht geöff— 
net.” Mit. diefen Worten feste fie ihren Weg, immerfort 
betend, weiter fort. Diefer war ganz verwundert über 
die Aeußerung der Alten, und fagte bei fich felbft: „In 
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diefem Haufe follte ein Belvedere fein, und ich hätte 8 
noch nicht gejehn!” Und fogleih ging er hin, um den 
Eingang zu demfelben zu fuchen. Er ließ feinen Winkel 
dieſes großen Hauſes ununterfucht, bis er endlich Hinter ei— 
nem Haufen Mauerfteine eine kleine Thür erblidte, vie 
von Spinnenmeben fihon ganz bedeckt war. „Wie, rief 
er lächelnd aus, „hinter dieſer Eleinen Thüre follte ver 
Tod mid erwarten? Nein, das kann nicht fein! Steht 
nit im Koran, in dieſem heiligen Bude: Nur was 
uns beftimmt ift, wird und begegnen. Daher fann 
ih ganz unbeiorgt hineingehen; es kann mich nur, hier 
oder dort, mein beftimmtes Scidjal treffen. Mit Mühe 
Eletterte er über die Haufen der davorliegenden Steine, 
und öffnete die Thür, Hinter welcher er fogleich eine Treppe 
erblickte, die er jofort hinanſtieg. Nachdem er lange fo 
fort geftiegen war, gelangte er envlih an das gefuchte 
Belvedere. Dort fah er einen Seſſel, worauf ein jehr 
ſchönes Mädchen fa, die alle Herzen bezaubern mußte. 
Kaum halte er fie geiehen, als er in feinem Herzen die 
beftigfte Liebe gegen fie empfand. ‚Ach, wenn das wahr 
ift,” dachte er, „mas die Leute jagen, daß jeder, der Died 
Haus. bewohnt, ftirbt oder franf wird, fo ift dieſes Mäd— 
hen die Urſache daran. Wehe mir: wie wird es mit mir 
enden, da jest jchon gleihjam mein Verftand mir geraubt, 
und mein Herz bethört ift!“ 


Keunhundert ſechs und neunzigfte Nacht. 


Hierauf verließ er Dielen Ort, ganz in Gedanken ver» 
tieft und auf ein Mittel finnend, ver Gefahr zu entgehen. 
Er ſetzte fih in einen Saal, allein verließ ihn fehr bald 
wieder, da er feine Ruhe hatte, und ſetzte ſich vor Die 
Thür des Haufed. Kaum hatte er einige Minuten 20862 
jeffen, als die alte Frau wieder vorbei fam, immer noch 
in ihr Gebet vertieft. Sobald er fie jah, fand er auf, 
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eilte ihr entgegen, und grüßte fie ſehr zuborfommenv. 
„Mutter,“ redete er fie hierauf an, „ich war glüdlich und 
heiter, قاط‎ zu dem Augenblid, wo du mir von Deffnung 
jener Thüre gefagt haft. Jetzt aber, nun ich fie geöffnet 
und gejehen habe, mas fidy va oben befindet, bin ich be— 
1 flegt, außer mir, und ohne Zweifel verloren, wenn du mir 
nicht ein Mittel an die Hand giebt.” — Da lachte die 
Alte und fagte: „Fürchte nichts, Habe Feine Sorgen. Es 
wird alles gut gehn.” — Auf diefe tröftende Verſiche— 
rung gab er ihr fogleich einen Beutel mit hundert Gold- 
ftüden, und ſprach: „Schalte über mich, wie die Gebie- 
terin über den Sklaven; aber hüte dich, daß nicht einjt 
am Tage des Gerichts ich über dich Rache rufe.” — „Das 
wird nicht geſchehen,“ erwiederte fie, ‚aber du wirft mir 
auch beiftehen, damit wir zu unferm Zwede gelangen.” — 
„Was habe ich da zu thun?“ — „Gehe du auf den 
Markt zu den Geivenhändlern, frage nad) dem Laden des 
Abilfateh ben Kedar, und Faufe von ihm einen mit. Gold 
gewirkten Schleier. Diejen behalte bei dir, bis ich mor= 
gen zu dir fommen werde.” Er verſprach ihr, dies pünft- 
lih auszuführen, worauf fie ihn verließ. Gadryf aber 
mar voll Ungeduld, und Eonnte den Morgen faum er- 
warten. Endlich brach er an, und er begab ſich auf den 
Markt, wo er nach dem benannten Laden fragte. Man 
zeigte ihm vdenfelben, und fagte ihm zugleich, das Abilfa- 
teh ben Kedar einer der angefehenften Kaufleute wäre, und 
fehr viel beim Chalyfen gelte. Als er in deſſen Laben 
gekommen war, fand er, daß es ein ſehr junger und ſchö— 
ner Mann war. Es waren mehrere Sflaven bei ihm und 
fein Aeußeres ſchien anzuzeigen, daß er ſehr begütert fein 
müſſe. Zu dem Glüd, deſſen er genoß, gefellte ſich auch 
nod der Umftand, daß er der Befiter eben jened Mäd— 
hend mar, welches den Gadryf jo besaubert hatte, fie war 
nämlich feine Gattin, und hieß Mardye. Gadryf bat ihn 
um einen Schleier, der mit Gold auf äghptiſche Art ge- 
wirft, dabei aber fo prächtig fei, daß er feinen feines glei« 
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hen Habe. Da rief der Kaufmann einen Diener und be— 
fahl ihm, ein ganzes Päckchen Stoffe aus der Mitte feis 
ned Ladens zu holen. Died gefhah, der Kaufmann öff— 
nete dad Päckchen und zeigte ihm einige Schleier, wovon 
Gadryf einen auswählte und ihn mit zwanzig Golvftüden 
bezahlte. Darauf begab er fich mit vemjelben in jein Haus 
zurüd, wo fih aud die Frau bald einfand. Nach ven 
gewöhnlichen KHöflichfeitäbezeigungen überreichte er ihr den 
Schleier. Sie verlangte nun ein Kohlenfeuer, und als er 
es ihr brachte, verbrannte fie zwei Stellen an dein Schleier. 
2113001111 Tegte fie ihn wieder zufammen, nahm ihn unter 
ihr Kleid und ging damit in dad Haus 568 Seidenhänd— 
Ierd. Sie Elopfte an die Thür, und fogleidy Fam die Frau 
566 Kaufmanns ihr entgegen und ſprach: „Wer ift da?“ 
— „Ich bin Hariffa, die Freundin deiner Mutter.” Diefe 
fam nämlich oft in das Haus des Kaufmanns. — „Was 
ift dein Begehr?“ fragte jene, „meine Mutter ift nicht 
zu Haufe.” — „Meine Tochter,‘ erwieverte die Alte, „die 
Stunde 5+8 Gebet nahet heran und ich wollte vie Ab— 
wafchungen in deinem Haufe verrichten, meil feine Be— 
wohner den Auf der Frömmigkeit haben. „Sie wurde ſo— 
gleich Hereingelaffen und ihr ein Zimmer angezeigt, wo fie 
die Abwafchungen verrichten Fonnte, allein fe verließ es 
bald wieder, und verlangte ein andres Gemach, um uns 
geftörter beten zu können, weil die Dienerinnen des Haus 
ſes fie bis jest immer unterbrochen hätten. Mardye führte 
daher die Alte in das Schlafgemach ihres Gemahls. Hier 
betete fie und benugte einen Augenblid, wo die Hausfrau 
fie nicht beobachtete und ſtopfte den Schleier unter das 
Kopfkiffen ihres Mannes. Darauf begab fie fich zu der 
jungen Frau, danfte ihr und ging davon. Gegen Abend 
fam der Mann nah Haufe. Seine Frau jegte ihm Speife 
vor, und 018 die Betzeit heranfam, begab er fih in fein 
Schlafzimmer, um zu beten. Als er fih auf das Kiffen 
ftügte, bemerkte er unter demſelben den Schleier, z0g ihn 
hervor und erfannte ihn für denjenigen, welchen der junge 
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Mann vor kurzem bei ihm gekauft hatte. Natürlich bil— 
dete er fich fogleich ein, der junge Mann müfje bei jei= 
ner Frau gewefen fein. Er verbarg fofort den Schleier, 
bütete fi aber, ein Wort gegen feine Frau hierüber zu 
äußern, denn er fürdhtete Died möchte zu einem Gerede in 
der Stadt Anlaß geben und er dadurch die Gunft des 
Chalyfen verlieren. Eines Tages indeß rufte er fie zu fich, 
und ſprach: „Ich habe fo eben gehört, deine Muttter jet 
fehr unwohl, und fie verlange, daß du fogleich zu ihr 
fommen möchteſt.“ Sie ftand daher augenblicklich auf, 
und voll Beforgniß wegen ihrer Mutter, eilte fie ſchnell 
zu dieſer; allein, als fie eintrat, fand fie die Alte jehr 
heiter und gefund. „Sage mir,“ fragte die Mutter, „wie 
fommt رقع‎ 508 du zu diefer ungewöhnlichen Stunde zu 
mir kommſt?“ Mardye fagte ihr die Urfache, und als fie 
. noch drüber im Geſpräch waren und jede ihre Muthma— 
Bungen äußerte, fiehe, da kamen auch ſchon die Laſtträ— 
ger und brachten ihre Ausjtattung und ihr ganzes Ei— 
genthbum zurüf. Da ſprach die Mutter: „Es muß etwas 
zwifchen euch beiden vorgefallen fein, ich dringe darauf, 
daß du mir 8 ſageſt.“ Die Tochter hingegen verficherte, 
daß ihr nichts der Art befannt wäre. „Es ift unmöglich,‘ 
fagte hierauf die Mutter, „daß ein ſolches Benehmen nicht 
durch einen bedeutenden Vorfall veranlaßt worden fein 
ſollte.“ Allein die Tochter beftand auf ihrer erften Aus» 
fage. Darüber betrübie fich die Mutter außerordentlich 
und meinte, denn es that ihr weh, ihre Tochter von eis 
nem fo reichen Manne verftoßen zu ſehn. Nach Verlauf 
eines Monats trat Hariffa, jene Alte, zu der Mutter der 
Mardhe herein, ftellte fich ſehr beftürzt und ſprach: „Ich 
babe fo eben gehört, daß Abulfateh deine Tochter verſto— 
fen hat. Das betrübt mich außerordentlich und ich babe 
nicht aufgehört, Tag und Nacht für fie zu beten. „Aber 
wo ift denn deine Tochter? — „Sie ift betrübt,” eriwmie» 
berte die Mutter: „und bat fich in diefes Gemach zurüd« 
gezogen. Sie weint und trauert, daß nun niemand mehr 
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mit ihr ſprechen will. Ich fürchte ſehr, daß der Schmerz 
fie am Ende überwältigt und daß fie flirbt.” — „Das 
verhüte Gott,” erwiederte die Alte, „fo meit Toll es nicht 
fommen, ich will verfuchen, fie mit ihrem Manne wieder 
auszujöhnen. Aber morgen ift bei mir ein großes Feſt, 
wegen der DVerheirathung meiner Tochter. Ich wünſchte 
fehr, daß die deinige Dabei fein, durdy ihre Gegenwart mein 
Haus beglüdfen, und fich zerjtreuen möchte.” Dieſes be= 
willigte die Mutter fehr gern, 309 Mardyen koſtbare 
Kleiver an, jchmüdte fie, und darauf führte die Alte 
fie mit ſich hinweg. Statt fie aber in ihr eigenes zu füh- 
ten, führte fie jene zu Gadryf. Mardhe indeſſen glaubte 
in dem Haufe der Alten angefommen zu fein. 


Neunhundert fieben und neunzigite Nacht. 


Als Gadryf fie jah, näherte er fi ihr, küßte ihr 
die Hand und erjuchte fle, an einem Tiſche Plag zu neh— 
men, auf welchem er die foftbarften Speifen und Getränfe 
aufgelegt hatte. Mardye, welche glaubte, er ſei der Bräu— 
tigam der Tochter Hariffa's, ließ fich nicht lange nöthi- 
gen, und auf dieſe Weile aßen und tranfen fie denn mit- 
einander und maren jehr vergnügt. Allein ſehr bald er— 
Härte er ihr, das er fie liebe, und fie fonnte nicht ums 
Bin, ihn ebenfalls ſehr liebenswürdig zu finden. Leider 
brach nun aber die Zeit an, wo fie zu ihrer Mutter zu— 
rüdfehren ſollte; indes die Alte ließ fich bemegen, bei ih— 
rer Mutter um DBerlängerung der Erlaubniß unzubhalten, 
und erhielt auch dieſelbe. Nachdem vie Zeit verftrichen 
war, brachte die Alte Mardyen wieder zu ihrer Mutter 
zurück, und ihre Mutter bemerkte mit Vergnügen, daß ihre 
Traurigfeit fich etwas vermindert hatte. Die Alte aber 
ging jofort zu Gadryf und fagte ihm: „Nun müſſen wir 
aber auch wieder gut machen, was wir 20168 angerichtet 
haben, und die Frau ihrem Gatten wiederbringen, denn 
nicht trennen, fondern vereinigen, ift löblich“ — „Wie 
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können wir das machen?” fragte Gabryf. — „Gehe du 
nur,” fagte fie, „in den Laden ihres Manned und unter» 
halte dich mit ihm. Ich werde dort vorbeigehn. Sobald 
du mich nun fieheft, fo fpringe aus dem Laden und er— 
greife mich, fchelte mich aus, verlange von mir den Schleier 
und fage zu gleicher Zeit dem Kaufmanne und den An— 
weſenden: „Du erinnerft dich wohl noch an den Schleier, 
den ich bei dir gekauft hatte, den habe ich meine Sklavin 
nur ein einziges Mal tragen laſſen. Sie räucherte ſich 
nämlich, und da fiel ein Funken Feuer auf ihn, der ihn 
an zwei Orten verehrte. Da gab ihn denn meine Sfla= 
pin diefer Alten, um ihn ausbefjern zu laſſen, und dieſe 
nahm ihm zwar in Empfang hat mir ihn aber bis heute - 
noch nicht zurückgeſchickt.“ 

Gadryf veriprach das zu thun, und begab fih ſo⸗ 
gleih zu Abilfateh, grüßte ihn, und unterhielt jih mit 
ihm. Kurz darauf ſah er die Alte borbeigehn, welche bes 
tete. Gadryf fprang auf, hielt die Alte bei den Kleidern 
feft, und fing an, fie auszufchelten. Sie aber jchmeichelte 
ihm und ſprach: „Lieber Sohn, was fehlt dir?” Da wandte 
fich Gadryf zu den Umſtehenden, und ſprach: „Wiſſet, 
daß ich von dieſem Kaufmanne einen Schleier um zwan— 
zig Goldſtücke gekauft habe. Meine Sklavin hat ihn um⸗— 
gemacht, und wollte eben fich raͤuchern, als ein Funken 
aus dem Näucherbefen auf den Schleier flog, und ihn 
an zwei Orten verbrannte. Wir gaben ihn daher diejer 
Alten um ihn auszubeffern und ihn dann wieder und zu⸗ 
rüczubringen; aber von jenem Tage an haben wir fie 
nicht mehr wiedergeſehen.“ — „Der Mann hat ganz recht,“ 
erwiederte die Alte, „ich habe den Schleier von ihm in 
Empfang genommen; aber ich habe ihn irgendwo liegen 
laffen, und nun befinne ich mich nicht mehr, wo. Ich bin 
arm, und fann ihm feine Entſchädigung dafür geben.” 
Der Kaufmann, der diefe Erzählung aufmerkiam angehört 
hatte, dachte darüber nach, und ſah ein, daß er feiner Frau 
wohl Unrecht gethan haben könne. Doch fragte er die 
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Alte, ob fie ihn etwa bei ihm vergefien hätte? — Da 
fagte diefe: „Sch trete bald bier, bald dort ein, und habe 
ſchon überall nachgefragt, aber niemand hat mir Nadh- 
richt gegeben.” — „Haft du auch in meinem Haufe nach— 
gefragt?’ erfundigte er fi weiter. — „Ich bin auch bei 
dir geweſen, fand aber niemanden, und fpäterhin wurde 
mir gejagt, du hätteft deine Frau verſtoßen.“ Nunmehr 
wandte fi) der Kaufmann zu Gadryf, und ſprach: „Laß 
die Frau gehen; ich werde dir deinen Sihleier wiederge- 
ben, und ihn ausbeſſern laſſen.“ Als die Alte dieſes hörte, 
ftellte fie fich, alö wenn fie ſehr verwundert darüber wäre, 
dankte dem Kaufmann, und ging davon. Die Anwejenden 
erftaunten über dieje Begebenheit, und der Kaufmann holte 
den Schleier, übergab ihn in Gegenwart Gadrhfs einem 
Manne, der ihn ausbefjern mußte, und da er fih über» 
zeugte, daß er gegen jeine Frau ungerecht geweien wäre, 
jhiete er zu ihr, ließ fie um Verzeihung bitten, machte 
ihr Gejchenfe und brachte e3 jo weit, daß fie wieder zu 
ibm Fam. 

Du ſiehſt aljo, م‎ König, welche Lift die Weiber an— 
wenden, um zu ihren Zweden zu gelangen, jollten fie auch 
zu Berbrechen ihre Zuflucht nehmen.” Der König, durch 
dieſes neue Beilpiel überzeugt, verjchob nochmals die Hin— 
richtung feines Sohnes. 

Zur Nachtzeit aber fam ein Gejandter von dem 
Sohne des Königs an die Gejammtheit der Weſhre an, 
und lud fie ein, vor ihm zu ericheinen. Sie eilten zu 
ihm, und er empfing fie auf3 freundlichte, Iobte fie, und 
danfte ihnen, daß fie ihn bei jeinem Water vertheidiget 
hätten, um ihn am Leben zu erhalten. Zugleich verſprach 
er ihnen, fie einſt dafür zu belohnen, und erzählte ihnen 
hierauf den ganzen Hergang der Sache, und die Urfache 
feines Schweigend. Sie freuten fih darüber, wünſchten 
ihm Heil und Segen, und gingen davon. Am adıten 
Tage jegte fih der König auf den Thron in dem Ge- 
richtsſaale, und fein Sohn trat zu ihm herein, geführt 
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som: feinem Lehrer Sindbad. Beide verneigten ſich bor ihm 
auf die Erde, und der Sohn des Königs fing an, feinen 
Dater jo wie deſſen Weſyre und Hofleute zu preijen. 


Neunhundert acht und neunzigfte Nacht. 


Alles dieſes gefchah in Gegenwart der Weifen, Rechts— 
gelehrten und vornehmften Männer, welche alle über vie 
Geläufigfeit feines Ausdrucks und über jeine Beredſam— 
feit erflaunt maren. Der König freute fich ebenfalls, Füßte 
ihn, und rief feinen Lehrer Sindbad, behandelte viefen jehr 
freundlih, und fragte ihn um die Urfache des Stillſchwei— 
gend, welches fein Sohn fieben Tage lang beobachtet hätte. 
„Ich habe es ihm felbft angerathen,“ erwiederte Sindbad, 
„aus Furcht vor einem Unglüf, welches ihm während 
diefer fieben Tage bevorftand. Sein Geſchick wollte es, 
daß er fih durch Schweigen rettete und gelobt fei Gott, 
daß es gelungen iſt.“ — „Doc,“ ſprach der König, „mem 
wäre die Schuld zuzufchreiben gemeien, wenn ich meinen 
Sohn getödtet Hätte? Mir? der Frau? oder feinem Lehe 
rer?” Da Sprachen die Gegenwärtigen: „Das können mir 
nicht entfcheiden.” Nun erhob fih ver Sohn des Königs, 
und fprach: „Höre, م‎ Herr, folgende Geichichte.‘ 


Gefhichte des Kaufmanns. 


Ein Kaufmann erhielt einft unerwartet mehrere Gäfte, 
da fchieft er fein Mäpchen auf ven Marft, um einen Topf 
Milch zu holen. Dieſe Faufte die Mil, und trug fie 
fodann nach Kaufe zu ihrem Herrn. Unterwegs flog ein 
Naubvogel über ihr vorbei, der in feinen Klauen eine 
giftige Schlange trug, welche ihr Gift tropfenweiſe fallen 
ließ. Zum Unglüd fielen einige Tropfen Gift in den Topf, 
ohne daß es die Sklavin bemerkte. Als diefe nun bei 
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ihrem Herrn anlangte, nahm er ihr die Milch ab, trug 
fie auf, und genoß mit feinen Gäften davon, welche alle 
davon nach einiger Zeit ſtarben.“ 

Jetzt wandte fih der Sohn des Königs zu denen, 
welche um ihn flanden, und fprah: „Wem glaubet ihr 
wohl, daß die Schuld von dieſem Unglück zuzufchreiben 
fei? Der Sklavin, welche die Milch gebracht hat, oder der 
Gejellichaft, welche fie genofien Hat?’ — Da ſprach عأ‎ 
ner der Berfammlung: „Die Geſellſchaft ſelbſt ift Schuld 
daran, daß fie die Milch nicht vorher unterfucht hat.’ — 
„ein,“ ſprach ein anderer, „die Sklavin trägt allein bie 
Schuld, weil fie den Topf nicht zugeveft hat.” — „Und 
was jagft du?” fragte der weile Sindbad den Sohn des 
Königs. — „Das Lebensziel viefer Leute war gekommen,’ 
animortete diefer, ‚daher mußte fich ihnen ver Tod na= 
hen. Das ift der wahre Grund ihres Sterbend. Da 
wunderten fih alle Anweſenden, priefen ven Sohn des 
Königs, und fagten: „Du bift der Weiſe deiner Zeit. — 
„Mit nichten,” antwortete der Prinz; „die Geſchichte 8 
blinden Greiſes wird euch belehren, 508 dieſer weiſer war, 
als ich.” 


Geſchichte des blinden Greifes. 


Ein jehr reicher Kaufmann, den feine Geſchäfte oft 
zu reifen nöthigten, mußte ſich einft in ein entfernte Land 
begeben. Vorher fragte er diejenigen, vie oft dahin zu 
reifen hatten, weldde Waare wohl dort den meiften Ab— 
fa fände. Da jagte man ihm: das Sandelholz. Er 
faufte Daher einen großen Vorrat; davon. Als er nun 
an dad Ziel ver Reiſe Fam, war «3 ſchon ſpät Abends, 
„und er war bejorgt, in dieſer Stadt eine gute Wohnung 
zu finden. Da begegnete er einer Frau, an die er ]] 
deshalb wandte. „Wer bift du?” fragte ihn diefe. — 
„Ich bin ein Kaufmann, antwortete er ihr, „bin bier 
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fremd, und komme aus einem entfernten Lande.” — „Hüte 
dich,” erwiederte fie ihm, „vor den Bewohnern biefer Stabi. 
Sie fuchen auf alle Art die Fremden zu betrügen. Dabei 
find fe ſehr Kiftig und diebiſch, und es macht ihnen die 
größte Freude und Ehre, einen Fremden hintergangen zu 
haben. Lachend verzehren fie dann fein’ Hab’ und Gut.” 
Am Morgen begegnete ihm ein Mann aus dieſer Stadt. 
Diefer grüßte ihn, und fragte ihn ſehr zuvorkommend: 
„Wer bift du? und woher kommſt du?“ — „Sch bin 
ein Kaufmann, und komme aus Samarkand.“ — „Was 
Haft du denn für Waaren mitgebracht?” fragte ihm Der 
Mann. — „Sanvelholz Habe ich mitgebracht, war 8 
Kaufmanns Antwort; „denn man hat mir gejagt, es habe 
in diefer Stadt einen hohen Werth.” — „Der dir dad 
gejagt hat, hat Dich fehr betrogen,” entgegnete jener, „hier 


zündet man da3 Feuer damit an, und allen Bewohnern 


diefed Landes dient es ald Brennmaterial. Es gilt hier 
nicht3 mehr, als das gewöhnliche Brennholz.“ Darüber 


war der Kaufmann fehr erftaunt, bereute es jehr, jo viel 


Sanvelholz gekauft zu haben, und war faft in Verzeiflung, 
den größten Theil feines Vermögens fo dabei verlieren zu 
müffen. Er begab ſich nunmehr in einen der Gafthöfe 
der Stadt, und ald die Nacht anbrach, jah er einen Kauf- 
mann, der unter einem Kefjel Feuer anmachte, und zwar, 
wie er leider fah, mit Sandelholz. Das war indeß 38 
eine veranftaltete Liſt des Mannes, mit dem er geredet 
hatte. Der fremde Kaufmann aber glaubte nun gewiß, 
daß das Sandelholz in viefer Stadt wirklich einen jo ge— 
ringen Werth habe, und ſchloß mit dem Manne, der das 
Feuer anzündete, einen Handel ab, durch welchen er ihm 
fein ganzes mitgebrachtes Sanvelholz verfaufte, und zwar 
verpflichtete ſich der Käufer, ihm dafür einen Sad von 
dem, was er fich wünfchen würde, zu füllen, und ließ dies 
fe8 Eoftbare Holz in feine Speicher bringen. 

Der Kaufmann aber ging voll Betrübniß ein ans 
dermal wirder aus. Er hatte blaue Augen. Nun war 
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in diefer Stadt ein Mann, welcher eben folche blaue Au— 
gen hatte, wie er, dabei aber einäugig war, Diefer jah 
e3 jenem fogleich an, daß er ein Fremder wäre, lief 562 
ber auf ihn zu, fiel ihn wüthend an, und rief: „Du haft 
mir mein Auge geftoblen! Ich Iafje dich nicht los, es fei 
denn, du giebft mir eine Entihädigung dafür.” Der Kauf- 
mann weigerte fich, und jo entitand ein Wortwechſel, ver 
viele Leute herbei zog; viele brachten e3 dahin, daß fie 
ſich bis morgen geduldeten. Indeß verlangte der Einäus 
gige ein Pfand für feine Zurüdkunft, ohne welches er ihn 
nicht Ioslaffen wollte. Der Kaufmann gab ihm eins und 
ging davon. 

Unterdeß war einer feiner Schuhe zerrifien, und er 
gab ihn daher einem Scuhflider mit den Worten: „Beſ— 
fere ihn aus, und was dich befriediget, werde ich dir dann 
geben.” Mit viefen Worten ging er davon, und blieb 
unterweged bei einer Menge von Leuten ſtehen, welche 
das Nichterfpiel 19) fpielten. Er gefellte fich zu ihnen, 
um fich von feinem Kummer und Aergerniß zu zerftreuen. 
Da baten ſie ihn, mit ihnen zu fpielen, welche Einladung 
er annahm. Zum Unglück aber verlor er, und ver Sie— 
ger verurtheilte ihn, das Waſſer des Meeres auszutrin= 
ken, over ihm eine große Summe Geldes audzuzahlen. 
Darüber war er ganz außer fih, und ſprach: „Laß mir 
Zeit 515 morgen.” Dieſe Friſt wurde ihm geftattet, und 
der Kaufmann entfernte ſich höchſt betrübt, und mußte 
nur nicht, wo er hingehen jollte. Während er fo in ſei— 
nen Gedanfen vertieft war, Fam eine alte Frau und ſprach: 
„Es fcheint mir, du bift ein Fremder.” — „Freilich bin 
ich's,“ ſprach er verdrießlich. — „Nun wohl, jo hüte 6 
vor den Bewohnern dieſer Stadt; denn es find unver- 
ſchämte Betrüger. Ich fehe dich jo betrübt, es ift dir ge» 
wiß jchon etwas begegnet?” Er erzählte ihr hierauf alleg, 
was ihm begegnet war. „Der erfte Betrug, den man an 
dir ausgeübt hat,” ermiederte Die Alte, „ift ver mit dem 
Sandelholz; denn dad Pfund gilt Hier zehn Goldftücke. 
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Ich mwünfchte fehr, daß du noch zu deinem Gelde kommen 


mögeft. Sch kann dir nicht3 weiter rathen, als daß du— 


an das Stadtthor gehefl; dort wirft du einen blinden Greis 


figen fehen, der ein jehr weiſer und unterrichteter Mann‘ 


if. Er Eennt alle Echelme und Betrüger dieſer Stadt; 
denn alle Abende kommen fie zu ihm, erzählen ihm alle 
ihre Streiche, und holen ſich Rath bei ihm. Kannft du 
dich alfo verbergen oder verfleiven, fo gehe hin, damit du 
fie reden höreſt, ohne von ihnen gejehen zu werden. Sch 
rathe dir es fehr, verfäume es ja nicht; vielleicht Höreft 
du dort etwas, was Dir fehr nügen kann.“ Sie ging da— 
von, und der Kaufmann begab fih an den Ort, wo er 
auch den Greis wirklich fand. Er verſteckte fih ganz nahe 
bei ihm, und es dauerte nicht Tange, jo hatte ſich auch 
ſchon eine Menge Leute bei ihm verfammelt. Zu jeiner 
Freude bemerkte er unter ihnen auch die vier Schelme, 
die ihn betrogen hatten. Nachdem fie gegeflen und getrun= 
fen hatten, erzählte jeder dem Greife, was ihm ben Tag 
über begegnet war. Endlich Fam auch der Mann, der das 
Sandelholz gekauft hatte, und fagte ihm: „Ich Habe heute 
Sandelholz fat umfonft gefauft, und zwar um einen Sad 
voll von dem, was der Käufer wünfchen würde.” — ‚Du 
haft einen jehr ſchlechten Kandel gemacht,” erwiederte der 
Greis. „Deine Gegenpartei kann vor dem Richter ihren 
Prozeß gewinnen.” — „Wie fo 5087 Und wenn er einen 
großen Saf voll Gold verlangte, jo würde ih ihm 26112 
felben gern geben, denn ich würde noch viel dabei gewin— 
nen.” — „Siehft' du denn nicht ein, entgegnete ihm der 
Greis, „daß, wenn er von dir einen Sack voll Flöhe ver— 
Yangt, halb Männchen und halb Weibchen, du ihm die— 
felben nicht geben kannſt?“ — Da fah er ein, daß er 
nicht gewinnen würde, und 300 fidy zurüd. 


Nun trat der Einäugige hervor, und jpradh: „Heute 


babe ich einen Mann, der eben foldye blaue Augen hatte 
als ich, getroffen; diefen babe ich angefallen, und zu ihm 
gefagt: „Du Haft mir mein Auge geſtohlen;“ und ich 
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habe ihn nicht eher von mir gelaffen, als bis er ji 
durch ein Pfand verpflichtete, mir das zu geben, was ich 


verlangen würde. — ‚Wenn der Mann wollte,” ſagte 
der Greis, „Io könnte er dich überliſten.“ — „Und wie 
das?“ — ‚Wenn er dir nun fagte: Reiß vorher dein 


Auge aus, und ich will eins bon meinen ausreifen; dann 
wollen wir fie gegen einander wiegen. Sind fie einander 
an Gewicht gleich, jo wird man dadurch erit ſehen, 05 es 
wahr ift, mas du behauptet. Dann,” fügte der Greid 
hinzu, „biſt du eines Betruges überführt, und du wirft 
ganz blind fein, da er nur einäugig fein wird.” Da jah 
diejer ein, daß er überliftet werden fönne, und 309 fi 
zurüd. 


Neunhundert neun und neunzigfte Nacht. 


Nunmehr trat der Schuhflider hervor: „O Greis, 
e3 ift heute ein Mann zu mir gefommen, der hat mir ei- 
nen Schuh zum Ausbefjern gegeben. „Was gibft du mir 
dafür?” fragte ih ihn. „Was dir Freude machen wird,‘ 
war die Antwort. Ich verlange aber nicht weniger, ala 
fein ganzes Vermögen.” Da jagte zu ihm der Greis: 
„Wenn er wollte von dir nehmen, anftatt Dir zu geben, 
fo fönnte er es thun.“ — „Und wie denn?” — „Wenn 
er dir nun fagte,” fuhr der Greis fort, „ver Sultan Hat 
feine Feinde beftegt, jeine Gegner in die Flucht geichlagen, 
und feine Bundesgenofjen vermehrt. Macht dir diefe Nach» 
richt Freude?” Wenn du jagt: ja, jo nimmt er feinen 
Schuh, und geht fort, ohne dir weiter etwas zu geben. 
Sagſt du aber: nein, jo wird dir der Hals abgeſchlagen.“ 
Hier erfannte er, daß er überlijtet werden könne, und 
trat zurüd. 

Nun ſprach derjenige, der mit dem Kaufmann das 
. Richterfpiel gefpielt Hatte, zum Greije: Ich ſpielte heute 
mit einem Danne, und habe gewonnen. Da trug ih ihn 
auf, entweder dad Meer auszutrinfen, oder wenn er das 
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nicht könnte, mir einen Theil feines Vermögens zu 062 
ben.” — Da ſprach der Greis zu ihm: „Wenn er wollte, fo 
könnte er dich überliſten.“ — „Und wie das?“ fragte jener. — 
„Er darf dir nur jagen,“ ermwiederte der Greis, „vu folleft 
die Ausflüffe der Ströme verftopfen, denn nur dad Meer 
habe er fich verpflichtet zu trinfen, nicht aber die Ströme, 
die jich hinein ergiegen. Das wirft du aber nicht Fünnen, 
und dann würde ber Urtheilsfpruch der Richter gegen Dich 
ausfallen. Hieraus erfah er, daß er verlieren könne. 
“Sodann nahten fich noch mehrere andere dieſes Ge— 
lichter3 dem reife, und erzählten ihm, mas fie den Tag 
über gethan hatten. Der Kaufmann aber merkte fich wohl, 
was der Greis gefagt hatte, dankte ihm in feinem Her— 
zen, und ging froh von dem Orte, wo er fich verborgen 
hatte, ohne bemerft zu werden, 11600 Haufe, und erwar— 
tete ruhig den andern Morgen. Der Tag mar noch nicht 
lange angebrochen, als ſich auch fehon einer von den Be— 
trügern bei ihm meldete, und zwar derjenige, mit dem er 
das Nichterfpiel gefpielt hatte. Der Kaufmann fagte ihm, 
dag er jein Verfprechen nicht zurüdnähme. „Du mußt 
aber vorher, fagte er, „die Mündungen der Flüffe und 
Bäche verftopfen, damit ich das Meer, wie du gewollt 
baft, austrinfen kann.“ Der Betrüger fand bier Fein Mit> 
tel, auszuweichen. Gr fab, daß er fich felbjt eine Grube 
gegraben: hatte, und der Kaufmann ließ ihn nicht eher los, 
bis er ihm Hundert Golpftücfe ausgezahlt hatte. Er ging 
darauf davon, und der Kaufmann fchöpfte nun Muth, 
ging zum Schuhfficer, und fagte zu ihm: „Der Sultan 
bat feine Feinde überwunden, feine Gegner unterdrückt, 
jeine Hülfsbölker Haben ſich vermehrt, und feine Familie 
ift zahlreicher geworden. Bift du damit zufrieden?“ — 
„Sehr wohl,” erwiederte jener, und der Kaufmann nahm 
nun feinen Schuh, ohne irgend einen Lohn zu geben, und 
ging davon. Kaum war er zwei Schritte gegangen, als 
der Einäugige ihm begegnete, und ihm zurief: „Gieb mir 
mein Auge.” — „Sehr gern,“ antwortete der Kaufmann, 
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„reiß aber vorher das deinig aus; ich werde zugleich eins 
von meinen ausreißen; dann mollen wir fle wiegen, wenn 
dann eins jo viel wiegt, als 508 andere, fo werde ich د10‎ 
ben, daß dein Worgeben, daß ich dir nämlicdy dein Auge 
geftohlen habe, mahr it, und du Fannft mir dann dein 
Auge wieder abnehmen. Sind fie aber von verjchiedenem 
Gewicht, jo erkenne ich, daß du ein Lügner bift, und werde 
dich vor dem Richter anflagen, um Erſatz für mein Auge 
zu erhalten.” Bei dieſen Worten wurde der Betrüger 
fleinmüthig, bat erft um Erlaf, dann um Auffchub. „Ich 
bin ein Fremder,“ antwortete der Kaufmann, „und kann 
niemandem Aufjchub verftatten, und ich lafle dich daher 
nicht 108, bi du mir Genugthuung verſchafft haft.” Da 
fah fich der Betrüger genöthigt, ihm Hundert Golpftüde 
auszuzahlen. Hierauf begab fich der Kaufmann zu dem— 
jenigen, ver ihm fein Sandelholz abgefauft hatte, und ver= 
langte Bezahlung. „Was willſt du für dein Sanvelholz 


haben?“ fragte ihn diefer. — „Ganz, wie wir den Ac— 
cord mit einander gemacht haben; einen Sad voll deſſen, 
was mir belieben wird.” — „Was verlangft du denn?‘ 


fragte jener; „ich will nicht geizig gegen dich fein, und 
wenn du den Sad voll Gold verlangft, ich würde dir ihn 
geben.“ — ,,Sc verlange fein Gold,” ermiederte ver 
Kaufmann. — „Was willft dur denn?” — „Ich mill ei- 
nen Sad voll Flöhe, halb Männden und halb Weib— 
chen.” — „Das ift ja ganz unmöglich,“ fagte jener; 
„das Fann dir niemand geben.‘ — „Geftehe alſo,“ fagte 
der Kaufmann, „daß ich dich überliftet habe, und ich ver— 
Yafje dich nicht eher, als bis du mir Entſchädigung giebft.” 
Da faufte fih der Betrüger mit hundert Goloftüden los, 
und gab ihm das Sandelholz zurüd. Er verkaufte dies 
nun in furzer Zeit, machte großen Gewinn dabei, und 
fehrte in fein Land zurüd, — ein Glück, welches er * 
zu erreichen gehofft hatte! 

Doch,“ fügte der Sohn des Königs hinzu, „iſt das 

noch nicht ſo ſonderbar, als die andere Geſchichte.“ 
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des Knaben von fünf Sahren. 


Bier Kaufleute vereinigten fih zu einem Geſchäft, 
wozu fle indgefammt taufend Goldſtücke beitrugen, welche 
fie in einen Beutel thaten. Drauf gingen fle fort, um 
dafür Waaren einzufaufen. Auf ihrem Wege mußten fie 
an einem großen Garten vorbei, deffen Schönheit fie ein= 
Iud, einzutreten. 


Taufendfte Nacht. 


Sie gingen auch wirklich in den Garten hinein, und 
übergaben den Beutel der Gärtnersfrau zum Aufbewah— 
ren. Hierauf befahen fie fih die Anlagen, aßen von den 
Vrüchten, die auf den Bäumen prangten, tranfen von den 
Quellen, und ergögten fich auf alle Art. Da ſprach ei- 
ner unter ihnen: „Ich habe ſehr mwohlriechende Seife bei 
mir; kommt, wir wollen und bei diefer fchönen Quelle 
dad Geficht und die Haare waschen.‘ — „Dazu brauchen 
wir aber einen Kamm,” fagte ein anderer. — „Den wird 
und wohl die Gärtneräfrau borgen,“ fagte ein dritter, 
und in demfelben Augenblicke Tief einer ſchon, um einen 
Kamm zu holen. Diefer hatte indeß einen Betrug im 
Sinne; denn er forderte von der Gärtnersfrau den Veu— 
tel. Allein fie fagte: „Ich gebe ihn dir nicht, außer, wenn 
ihr alle beifammen ſeid, over deine Gefährten mir befeh— 
Ien, ihn Dir auszuliefern.” Nun traf es ſich aber, daß 
die Freunde des Kaufmanns an einem Ort flanden, an 
welchem die Gärinersfrau fie fehen konnte. Da rief der 
Mann feinen Breunden zu: „Sie will mir ihn nicht ge» 
ben.” Da riefen feine Freunde zurüd: „Gieb ihm doch!“ 
denn fie glaubten, er meinte den Kamm. Die Frau aber 
übergab ihm den Beutel, welchen diefer nahm, und damit 
eiligft entfloh. Als er nun jenen zu lange ausblieb, gin= 
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gen fle zur Gärtnerin, und fragten fie: „Warum giebit 


du ihm nicht den Kamm?” — ‚Bei Gott,” erwiederte 
fie, „er hat mir von feinem Kamm gelagt, fondern bom 
Beutel, den er auch erhalten, und davon getragen hat.“ 

Da ſchlugen fie ſich vor Aergerniß ins Geſicht, hielten 
fih an die Frau, und fagten: „Wir haben dir nur befoh— 
Ien, ihm den Kamm zu geben.“ Sie behauptete indeß, 
Daß er nur den Beutel verlangt hätte. Da führten 1 
die Frau vor den Richter, erzählten ihm die ganze Sache, 
und dieſer verurtheilte fie zur Wiedererftattung des Gele 
de3. Da ging die Frau ganz außer fih fort, ohne zu 
wifjen, was ſie thun follte Zufällig ging fie bei einem 
Tleinen Knaben von fünf Jahren vorbei, der in der Straße 
fpielte. Diefer fah fie weinen und fragte fie: „Warum 
weineft. du denn, Mutter?” Ste aber fehrte fih nicht an 


| "ihn, und verachtete ihn, weil er noch fo jung war. Doch 


der Knabe ließ fich nicht abhalten, lief ihr nach, und hörte 
nicht eher auf, fie zu verfolgen, al3 bis fie ihm enplich 
ihr Unglück erzählte. Da ſprach er zu ihr: „Schenfe mir 
eine Drachme, damit ich mir Zudermerf Faufen kann: da 
will ich dich von deinem Kummer befreien.” — „Was 
weißt du denn von ſolchen Sachen? du biſt ja noch ein 
Kind!" — „Sch habe dir 3 gefagt,” erwiederte er, „und 
ich nehme e3 auf mich.” — Sie gab ihm aljo fünf Drach— 
men; diefe nahm er mit Freuden, und fagte: „Gehe nur 
zu dem Nichter zurüd, und bitte ihn, daß er alle vier 
Männer zufammen vor fich ladet. Dann mwollteft du ih» 
nen den Beutel wiedergeben, wie ed verabredet war.” Sie 
begab ſich alfo zum Richter, und ſprach: ‚Mein Herr, 
es ift die Verabredung geweſen, daß ich den Beutel nur 
in Gegenwart aller Viere zurücgeben fol. Laß fie alio 
vor dir erſcheinen; dann will ich ihnen den Beutel wie— 
vergeben. Zugleih wandte fie fih zu ihren Anflägern, 
und ſprach: „Verſchafft mir euren vierten Freund. Wenn 
ihr dann alle beifammen feid, jo jollt ihr den Beutel ha— 
ben.” Sie gingen nun davon, um ihn zu fuchen, die Gärt- 
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neröfrau aber ging ganz unbeforgt nach Haufe, und es 
ift wohl ficher, daß fie ihren Freund nicht wiedergefunden 
haben werden.” 

Da freute fih der König über feinen Sohn fo wie 
auch alle verfammelten Weiyre und Großen des Reichs, 
und alle bezeigten ihm ihren Beifall. Der König fragte 
hierauf feinen Sohn, wie fih die Sache mit jener Frau 
verbielte, die ihn folcher Verbrechen bejchuldigte. Da reiht 
fertigte fih der Sohn, und ſchwur bei dem erhabenen 
Gotte, daß dergleichen nie in feinen Sinn gefommen fei, 
fondern daß fie im Gegentheil jenen ſchändlichen Anjchlag 
gemacht habe, und ihm zu ihrem Manne habe erwählen 
wollen. „Ich habe mich wohl ſtets dagegen gefträubt,‘‘ 
fügte er hinzu, „fe aber hat mir dann immer vorgeſpie— 
gelt, daß ich dann König fein würde, fobald fie dich näm— 
lich dur Gift umgebracht hätte Darüber wurde ich 
denn erzürnt und ſprach bei mir felbit: „O du Schänd— 
liche, wenn ich werde reden dürfen, fo jollit du deinen 
Lohn empfangen.” Da fürchtete fie fih vor mir, und, 
fie fi) nun zu der Handlung verleiten, die dir be— 
kannt iſt.“ 

Der König befahl nun, die Frau vorzuführen; und 
fragte ingwiichen die Anweſenden: „Welche Todesart foll 
diefe Frau jetzt erleiden?” — Da fagten die einen: „Es 
fol ihr die Zunge axögefchnitten werden.‘ Andere dage— 
gen fagten: „Die Zunge foll ihr erft ausgefchnitten, dann 
aber verbrannt werden.” Nunmehr trat die Verbrecherin 
herein und redete die Verfammlung mit folgenden Wor- 
ten an: „Mein Verhältniß zu euch gleicht der Geſchichte 
von dem Buche." — ‚Wie Tautet diefe Geſchichte?“ 
fragte man fie. 
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„Man erzählt, o großer König,“ fing ſie an, „daß 
ein Fuchs einſt über die Stadtmauer in eine Stadt kam, 
fih in die Werkſtatt eines Gärbers ſchlich, alles darin be— 
findliche verwüſtete, und ſogar die Felle zernagte. Da er» 
ſann ſich der Gärber eine Liſt, um ihn zu fangen, und 
wirklich wurde er auch ſeiner habhaft. Er ſchlug ihn nun 
nach allen Kräften, und zwar ſo, daß der Fuchs ganz be— 
wegungslos unter ſeinen Händen liegen blieb. Da dachte 
der Gärber, er wäre todt, und warf ihn auf die Straße, 
nahe beim Stadtthore. Eine alte Frau kam da vorbei, 
und ſagte: „Wie kommt dieſer Fuchs hieher? doch Fuchs— 
augen ſollen ja gut ſein gegen das Weinen der Kinder, 
wenn man fie ihnen anhängt.“ Sie riß ihm alſo das 
rechte Auge aus. Kaum war fie weggegangen, als ein 
Junge vorbeifam, dem der Schwanz des Fuchſes gefiel, 
und der diefem daher ven Schwanz abjchnitt. Hierauf 
ging ein Mann vorbei, welchem, ald er den Fuchs fo- 
daliegen ſah, einfiel, daß die Galle des Fuchſes die 
Schwäche des Auges vertreibt, wenn es damit beftrichen 
wird, und der daher fagte: „Diele Gelegenheit muß ich 
benugen, um dem Buchs die Galle zu nehmen.” Als ver 
Fuchs dies hörte, dachte er bei fich ſelbſt; „das Ausreigen 
des Auges und das Abfchneiden des Schwanzes habe ich 
wohl ertragen fönnen; aber den Bauch mir aufichneiden 
zu laſſen, fo weit geht meine Geduld nicht.” Sogleich 
fprang er daher auf, und eilte zum Stadtthore hinaus. 

Hier bemerkte Scheherafade den Morgen, und hörte 
auf, den Sultan durch ihre Unterhaltung zu bezaubern. 
Sn der Eommenden Nacht begann fie folgendermaßen: 
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Taujend und Erſte Nacht. 


„Man jagt, ه‎ Sultan, daß jene Frau dem Könige 
weiter erzählte, wie der Fuchs glücklich aus der Stadt 
entkommen, und auf diefe Weile fein Leben gerettet habe, 
wie er nimmermehr geglaubt hätte. Da fagte der König: 
„Ich will die DVerurtheilung der Frau meinem Sohne 
überlaffen:' er mag fie vorher foltern, oder gleich tödten 
lafjen.” Der Cohn des Königs nahm nun dad Mort 
und fagte: „Verzeihen ift befjer als Rache nehmen: fo 
handelt der Edle.“ — „Ich überlaffe es dir ganz,” fagte 
bierauf der König. — ‚Wenn das ift,“ erwiederte der 
Prinz, „ſo ſchenke ich ihr die Freiheit: aber,“ indem er 
fh an fie wandte, „verlaß auf immer unfre Nähe. Gott 
hat dir deine früheren Uebelthaten verziehen.“ Hierauf 
ftand der König von feinem Throne auf, und ließ feinen 
Sohn auf felbigen fegen, nahm dann die Krone vom 
Haupte, krönte feinen Sohn damit, und befahl, daß die— 
ſem gehuldigt werben folle. „Denn,“ fügte er hinzu, „ich 
bin alt; ich will mich nun ganz dem Dienfte meines 
Herrn, dem erhabenen Schöpfer aller Welten widmen, und 
ich nehme euch hiermit zum Zeugen, daß ich meine kö— 
niglihe Gewalt meinem Sohne übertrage, fo wie ich ihm 
jegt meine Krone jo eben aufs Haupt gefegt habe. Nun 
mehr leifteten ihm die Herrn und die Vornehmen des Ho— 
fe8 den Eid der Treue. Der Vater z09 fi ſofort in 
eine fromme Ginfamfeit zurüd, und der Sohn hörte nicht 
auf, dem Neiche mit Gerechtigkeit vorzufteben, und daſſelbe 
durch wohlthuende Handlungen zu erfreuen. Seine Macht 
und feine Größe nahm täglich zu, bis ihn endlich das 
Gewiffe'!) erreichte.‘ 

Hier bezeigte der König Schacherbas feine Verwmun- 
derung mit den Worten: „Bei Gott, ich fehe aus allen 
diefen Gefchichten, daß der Gottlofe und Ungerechte ſich 
fein Gewifjen daraus"macht, feine Unterthanen zu tödten.‘ 


Der Fude. 173 


Er 118 ſich das von Scheherafade bisher Erzählte zur 
Marnung dienen, und bat Gott, daß er ihm bei feinen 
Vorlage, gut und gerecht zu werden, behüflich fein möge. 
Dann wandte er fi zu Scheherafade, und ſprach: „Er— 
zähle mir doch noch etwas von deinen ſchönen Geſchich— 
ten, und zwar noch eine recht niedlihe. Das mag denn 
die Iegte fein.” — „Ich gehorche dir ſowohl aus Liebe 
015 aus Ehrerbietung jehr gern,“ erwiederte Schehe— 
rafade. 

Man hat mirerzählt, — fuhr fie nun fort — daß 
ein Mann zu jagen pflegte: „Durch Gewalt und Zwang 
fann man das Glüf erringen!” allein um ibm das Ge— 
gentheil zu beweilen, erzählte ihm einer feiner Freunde 
folgende Geſchichte: 

„Sb habe viele Reiſen gemacht, bin in mehrere 
- große Städte gefommen, und gelangte, als ich ſchon alt 
war, einft auch) in eine Stadt, worin ein König von dem 
Geſchlechte der Tubbaa!“) regierte. Diefer fpielte mit 
dem Leben feiner Unterthanen, unterdrüdte die Frommen, 
und vermüftete das Land. Er hatte einen Bruder, der in 
Samarkand herrſchte. Beide hatten ſchon lange in ihren 
Königreichen gelebt, als fie einjt große Sehnſucht empfan= 
den, fich wieder zu fehen. Da jchiefte der älteſte Bruder 
feinen Weſhr an den jüngeren Bruder ab, und als der= 
felbe bei ihn anfam, machte fich dieſer ſchleunigſt reife= 
fertig; denn er empfand nicht minder Sehnfucht, feinen 
ältern Bruder wiederzuſehn. 8 

Zelte aller Art, und alles, mas zur Reiſe nöthig 
war, wurden aufgepadt, und der König begab fich nach 
Mitternacht zu feiner Gemahlin, um von ihr Abſchied zu 
nehmen. Hier jah er aber einen Mann neben ihrem Bette 
fchlafen. Da bemächtigte fich feiner die Wuth; er tödtete 
fie beide, nahm fte dann bei ihren Füßen und warf fie 
zum Bette hinab. Ohne ſich weiter aufzuhalten, machte 
er ſich ſodann auf die Reife, und kam glücklich bei feinem 
Bruder an, welcher fih ſehr freute, ihn wiederzuſehen. 
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Er Tieß ihn in ein prächtiges Schloß, welches neben dem 
feinigen lag, einfehren, aus weldyem er auch in den Gar— 
ten feined Bruders ſehen Tonnte. 

Hier war er bereit3 einige Tage, 015 die Erinnerung 
an die That feiner Gemahlin ihm von neuem ind Ge— 
dächtniß Fam. Gr bedachte, wie er fe getöbtet, und wie 
fein hoher Stand ihn nit vor einem Mißgeſchick der Art 
hatte bewahren fünnen. Died alles machte einen fo tiefen 
Eindruf auf ihn, daß er zulegt weder Speife noch Trank 
zu fi) nahm, und wenn er auch etwas noch 061188, jo 
gedieh es ihm nicht. Sein Bruder bemerkte es zwar; 
ſchrieb es indeß dem Schmerz über die Trennung bon ſei— 
ner Yamilie zu. „Komm, fagte er eines Tages zu ihm, 
„du mußt dich zerſtreuen. Wir wollen auf die Jagd und 
auf den Fifchfang gehen.” Allein er lehnte es ab, und 
der König ging allein auf die Jagd. Als nun der zus 
züdgebliebene Bruder einmal aus feinem Fenſter in ven 
Garten hinab ſah, da erblidte er die Gemahlin feines 
Bruders, und bemerkte, daß fie von zehn Sklavinnen be= 
gleitet war, denen zehn Sklaven folgten: Jede von ihnen 
ging mit einem Sklaven von dannen, und auch die 60012 
tin feines Bruders nahm einen mit fich, und alle brachten 
ihre Zeit auf die ausfchweifendfte Art zu. Hierauf gin— 
gen fie wieder ind Schloß zurüd. Der Bruder des Kö— 
nigd war darüber äußerft erflaunt, und ihm dünkte jein 
Unglück erträglicher, da fein Bruder daſſelbe Schiejal mit 
ihn theilte. Seine Krankheit nahm nun ab, und die Eß— 
luft fand fich wieder ein. Mach einigen Tagen kehrte der 
Bruder zurück, und fand zu feiner Verwunderung, daß 
jener ſich gänzlich erholt hatte. Er fragte ihn, woher 
jeine Krankheit entftanden fei, und wie es doch kaͤme, daß 
er fih nun wieder wohl befinde. Er erzählte ihm nun 
ohne Rückhalt alles, was ihm wivderfahren war, und was 
er gefehen hatte. Diejer fand die Sache ganz außeror— 
dentlih. Beide Brüder verabredeten nun mit einander, die 
Sache geheim zu halten, bejchloffen, vas Königreich zu 
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verlaffen, und ſich durch Reifen zu zerftreuen; denn fie 
glaubten, daß niemandem je etwas ähnliches mwiderfahren 
fünne. Als fie nun fo mit einander reiften, erblickten fie 
auf ihrem Wege eine Frau, die in fieben Kaften einges 
fchloffen gewefen, welche mit fünf Schlöffern verichloffen 
geweſen waren. Dieje Srau war nämlich im Meere von 
einem Geift bewacht worden; defjen ungeachtet hatte fie 
Mittel gefunden, mit den beiden Brüdern zu thun, was 
fie wollte, und den Geift zu überliften. 

Das Benehmen diefer Frau brachte die beiden Kö— 
nige auf andre Gedanken, und fie mwunderten ſich blog, 
wie dieſe Frau einen Geift, der fie im Grunde des Mee— 
red verwahrte, zu überliften vermocht hatte. Sie bejchloj= 
fen fofort, wieder in ihre Königreiche zurüdzufehren. Der 
jüngere begab fi nun 1160 Samarfand, ver ältere nach 
Sina zurüf. Hier hatte er bereit3 ein Jahr auf viefe 
Weiſe verlebt, daB er täglich ein Mädchen tödten ließ, und 
fein Weſhr mußte ihm für jede kommende Nacht ein 9112 
deres Mädchen überliefern, welcge er ihm am andern Mor— 
gen jedesmal wieder zum Sinrichten übergab. Dies dauerte 
eine geraume Zeit fo fort. Die Leute wehflagten und 
murrten, daß fie diefe unfchuldigen Opfer ſo hinrichten 162 
ben mußten; das gemeine Volk war in Verzweiflung über 
das Unglück, in welchem e3 fich befand, und fürchtete, e3 
fei dies eine von Gott beflimmte Strafe, durch dieſen 
graufamen König nach und nach aufgeopfert zu werden. 
Die Mädchen aber erfüllten die Lüfte mit ihrem Klagege- 
Ihrei, und baten Gott um Hülfe gegen vie Ungerechtigkeit 
und Graufamfeit de3 Königs. 

Sein Weſhr Hatte zwei Töchter. Unter diefen war 
die erjte jehr belejen, bejaß viele Kenntniffe, hatte die 
Bücher der Weifen ftudirt, und war zugleich ſehr verftändig, 
und mit glänzenden Eigenjchaften begabt. Dieje hörte, 
was die Unterthanen von ihrem Könige erdulden mußten, 
und wie er über ihre Töchter verfügte. Sogleich ward 
fie von der regſten Theilnahme ergriffen und bat Gott, 
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den Hochgepriejnen, daß er doch den König von dieſem 
feltfamen Verfahren abbringen möchte. Gott erhörte auch 
in der Folge ihr Gebet. Sie fragte nämlich ihre jüngere 
Schwefter um Rath, und ſprach: „Ich wollte ſehr gern 
etwas unternehmen, wodurch die Töchter der Unterthanen 
von dem Unglüd, das fie beproht, befreit würden. Was 
meinft du, wenn ich mich dem Könige vorführen, und 
dann dich holen ließe? Wenn du nun zu mir fommft, und 
der König bereit3 mein Gemahl ift, fo Bitte mi, und 
fprich: „Liebe Schwefter, erzähle mir doch eine von den 
fhönen Geſchichten, die du weißt, damit wir die Nacht 
bis zum Morgen angenehm zubringen, denn dann müfjen 
wir und trennen.” — „Sehr gern,” fagte die Schweiter, 
„denn auf Diefe Art wird wenigſtens für diefe Nacht ver 
König von feinem Vorhaben abgehalten werden, und du 
wirft in jenem Leben großen Lohn und Barmherzigkeit 
empfangen, da du dich jelbjt für andre aufopfern willft. 
Denn es können nur zwei Fälle jtattfinden: entweder wirft 
du hingerichtet, oder du erreichft deinen Zweck.“ : 
Sie führte died Vorhaben auch wirklich aus, wobei 
fie vom Glück unterftügt, und von den Verhältniffen bee 
günftigt wurde. Zuerſt ftellte fie den VBorfag dem Wer 
for, ihrem Water vor, der fie aber davon abhielt, aus 
Beſorgniß, fie würde hingerichtet werden. Dreimal hatte 
fie ihn vergebend um Grlaubnig dazu gebeten, worauf er 


fie endlich durch Beijpiele davon abzuhalten fuchte. Do | 


fie wußte ihn ebenfalls durch Beifpiele jo zw widerlegen, 
daß es ihm klar wurde, er werde fie von ihrem Vorſatz 
nicht abbringen. Sie jagte endlich zu ihm: „Ich muß 
durchaus dieſen König heirathen, damit ich mich zum Opfer 
für die Töchter der Gläubigen darbringe, denn entweder 
muß 10 ihn von diefem Vorſatze abbringen, oder ich muß 
fterben. Der Weſyr entjchloß ſich alſo, den König da— 
von zu benachrichtigen, und عد‎ 7 ihm: „Ich habe eine 
Tochter, die fich dir felbft zur in. anbietet.” ب‎ „Wie 
fannft du dein eigenes Blut jo preisgeben?“ erwiederte 
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der König, „da du doch weißt, daß ich jedes Mädchen nur 
eine einzige Nacht Ieben Iaffe, daß jede am andern Mor— 
gen fterben muß, und daß du derjenige bift, dem ich die 
Ausführung des Todesurtheild zu übertragen pflege.” — 
„Das habe ich ihr alles vorgeſtellt,“ erwiederte der We— 
ſyr, „allein fie verlangte nichts, als das Glück, in deine 
Nähe und in Verbindung mit dir zu kommen. Wohl 
habe ich ihr manche weile Sprüche vorgeftellt; allein fie 
weiß mir fie immer durch noch treffendere zu widerlegen.” 
— „Nun wohl, fie mag die nächfte Nacht kommen,“ er- 
wieberte der König, „du aber finde dich morgen früh bei 
mir ein, um fie zum 2006 zu führen, und bei Gott, wenn 
du fie nicht Hinzichteft, fo Laffe ich euch umbringen.” Der 
Weſhr gehorchte, ging nach Haufe, und fand feine Toch— 
ter weinend. „Warum weinſt du, meine Tochter,” fragte 
er fie, „du haft ja ſelbſt dein Schieial gewählt.” — 
„Ich weine nur,“ erwiederte fie, „aus Betrübniß, daß ich 
mich von meiner jüngern Schwefter trennen muß; denn 
jo lange ich lebe, find wir nie einen Augenblick getrennt 
geweſen, 018 eben Heute. Wenn aber ver König mir et- 
laubt, fie holen zu laſſen, daß ich fie fehen, und bis zum 
Morgen mi mit ihr unterhalten £önnte, fo würde 8 
eine große Gnade fein. 

Als fie darauf beim Könige eingeführt worden war, 
erlaubte dieſer es wirflih, daß die andere Schwefter ge= 
holt werden durfte Hier unterhielten fie fi nun eine 
lange Weile, und als der König das Bette beftieg, um zu 
Ichlafen, ſagte die jüngere Schwefter zur ältern: „Vei 
Gott, liebe Schwefter, ich beſchwöre dich, wenn ‚du nicht 
Ichläfft, fo erzähle und doch eine von deinen ſchönen Ge- 
fhichten, um die Nachtwache 518 zum Morgen angenehm 
zuzubringen, ehe wir und trennen. — „Sehr gern will 
ich es thun,“ erwieberte jene; und nun fing fie an zu er= 
zählen, und der *9 hörte ihr zu, und fand ihren 
Vortrag ſehr angenehm und ergöglich. Als fie mit ver 
Se, die fie erzähfte, ungefähr in der Mitte war, 
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brach die Morgenröthe an; der König indeß, begierig die 
Fortfegung der Gefchichte zu hören, friftete ihr Leben bis 
zur folgenden Nacht, in welcher fie eine andere Geſchichte 
zu erzählen anfing, in welcher fie ebenfall® nur bis zur 
Mitte Fam, als eben die Morgenröthe anbrach. Bier 
hörte fie abermals auf zu erzählen, und der König ver— 
fchob ihren Tod 518 auf die folgende Nacht, um die Fort— 
feßung der Gefchichte zu hören. 

Die Einwohner der Stadt aber freuten fich eben jo 
fehr, als fie fi) wunderten, das ſchon drei Nächte ver— 
gangen waren, ohne daß der König die Tochter ded We— 
ſyrs Hatte umbringen. Yaffen. Sie wünfchten den Töch— 
tern des Weſhrs Glück, und priefen fie, daß durch fie der 
König endlich einmal von feinem graufamen Vorſatz ab» 
Yaffe. In der vierten Nacht erzählte fie ihm etwas noch 
ſchöneres; in der fünften unterhielt fle ihn von den Be— 
gebenheiten der Könige, der Weſhre und der Grofen des 
Reichs, und fo blieb 08 immer von einem Tage zum an— 
dern, während der König fich jedesmal vornahm, am Ende 
der Gefchichte fie hinrichten zu laſſen. Die Leute erſtaun— 
ten immer mehr, und die Bewohner der entfernteften Ges 
genden vernahmen mit unendlicher Freude, daß der König 
feinen graufamen Entſchluß aufgegeben haben. Bon allen 
Ländern Eehrten die Leute in feine Staaten zurüd, bevöl— 


ferten von neuem bie Städte, die fie verlaffen hatten, und 


alle fiehten zu Gott für fein Wohl. ü 

So weit geht die Gefcbichte, die mir mein Freund 
erzählt hat.” 

Da ſprach der König: „O Scheherafade, endige nur 
immer die Gefchichte: fie gleicht zu ſehr der Gefihichte ei— 
ned Königs, den ich Eenne, ald daß ich nicht münjchen 
müßte, zu erfahren, wie e8 dem Volke diefed Landes noch 
ferner ergangen ift, und was fie vom Könige weiter ſag— 
ten.” — „Sehr gern will ich es thun,“ erwieberte fie. 
„Wiffe, o glüdlicher, einficht und tapfrer König, 
daß die Leute, als fie fich nun gänzlich überzeugt hatten, 
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daß der König gänzlich aufgehört habe, die Mädchen töd— 
ten zu lafjen, nunmehr gar nicht aufhören fonnten, Gott 
zu preifen, und für fein Wohl zu beten. Indeſſen Eonn= 
ten fie nicht unterlaffen, nach der Urfache zu forschen, die 
ihn zu dieſer Graujamkeit bewogen haben mochte. Die 
Weiſen, die den wahren Grund mußten, fagten: „Obgleich 
der König Urfache gehabt hat, über feine Gemahlin zu 
zürnen, fo follte er doch wiſſen, daß fich nicht alle Frauen 
gleichen, fo wenig als die Finger der Hand fih alle ei— 
nander ähnlich ſehn.“ 

AS der König Schacherbas diefe Gefchichte hörte, 
erwachte er gleichfam mie aus einer Verblendung und rief 
aus: „Bei Gott, diefe Gefchichte ift meine Gefchichte. Ad, 
in welche Wuth und in welchen Zorn war ich verſunken, 
und wie viel. Anſtrengung hat es ihr nicht gekoſtet, mich 
son dieſem Wege auf den Pfad des 8 zu bringen. 
Gepriefen jei der Urheber der Urfachen! O Scheheraſade,“ 
fügte er dann hinzu, „du haſt mich zu etwas Gutem er— 
weckt, und von meiner Verblendung befreit.“ — „D Kö—⸗ 
nig der Könige, die Weiſen ſagen: „Das Königreich fei 
ein Gebäude, und die Truppen feien vie Grundpfeiler deſ— 
felben. Sind diefe feft, fo dauert 508 Gebäude. Daher 
gegiemt es dem Könige, die Grundpfeiler zu befeftigen. 
Auch ift es nöthig, 508 der König feine Truppen ver= 
iheile, und gegen feine Unterthanen ftrenge Gerechtigkeit 
handhabe, gerade fo wie der Gärtner die Bäume ver- 
pflanzt, fle nicht beifammen läßt, und das Unfraut und 
alles Unnütze abſchneidet. Ferner geziemt e3 fih, daß der 
König jelbft fih um die Angelegenheiten ver Unterthanen 
befümmere, und alle Ungerechtigkeit von ihnen abwende. 
Auch iſt es nothwendig, o König, daß dein Weſhr fromm, 
mit den Angelegenheiten der Leute ſehr vertraut, und ge— 
gen bie Unterthanen wohlthätig ſei. Gott der Erhabene 
ſelbſt hat dieſen Beamten den Titel gegeben, und zwar in 
der Geſchichte Mofes, über dem Frieden fei, wenn er 
fagt: „Und gieb mir einen Wefyr von deiner Samilie, den 
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Haroun.“) Und wenn irgend jemand einen Weſyhr hätte 
entbehren fünnen, fo wäre e8 gewiß Moſes, der Sohn 
Amrams gemwefen; denn der Sultan läßt den Wehr feine 
gebeimften Angelegenheiten eben jo gut fehen, als jeine 
Öffentlichen. Du, o König, deinen Unterthanen gegen- 
über, gleicheft einem Arzte bei dem Kranken; der Weiyr 
aber muß in allen feinen Reden und 50110111116611 wahr. 
baftig fein, und fehr nachfichtig gegen die Unterthanen. 
Dies alled liegt dir ob, einzurichten, denn wenn du fromm 
bift, fo find es deine Unterthanen auch; biſt du aber 
gottlos oder ungerecht, jo find fie es ebenfalls. 4 

Als ver König Dies hörte, verfiel er in ein tiefes 
Nachdenken, und plöglich befahl er, 508 das ganze 17 
erleuchtet werden, und daß in allen Zimmern MWachöfer- 
zen brennen follten. Er ſetzte fih ſodann auf feinen 
Thron, ließ Scheherafade neben ſich jegen, und ſah fte 
fehr freundlih an. Diefe warf fih ihm zu Füßen und 
ſprach: „O König der Zeit und Herr des Jahrhunderts, 
gepriefen fei der Allmächtige und der Barmderzige, daß 
er mich Durch feine Gnade zu dir geleitet hat, um dich 
einft ded Paradiefed werth zu machen. Denn das, was 
du begangen haft, hat Feiner deiner Vorgänger gethan. 
Gepriefen alfo fei Gott, dag er dich von dem Wege, auf 
dem du wandelteft, abgeleitet hat. Was die Frauen be= 
trifft, fo darfft du nicht glauben, daß fie alle jchlecht 
find; denn der erhabene Gott erwähnt ja felbft Die Frauen, 
wenn er im Koran fagt: Die gläubigen Männer und die 
gläubigen Frauen, die frommen Männer und die frommen 
Trauen, die keuſchen Männer und die feufchen Frauen 
u. f. w. Uebrigens ift das, mas dir begegnet ift, gar 
manden Königen vor dir. ebenfalls widerfahren. Ihre 
Frauen haben fie bintergangen, obgleich fie mächtiger wa— 
ren, ald du. Wenn du nun befiehlft, م‎ König, fo will 
ih dir von der Lift der Weiber Sc erzählen, mit de» 
nen ich, jo lange ich lebe, nicht fertig werden würde. Ich 
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babe dir früher, und zwar noch die legte Nacht 8 
von der Lift der Frauen erzählt: aber ich weiß eine ſolche 
‚Menge von Beifpielen der Art, daß mir die Auswahl 
ſchwer fällt. Indeſſen, wenn du befiehlſt, jo will ich dir 
etwas erzählen, was den früheren Königen von der Hin— 
terlift ihrer Frauen begegnet if. — 

‚ „Erzähle mir dies doch,” unterbrach fie der Sultan. 

Worauf fie aljo begann: 


Geſchichte 
einer von den Frauen eines Chalyfen. 


Ein Mann unterhielt einſt eine Geſellſchaft mit fol— 
gender Geſchichte. 

Eines Tages ſaß ich an der Thür meines Hauſes, 
während die Sonne drückend heiß war. Da ging eine 
ſehr ſchöne Frau, welcher gine Sklavin ein Päckchen nach— 
trug, bei meinem Hauſe vorüber und redete mich an: 
„Haft du nicht einen Trunk Waſſer?“ — „Er ſteht zu 
deinem Befehl, meine Herrin,“ antwortete ich ihr; „be— 
mühe dich nur in die Vorhalle meines Hauſes, wo du 
-e3 trinken kannſt.“ Ich begab mich ſodann in mein Haus, 
und fam mit zwei porzellanenen Bechern zurück, die mit 
Muskus bejtrichen waren, und mweldye ganz friiches Waſ— 
fer enthielten. ‚Sie nahm den einen, hob, um zu trinfen, 
ihren Schleier in die Höhe, und da genoß ich des An— 
blif3 der glänzenden Sonne over des aufjteigenden Mon— 
des. „O, meine Gebieterin,” jagte ich zu ihr, „menn e3 
dir. doch belieben wollte, weiter in mein Haus einzutreten, 
um da fo lange auszuruhn und zu warten, 518 vie Luft 
fih abfühlt. Danah kannſt du ja deinen Weg weiter 
fortjegen.” — Da fragte fie mich: „Biſt du allein?’ — 
„Ich bin a 3 und ganz allein.” — ‚Wahr 
ſcheinlich biſt du Hier auch fremd?“ ſprach fie meiter, ging 
. dann fofort hinauf in mein Haus, und lüftete ihren 
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Schleier. Hier wurde ich aufs neue von ihr bezaubert. 
Ich beeilte mich nun, ihr einige Erfrifchungen vorzuſetzen, 
und fagte dabei: „Entſchuldige mich, meine Herrin, 8 
hier ift alles, was ich bei mir habe.” — „Das ift jehr 
viel, ermwiederte fie, „und eben dad, was ich mir ge= 
wünfcht Habe. Sie aß hierauf und gab dem Mädchen 
dad, was übrig blieb. Darauf überreichte ich ihr eine 
Blafche mit muskusduftendem Roſenwaſſer, womit fie ſich 
tie Hände wufch, und fodann noch bis zur Abendzeit bei 
mir blieb. Alsdann 306 ſte aus ihrem Päckchen ein 
Hemde, ein Paar lange Beinkleiver, ein Paar Fürzere, die 
darüber gezogen werden konnten, und einem zirkaffiichen 
Shawl. Dieſes alles gab fie mir mit den Worten: 
„Biffe, ich Hin eine von den Frauen des Chalyfen. Wir 
find ihrer vierzig, welche jede einen Geliebten hat, der zu 
ihr fommt, fo oft fie e8 verlangt. Nur ich allein habe 
feinen Anbeter. Heute bin ich ausgegangen, um zu je= 
ben, ob dad Glück mir auch jemanden bejcheeren würde, 
und es hat mich dir zugeführt. Wiffe nun, 508 der Cha= 
lyf und nur nach der Reihe befucht, jo daß die übrigen 
Neununddreißig jedesmal wifjen, daß fie frei und vor dem 
Ghalyfen ficher find. Komm du nur an dem und dem 
Tage zu mir, befleide dich mit diefen Sachen, und gebe 
an dem beftimmten Tage unbeforgt aufs Schloß des Cha— 
Infen. Wenn da ein Eleiner Sklave auf dich zugeht, und 
dich mit den Worten anrevet: Bift du Shaudal? jo fage: 
Ja! und gehe mit ihm.” Hierauf nahm fie von mir Ab» 
Ichied, und ging davon, nachdem wir und zärtlich umarmt 
hatten. Seit der Zeit fonnte ich jenen Tag kaum erwar— 
ten. Endlich fam er, und die erfehnte Stunde nahte. Ich 
machte mich fchnell auf, um mich beim Stelldidyein ein» 
zufinden. Unterwegs begegnete mir ein ſehr geliebter 
Freund, der mich bat, einen Augenbli zu ihm hinauf zu 
fommen, da er mir etwas mittheilen wollte. Ich that es, 
und ging mit ihm hinauf. „Warte einen Augenblid, ‘ 
jagte er, als ich oben war, „ich hole nur etwas, um und 
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zu erfrifchen.” Kaum hatte er, dieſes gefagt, ala er auch 
fon zur Thüre hinaus war, und fie hinter fich zuge= 
Tchloffen hatte. Während dieſer Zeit erlitt ich die größ— 
ten Qualen der Ungeduld; denn fehon Hatte ich über vie 
zur Zufammenfunft bejtimmte Zeit gewartet und er war 
noch nicht da. Nicht blos DViertel=, fondern ganze Stun— 
den verfirichen, ohne daß er erichien. Endlich wurde e3 
fhon gang dunfel und ich ſtarb vor Ungeduld, als ich 
fab, daß ich mir auf feine Art helfen fonnte. Die Nacht 
51000 an, und mwachend mußte ich fie bis zum. Morgen 
zubringen. Noch heute wundere ich mich, daß ich nicht 
vor Wuth geitorben bin. Enplich, als es ſchon hoch am 
Morgen war, Fam mein Freund, öffnete die Thüre, und 
brachte einen zähen Mehlbrei und Honigwafſſer. „Bei 
Gott,“ ſprach er, „ich Fam zu einer Gefellichaft, dieſe 
wollte mich nicht fortlaffen, und verfchlog mich. Jetzt 
eben erft Bin ich von ihr losgekommen, entſchuldige mich 
alſo.“ Vor Zorn- gab ich ihm feine Antwort. Er ſetzte 
mir hierauf die Speiſe vor. Ich aß auch wirklich einen 
Biſſen, weil mir ſchon ganz übel war, eilte aber dann, 
ohne ein Wort zu ſagen, aufs Schloß, in der Hoffnung, 
mich bei meiner Gebieterin entſchuldigen zu können. Aber 
wie groß war mein Erſtaunen, als ich bei meiner An— 
kunft am Schlofſſe ſah, daß vor ſelbigem acht und drei— 
Big Holzpfähle aufgepflanzt und daran acht und dreißig 
Männer angenagelt waren, und ihnen gegenüber acht und 
dreißig andre Holzpfähle, an denen acht und dreißig ſehr 
ſchöne Frauen hingen. Als ich mich erkundigte, warum 
jene Männer und Weiber angenagelt worden wären, ant— 
wortete man mir: „Der Chalyf hat dieſe Männer bei 
diefen MWeibern gefunden, und da fie feine Frauen find, 
fo hat er an ihnen diefe Strafe vollziehen Iaffen.” Da 
Yobte ich Gott, und jagte bei mir felbft: „Tauſend Dank 
dir, lieber Freund, daß vu mich eingeladen haft; fonft 
hätte ich auch mit diefen hier hängen müffen. “Gott fei 
dafür ewig geprieſen!“ 
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Doch ich will dir jegt eine andere Geſchichte erzäh— 
Ien. — 


Gefdhicdte 
einer Frau des Chalyfen Mahmoun. 


Ein Kaufmann erzählte mir einſt folgendes: 

Ich ſaß einſt an einem ſehr ſchönen Tage in mei— 
nem Laden, als eine reizende Frau zu mir herankam, wel— 
cher eine Sklavin folgte. Ich war zu meiner Zeit eben— 
falls ſehr ſchön. Die Frau ſetzte fih nun an meinen La— 
den, kaufte mir einige Zeuge ab, bezahlte mir den Preis, 
und ging dann davon. Ich fragte ihre Dienerin nach ih— 
rem Namen, viefe fagte aber, daß fie ihm nicht wife. Ich 
erfundigte mich nach ihrer Wohnung; fie erwiederte aber 
lachend: „Ihre Wohnung ift im Himmel.” — „TJetzt,“ 
fagte ich, „ist fie ja auf der Erde. Wann fteigt fie denn 
nun in den Simmel, und wo ift die Treppe, auf welcher 
fte hinaufgeht?“ — „Sie ift in dem Schloſſe, das zwi— 
fchen den zwei Strömen liegt; das ift das Schloß 8 
Chalyfen Mahmoun el Hakim bi Amrillah.“ — „Ach!“ 
fagte ich hierauf, „ich bin verloren.” — „Gedulde did 
nur,” erwiederte die Sklavin, „fie wird wohl wieder et— 
was bei dir kaufen kommen.“ — „Aber wie kann der 
Fürft der Gläubigen, fragte ich fie weiter, „ſolches Zu— 
trauen in fie fegen, und fie fo frei ausgehn laſſen?“ — 
„Ah, antwortete fie mir, „er liebt fie außerordentlich, 
ift ihr ganz ergeben, und widerfpricht ihr nie.” Mit Dies 
fen Worten eilte die Sklavin ihrer Gebieterin nad. Ich 
aber verließ den Laden, ging in einiger Entfernung bins 
ter ihnen her, um den Wuchs der fihönen Frau zu bes 
trachten, und blieb den ganzen Weg über hinter ihnen, 
bis ich fie aus dem Auge verlor; aber aus meinem Her— 
zen verlor ich das Feuer der Liebe nicht. Nach einigen 
Tagen kam fie wieder, und faufte andre Stoffe. Dies— 
mal weigerte ich mich, von ihr Geld anzunehmen, Sie 
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erwieberte aber: „Wir brauchen deine Waaren nicht.” — 
„O meine Herrin,‘ ermiederte ich ihr, „habe die Güte, 
fie als Gefchent von mir anzunehmen.” — „Wohlan, e8 
fei! Ich will dich auf die Probe ftellen,” war ihre Ante 
wort. Alsdann aber ‚nahm fie aus ihrem Buſen einen 
Beutel, gab mir taufend Goldſtücke daraus, und fagte: 
„Treibe mit diefem Gelde Handel, bis ich zurückkehre.“ 
Sch nahm. ed, fie ging fort, und blieb ſechs Monate aus. 
Sch aber machte mit dieſem Gelde jo gute Gejchäfte, daß 
ich damit taufend andre Goldſtücke gewann. Nach vieler 
Zeit Fam fie, und als ich ihr das Geld zurückgeben wollte, 
indem ich ihr fagte, daß ich das Doppelte gewonnen hätte, 
‚To entgegnete fie: „Laß es noch bei dir, und nimm nod) 
die taufend Goldſtücke dazu. Wenn ich bon dir wegge— 
gangen fein werde, fo gehe auf die Infel Rouda!?), und 
baue daſelbſt ein ſchönes Schloß, und wenn dafjelbe vol» 
Iendet ift, jo zeige ed mir an.” Als fie mich verlaffen 
hatte, ging ich fogleich auf die Infel Rouda, bereitete da— 
felbft das Nöthige vor, und begann darauf den Bau 3 
©6101 .ق‎ Als alles vollendet und im beften Stande 
war, benachrichtigte ich fle danon, und fie ließ mir zu— 
rückſagen: „Er foll mich bei vem Thor Suweyla 19 Bei 
Morgenanbruch erwarten und ein gutes Maulthier bei fich 
haben.‘ Diefes beforgte ich denn alles, und fam zur bes 
flimmten Zeit am Thore Suweyla an. Hier fand ich ei— 
nen jungen Mann auf einem Pferde, und aus feiner Ant— 
wort vernahm ich, daß er ebenfalls auf fie warte. Wäh— 
rend wir jo ftehen blieben, kam fie felbft mit einer Sflas 
pin an. US fe den jungen Mann erblidte, fragte fie 
ihn verwundert: „Biſt du hier?” — „Wie du ſiehſt,“ 
antwortete er. „Ich bin heute,“ erwiederte fie, „zu dies 
ſem Mann eingeladen. Wolteft du wohl mit und gehn?“ 
— „Ja, meine Gebieterin, war feine Antwort. „Wie?“ 
fagte fie darauf, „ohne meinen Willen wollteſt du mit 
ung gehen? Iſt e8 dein Ernſt? Willft du in jedem Fall 
una begleiten?‘ — „Ja,“ erwiederte er, „ich Iaffe mich 
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nicht davon abhalten.” Wir gingen daher auf die Inſel 
Rouda, und betraten da3 Schloß. Sie betrachtete aufs 
genaufte' feine Bauart, und die Art, wie ich das Innere 
hatte einrichten und verzieren Yaffen. In dem ſchönſten 
Saale jeste fte fih dann nieder, nahm ihren Schleier und 
die ihr. zu läftigen Kleiver ab, und unterhielt fidy mit dem 
jungen Manne. Fch entfernte mich unterdeffen, um ihnen 
Srühftüf zu beforgen. Meine Werwunderung flieg indeſ— 
fen mit jedem Augenblid, al3 ich jah, daß fie ſich mit je- 
nem immer freundichaftlicher unterhielt, obwohl fie vor— 
ber ſolchen Widerwillen bezeigt hatte, ihn aufzunehmen. 
Jedoch enthielt ich mich jedes Urtheils, bezwang mei— 
ne Eiferfucht, und bejorgte dad Mittageffen mit eben der 
Gefälligfeit wie zuvor. Ich brachte den Nachtifch, Die 
Früchte, die Wohlgerüche und die Getränfe, mit einem 
Wort, ich bediente fie aufs pünftlichfte. Ich blieb immer— 
fort ftehen, und fie fagte mir fein einzigegmal, weder, daß 
ich mich jegen, noch daß ich miteffen oder mittrinfen jollte; 
fondern fte beichäftigte fich 5108 mit dem jungen Manne, 
fie jpielten, fie achten mit einander, und küßten ſich. End— 
lich jagte fie: „Bis jetzt haben wir nicht genug getruns 
fen, laß mich einſchenken.“ Cie nahm aljo den Becher, 
und füllte ihn; alsdann reichte fie ihn einen zweiten, den 
fie mit Zuder verſüßte, und den er ebenfall3 austrank, 
worauf er bald ganz trunfen wurde. Nun näherte fte 
fih ihm, führte ihn in ein Nebengemach, fam aber bald 
wieder heraus, und trug den Kopf des jungen Mannes 
in ihrer Hand. Ich Fonnte fie jest Faum anfehen, ſon— 
dern blieb jtumm und unbeweglich ftehen, und vermochte 
nicht, fie um Erklärung dieſes 91151168 zu fragen. Da 
fagte fie: „Was fteheft du da fo till? Nimm diefen 
bier, und wirf ihn in den Fluß.“ Zu gleicher Zeit nahm 
fie ein Meffer, zerichnitt dem jungen Mann im Eleine 
Stüde, und that fie in drei Körbe. „Wirf dies alles in 
den Fluß,” wiederholte fie mir, und ala ich ed gethan 
hatte, und zurüdgefehrt war, fagte fie zu mir: „Nun 
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ſetze dich, damit ich dir Aufklärung gebe über das, was 
du geſehn haft, und dir deine gerechte Furcht benehme. 
Wiſſe,“ fuhr fe fort, „ich bin eine Frau des Chalyfen. 
Ihm ift niemand theurer, als ih. Sechs Tage im Mo— 
nate bin ich ganz frei. Dieje brachte icy bei der Frau, 
die mich erzogen hat, zu, wo ich ganz ungezwungen thun 
konnte, was ich mollte. Diefer junge Mann war der 
Sohn der Nachbarin meiner Erzieherin. Diefer war ei» 
ned Taged ausgegangen, und ich befand mich allein im 
dem Kaufe. Gegen Abend ging ih aufs Dah, um die 
fühle Luft zu genießen, und mich dann jchlafen zu legen. 
Plöglih aber wurde ih durch die Ankunft des jungen 
Mannes überrafcht, der mit einem Dolche in der Hand 
mich zwingen wollte, mit ihm zu gehn, und der fich zu=- 
gleich auf vie beleidigendſte Weife gegen mich betrug. Ich 
vertheidigte mich indeß, und er mußte mich verlafien. Doch 
damit begnügte er fich nicht, fondern er machte mich zum 
Gerede der Leute, indem er jedesmal, wenn er mich jah, 
im Wege ſtehen blieb, und mich verfolgte, wohin ich auch 
immer gehn mochte. Diefes ift meine Geichichte. Was 
dich aber betrifft, jo haft du mich durch deine Gebulb, 
deine Beicheidenheit und dein DBetragen eben fo erfreut, 
als du mir wohlgefallen Haft. Nichts auf der Welt ift 
mir fo lieb, ald du.” Wir brachten den ührigen Theil 
der Nacht miteinander zu, und am andern. Morgen gab 
fie mir alles, was fie an Koftbarfeiten mitgebracht hatte, 
und ging davon, Ich aber blieb im Echloffe, und fie 
kam alle Monate auf ſechs Tage zu mir zum Beſuch. 
Dies dauerte ein ganzes Jahr fo fort. Endlich blieb fie 
einen Monat ganz aus. Died verurfachte mir großen 
Kummer; denn ich Tiebte fie umbefchreiblih. Auch ver 
zweite Monat verftrih, ohne daß fie gefommen märe. 
Envlih kam ein Diener zu mir, und fagte: „Sch bin ab— 
gefandt von deiner Geliebten; fie läßt dir jagen, daß ver 
Fürft der Gläubigen fie nebft jechs und zwanzig andern 
feiner Frauen zum Ertränfen verurtheilt babe. Der und 
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der Tag ift dazu beſtimmt, und das Urtheil fol bei dem 
und dem Klofter, — welches er mir nannte, — vollzo= 
gen werden. Dieje Srauen haben nämlich die Thorheit 


begangen, eine die andere wegen Untreue anzuflagen. Siehe 


aljo zu, wie du es anftellen kannſt, um fie zw retten. 
Spare nichts, und follteft du ihr ganzes Vermögen da= 
bei aufopfern. Hier ift der Augenblid, zu beweifen, 8 
du ein Mann voll Kraft biſt.“ Da ſprach ich zu dem 
Diener: „Ich Eenne diefe Frau nicht. Dielleicht bit du 
an einen andern abgefchiet. Hüte dich, mich in Unglüd 
zu ſtürzen.“ Er aber verließ mich mit den Worten: „Ich 
habe wenigftend meine Pflicht gethan, und habe dir es 
gefagt.” 

Bei diefer Nachricht gerieth ich im die allergrößte 
Beftürzung. Ich wußte durchaus nicht, wie ich die Sache 
anftellen follte, um fie zu retten. Endlich entichloß ich 


mich, Bekanntfchaft mit einigen Schiffern zu machen, 018 
da3 einzige Mittel, welches mir zweckmäßig ſchien. Ih 
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nahm alfo meinen Beutel voll Gold, legte meine Kleider 
ab, und zog einen Scifferanzug an. Hierauf Faufte ich 
ein gute Mittaggmahl, und ging zu einem Schiffer, Tieß 
mid) in ein Geſpräch mit ihm ein, feßte mich dann zu 
ihm, und wir fingen hierauf an, mit einander zu ejjen. 
Dann fragte ih ihn: „Vermietheſt du auch Schiffe? Ich 
wünfchte, daß du mir diefes bier borgteft.” Hierauf ant« 
wortete er, daß ed ihm nicht möglich wäre, indem der 
Fürft der Gläubigen ihm befohlen habe, fih damit auf 
diefer Stelle in Bereitichaft zu halten. Zugleich erzählte 
er mir die ganze Begebenheit der Frauen des Chalhfen, 
und daß der Fürſt der Gläubigen befchloffen habe, fie zu 
ertränfen. Als ich das von ihm vernahm, gab ich ihm 
zehn Goldſtücke, und vertraute ihm mein Geheimniß an. 
Gr bezeigte fich fehr theilnehmend, und fagte: „Verſchaffe 
mir fchnell einen Ieeren, aufgeblafenen Schlaub, und ſo— 
bald deine Freundin fommen wird, fo zeige mir e8 an, 
und ich werde ſchon ein Mittel finden, fie zu retten.” I 
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fiel ihm zu Füßen, küßte ihm die Hand, und eilte, um 
das Nöthige zu beforgen. Ich war jchnell wieder zurüd, 
und ſchon ſah ich Truppen und Dienerfchaft anfommen, 
in deren Mitte fich die Weiber befanden, an deren Mei» 
nen und Klagen man ihre traurige Beftimmung Teicht 
merfen fonnte. Als fie ſich dem Schiffe näherten, nah— 
men fte von einander Abichied, und die Diener riefen und 
zu. Wir brachten das Schiff ans Ufer, und fie fragten 
den Schiffer: „Wer ift diefer da?” — „Es ift mein Ge— 
führte, der mir helfen muß, denn. einer muß beim Schiffe 
bleiben, und der andre euch bevienen.” Diefes glaubten 
fie denn auch; fie brachten dann eine nach der andern von 
biefen Frauen aufs Schiff, und fprachen: „Werft fie nach 
ber. Gegend der Infel zu ins Wafſer.“ Einer jeden von 
ihnen hatte man einen Sad voll Sand angebunten, und 
fo warfen wir fie denn, eine nad) der andern, ind Waſ— 
‚fer, bis endlich auch Die Neihe an meine Geliebte Fam. 
Hier winfte ich dem Schiffer, und indem wir fie in die 
Mitte des Stromes marfen, gaben wir ihr den leeren 
Schlauch unter den Arm, und 109 ſprach zu ihr: „Der 
Strom wird dich auf die Mündung des Kanal zu trei= 
ben: dort fuche mich zu erwarten.” Und fomit warfen 
wir fie ind Waffer, nachdem wir vorher 2615 
‚abgeichnitten, und ihre Feſſeln gelöfet hatten. Sie war 
die vorletzte. Dann warfen wir auch noch die legte in 
den Nil; worauf fich die Diener und die Truppen zurück 
begaben. Wir fuhren aber mit dem Schiffe ſtromabwärts, 
bis an die Mündung des Kanal3, mo mich meine Ge— 
liebte bereits erwartete. Wir nahmen fie ſogleich ins 
Schiff, und fuhren mit ihe nach der Infel Rouda, mo 
wir uns fogleich ind Schloß begaben. Nachdem ich dem 
Schiffer durch reichliche Geſchenke meine Erfenntlichfeit an 
den Tag gelegt hatte, flieg er wieder ab. 

„Du bift der Freund, den man in der Noth findet,“ 
war das erſte Wort meiner Geliebten. Wir verließen 
ung von nun an feinen Augenblid, indeß der Schreden 
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hatte doch jo nachtheilig auf fie gewirkt, daß fie Erant 
wurde, und endlich die Schwindfucht befam. Ihre Ma— 
gerkeit und Schwäche nahm fo zu, daß fie endlich farb. 
Mein Schmerz über ihren Verluft war grenzenlos. 8 
und Nacht dachte ich an fie, und ich Fonnte nichts, als 
weinen. Endlich mußte ich fie Doch begraben lafſen. Da— 
rauf beichäftigte ich mich damit, alles, was im Schlofje 
war, in ein andere® Haus zu fchaffen. Unter andern 
hatte meine Geliebte auch einen Eleinen Fupfernen Kaften ' 
in das Schloß gebracht, den ſte, ohne daß 10 es wußte, | 
an einen verborgenen Ort gejeßt hatte. Als nun dem! 
Geſetz gemäß der Gerichtobeamte, der über die Erbichafts- | 
angelegenheiten gejeßt ift, zu mir hereintrat, fo durchſuchte 
er Das ganze Schloß, und fand 0110 jenen Kaften, an 
dem der Schlüffel ſteckte. Er öffnete ihr, und fah ihn 
vol der koſtbarſten Edelfteine, voll Schmud und Ringe, 
alles von einer Auswahl und Schönheit, wie man fie 
nur bei Königen und Kaifern findet. Geine Gehülfen 
nahmen den Kaften und fchleppten mich mit ficy fort. 
Als wir in der Präfeftur anfamen, brachten ſie es end— 
110 durch Schläge und üble Behandlung fo weit, daß 
ich ihnen alles geftehen mußte. Darauf brachten fle mic) 
fofort zum Chalyfen, dem ich alles geftand. Diefer 
ſprach: „Freund verlaffe dieſes Land. Ich ſchenke dir 
deine Breiheit und dein Leben wegen beine? Muthes, dei— 
ner Derfchwiegenheit, und deiner Unerfchrodenheit vor 
dem Toder“ Und jo entließ er mich fobald als möglich 
aus feinem Lande. 

Diejes, fuhr Scheherafade fort, مه‎ König, war die 
Gedichte jenes Mannes. | 

Der König war fehr verwundert über dieſe Beges 
benheit, und fie fuhr dann weiter fort: „Du fönnteft alfo, 
0 großer König, dich über das verwundern, was bir Ber 
den Weibern zugeftoßen war, während doch den Kö 
vor dir noch fchlimmeres widerfahren ift! Ich fönnte bir 
noch viel mehr ähnliche Sachen erzählen; allein 508 würde 
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zu lange aufhalten, und dich ermüden. In dem bereits Erzähl- 
ten ift Lehre und Warnung genug für den BVerftändigen.” 

Als der König Schachriar fie angehört hatte, fühlte 
er, daß ihre Unterhaltung von großem Nugen für ihn 
gemwejen wäre. Sein Herz war reiner, und fein Verſtand 
rubiger geworben. Er fehrte zur Neue zurück, und trö— 
ftete fi damit, daß anderen Königen vor ihm noch ſchlim— 
meres begegnet wäre. „Was aber Scheherafade anbetrifft,‘ 
ſprach er, „io findet man nirgends jemanden, der ihr gleicht. 
Geprieſen ſei Gott, der ſie zum Mittel ausgewählt hat, 
meine Unterthanen zu befreien.“ Hier erhob er ſich von 
feinem Sitz, und kuͤßte das Haupt Scheheraſadens, wor— 
über fle und ihre Schweſter Dinarſade außerordentlich er— 
freut war. 

Am andern Morgen begab fih der König in den 
Thronſaal, und ließ die Vornehmften feines Hofe vor 
fih fommen. Sie warfen fi) vor ihm zur Erde nieder, 
desgleichen audy der Weſyr. Der König aber überreichte 
ihm ein Ehrenkleid, überhäufte ihn mit Auszeichnungen 
und erzählte den oberften Beamten feines Hofes alles, was 
ihm mit Scheherajade begegnet war, daß er nun feinen 
früheren Graufamfeiten völlig entfagt habe, und darüber 
die größte Neue fühle. Endlich erklärte er ihnen, daß er 
gefonnen jei, ſich mit Scheherafaden, der Tochter feines 
Weſyrs, zu verheirathen, und er befahl, daß fogleich die 
nöthigen Kontracte hierüber aufgejegt würden. Als die 
Anweſenden das hörten, neigten fie fih vor ihm, und 
wünfchten ihm Heil und Gegen, jo wie audy der fchönen 
Scheheraſade. Der Weſyr, ihr Vater, war nicht der Ießte, 
der ihr fein Lob zollte. Der Konig bob hierauf Die 
Sigung auf, und alle gingen hierauf in ihre Wohnung 
zurüd. Die Nachricht verbreitete fih ſehr bald in der 
At, das der König die Tochter feines Weſyrs, Sche⸗ 
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Der König fchiekte jebt zugleich einen Boten an jeis 
nen Bruder Schadhriar ab. Diefer Fam auch in kurzer 
Zeit mit einem prächtigen Gefolge an, und hielt zugleich 
mit feinem Bruder, der ihm entgegen gekommen war, ſei— 
nen Einzug. Die Stadt wurde aufs Eöftlichite geſchmückt, 
auf allen Plägen und ven vornehmſten Straßen wurde 
mit dem Eoftbarften Näucherwerk geräuchert, und Pauken, 
Trommeln und andere Inftrumente verfündigten den feis 
erlichen Tag. AUS fie im Schloffe angefommen waren, 
wurden in allen Zimmern die foftbarften Speifen und 
Getränfe aufgetragen, und Ausrufer mußten in den Stra— 
fen die Leute zum Gaftmahle einladen, zum Zeichen, daß 
die Liebe des Sultans zu feinen Völkern wiebergefehrt fei, 
und daß hierdurch ein Bündniß der gegenfeitigen Zunei— 
gung gefnüpft werden folle. Große und Geringe, Vor⸗ 
nehme und Niedrige kamen auf das Schloß, und aßen 
und tranken daſelbſt ſteben Tage lang. Endlich nahm der 
König ſeinen Bruder beiſeite, und erzählte ihm, was ſich 
während der drei Jahre zwiſchen ihm und feines Weſhrs 
Tochter zugetragen, und wie Scheherafave ihn immer mit 
Erzählungen, Gefchichten und Verſen unterhalten habe. 
Sein Bruder erftaunte darüber, und ſprach: „Ih will 
die jüngere Schwefter heirathen, damit wir zwei Brüder 
zwei Schweftern haben, die und gleich) Schweitern lieben 
werden. Denn mein Unglüf war an der Entdeckung des 
deinigen Schuld, und während jener drei Jahre babe ich 
feinen glücflichen Augenblik gehabt. Alle Tage habe ich 
feitvem eine andere Frau geheirathet, und fie am andern 
Morgen tödten laſſen. Daher bin ich feft entiehloffen, Di— 
narfade, die Schwefter deiner Frau, zu heirathen.“ AS] 
der König Schacherbas dieſes hörte, freute er ſich außer— 
ordentlich. Er ging auf der Stelle zu feiner Gemahlin 
Scheherafabe, und benachrichtigte fie von dem Entſchluſſe 
feines Bruders, und daß er bereits um ihre Schweſter Di— 
narfade angehalten habe. „O großer König,” antwortete 
Scheherafade, „wir wollen ihm hierbei eine Bedingung ma= 
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chen, nämlich die, daß er bei uns wohnen bleibe. Es iſt 
mir nämlich nicht möglich, mich auch nur einen Augen— 
blick von meiner Schweſter zu trennen, da wir beide mit 
einander auferzogen worden ſind. Wenn er dieſe Bedin— 
gung annimmt, ſo ſei ſte ſeine Sklavin.“ Schacherbas 
ging ſogleich hin, um ſeinem Bruder die Bedingung ' 
zu thun. „O,“ rief dieſer, „das war ohnehin ſchon mein 
Vorſatz, und ich hatte mich ſchon feſt entſchloſſen, dich nie 
wieder zu verlaſſen. Ich ſehne mich nicht mehr nach der 
Würde eines Königs, und Gott wird ſchon die Wahl mei— 
ner Unterthanen auf einen guten Beherrſcher leiten.“ Als 
der König dieſe Verſicherung Schachriars hörte, freuete 
er fi, und rief entzückt aus: „Gott ſei gelobt, daß alle 
meine liebften Wünfche jo in Erfüllung gehn; denn auch 
für mid) wäre deine Abreife ein großer Schmerz geweſen.“ 
Sogleich wurden die Großrichter, die Weifen, die Anfüh— 
ver des Kriegäheeres und die Großen des Reichs zuſam— 
menberufen, und die beiden Brüder fchlofien in deren Ges 
genwart dad Ehebündniß mit den zmei Schmweitern. Sie 
jelber befleideten fich mit atlafjenen Gewändern; die Stadt 
aber wurde mit prächtigen Teppichen behangen, und jeder 
Fürſt, jeder Weihr, jeder Kammerberr und jeder Statt» 
halter erhielt von dem Könige Befehl, feinen Balaft auf 
dad geſchmackvollſte auszuſchmücken. Das 22015 überlich 
fi) der audgelafjenften Freude. Zugleich befahl der Kö— 
nig, daß überall Küchen aufgefchlagen, alle Arten von 
Vieh geſchlachtet, und alle, groß und Elein, arm und reich, 
feftlich bewirthet würden. Im Schlofje beichäftigte fich die 
Dienerſchaft damit, alle möglichen Wohlgerüche zu befor- 
gen, und fe in die Bäder der beiven Gultaninnen zu brin= 
gen. Scheherajade und Dinarfade begaben ſich darauf ing 
Dad, liegen da ihre langen fehwarzen Haare flechten, und 
legten fodann, als fie das Bad verließen, königlichen Schmuck 
‚an. Scheheraſade zog hierauf ein ſchönes ſeidenes, mit 
Gold geſticktes Kleid an, in welches die Figuren von aller— 
— Vögeln und wilden Ihieren gewirkt waren. Auch 
13 
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legten fie prächtigere Armbänder von Ehelfteinen von fol= 
er Größe an, vergleichen felbft Alerander der Große 
nicht befefien hatte. Beide Fürſtinnen waren von einer 
Schönheit, die felbft der Beredtefte nicht zu ſchildern ver— 
möchte; jede von ihnen übertraf die Sonne und den Mond 
an Glanz und Anmuth. Es wurden jegt die Wachäfer- 
zen angezündet, aber wie jehr wurden fie durdy dad An— 
tlig diefer beiden Schönheiten verfinftert und mie jehr em— 
pfand man, daß ihre Augen durchoringender waren, 8 
gezückte Schwerdter, daß ihre Augenbrauen die Herzen bes 
zauberten und daß vor der Glut ihrer Wangen die Ro— 
fen felber erbleichen mußten! Mit feierlicher Muſik wur— 
den beide von ihren Sflavinnen empfangen. Darauf bes 
gaben ſich auch Die beiden Könige ind Bad, und festen 
fich ſodann auf ihren Thron. Die beiden Schweitern nahe 
ten fi ihnen nun, und entzücten jedermann durch ihre 
Liebenswürdigkeit und Schönheit. Scheherafade wurde zu= 
erft vorgeführt, und dem üblichen Brauche zufolge fteben- 
mal nach einander verfchieden angefleivet. Daß erſte Ges 
wand, als fie dem Könige Schacherbad vorgeführt wurde, 
war roth. Der König ftand auf, um fie zu betrachten; 
er wurde ganz von ihr bezaubert, und alle Anweſenden, 
Männer und Frauen, gaben veutlich ihren Beifall zu er— 
fennen. Sodann wurde Dinarfade in einem blauen Ge— 
wande dem Könige Schadhriar vorgeführt. Sie gli ei= 
nem aufgehenden Monde. Der König freute fich jehr über 
fie, und war vor Liebe außer fich. Nachher wurde Sche- 
heraſade in ihrem zweiten Gewande vorgeführt. Nun was 
ren ihre Haare aufgefteckt, ihre Seitenhaare aber hingen 
Iocfenartig herunter, fo daß fie fich Hinter die Nacht vers 
borgen zu haben ſchien. Eben fo wurde auch Dinarjade 
mit den übrigen ſechs Gewändern bekleidet, nachdem ©0962 
heraſade fich auf diejelbe Art eben jo oft umgekleidet hatte. 
Als dieſe Beftlichfeit vorüber war, beſchenkte der König 
jedermann mit Foftbaren Kleidern. Die Königinnen aber 
wurden in ihre Gemächer eingeführt, und ihre Gatten bes 
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gaben fi zu ihnen, und jeder fand fih in dem Bejig 
feiner Geliebten höchſt glücklich Am andern Morgen ka— 
men die Weiyre und Großen des Reichs, um ihren Glüd- 
wunſch abzuftatten, wobei die Könige koſtbare Gefchenfe 
austheilten. Hierauf wurde in einer feierlichen Verſamm— 
lung beichloffen, 558 ihr Schwiegervater, der Weſhr, ala 
Statthalter nah) Samarfand, der Hauptſtadt des Reichs, 
von Schachriar gejchiekt würde. Nachdem dieſer ihnen 
feine Dankbarkeit auf eine rührende Art zu erfennen ge= 
geben, wurde er auch fogleich dahin abgejandt, und Schach— 
riar gab ihm noch fünf der vornehmften Weiyre mit. Der 
Weſyr felbft aber begab ſich noch vorher zu feinen bei= 
den Töchtern, um von ihnen Abjchied zu nehmen. Diefe 
füßten ihm die Hände, wünſchten ihm zu dieſem hoben 
Poſten Glück, und machten ihm große Geichenfe. Er ge» 
langte hierauf glüdli nah Samarfand, deſſen Bewoh— 
ner ihm drei Iagereifen weit entgegen gefommen waren. 
Die Stadt felber fand er aufs Föftlichfte geihmüdt. Als 
er in diejelbe eingezogen war, ſetzte er fich vajelbft auf 
den königlichen Thron, und die Vornehmften der Stadt 
Samarfand und des ganzen Reichs brachten ihn ihre Hul— 
digungen dar. Er vertheilte die Fojtbarften Ehrenkleider 
unter fie, und fte leifteten ihm zugleich den Eid der Treue. 

Nach der Abreije des Weſyhrs theilten fidy die beiden 
Brüder in die Angelegenheit des Reichs, und zwar fo, 
das fie alle Tage mit ihren Gefchäften abmwechielten. So 
lebten fle nun fortan in einer Gintracht, welche alle ihre 
Unterthanen zur höchften Freude flimmte. Auf allen Pre— 
digtftühlen wurde für fie gebetet, und ihr Auf verbreitete 
fih durch die Reiſenden in die entfernteften Gegenden. Der 
König Schacherbas aber beftellte eine große Anzahl von 
Schreibern zu fih, und gab ihnen den Auftrag, alles 8 
aufzuzeichnen, was fich während der Zeit zwiſchen ihm 
und feiner Gemahlin zugetragen hatte. Diefed, jo wie alle 
erzählten Geſchichten wurden forgfältig gefammelt und nie> 
dergejchrieben. Man nannte fie vie Begebenheiten der 
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Taufend und eine Nacht. Sie füllten dreißig Bände, 
und der König Tieß le in feinem Bücherſchatz aufftellen. 
Nach diefer Zeit lebten die beiden Brüder noch eine 
lange Zeit in Glück und Einigfeit beifammen, bis der Zer— 
förer aller Ergöglichfeiten, der Trenner aller Geſellſchaf— 
ten, der Veröder der Wohnungen und der Bebölkerer der 
Gräber fie abrief, und fie zur Barmherzigkeit des all- 
mächtigen Gottes eingingen. Jahrhunderte vergingen, wäh— 
rend welchen ihre Schlöffer zerjtört wurden, und andere 
Könige ihre Neichthümer und Schäße erbten. Endlich re— 
gierte nach ihnen ein fehr weiſer, verftändiger und gerech- 
ter König, der die Wiffenfchaften, und vorzüglich Die Ge— 
ſchichten alter Zeiten fehr Yiebte. unter feiner Regierung 
fand man nun dieſes fchöne, wundervolle und ergögliche 
Buch wieder auf. Man 168 den erften Band, den zwei— 
ten, den dritten, bis zum letzten, und jeder Band gefiel 
immer beſſer als der vorhergehende. Der König, der da— 
von Nachricht erhalten hatte, Tieß ſich fofort Die darin 
enthaltenen Gefchichten vorlefen, und da diefe ihm außer= 
ordentlich wohl gefielen, jo befahl er, daß das Bud) häu— 
fig abgefchrieben, und in alle Gegenden und Länder 61182 
gebreitet würde. Der Nuf von diefem Buche verbreitete 
fih bald überall, und man nannte 08 die wunderbaren 
Begebenheiten und Geltenheiten der taufend und einen 
Kracht. . 
Dieſes ift alles, was und bon diefem Buche Eund 
geworden ift. Gott allein aber ift das Wahre befannt. 
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Anmerkungen. 


1) Diefer Sayd Annahas ilt in der vorhergehenden Ge— 
fehichte (Band 14,) als Sklavenhändler des ‚Chalyfen erwähnt 
worden. 

2) Nach dem Glauben der Mohammedaner ift jeder Bers 
im Koran dem Propheten Mohammed herabgejandt worden ;- das 
her der obige Ausdruck. 

3) Cine aus dem Koran entlehnte Nedensart. 

22 >( Die Laute heißt auf arabifch Alaud, (woher auch das 
deutfche Wort Laute fommen foll); daſſelbe Wort bedeutet aber 
zugleich auch: Holz. 

5) Muftapha heißt: der Auserwählte, und ijt einer von 
den Beinamen des Propheten Mohammer. 

6) Der Elephant ift das, was bei ung der Thurm im 
Shah if. Das Spiel ift übrigens eine perſiſche Grfindung, 
und heißt im Nrabifchen wie im Perſiſchen: Schatreng. 

7) Die Schreibzeuge der Araber find fo eingerichtet, daß 
an der Federfcheide, welche von Eilber oder von Meffing if, 
zugleich das Dintenfaß, von demfelben Metall, feft angemacht 
if. Die in dem legteren befindliche, reichlich mit Dinte, mei: 
ftens aber mit aufgelötter chineſiſcher Tufche gefättigte Baum— 
wolle enthält jür den fleißigiten Schreiber auf lange Zeit Flüſ— 
figfeit genug. Die Scheide wird im Gurte getragen, und zwar 
fo, daß das Dintenfaß oberwärts herausragt, im welches die 
Kalams (Nohrfevern) getaucht werden, ohne daß es nöthig ift, 
daffelbe aus dem Gurte zu ziehen. 

Es giebt felten einen Araber, welcher nicht auf diefe oben 
defchriebene Art, fein Schreibzeng ftets, auch fogar auf Reifen 
bei ſich trüge. 

8) Kader heißt foviel als: Ehre und Mürde, aber auch 
foviel als: Vorkerbeftimmung. In diefer Nacht ift der Koran 
dem Propheten Mohammed vom Himmel herabgefendet worden: 
auch glauben die Mohammedaner, daß in diefer Nacht die Schick— 
fale der Menfchen feitgeftellt worden find. 

2) Auch die Mohammedaner bedienen fich der Roſenkränze 


bei ihren Andachtsübungen. 


' 8  Anmerfungen. 


20) Dies Spiel heißt im Arabifhen: Alhukmu war 
redha, d. i. das Urtheil, Beruhigung beim Urtheile, oder Un 
terwerfung unter daffelbe. 

12) Das arabifche Wort ift Aljakyn und heißt fo viel‘ 
als das Gewiſſe, womit der Tod bezeichnet wird, weil er auf. 
diefer Welt das Gewiſſeſte ift. . 1 

12) Tubbaa (im Plural Tababi’) ift ver Beiname ver. 
alten Samjaritifhen Könige und heißt fo viel als: Nachfolger 
(von Tabaa, nach olgen). 

18) Die Infel Rouda liegt in dem Nil, ver Stadt Ka— 
biro gegenüber. Sie ift von beventender Größe und ift jetzt fo 
mit Häufern und Stragen bedeckt, daß fie einer großen Stadt 
gleicht; auch wird fie zu Kahiro gerechnet. Den Namen Rouda 
(Garten) verdient fie wegen ihrer außerordentlichen Fruchtbar— 
teit; auch ift fie noch heute mit Gärten bedeckt, 

12) Das Thor Suweyla in Kahiro liegt der Infel Bou— 
laf, auch Dzatye genannt, gegenüber. Diefe Infel it unier- 
wärts der Infel Rouda, und ift ebenfalls ſehr bebaut und be; 
völfert. Auf einem fleinen Umwege kann man aus dem Thor 
Sumeyla nad der Infel Rouda gelangen. 

15) Dies iſt die Infel Boulaf oder Ozatye, welde ge 
meinhin blos die Inſel genannt wird; fie liegt unterwärts der 
Inſel Rouda. 
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